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Als 
Liebe, Ehe und Eheleben 
der Mogelwelt. 





Von 


Carl Neumann 
in Jena. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.“G. (vormals J. F. Richter). 
1893. 


Das Recht der Ueberjesung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanjtalt und Druckerei Actien-Geſellſchaft 
(vormals J. F. Ridter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdruckerei. 


Es iſt begreiflich, daß bei einem allſeitig ſo wohlaus— 
gerüſteten, körperlich wie geiſtig ſo hochbegabten Weſen, wie der 
Vogel es iſt, auch jener unwiderſtehliche Drang die empfäng— 
liche Bruſt erfüllen muß, welcher mächtiger und gewaltiger 
denn alles die weite Welt beherrſcht und erhält: — die Liebe 
Aber dieſer edle und hohe Trieb iſt nicht bloß vorhanden im 
ewig fröhlichen Vogelherzen, um ein zwingendes Naturgeſetz zu 
bethätigen und Erhaltung der Art zu bezwecken, nein, er iſt 
mehr als dies. Er knüpft Weſen an Weſen, tiefinnig und 
warm, kettet Geſchlecht an Geſchlecht und ſchlingt um beide ein 
feſtes und ſchönes Band, das meiſt nur der unerbittſame Tod 
zu löſen die Macht hat, beſtimmt das ganze Weſen und Sein 
und zeichnet die Bahnen des Lebens vor. Er iſt's, der den 
Vogel zum Vogel ſtempelt, der die herrlichen Töne der ſtets 
bereiten Kehle entlockt, welche, zum vielſtimmigen Geſange ver— 
bunden, anmuthig dahinperlen; denn das die Bruſt ſchwellende 
Hochgefühl ringt nach Ausdruck. Ohne ihn hätte das leicht— 
ſinnige Völkchen der Höhe nicht um die Gunſt des Herrn der 
Schöpfung zu werben vermocht und nimmermehr ſie errungen. 

Sobald der Frühling ins Mittel tritt, um die Macht des 
ertödtenden Winters zu brechen, zieht auch die Liebe ins Vogel— 
herz. Rückhaltslos und von hohen Gefühlen Repeal hh ziehen 
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Die liebeSdiirjtenden Männchen werbend auf die Brautfabhrt, 
Dent Feiner von ihnen entjagt freiwillig und ungezwungen der 
Che Luft und Freuden. Mit allen ifm 3u Gebote jtehenden 
Mitteln ſucht er das Herz eines Weibchens zu umijtricen und 
ſich liebenswürdig zu machen, mit allen Mtitteln ift er beftrebt, 
Das Mißgeſchick des Hageftolzenthumes, wenn ich jo fagen darf, 
von ſeinen Gchultern zu wälzen. Mit Sang und Klang ringt 
er briinjtig um die Gunft des andern Geſchlechts, 3u dejjen 
Augenweide fiihrt er die prächtigſten Tänze, die großartigſten, 
ſinnberückenden Luftreigen auf, um feinen Beſitz ficht er mit 
Schnabel und Klaue. Das ganze frithere Wejen des Vogels 
verändert ſich, ſobald das allbeherrichende und allerhaltende 
Gefühl die Bruft durchgliiht. Die allmächtige Liebe wandelt 
gar bald alle Ungjt in Vertraueu, alles Mißtrauen in Zu— 
neigung; aber fie macht auch forgloje Vogel vorſichtig und 
ſchlau, friedfertige fehdeluftig, täppiſche liſtig, zänkiſche ſanft— 
müthig, ſchweigſame ſangbereit, zaghafte und feige beherzt und 
kühn. Sie ändert Traurigkeit in Lebensluſt, ruhigen Stumpfſinn 
in fieberhafte Erregung; ſie läßt die trägſten Geſchöpfe beweg— 
lich und lebhaft erſcheinen, einſiedleriſche geſellig werden, macht 
Ruhe und Schlaf beinahe überflüſſig, meiſtert mit einem Worte 
Aller natürliche Eigenſchaften und zaubert aus dem alten ur— 
plötzlich einen neuen Vogel. Und auch rein äußerlich erſcheint 
dieſer verjüngt, verſchönt und verändert: im neuen, prächtigen 
Hochzeitskleide zieht er einher. Allein trotz alledem iſt nicht allen 
Bewerbern das hohe Glück der Liebe und Ehe gegönnt, nicht 
alle ernten der Minne Sold und führen ein Weibchen heim, 
denn viele von ihnen hat die Natur verurtheilt, wenigſtens auf 
Jahresfriſt liebelerr und unbeweibt durchs Daſein zu pilgern. 
Wohl findet unter normalen Verhältniſſen jedes Vogelweibchen 
einen warmherzigen Liebhaber vom andern Geſchlecht, nicht 
aber gelangt umgekehrt jedes eheluſtige Männchen in den Beſitz 


(4) 


5 





einer fiebendDen Gattin, und ob es aud) noch jo heiß und 
flehentlich um Liebe wirbt: die Bahl der Weibchen ift Fleiner. 

Vaterlandslos ziehen die bedauernswerthen und unfreiwilligen 
Sunggefellen einjam im Lande umber, inbriinftige Liebe im 
Herzen und allezeit gern erbdtig, mit dieſer Liebe einer ver: 
fafjenen, trauernden Witwe den bitteren Verlujt des Gatten gu 
erſetzen. Mit allen erdenflidjen Kunſtgriffen werben auch fte 
um Zuneigung und Eheglück; auf Schritt und Tritt folgen fie 
Den vereinſamten Weibchen, bitten und flehen um deren Gunit, 
laſſen fich Lange vergebliche Mtithe nicht reuen und ſcheinen 
fichtlich erfreut, fobald fie das Biel ihrer heißen Wünſche er— 
rungen. Ob nun ein ſolches von feiten der Weibchen aufs 
neue gejdhlofjene Chebiindnif dem erften gleich warm und herzlich 
gemeint fei mag oder nicht, das wage ich nicht zu entſcheiden, 
wohl aber unbefchadet des für innige Liebe jprechenden Anſcheins 
in Brweifel gu ziehen. Unbeſtrittene Thatſache jedoch ift es, 
Dak Vogelweibdhen, welche ein hartes Geſchick jablings aur 
Witwe machte, unglaublich raſch wieder bemannt und getrojtet 
find und nicht erſt Lange Beit nach einem neuen liebbereiten 
Ehegeſpons gu fuchen brauchen. Das Weibchen eines Ringel: 
taubenpärchens, welches in einem meiner Vaterftadt benachbarten 
Forſte neben anderen Artgenoſſen briitete und defjen Ehegemahl 
id) um der Wiſſenſchaft willen unbarmberzig herabſchoß, hatte 
bereits am felbigen Morgen die Witwentrauer abgelegt und 
einem fremden werbendDen Tauber fich in die Arme geworjen, 
mit Dem. eS feitan in Cintracht und Frieden der Che Seligfeit 
geno. Ich zweifle nicht, wenn ich vermocht hätte, es übers 
Herz gu bringen und zum andern Male die Liebenden gu trennen: 
Die Taube ware auch dann nicht lange gattenlos verblieben und 
hatte gar bald einem dritten fahrenden Männchen die ganze 
Liebe geſchenkt. Brehm bevichtet ähnliches von einem Clftern- 
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Gunften des weiblichen Gefchlechtes der Bogelwelt jprechen, 
legen ebenfall3 ein beredtes Beugnif fiir die Thatſache ab, daß 
unverehelichte Vogeljiinglinge oder verwitwete Gatten in reich: 
lider Babl auf FreierSfitticjen die Welt durchreijen. 

Der Verluft eines Weibchens wird daher ungleich ſchwerer 
und Langjamer erfebt, und die werbenden männlichen Vogel 
miiffen in der That alles aufbieten, um andere ihres Geſchlechts 
an Reizen au itbertreffen, die den Schönen behagen und auf 
Dieje beftimmend wirfen, ſobald fie nicht auf die Glückſeligkeit, 
eine Gattin heimzuführen, verzichten und ehelos verbleiben 
wollen. Sie fcheinen daher auch gliihendDer und inniger zu 
lieben, weniger wanfelmiithig 3u fein und weniger leichtfertig 
Den Tod ihres Gatten verſchmerzen gu founen; fie erſcheinen 
ungleich troftfojer und gefnicter, wenn ifnen die Crforene 
ploglich entrifjen wurde; fie mögen wiſſen, wie ſchwer es Halt, 
von neuem warme Liebe 3u ernten. Cin Star, welder mit 
fetnem Weibhen im Glanze der Morgenſonne am Brutfaften 
erjchien und jählings fortgefangen wurde, flatterte nur eine 
Furze Weile ftiirmijd im Kafig umber und jap dann trübſinnig 
zuſammengekauert in einer dunkelen Cele, erhob ſich nicht, wenn 
id) an jeinen Rerfer trat, und jchien derartig herzen3franf und 
gebrodjen 3u fein, daß mich der Arme dDauerte. Ich entſchloß 
mich) daher, ifn nach fitnfitiindiger Gefangenjchaft der Freiheit 
wiederzugeben, ergriff den Gebeugten, jebte if auf den griinen 
Raſenteppich und erwartete, daß er mit freudigem Jubel zu 
feiner geliebten Gattin zuriicfehren werde. Wher arger Brrthum! 
Wenige Schritte nur Hinkte der Wrme vorwart3, dann hob er 
fich verzweifelt mit lebter Rraft ein wenig itber den Erdboden, 
fiel gleich Darauf wieder ins Gras zurück und verſchied. Ich 
habe ſpäter noch einmal an einem Gartenrdthling dasſelbe Geſchick 
fich vollziehen jehen und ſeitdem niemals wieder den grauſamen 
“alas gemacht, Vigel aur Beit der Liebe zu fangen. 
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Wenn ich nun oben die Weibdhen der Leichtfertigtert und 
des Wankelmuthes geziehen habe, fo bin ich mir doch auch wohl 
bewuft, dag es fiir ihr itberaus leichtſinniges Handeln eine 
Entſchuldigung giebt, dab wir auch ihnen wenigften3 zum Theil 
ihre Veichtlebigfeit verzeihen miiffen, fobald wir ehrlich fein und 
rechtlic) denfen wollen. Gorge, tiefgefithlte Gorge um ihre 
Brut, um Cier und Kinderſchar zwingt fie, gar jchnell die 
Trauer zu vergefjen, alle tritben Gefühle aus ihrem Innern ju 
bannen und nener, junger tebe das Herz gu öffnen. Ihnen 
allein ijt gumeift die Ernährung der anjpruchsvollen Rindlein 
Unmöglichkeit; nur vereint mit dem Gatten vermögen fie das 
zu leiſten, was nöthig ift, um die geliebte Schar hoffnungs- 
voller Sprößlinge dDem Verderben zu entreifen und fie ſoweit 
heranzubilden, dap fie dem Fordern, Drangen und Anftiirmen 
Der Welt fiegreichh die Bruft bieten können. Und itberdies 
fermen wir, um nod) länger bei der Gattentreue gu weilen, 
wahrhaft rithrendDe Beijpiele davon, dak die werbliden Vogel 
ihrem dabingejchiedenen Männchen die Crinnerung an ihre erjte 
Liebe mit itberrafchender Treue bewahrt haben. Cine ſolche 
Thatjache, welche nicht nur unjere vollfte Hochachtung, fondern 
aud unjere Bewunderung erregen mug, verbiirgt der treffliche 
Eugen von Homevyer feinem leider zu friih dahingegangenen 
Freunde Wlfred Comund Brehm.” Das Chegliict eines niftenden 
Storchpaares — fo erzählt Lebterer wörtlich — fand durch 
einen jener abſcheulichen Schiebjiger, welder dad Storchmännchen 
erlegte, ein jahes Ende. Die trauernde Witwe geniigt, ohne 
einen anderen Gatten gu wabhlen, ihren Mutterpflidjten und tritt 
im Herbjte mit ihren Kindern und Artgenoffen die Wanderung 
nad) Afrika an. Bm nächſten Frühjahr erſcheint fie wieder auf 
dem alten Neſte, unbemannt wie fie weggezogen. Sie wird 
viel umworben, weift jedoch alle Freier mit ingrimmig gefiihrten 
Schnabelhieben ab; fie beffert eifrig am Horſte, thut died aber 
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mur, um ihr Hausredht zu wahren. Bm Herbite sieht fie 
wiederum mit anderen Störchen in die Fremde Hinaus; im 
Darauffolgenden Frühjahre fehrt fie wieder zuriic, und wiederum 
verfahrt fie wie frither. Go treibt fie es elf Jahre nacheinander. 
Im zwölften Jahre verſucht ein anderes Storchpaar gewaltjam 
in den Beſitz ihres Neſtes ſich zu ſetzen; ſie kämpft wacker um 
ihr Eigenthum, kann ſich aber auch jetzt noch nicht entſchließen, 
dieſes Eigenthum durch Eingehung einer zweiten Ehe zu ſichern. 
Das Neſt wird ihr geraubt, und ſie bleibt ehelos; die Räuber 
behaupten und verwerthen den Horſt, und ſie läßt ſich nicht 
mehr ſehen, ſondern verbringt, wie ſich nachträglich heraus— 
ſtellt, den ganzen Sommer einſam und allein in einer etwa 
fünf Kilometer vom Neſte entfernten Gegend; kaum ſind jene 
abgezogen, ſo findet ſie ſich am Neſte ein, verweilt noch einige 
Tage und tritt ſodann erſt ihre Reiſe an.“ 

Allein ſolche beneidenswerthe, ſelbſtvergeſſende und erhabene 
Treue und Anhänglichkeit ſeitens eines weiblichen Vogels ſcheint 
mir nichts weiter als eine rühmliche Ausnahme von der Regel 
zu ſein; jedenfalls aber gewährt ſie uns einen ſelten tiefen 
Einblick in das Gemüths- und Seelenleben der Vögel, und wir 
erkennen, wie hoch ausgebildet und vollendet dies in der That 
ſein muß; wir begreifen auch, wie unrecht wir thun, wenn wir 
in närriſchem Dünkelſinn das Thier für nichts als eine willenlos 
handelnde Maſchine betrachten wollen. 

Die meiſten Vögel leben in geſchloſſener Ehe, knüpfen 
ihren innigen Bund auf Lebenszeit, halten mit unverbrüchlicher, 
hingebender Treue zuſammen, entwandern gemeinſchaftlich dem 
Heimathland, ſofern ſie Zugvögel ſind, kehren mitſammen zum 
Lande der Kindheit zurück, nehmen gegenſeitig Antheil an 
Schmerz und Freude, Glück und Ungemach und können nur 
vom unerbittlichen Tode getrennt und geſchieden werden. Ich 


erinnere dabei an jene bekannten Zwergpapageien, welche man 
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jo zutreffend und ſinnreich als „Inſeparabeln“ bezeichnet, um 
das Maß der Liebe angudeuten, mit welcher die lebenslang 
verbundenen Vogel aneinander Hangen. Beh will jedoch gleich— 
zeitig erwähnen, dak dieje „Unzertrennlichen“ nicht die eingigen 
find, bet dene mit dem Crfterben des einen Gatten auch der 
andere pliglich alle Luft und Freunde am Dafein verliert und, 
ungliclid) im Grunde des Herzens, fitch bald zu Tode Harmt. 

Untreue ijt jedoch im Der Welt der Vogel neben der Treue 
durchaus fein unbefauntes Ding, denn manches Männchen, das 
tiefinnig und herzlich um Liebe warb, ſchielt oft und gern nach 
andern Schönen und läßt fich jogar zu Liebfojungen mit diejen 
nicht felten herbei. Und bet den Weibchen ftellt fich die Sache 
faum anders dar. Cin werbender Galan, defjen Fähigkeiten 
Diejenigen des Gatten itberragen, dev Heller jchmettern, beſſer 
tanzen, prächtigere Schwenfungen in hoher Luft ausführen fann, 
oder in deſſen Ausſehen mehr ficerer, kühler Muth und Sieges— 
gewißheit im Kampfe fich jpiegelu, übt mitunter einen ſehr 
entſcheidenden und gefährlichen Cinflug aus, und e8 gebirt 
wirklich die ganze Kraft des rechtmapigen Gatten dazu, Ohr 
und Augen jeiner leichtbeſtechlichen Geliebten auf fitch allei zu 
fenfen, ifr Herz nur fiir fic) 3u erwärmen und ifren Beſitz 
fich zu ſichern. Gn Bezug auf Treue und Treuloſigkeit bieten 
un3 alſo die Vögel in jeder Hinficht ein treffliches Spiegelbild 
vom wechſelreichen Menſchenleben. 

Vielehigkeit kommt bei den Vögeln ſelten, Vielweiberei 
wohl niemals vor. Denn wenn es auch bei unſerem roth— 
kammigen Hühnerſultan wie bei den Waldhühnern und Faſanen 
den Anſchein haben mag, als lebten ſie alle in ausgeprägteſter 
Polygamie, ſo kann doch von einer wirklichen Ehe mit allen 
Hennen zugleich bei ihnen kaum mehr die Rede ſein; es ſind 
das vielmehr ſonderbare, geradezu unerlaubte Verhältniſſe, die 
ja als ſolche auch Seltenheit ſind. Das Begehren iſt gegen— 
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jeitig, aber Hennen und Hahn ſcheinen einer umfaſſenden Liebe 
nicht fahig. Sie theilen nicht Freunde und Leid, wie dies bei 
ben in gefchloffener Che lebenden Vigeln der Fall ijt, jondern 
gehen falt, theilnahmslos und gefondert durchs Erdenleben. 
Das beweijen uns auch die Kuckucke und Kampfläufer, welche 
ebenfalls in Vielehigfeit, nicht aber in Vielweiberei leben. Das 
liebeſuchende Männchen thut bald mit diejem, bald mit jenem 
Weibchen fin, ſchließt auch auf furze Beit mit jedem ein 
Bündniß, begattet e3, fiimmert fich jedoch fitrderhin nicht mehr 
um jein ihm ſchnell ergebene3 Chegejpons und ſchaut gar bald 
treulo$ nach einem anbdern um. | 

Die Art und Weije der Bewerbuug um Liebe und Liebes- 
glück bet den Vögeln ijt jo verjchieden wie dieſe jelbjt. Im 
prachtigen, finnberiicenden Flugreigen umſchweben die geftederten 
Rauber das erleſene Liebchen, ſchrauben fich bald in ſchönſten 
Schwenfungen gu Höhen empor, von denen wir an die Scholle | 
geketteten Menſchen nur traumen fonnen, und gleiten rubig, 
wie zum Hobhne gegen alle Gejebe der Schwere auf des Aether: 
meers Wellen dahin; bald ſtürmen fie vorwart3 mit Gedanfen: 
ſchnelle, rauſchenden Fluges, als finnten fie der Bewegung 
ile nicht hemmen; bald aber ſchwimmen fie wieder ohne 
Flügelſchlag gemachſam ifre Bahn, ſtürzen fic) plötzlich mit 
Halbangezogenen Schwingen fteil in die Tiefe herab, pfeil: 
geſchwind, daß man geneigt fein möchte 3u glauben, fie müßten 
zerſchmettert werden. Wllein die Befiirdtung ijt eitel. Gelafjen 
entbreitet der ftattlide Rauber frühzeitig genug die ftahlernen 
Flügel, Hindert die reißende Schnelle, Iuftwandelt in niederen 
Regionen umber und Flettert mühelos gu der vorigen Höhe 
Hinauf. So treiben fie ihr gropartiges Spiel oft ftundenlang, 
gellen wiederholt ihre jdjrillenden oder ſchreienden Rufe in die 
Welt hinaus, marfig, fraftig, und doc) fo Lieblich wieder: 


flingend im Herzen der Erkoreuen. Die Segler ſchießen eil: 
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fertiger denn je durch die Blaine und laſſen mit größerer 
Wusdauer ihr ohrenbetdubendes Geſchrei vernehmen, ſobald e3 
gilt, Dev Viebe Gluth zu entfacen. Bom frithen Morgen, 
wenn Cos Rofenfinger faum den erſten rothen Streif am oftlichen 
Horizonte malten, bis zum ſpäten Abend, wenn allbereits der 
Dammerung Brwielicht die Natur erfiillt, find die ſtürmiſchen 
Vogel in Thätigkeit, eifen unermiidlic) zu fleinen Scharen 
vereinigt oder jelbander im Raume umber und juchen die Glück— 
feligfeit bdeS eigenen Herzens anf das eines Weibchens 3u 
iibertragen. Die kürzeſte Macht ſcheint ihnen faum furz, der 
längſte Sag faum Lang genug 3u fein fiir ihren erhabenen 
Minnedienft, rajtlos wollen fie fliegen und fliegend gum Biele 
ringen. Die Schwaiben tragen unablajfig ihr einfaches aber 
aujprechendes Liedchen von Der Dachfirjt herab der Geliebten 
vor oder werben ebenfallS im vergnüglichen Flugſpiel um die 
Gunſt des anderen Geſchlechts. Tagſchläfer umgaufelt fein 
Liebchen in zierlichen Schwenkungen, klatſcht oft und gern mit 
den Flügeln, ſucht mit weichen und ſanften, ſonſt nie geübten 
Tönen das Herz eines Weibchens empfänglich zu machen und 
ſcheint ſehr für den Gegenſtand ſeiner ſo heißen Liebe ein— 
genommen. Die Tauben fliegen anders als ſonſt, wenn ſie um 
Liebe flehen, laſſen ebenfalls herrliche Luftreigen zur Ausführung 
gelangen, ſcharfes Flügelklatſchen vernehmen und koſen dann 
mit unvergleichlicher Anmuth auf dem Gipfel eines Baumes luſt— 
berauſcht weiter, Bruſt an Bruſt geſchmiegt, zärtlich wie liebende 
Menſchenkinder. Von ihnen ſingen die Dichter, allein ihre Treue 
iſt mit Unrecht in Liedern gerühmt. Glühend heiß iſt die 
Werbung, innig und rührend das Koſen, aber ſchlecht beſtellt 
iſt's um Liebe und Anhänglichkeit. Die Finken flattern anſtatt 
zu fliegen und ſchmettern und jubeln wie nie zuvor; Haus— 
ſperling umtanzt in förmlichem Reigen mit geſenkten Flügeln 


und gehobenem Schwanze ſein umworbenes Liebchen, um ihm 
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ſeine Huldigung darzubringen, gebdrdet fic) fajt wie toll, läßt 
unaufhörlich jein widerliches Schilpen ertinen und vergißt oft 
gaz und völlig im Drange heifer Liebesluft die ihn umgarnende 
Gefahr. Die Ammern purzeln formlic) durch dte Luft, als 
Hatten fie alles Fliegen verlernt, und rufen dem Weibchen ihre 
anmuthende Strophe unermiidlich entgegen, welche Sulins Moſen 
jo innig mit: Wie, wie Hab’ ich dich lieb!“ überſetzt hat. 
Zierlich trippelnd, ſchwanzwippend und mit rithrender Zartlichfeit 
umtänzelt die Stelze am murmelnden Bache ihr auserwahltes 
Viebchen, nicht minder wonneſelig und anmuthend der „König 
im Schnee”. Die Spechte pochen mit allem Cifer; lebhaft 
hüpfend und dadurch ihre Liebe betheuernd, werben die Kraniche 
um Die Gunft des anderen Gejchlechts. Storchmännchen auf 
Dem Scheundache ftellt ſchnabelklappernd jeinen Cheantrag; die 
Kiebitze rufen itberfaut und treiben das ihnen zugethane Weibchen 
ungalant genug vor fic) her; Cnten und Ganje werben auf 
Der Oberfläche des Waſſers, die Taucher wohl gar unter ifr. 
Die Kühle des feuchten Clementes vermag der gliihenden Liebes- 
brunſt nimmermehr Abbruch zu thun. 

Anders wie die Genannten werben die Hühnervögel im 
Dienſte der Minne, deren ſchwache Flugwerkzeuge nicht wohl 
geeignet ſind, den meiſt recht ſchweren Körper in anſprechenden 
Wendungen durch die Lüfte zu tragen. Der Geſchlechtstrieb 
zeigt ſich bei ihnen als Aeußerung einer heftigen Leidenſchaft, 
als ein Rauſch, welcher ſie mehr oder weniger närriſch macht; 
ihr Mittel zum Zweck iſt der Tanz, vom Waidmanne Balze 
geheißen. Und dieſe Art Liebeserklärung iſt kaum weniger 
anziehend, kaum weniger verlockend und beſtechlich dem Herzen 
des „ſchönen“ Geſchlechts als jene gewandten und beneidens— 
werthen Leiſtungen des Fluges. Mit ihm zugleich tragen die 
männlichen Vögel den ganzen Schmuck des Gefieders zur Schau, 
womit die Natur ſie oft überreichlich beſchenkte, machen die 
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anmuthvollfter und höflichſten Verneigungen und Knixe und 
fonnen des beften Crfolges ficher fein. Go balgt vor allen 
anmuthend der ſtattliche Wuerhahn; ich will verjuchen, 
jeinen ſeltſamen iebeStanz nach eigener Anſchauung zu 
ſchildern. | 

Sobald zu Anfang des wetterwendijden WAprilmonats die 
Wildtaube mit der ganzen Gluth des lieberfiillten Herzens zu 
gurren beginnt, fteht unſer Wuerhahn, des deutſchen Waidgefellen 
Luft und Freude, in der Balze. Bereits mit dem Erſcheinen 
des erften. Sternes am Abendhimmel ſchreiten wir Ddeshalb 
hinaus in den friedvollen Forjt, um unjern gefiederten Freund 
und feinen ViebeStanz 3u belauſchen und gleichzeitig den ganzen 
Bauber einer Waldnadht im Frühling begreifen zu fernen. 
Ringsum erjterben allmahlich die lebten Stimmen; der Sing- 
Drojjel köſtlicher Gang verflingt, nur noch die Amſel läßt ihr 
herrliches Waldabendlied ertinen, und Rothkehlchen fliiftert aus 
Dem wonneberauſchten Herzen heraus feine Liebespjalmen. Bald 
find jedoch auch dieſe, wenigftens fiir einen Augenblick, ver: 
ftummt; e3 rubt und ſchläft die weite Natur — nein, nod) 
nicht ganz! 

Rauſchenden Fluges bäumt wenige Schritte von uns 
entfernt ein prächtiger Vogel auf, er „ſteht ein“, wie der 
Jäger ſagt, dreht behutſam den Körper nach links und rechts 
und lauſcht gelaſſen nach allen Richtungen hin, ob nicht vielleicht 
ein leiſer Ton die abſolute Stille durchbreche. Es iſt unſer 
Auerhahn, der ſtattlichſte Vertreter der deutſchen Waldhühner— 
ſippe. Cine ſtarkäſtige Kiefer hat er ſich auserſehen; fie ſchien 
ihm vor allem zum Tanzen geeignet. Geraume Zeit iſt er 
ſtill, ſtill wie die ihn umgebende Waldesnatur; dann wendet 
er abermals den Kopf nach beiden Seiten, läßt einen ſonderbaren, 
ſchwer zu bezeichnenden Laut vernehmen, welchen Bechſtein 


nicht ſo ganz unzutreffend mit dem Grunzen des Schweines 
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vergleicdjt, und ruht erft dann im ftillen Schlummer auf feinem 
ſchaukelnden Sige. 

Wenige Stunden der Rube geniigen vollauf, ſeinen erregten 
Körper zu ſtärken. Bevor die Sonne fich anſchickt, die nächtlichen 
Geftirne abzulöſen, bevor fie ihre erſten ſchrägen Dammerungs- 
jtreifen von neuem iiber die Natur Hingleiten (abt, ijt unſer 
Urhahn ſchon wieder erwacht aus dem furzen Schlafe: die 
Balze beginnt. Bu höchſter Verzückung ſchnalzt er auf ſeinem 
hervorragenden Aſte wiederholt laut und kräftig, läßt dann in 
immer ſchnellerem Tempo andere Töne verlauten, die ſich 
allmählich verſtärken und ſtets von neuem ſich ändern, und 
fängt gleichzeitig mit den in der Waidmannſprache als „Vers- und 
Geſetzelmachen“ bekannten, ſchleifenden Tönen den Liebestanz an. 

Mit geſenkten und zitternden Schwingen, radartig aus— 
gebreiteten Spiel oder Schwanz und aufgerichtetem Kopfe 
trippelt der leidenſchaftliche Vogel unruhig auf ſeinem Aſte 
umher, wendet ſich bald hier-, bald dorthin, macht die ſchönſten 
und ehrerbietigſten Verbeugungen, kümmert ſich kaum um ſeine 
verwunderten Zuſchauer und ſcheint wirklich in dieſen Momenten 
der irdiſchen Welt entrückt zu ſein. Das frohe Geſchäft der 
Werbung und Huldigung nimmt ihn vollends in Anſpruch; er 
hat nicht Zeit, auf anderes zu achten, in ſeinem glücklichen 
Herzen nicht Raum für andere Gefühle als die der Liebe. Ja, 
er ergiebt ſich, wie Forſtmeiſter Geyer in ſeinem trefflichen 
Büchlein über die „Auerhahnbalze“ verſichert, ſogar ſoweit jenem 
die Welt beherrſchenden Triebe, daß er, wenn er von keinem 
Schrotkorn berührt worden iſt, ſein Liebesſpiel fortſetzt, ohne 
ſich um Feuer und Knall auch nur im geringſten zu kümmern. 
Das hohe Gefühl meiſtert ſeine natürliche Vorſicht und giebt 
ihn vollkommen in die Gewalt ſeines menſchlichen Erzfeindes. 
Dies weiß auch der Dichter des „geiſtlichen Vogelgeſanges“, 
indem er ſagt: 
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, der Urhahn jeiner Henne oct, 
Wann er im Faljen tft; 

Als wie vertaumelt er Da hoc: 
Mert nicht de$ Waidmanuns Lift. 


Viel tauſend werden gefangen, 
Verlieren Leib und Seel; 
Am Weibernetz ſie hangen, 

Es zieht ſ' hinab zur Holl!” 

Die Hennen hören inzwiſchen mit geſpannteſter Aufmerk— 
ſamkeit den Werbungen des liebestollen Männchen ſo lange zu, 
bis endlich der berauſchte Freier von ſeinem Sitz herabfliegt, 
um nunmehr in aller Zärtlichkeit mit ihnen zu koſen, bis die 
glühende Sonne am öſtlichen Himmel erſcheint und das 
Anbrechen des neuen Tages verkündet. 

In ähnlicher Weiſe wie ſein größerer Sippſchaftsgenoſſe 
balzt auc) der Birk: oder Spielhahn, wie ihn die Sprache der 
Grünröcke nennt; mur pflegt er feinen LiebeStanz auf ebener 
Erde und in noch wabhnfinnigerer Weije zur Ausführung 
gelangen gu laſſen. Den Kopf bis auf den Crdboden Hernieder- 
gebeugt, daß die Rehlfedern letzteren ftreifen, fein leierförmiges 
„Spiel“ joweit gebreitet alS er vermag, die Schwingen gefentt, 
die Federn geftraubt: jo tangt der närriſche Geſell auf feinem 
Balzplabe umber. Bald follert er einige Male in höchſter 
Erregung und lat gleich wie der WAuerhahn ein fonderbares 
„Schleifen“ vernehmen, dann ſpringt ev ploglich hoch vom Boden 
auf, läuft einige Schritte vor, wendet fich rücklings, ſchlägt 
wie verrückt mit den Flügeln und beginnt das pofjenhafte Gebärden— 
und Ltebesfpiel mit jenen ſchleifenden Tönen von neuem. 

Cigenartiger aber al alle foll fic) faut Brehm bet feiner 
LiebeSwerbung der männliche Hornhahn gebdrden, ein im ſüd— 
Hftliden Aſien Lebender, pracjtvoller, durch zwei Hornartige, 
lebhaft gefirbte Hautrdhren zu beiden Seiten des Oberfopfes 


und einen in den glithendften Farben prangenden, dehnbaren 
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Kehllappen ausgezeichneter Vogel. Um jeinen Tanz gu fenn: 
zeichnen, borge ic) mir die Worte unſeres bewährten Altmeiſters, 
Dem es vergdnnt war, ifn von WAngeficht gu Angeficht au 
belauſchen. „Nachdem der Hahn die Henne mehrmals umfreijt 
hat, ohne ihr dabei in erfichtlider Weije Beachtung zu ſchenken, 
bleibt er auf einer beftimmten Stelle ftehen und beginnt fich 
zu verneigen. Raſcher und rajcher folgen fich die Verbeugungen, 
und langſam dehnen und recken fich währenddem die Hdrner, 
breitet und jenft fic) die Kehlhaut, bis beide dem liebestollen 
Vogel formlic) um den Kopf fliegen. Jetzt entfaltet und ftrectt 
er die Schwingen, rundet und jenft er den Schwanz, jinft auf 
Die eingebogenen Füße mieder und jchleift unter Fauchen und 
Ziſchen die Gittiche anf dem Boden. Da plbglich endet jede 
Bewegung. Tiefgejenft, das Gefieder geftraubt, Fittiche und 
Schwanz gegen den Boden gedrückt, gejchloffenen Wuges, hirbar 
athmend, verharrt er eine Weile regungslos in Verzückung. 
Blendender Glanz ftrahlt von jeinen voll entfalteten Schmuck— 
getchen aus. Jählings aber erhebt er fich wieder, faucht und 
ziſcht, zittert, glättet ſein Gefieder, fcharrt, wirft den Schwanz 
auf, ſchlägt mit den Flügeln, richtet ſich ruckweiſe zu ſeiner 
vollen Höhe auf, ſtürzt auf das Weibchen zu und erſcheint vor 
ihm, ſeinen wilden Lauf urplötzlich hemmend, in olympiſcher 
Herrlichkeit, bleibt noch einen Augenblick ſtehen, zittert, zuckt, 
ziſcht und läßt mit einemmal alle Pracht entſchwinden, glättet 
ſein Gefieder, zieht Hörner und Kehllappen ein und geht, als 
wäre nichts geſchehen, wiederum ſeinen Geſchäften nach.“ 
Die Faſanen, Haſel- und Schneehühner balzen ebenfalls, 
obſchon lange nicht mehr in ſo toller Weiſe, und unſer Haus— 
hahn hat bereits den ſeinem Geſchlechte eigenen Minnetanz völlig 
verlernt. Die Hennen ſind ihm auch ohnehin bald ergeben, und 
andernfalls genügen ein marfiger Ruf und ein paar ungelenke 
Kratzfüße vollauf, ihr hartes Herz weich au ftimmen und den 
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Gefiihlen der Liebe wenigftens fiir furze Beit zugänglich zu 
maden. Die albernen uud wohlbefannten Gebdrden des ewig 
libellaunijden Truthahns verdienen ebenjo die Bezeichnung der 
Balze nicht mehr, obſchon er gleichfallS werbend das Weibchen 
umjdreitet, weithin vernehmbar follert und jeinen Schwan; 
radfirmig entfaltet. In lebterer Hinficht itbertrifft ifn bei 
weitem der ftolze Pfau, welcher mit ſeinem blendend ſchönen, 
weit ausgebreiteten Schweif ſeiner Crforenen huldigt. Von 
einem Tanz ijt jedoch auch bet ifm nicht die Rede. 

Die ſchönſte Wrt und Weije, um Liebe und Gunft gu 
werben, ijt und bleibt jedoch zweifelsohne des Vogels Gejang, 
jene fdftliche Gabe, welche die begliicfende Ytatur auger dem 
Menſchen nur noch dem leichtlebigen Völklein der Lüfte verliehen 
hat. Die herrliden Klänge der liederreichen Vogelkehle laſſen 
jelbjt den Forſcher gum Dichter werden, und doc) fann auch 
Die reichſte Sprache nicht entfernt den hohen Eindruck mit 
Worten erreicen, welchen der Schwingentrager Geſang auf uns 
macht. Mit dem Liede verfiirgt ſich der Vogel den Lag, 
begriibt und beflagt er Ddeffen Rommen und Scheiden, jauchzt 
er hinaus in die Welt und betrauert des herben Geſchickes 
Fügung; mit Dem Liede kämpft er den Liebesfampf, befiegt er 
Den Gegner, des Weibchens Herz; denn mit verſtändlichen Tönen 
fleht er um Liebe, um Huld und Gunft. Weit entfernt davon 
bin ich, behaupten gu wollen, dap einzig und allein die allmadhtige 
Liebe des Gejanges Triebfeder fei. Ich weiß ſehr wohl, daß 
auch gar mancher Vogel noch fingt und dichtet, wenn längſt 
Der LiebeSraujch verflogen, daß manch gefiedertes Luftkind noch 
jcjmettert, wenn allbereits der Herbftjonne fraftloje Strahlen 
vom Himmel herniederglingen. Wirbelt doch jogar Zaunkönigs 
Strophe im Brauſen des Decemberjturms nod) dabhin, als 
wollte Der Sanger ein Mailüfterl grüßen, welches lieblich und 
warm das Thal durchwebht. Unbeftritten muß jedoch) bleiben, 
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daß um Die bejeligendDe Beit der geſchlechtlichen Regung ein 
ganz anderes Feuer tm Sange lodert, alS zu jeder anderen 
Stunde im rollenden Bahr, und nicht jonderfich ſchwer fallt es 
Dem erprobten Ohr des Belaufchers, den Unterſchied zwiſchen 
Dem Gejange der Liebe und DdDemyjenigen gu errathen, welden 
frohe, ungetritbte Qaune und innere Bufriedenheit der jangbereiten 
Kehle entlocen. Beſchwingte Geſchöpfe felbft, weldje vom erſten 
freundlicjen Lächeln des Brithlings bis gum luſtigen Spiele 
der Schneeflocen mit ihrem Gefange erfreven, greifer ganz 
anders in die Saiten, jubeln viel voller aus der Bruft heraus, 
jobald die Liebe im Herzen Einkehr hielt. Bezeichnend genug 
ift e3 auch, daß gerade unſere begabteften und talentvolliten 
Sänger nur zur Minnezeit aufjauchzen im Liede und mit dem 
Gingen jchlieBen, jobald in ihrem Innern Glück, Seligfeit und 
Liebe verraujdht find. Und unſeres Dichters ſchöne Worte: 


„Willſt du nach den Nachtigallen fragen, 
Die mit jeeleuvoller Melodie 
Dich entziicten in des Lenzes Tagen: — 
Nur jo lang fie liebten waren fie!” 
werden zur lauteren Wahrheit; denn mit dem Crfterben des 
wonnigen Hochgefiihls verFlingt auch des Ganges Lieblicje Poefie. 
we nach der Begabung, alfo ganz wie ihm der Schnabel 
gewachſen, fingt ſelbſtverſtändlich der Vogel hinaus in die Welt, 
aber alle werden mit ihren Tönen das Gleiche erreichen. Ich 
glaube nicht, daß des Sproffers wunderherrlicher Minnegeſang 
ein lieblicheres Echo im Herzen des Weibchens zu wecken vermag, 
als die ſchlichte und einförmige Strophe unſeres Goldammers, 
daß heller, freudiger Finkenſchlag freundlicher wiedertönt 
als des Goldhähnchens leiſes Gewiſper. Alle ſäen das nämliche 
Samenkorn und alle ſehen die gleiche und ſchöne Frucht draus 
entſprießen —: die Gegenliebe. 
Wie gern der Geſang von den Vögeln als Mittel zum 
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Zwecke der Werbung verwendet wird, lehrt uns ein einziger 
Frühjahrstag. Im vieltaujendftimmigen Chorgefang flingt’3 
aus dem undurchdringlicen Blätterdache de3 Hochwalbdes heraus; 
einer Der leichtbeſchwingten Waldesſänger ringt hier mit dem 
andern im YWettbewerb, wahrenddem itber den jungfraulicen ~ 
Wieſen und Feldern, welche in itppiges Griin fich fleiden, zahl— 
reide eldlerden emporflettern, um aus dem klaren Aether 
ihre Strophen herabträufeln gu laſſen. Im unentwirrbaren 
Stimmen-VWielerlet jchallt e3 vom fritheften Morgen, wenn faum 
Der erfte röthliche Schein den öſtlichen Himmel beſäumt; jo 
hallt e3 noch wieder, wenn die Sonne beginnt, fid) am fernen 
Horizont Hinabsujenfen, um itber neue Lander und neue Meere 
Die Ströme ihres allerheiternden Lichts zu verbreiten. Und 
wenn fie Dann vollends hinabgetaucht ift und die Schatten der 
Macht ſchweigend fich auf die Fluren legten, dann erwachen 
noc) andere Vogelftimmen. Aus dem niederen Bujchwer£, weldjes 
am Weiher fteht, evflingt feterlich der unvergleichlic) volltinende 
Hymnus der Nachtigall. Sehnjuchtsvoll und von Hohen Gefiihlen 
Der Minne bejeelt, haucht fie ihn, bald fajt verjtummend, bald 
yon neuem aufjauchzend, hinaus im das Tiefdunkel der Macht, 
und getragen auf den Schwingen eines leiſen Windhauchs fluthen 
die fdftliden Sine an unfer lauſchendes Ohr. Ueber dem 
ftillruhenden Dörfchen erhebt fich die Haidelerde und läßt ihre 
{ullenden LiebeSlieder Hinabtraufeln in die Schleier der Macht, 
während aus den iippigen Wiejengriinden die erborgten Tne 
des Sumpfichilffangers flieBend dahinwallen. Und wenn endlich 
nocd) aus der fin{teren, melancholijden Nadelholzwaldung die 
qlocfenreinen Gerenaden des Rothkehlchens dringen: dann 
vermögen wir die volle Bedeutung des Vogelſanges als Mittel 
sur LiebeSwerbung zu erfajjen, dann lernen wir begreifen, 
weshalb die Dichter gerade die LiebeSfeier der gefiederten Welt 


jo oft zum Gegenftand ihrer Schöpfungen wablen. 
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Es muß, fobald wir richtig ſchließen, unter den Vogeln 
eine beträchtliche Bahl jprddethuender Weibchen geben, welche 
nicht wahllos in die ſtürmiſch erklärten Anſprüche eines erjten 
beften Bewerbers einwilligen migen. Sie wollen vielmehr 
gleich jenen vorzeitlidjen Heldentichtern, von denen Die welt 
verbreitete Gage als feijer Machhall der Wirklichfeit kündet, 
nicht nur umwworben, nein auch umftritten jein; wer ihrer 
begehrt, jie heimführen und befiben will, der muß um ihre 
Huld und Gunſt erft eine Lange brechen, den Gegner beftehen 
und alg ein Held und Sieger fommen. Und in der That 
Diirfen wir e3 dem umworbenen Weibchen auch gar nicht ver- 
übeln, wenn e8 nicht gleich in blinder Willfährigkeit geneigt 
ift, einem beliebigen Mannden Gehör zu ſchenken. C3 wird 
infolge dev meift vorhandenen Ueberzahl des ftarfen Geſchlechts 
fo viel umliebelt, dab es wohl küren und priifen darf, welder 
von all den Freiern Der wiirdigfte ift. Gelafjen ſchaut eS den 
heißerregten Gejellen 3u, wie fie, von grimmig{ter Ciferjucht 
heiß entbrannt, alles und jedes Nachgeben verſchmähend, einander 
mit Gdnabel und Klaue befehden; gerubig, ohne vorzeitig ſich 
zu entſcheiden, vernimmt es den iibereifrigen Wettgefang, denn 
auc) mit dem Liede vermag der Vogel zu fampfen und 3u 
fiegen. Yur gu genau wiffen die Männchen Beſcheid um die 
Launen, um Whficht und Willen des weichen Gejchlechts, und 
eben deshalb laffen fie auch nicht nach, einander zum Rampfe 
Herausgufordern und mit allen möglichen Waffen gu ftreiten. 
Ermüdung fennen fie nicht; das Hohe Biel, nach dem fie ringen, 
fteht ihnen beftindig vor Augen und ftahlt den erfchlaffenden 
RKorper zu neuer That. Mögen auch die Federn nach allen 
Richtungen Hin die Luft durchftieben: ergrimmt im Tiefinnerften 
fafjen die Kampen ict ab vom Turnier; migen auch die 
Krallen des Gegners den Leib zerfleijden: der’ Preis ift gu 


theuer, als daß dergleichen rufmvolle, im Ringen um Liebes: 
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gliicf erworbene Wunden fonnten Beachtung finden. Ergreift 
Der eine Der Streiter, tm Zweifampf verlegt und infolge davon 
ermattet, Die Flucht, jo ftiirmt der andere freifchend und ſchreiend 
hinter ifm drein, und rajend, wie von erbittertiten Todfeinden 
gehebt, geht eS durch das Geaweige von Buſch und Baum, 
bald Hoch im der Bläue, bald nahe dem Boden in wilder Jagd 
Dahin, bis endlich ein jchwer itberwindbares Hemmniß Verfolger 
und Flüchtling gum Wushalten gwingt und der Kampf teinen 
Abſchluß, nein abermals feinen Anfang findet. Das Ende der 
Fehde führt ſchließlich das fich enticheidende Weibdhen herbei: 
Der Sieger darf feines Befibes fich freuen. 

Ganz nach der Begabung, nach Fähigkeit und Wusriijtung 
des Vogels ijt auch natiirlich die Wrt und Werle des thatlich 
ausgefochtenen Liebesfampfes durchaus verſchieden. Die Raub— 
vögel befehden ſich zum bei weitem größten Theile mit erbittertſtem 
Ingrimm in hoher Luft, fügen ſich die empfindlichſten Wunden 
zu und laſſen ihren Kampf nicht ſelten erſt mit dem Tode des 
einen der Gegner ſeinen Abſchluß finden. Die unſtäten Segler 
thun's ihnen gleich. Zu höchſter Wuth gereizt, verkrallen ſich 
die Kämpfenden ſo feſt ineinander, daß ſie, unfähig weiter zu 
fechten, aus hoher Luft auf den Erdboden herabwirbeln. Ob 
auch bei ihnen zuweilen der Kampf mit tödtlichem Ausgange 
für einen Rivalen enden mag, weiß ich nicht, kann aber auch 
ebenſowenig einen Grund entdecken, welcher das Gegentheil 
ſicherſtellt. Daß ſich die Vögel mit ihren kleinen, ſcheinbar 
ſo wenig zur Abwehr geeigneten Füßen ſtark blutende Wunden 
und ganz erhebliche Verletzungen beibringen, darf ich eigener 
Erfahrung zufolge behaupten, und daß ein todter Mauerſegler, 
der auf dem Erdboden liegt, nicht gerade zu den Seltenheiten 
gezählt werden braucht, wird Jeder wiſſen, der mit der freien 
Natur in Verkehr tritt. Edelfinken und andere ringen ebenfalls von 


Eiferſucht getrieben eindrücklich genug miteinander, aber doch 
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find ihre Turmiere weit Harmloferer Art. Sie laſſen es genug 
fein, wenn einige Federn die Luft durchftieben, und enden Die 
Fehde, wenn einer von ifnen ernjtlich zur Flucht ſich wendet. 
Wieder andere Vögel ringen ftets auf dem Boden, die Schwimm— 
vigel ihrem Stande gemäß auf dem Wafer. Alle aber bewegt 
der nämliche Trieb: ein Weib zu erftreiten, um nach blutigem 
oder unblutigem, immer aber heißem und erbittertem Kampf 
in den Freuden der Liebe und Che Genugthuung und Rube Zu 
ſuchen! 

Sobald ſich ein Vogelpärchen zuſammengefunden, regt ſich 
bei ihm auch der Trieb zum Neſtbau und Brutgeſchäft, und 
mit der größtmöglichſten Sorgfalt geht es ans Auskundſchaften 
einer geeigneten Niſtſtätte. Lauſchig verborgen zwiſchen Blättern 
und Ranken, umgeben von duftigen Blumen, errichten die einen 
ihr kunſtvolles Heim, im blattreichen Wipfel, der in luftiger 
Höhe ſich wiegt, die zweiten, dort, wo der ſtürmiſche Wildbach 
grollend und toſend in die Tiefe hinabſtürzt, die dritten; wieder 
andere fertigen ihr Neſt auf der Oberfläche des Waſſers, daß 
deſſen Fluthen die Eier benetzen, oder hängen es feſt und ſicher 
ans ſchwankende Rohr, auf daß ein lieblicher Windhauch die 
Kinderchen ſchaukle. Wo aber das Neſt auch ſtehen, ſchwimmen 
und hängen mag: es iſt trefflich geſchützt und verborgen zugleich 
angelegt; ſein Standort entſpricht auf das beſte den Lebens— 
bedingungen der, welche ihn ſuchten, und die Ausnahmen der 
Regel beſtätigen letztere ſelbſt. Junge Vögel, denen des Lebens 
bittere Erfahrung bislang erſpart geblieben, verfahren natürlich 
ſorgloſer und leichtſinniger bei der Wahl eines Niſtortes als 
ältere und gereifte, welche, hinreichend gewitzigt, nur ſelten einen 
Fehlgriff zum eigenen Nachtheile thun. Da „wo der Menſch 
nicht hinkommt mit ſeiner Qual“, machen ſich auch die gefiederten 
Luftkinder nicht bange Sorgen, während ſie wohlweißlich wählen 
und prüfen dort, wo ſie den Herrn der Erde ſelbſt und 
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Deffen Lijt und Tücke fennen und fiirchten gu lernen Gelegenheit 
Hatten. 

Während die große Mehrzahl der Vögel entfernt von 
anderen Wrtgenofjen zur Vollziehung des Niſtgeſchäftes ein 
eigeneS Revier jich erfiirt und dieſes auf Leben und Tod gegen 
jedweden Cindringling vertheidigt, erfiillen andere die höchſte 
Aufgabe ihres LebenS in frohlicher Gemeinſchaft und gründen 
förmliche Brutfolonien, in denen Neſt um Neſt im unmittel- 
barer Nahe angelegt wird. Wie grok jolde Verjammlungen 
auf allgemeinen Niſtplätzen mitunter find, davon fann fich nur 
Der eine rechte Vorftellung machen, dem es verginnt war, 
Derartige Brutfolonien ſelbſt zu erjdjauen, und auch er mag 
feinen eigenen Augen faum trauen, auch er glaubt in Sinnes— 
tiujdung befangen 3u fein. „Sie verdDunfeln die Sonne, jobald 
fie fliegen, betauben das Ohr, jobald fie ſchreien,“ fie zählen 
nad) Zaujenden und Hunderttanjenden, und ihre Anftedelungen 
gewähren jederzeit einen grofartigen MUnblicf, der aller Schilderung 
ſpottet. 

„In der Mündung des Nils bei Heraklea in Egypten 
bauen die Schwalben Neſt an Neſt und ſetzen dadurch den 
Ueberſchwemmungen des Stromes einen undurchdringlichen Wall 
entgegen, welcher faſt ein Stadium lang iſt und von Menſchen— 
händen kaum zu ſtande gebracht werden würde. Neben der 
Stadt Koptos liegt eine der Iſis geheiligte Inſel, welche ebenſo 
von denſelben Schwalben befeſtigt wird, damit ſie der Nil nicht 
benage. Im Anfange des Frühlings befeſtigen ſie die Stirnſeite 
derſelben mit Spreu und Stroh und fahren drei Tage und 
Nächte hintereinander mit ſolcher Emſigkeit fort, daß ihrer 
viele darüber ſterben. Und alle Jahre ſteht ihnen dieſe Arbeit 
aufs neue bevor.“ 

Alſo berichtet uns Plinius von den Uferſchwalben. 


Und wenn wir nun auch, weit erhaben über den kind— 
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lien Anſchauungen der Vorzeit, wiſſen, daß e3 Dem Lieb: 
liden Schwalbenvolf weit mehr um die eigene Nachfommen- 
ſchaft als um Die Befeftiguig der gefahrdeten Uferwände zu 
thun ijt; wenn wir auch nicht in ihrer Arbeit des Brutgeſchäfts 
unmittelbar ein Wirfen und Schaffen zum Wohle der Menſchheit 
erfennen und nicht den befangenen Wlten auf das Gebiet der 
Wunbderdinge folgen diirfen, jo blicken dock auch wir mit 
gerechtem Staunen auf die mitgliederreichen Brutfolonien der 
Uferjdhwalbe, die uns foum mehr als eine Whnung von der 
grogartigen Anſiedelungen anderer Vogelarten zu geben ver: 
mogen. GCintrachtiglich, neidlos um anderer Glick, briiten die 
Warden beitammen, die uns mit vollem Recht als Bild des 
häuslichen Friedens gelten; die Machbarn fitmmern fic) faum 
um einander, jedes Glied des Verbandes geht feinen eigenen 
Weg, und Bank und Hader Hleiben dem glücklichen Völkchen 
fern. Dieje goldene, friedlice Eintracht ijt e8, Die uns er- 
ftaunen macht. 

Nicht jo ganz paſſen meine lester Worte in ihrer An— 
wendung auch auf eine andere allbefannte Wogelart, deren 
Mitglieder Hier als Wohlfahrtswächter gehegt und geſchützt, dort 
al den menſchlichen Haushalt gefahrdende Vogel ſchonungslos 
Der VGernichtung anbheimfallen, auf die Familie der Krähen 
nämlich. Su ihrer Mitte finden wir nichts von jenen paradiefijchen 
Zuſtänden, die wir beim Schwalbenvolfe bewundern; an ihren 
gemeinjamen Brutftatten wollen Unfechtungen und Hader fein 
Ende nehmen, und ein geradezu nervenerjchiitterndes Krächzen 
und Lärmen verräth ſchon aus weiter Entfernung den Niſtſtaat 
Der finjteren Vögel. Mur drauf bedacht, den eigenen Vortheil 
au wahren, der eigenen Arbeit nach Möglichkeit fich au entgiehen, 
beginnen die gejelligen, aber friedlojen Roloniften den Bau des 
MNeftes und gehen dabei mit der größtmöglichſten Unebhrlichfeit 


gu Werke. Raum Hat ein Baar die erften Keifer als Unterlage 
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des Horftes mühſam zujammengetragen und auch nad) Kraften 
funftvoll gefchichtet: da fommt ein begehrlicher, diebifcher Nachbar 
und ftiehlt ihm das fauererworbene Material, um es gewiffenlos 
gum eigenen Neſte gu nützen. Cin langwieriger, ernf{thafter 
Kampf entipinnt ſich, bis ſchließlich das beraubte Baar ſich in 
Das Unvermeidliche freiwillig fügt, die Rwedlofigfeit der Be- 
fehdung erfennend. Der Rauber sieht mit dem unrechtmapigen 
Gut zum eigenen Horjte, aber auch er ift betrogen, beſtohlen 
worden. Cin drittes arbeitſcheuendes Yaar aus der Nachbar— 
jGhaft nahm fein fo freudig begonnenes Bauwerk fitr fic) in 
Beli, macht fic) mit aller Bahigkeit wirkliden Rechtbewußt— 
ſeins Darauf breit und ijt nun mit fetnen Weitteln dazu gu 
bewegen, den geftohlenen Horſt gu verlaffen. Go geht eS den 
einen Zag wie den anderen, bis endlich die vorviicende Zeit 
ern{thaft zum Britten ſpornt und auch die Vogel erfennen, dab 
aus dem friedlicjen Beifammenleben doch auch fitr die Einzelnen 
Vortheile erwacdhjen und daß der Raum nur fiir friedliche 
Nachbarn ausreichend ift. Die Verhaltniffe beffern fic), wenn 
auch die Streitigfeiten nicht gänzlich ſchwinden, und der erbttterte 
Kampf räumt einem ertragliden Leben den Pla. Solche 
Unfiedelungen der Krähen zählen nicht felten nach Taujenden 
von Paaren, deren ein eingiger Baum wohl ſechs bis zehn in 
jeinem Wipfel beherbergt. Der Boden des betreffenden Waldes 
jheint wie mit Ralf übertüncht, und eine tieffchwarze Wolfe 
verhiillt Den Himmel, jobald fic) der Schwarm mit betdubendem 
Lärm von den Neftern erhebt. 

Cine weit zahlreihere Menge vou Vögeln vereinigen die 
GSiedelungen der Reiher und Scharben in den ungariſchen 
Siimpfen, von denen alle Reifenden mit wahrer Begeifterung 
ſprechen. Ich getraue mir nicht, ein jo großartiges, anziehendes 
und wechſelvolles Bild, wie e3 aur Beit der Brut fic) an der 


,olonden” Donau dem Auge des Beſchauers zeigt, mit eigenen 
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Worten gu zeidjnen; es fei miv geftattet, durch Landbecks vor- 
trefflide Schilderung mich vertreten zu laſſen. 

pole eigentliche Anſiedelung der Reiher befindet ſich auf 
einer dichtbewachſenen Erdzunge oder Halbinjel zwiſchen zwei 
Sümpfen. Sie iſt etwa 900 Schritte lang und 100 Schritte 
breit; ihre Bäume ſtehen theilweiſe in zwei bis drei Fuß tiefem 
Waſſer, deſſen Ränder auch mit einzelnen Weidengebüſchen und 
Schilfdickichten eingefaßt ſind. Das Gras und die übrigen 
Pflanzen waren, als wir die Inſel beſuchten, mit dem Kothe 
des Reihers vollſtändig bedeckt, und der Boden glich in der 
Ferne einer weißen Schneedecke; rings umher unter den Bäumen 
war die Erde mit zerbrochenen Eierſchalen, faulenden Fiſchen, 
todten Vögeln, zerbrochenen Neſtern und anderem Unrathe 
überſäet; ein durchdringender Geſtank ließ den Aufenthalt unter 
dieſen Wohnungen ſehr unangenehm werden. Im Gebüſch der 
Sümpfe liefen viele junge Nachtreiher umher, welche aus ihren 
Neſtern geſtoßen oder gefallen waren und nun von den Alten 
kümmerlich mit Speiſe verſorgt wurden; viele der Alten erhoben 
ſich bei unſerer Annäherung aus den düſteren Sümpfen, wo 
ſie ihrer Nahrung nachgegangen waren, und die umherlaufenden 
Jungen ſtellten ſich gegen unſere Hunde mit mächtig gebffneten 
Schnäbeln und fürchterlichem Geſchrei zur Wehre. Schon in 
bedeutender Entfernung Hatten wir ein ſonderbares Praſſeln 
und Plumpſen vernommen, welches wir nicht recht zu deuten 
wußten; als wir näher kamen, wurde uns die Urſache dieſes 
Geräuſches bald klar: es rührte von einem dichten Kothregen 
und dem Herabfallen von Fiſchen her, welche den gefräßigen 
Jungen aus allzugroßer Haſt öfters entſchlüpften, oder es 
wurden gar halbflügge Jungen von ihren Geſchwiſtern über den 
flachen Rand geſtoßen und fielen nun krachend zur Erde herab. 
War der Kothregen unter dem erſten, unbedeutenden Brutplage 
jon auffallend, jo begann er auf dem Hauptbrutplage erjt 
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recht lebhaft zu werden, und es war fajt nicht möglich 
unbeflectit davon 31 fommen. Wehe aber dem, welder es 
wagte, einen Baum, woranf MNefter mit Bungen lagen, gu 
erjteigen: er wurde unbarmberzig grin und blau bemalt. Go 
erging e8 mir felbjt, als ich einige Hohe Weidenbaume erftieg, 
um Cier und Junge herabguholen und die Neſter auszumeſſen 
und zu bejchreiben. Der Lärm, welchen eine folche Reiher— 
anfiedelung verurjacht, ijt jo merfwiirdig und jonderbar, dap 
er eigentlich nicht befchrieben werden fann, jondern ſelbſt gehört 
worden jein mug, um einen odeutlichen Begriff davon zu 
befommen. <n bedeutender Cntfernung, in welcher die vielen 
ſchauerlichen Stimmen noch in ein verworrenes Getdje ver— 
ſchmelzen, glaubt man den Lärm von einer Rauferei betrunfener 
ungarijdher Bauern zu hören, und erjt, wenn man näher dazu 
fommt, fann man Die einjelnen Done der grauen und der 
Nachtrether, nämlich „Kraaich“ oder „Quak“, unterſcheiden, 
denen ein ſonderbares, anhaltendes „Zäkzäkzäkzäk“ oder „Gäkgäk— 
gäkgäk“ u. ſ. w. von Jungen, in verſchieden hoher und tiefer 
Stimme hervorgebracht, als Begleitung dient. Ganz in der 
Nähe iſt der Lärm fürchterlich, der Geſtank faſt unerträglich, 
und der Anblick von Dutzenden verweſender junger Reiher, 
welche mit Tauſenden von Fleiſchfliegenmaden bedeckt und 
dadurch tauſendfältig wieder belebt ſind, äußerſt ekelhaft; aber 
ebenſo unterhaltend und anziehend wird für den wahren Freund 
der Vögel dieſes Treiben in dem großartigen Haushalte der 
Reiher.“ 

Aber auch die Großartigkeit dieſes Bildes verſchwimmt 
vor dem Auge des Reiſenden, welchem die Vogelberge des hohen 
Nordens zu erſchauen vergönnt war. Die Zahl der auf ihnen 
niſtenden Möven, Seeſchwalben, Sturmvögel, Alken, Lummen, 
Taucher und Scharben, Tölpel und Eidervögel überſteigt alle 
Begriffe, läßt alle anderen Brutanſiedelungen geringfügig 
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erjcjeinen und zaubert Bilder vor das Auge des Bejdhauers, 
Die, wedhfelvoll und angiehend zugleich, ifm unvergeblich bleiben. 
Alle Felſenplatten, Simſe, Rigen, Spalten und Höhlungen, vom 
Gipfel des Felſens gu deffen Fuße, wo die ſchaumbekränzten 
Wogen des. Mteeres fich brechen, erblickt man die niftenden 
und gejelligen Vogel; fein Plätzchen, welches das Briiten nod) 
möglich macht, bleibt unbenugt und unbebaut. Neſt an Neſt 
bedeckt den Geljen, und ihre Gejamtzahl ift eine fo große, 
daß man von gerechter Bewunderung daritber erfiillt wird, wie 
Die briitendDen Vögel unter den Tauſenden ihr eigenes wieder 
au finden im ftande find. aft michte man geneigt fein 31 
qlauben, daß es dem Niſtenden nicht dDarum gu thun ift, die 
vom ibm ſelbſt gelegten Eier auch zu erbriiten; man möchte 
meinen, Dap ſich die aufgeſcheuchten Vögel niederlaffen, wo eben 
nod) ein unbejebtes Neſt fich findet, wenn ſolche Annahme nicht 
mit anderen Crfahrungen im jchroffen Widerſpruch ſtände. 

Das Leben und Creiben der WAnfiedler auf diefen Vogel: 
bergen höhnt aller Bejchreibung. Sie find es, welde Die 
Sonne verdunfeln, das Auge ermiiden, jobald fie, von einem 
in ifver Mitte niftenden Geeadler oder Gdelfalfen aufgeſchreckt 
oder ſonſtwie in ihrer Rube bebhelligt, die Neſter verlaffen; die 
Das Obr betiuben, das Rauſchen und Braufen der au dem 
Felſen vergeblich nagenden Brandung weit übertönen, jobald fie 
ſchreien. Sie find eS auch, an denen die Worte Mephiſtos im 
Wortlaut fic) bewähren: 

„Horch! Den gangen Berg entlang 
Vout ein wiithender Zaubergeſang!“ 

So grogartig und finnberaufchend jedoch) all diefe Bilder 
find, jo Habe ic) fte doch niemals poeftevoll und anſprechend 
finden können, wenn fich der Blic denjenigen Vögeln wieder 
zuneigte, weldje fern von andern ihrer Art ein Heim ſich 


gründen. Bet ihnen erjt finden wir das wahre, innige 
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Familienleben, von dem ich ſchon oben geſprochen, fie erjt zeigen 
ung, wie feft die allmächtige Liebe Wejen an Wejen, Leben an 
Leben gu fetten vermag, und lehren uns jelber zu leben. Bu 
ihnen fühlt fic) Daher auch der Yaturfreund eher hingezogen 
alS zu jenen, weldje, mit zahlreiden Sippſchaftsgenoſſen vereint, 
Den wichtigſten Wt ihres Daſeins vollziehen ; fie wiffen den 
beobachtenden Naturforjcher gu begliicfen und bringen ihm die 
reinſten GeifteSfreuden; fie endlic) find es, welche ihm den 
tiefften Cinblicd in ihr eigenes Leben gewähren und ihn mit 
aufrichtiger Bewunderung Hinblicen laſſen auf die enthiillten 
Geheimniſſe von Liebe, Che und Cheleben der Vogelwelt. 
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Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals 3. F. Ridter) in Hamburg. 


Hamerling als Busieher, 


Yon Dr. Sruno Srufner. 
Preis Mk. 2.—. 
Urtheil ver Preffe. 

Wir lieben und loben im der Regel das VNachahmen gewiffer Rich— 
tungen, Moden, Urten oder felbjt nur Citel tn Leben und Kunft durchaus 
nicht. In den meifter Fallen ijt es ein Setchen mindeftens der Unſelbſt— 
ftandigfeit der Perfo und thres Werfes, dfter noch des Criebes der ettlen 
Selbſtſucht, raſch in einem nenaufgegangenen Sichte fic) felbjt vorzujtellen 
oder gar recht gewöhnliche Gefchafte 3u machen, weil und fo lange eben 
die neue Modeſache die Lente anlockt. All' das trifft bet B. Brukner nicht 
zu. Bruno Brufners Buch ift fajt bis auf den Citel fo felbftjtandig als 
nur eins umd es tft 3um Cheil fogar noch charafterftdrfer und ausdrucks— 
voller als ,Rembrandt als Erzieher”. Es folat diefem zwar im manchem 
der Form tach, ijt jedoch im Wefen fo fehr felbftempfunden, ſelbſtgeſchaut 
und ſelbſtgedacht, daß es das Eigenwerf einer ganze Perſönlichkeit genannt 
werden muff, das auch ohne das Rembrandthuch aus innerſter Nothwendig— 
Feit entftanden wäre. Den Geift des Verfaſſers und Werkes kennzeichnet 
es von vornherein, daß er fein Buch aus ttefftem Ernſt herausgefcrieben 
hat. Das ift noch echtdent{d mach gutem Schlage, und deutſch durch und 
durch, voll gefunder edler Kernhaftiafeit des Denfens, Fühlens und aud 
der Sprache felbft ift Brufners Such vom Anfang bis zum Ende! Je 
mehr folchhe Hampfer und Biicher hervortreten und mit uns dem hohen 
Ziele der Erneuerung zuſtreben, defto ſtärker wächſt die Hoffnung auf den 
Enodfieg. Die Ubtheilungen oes Buches „Deutſche Welt. und deutſche Lebens— 
Anſchauung, deutſche Geſinnung“ Fldren und ſtärken, erheben und beleben 
die krankenden, ſchwankenden Geiſter unſerer Volksgenoſſen, inſoweit ihnen 
überhaupt noch zu helfen iſt. Brukners Buch zeugt von umfaſſender 
Geiſtesbildung; aber dieſer Geiſt hat ſich nicht durch das Wiſſen ver— 
öden, verflachen und verknöchern laſſen. Wahre tiefe Bildung und ein 
echtdeutſcher voller Charakter ſprechen aus dem Ganzen, das im Ein— 
zelnen von ſcharfer, klarer Auffaſſung, Beobachtung und Verarbeitung, wie 
im allgemeinen von tüchtiger Selbſtzucht und Gemüthsbildung Zeugniß 
gibt. Zum Weſentlichen ſei bemerkt, daß noch kein anderer Bamerling— 
Autor Hamerling ſo vollkommen erfaßt und in ſeiner Geſammtheit ſo ge— 
würdigt hat! Hier iſt fein litterariſches Standbild thatſächlich zum Muſter— 
bild ausgearbeitet! Auf den Inhalt des Buches näher einzugehen, iſt hier 
nicht möglich. Wir müßten eine ganze Reihe von Aufſätzen mit Auszügen 
hierüber ſchreiben, um es vollkommen zu würdigen, alſo faſt ein neues 
Buch für das Buch. Iſt es nicht da das Beſte, daß ſich alle Ernſtgeſinnten 
gleich dem neuen Buche ſelbſt und unmittelbar zuwenden? Man verzichte 
darauf, aus litterariſchem Buch-Zwiſchenhandel perſönliche kleine Geſchäft— 
chen machen zu wollen. Wir rufen als wohlwollende Berather, nachdem 
wir es mit großem geiſtigen Genuß und wahrer Herzensbefriedigung ſelbſt 
geleſen und erprobt haben: Alle, die ihr rechte Deutſche und höher— 
ſtrebende Menſchen überhaupt ſein oder werden wollt, ſucht das 
neue Such ſelber auf und left und verlebendigt es! A. A. Raaff. 

(Die Lyra. [Wien] 1892/93 Nr. 7.) 
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” fiir jede Hausfrau. 
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qi] Uraft und Stoff ijt das praftijchte Geſchenk fiir junge 
x43] Niddchen, das beſte Hiulfsmittel beim Hochunterricht, 
F— das beſte Nachſchlagebuch für Hausfrauen; es enthalt | 
42) die ganze Praxis der Küche, fiir die feinſte Cafel, wie 

43] fiir den einfachen biirgerlichen Haushalt in mehreren |? 
HE tanfenden erprobten Recepten und ift das verhdltnif- jE 
#2 maäßig billigite Kochbuch. E 
at Derlagsanfialt und Drutheret H.-G. — ke i 
af (uorm. J. F. Richter) in Hamburg. — + 
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Verlagsanftalt und Druckerei A.-G. (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 





Abounements-Anfforderung! 





HFammlung 
gemeinverſtündlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 
In 27 Jahrgängen bereits 648 Hefte erſchienen. 
EMP Ueue Folge, VIII. Jahrgang. (Heft 169-192 umfaſſend.) “Ba 
Im Aoonnement jedes Herff nur 50 Pfennig. 





In dem VILE Jahrgang werden u. a., Whanderungen vorbehalten, erfceinen: 
Karl Neumann (Jena), Uus Liebe, Ehe und | Ch. Achelis (Bremen), War Miller und die 





Eheleben der Dogelwelt. vergleichende Religionswiffenfchaft. 

Hedwig Bender Eiſenach). George Eliot. Theobald Fiſcher (Marburg), Italien. 

3. Lowenberg (Berlin), Das Weltbud) Sebaftian | U. Delbrück (Zürich), Ueber Hamlets Wabhnfinn. 
Srandes. Ballhorn (Gorlig), Der Untheil der Plaftif an 

| Otto §rande (Weimar), SGerder und das der Entitehung der griechifchen Götterwelt und 

Weimarſche Gymna die Athene des Phidias. 

Lucian Müller (St. Petersburg), Der Dichter | Baudouin de Courtenay (Dorpat), Die Ver: 
Ennius. menſchlichung der Sprache. 


Bu beziehen durch alle Buchhandlungen. 








Don der Jury der „Internationalen Ausſtellung von 
Gegenitanden fiir den hduslichen und gewerblichen Bedarf ju feat 88 re 
Umjterdam 869” mit der goldenen Medaille ausgezeich net ERS : LS. 


| ii Lammlung 
goeeinverſtändlicher wiſenſchaftlicer Portrage, 


Begründet von Mud. Virchow und Sr. von Holhendorff, 
herausgegeben von Rud. Birdow und Wilh. Wattenbach. 
Die Serie, 24 Hefte umfaſſend, koftet 12 Wk., 
alfo jedes Heft nur 50 PF. 

Die Serien 1.—XX.(Jahrgang (866 bis (885, Heft \—380 und N. §., Serie L—VL, Heft (—144um: 
fafjend) find nad) wie vor zum Subjffriptionspreis, Serie I., & Mk. 13.50 geh., MF. [5.50 gebunden in 
Halbfranzband; Serie IT.—XX. und N. §. 1.— VI. à ME. [2.— geh., A ME. 14— in Halbfranzband gebunden, 
turd alle Buches und Kunjthandlungen oder die Derlagshandlung ju besziehen. 

Die „Sammlung“ bietet Jedem die Möglichkeit, fic) ber die verſchiedenſten Gegenflande 
des BWiffens Aufklarung gu verfHhaffen, und ijt vorziiglic&h geeignet, den Zamilien, Bereinen etc. 
durch) Dorlefen und Befprechen des Gelefenen reichen Stoff 3u angenehmer und bildender 
Unterhaltung 3u liefern. Jn derfelben werden alle befonders hervorfretenden wiffenfhaftliden 
Intereſſen unjerer Zeit beriidfichtigt, als: Biographien berühmter Manner, SHhilderungen grofer 
hiſtoriſcher Ereigniffe, volkswirthſchaftliche Abhandlungen, Kulturge(Hidtlide Gemalde, pHhyfi- 
haliffie, aftronomifdie, chemiſche, botaniſche, zoologiſche, phyſtologiſche, arzneiwiſſenſchaftliche 
Vorträge und erforderlichenfalls durch Abbildungen erläutert. Rein politiſche und kirchliche Partei— 
fragen ſind ausgeſchloſſen. 

















F Die Verlagshandlung bittet das nad) den Wiffenfchaften geordnete Verzeichniß der Gisher 
| in den Sammlungen und in den Deutſchen Zeif- und Streitfragen erfhhienenen 964 Hefte, welche 
| auch einzeln zu den beigefeften Preifen käuflich find, 3u verlangen und zu beachten. . 
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Hamburg. 


Verlaqsanftalt und Drucferet AG. (vormals J. F. Richter), 
Königl. Shwed.-Norw. Hofdruckerei und Verlagshandlung. 
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Druck ber Verlagsanftalt und Druckerei W.-G. (wormals J. F. Richter) in Hamburg. 












Aanmmlung 
gemeinnetftümdſicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 


begründet von 
Mud. Birdow und Sir. von Holkendorff, 


herausgegeben von 


And. Birdow und Wilh. Wattenbad. 








Mene Folge. Achte Herie 


(Heft 169—192 umfaffend). 
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Hamburg. 


Verlagsanftalt und Dructeret A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königl. Schwed.Norw. Hofdoruceret und Verlagshandlung 


1893. 





Dieſem Hefte liegt eine Beilage von L. Stottmeiſter & Co., Verlagsbuchhandlung in Braunſchweig, bei, 
die wir beſonderer Beachtung empfehlen, 


Santmluna 
gemeinberſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 
Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 
(Jährlich 24 Hefte gum Abonnementspreiſe bon M. 12.—.) 

Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, beſorgt Herr Profeſſor Rudolf 
Virchownv in Berlin W., Schellingſtr. 10, diejenige der hiſtoriſchen und 
litterarhiſtoriſchen Herr Projeijor Wattenbach in Berlin W., Cornelius: 


ftrage 5. 
—Eirnſendungen fiir die Redaktion find entweder an die Verlagsanjtalt 


oder je nad der Natur des abgehandelten Gegenjtandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in Der ‚ammlung erſchienenen 664 Hefte find 
durch alle Budhandlungen oder direkt von der 
Merlagsanftalt unentaeltlich zu besiehen. 

In 


Ashers Collection of English Authors 
George Eliot. 


The legend of Jubal and other poems. 1 vol. M 1.50 
Middlemarch. 4 vol. in 6 Banden geh. M. 9.— 
— — Zu haben in allen Buchhandlungen. ¢~—— 
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durch jede Buchhandlung. 


; | 10,000 Abbildungen und Karten. 






17,500 Seiten Text. 





George Elivt. 


Gin Lebensbild. 


Yor 


Hedswig Bender 


in Eiſenach. 
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Hamburg. 
Verlugsanjtalt und Drucferei W-G, (vormals J. F. Richter). 
Königliche Hofverlagshandiung. 
1893. 


Das Recht der Ueberjehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Druck der Verlagsanftalt und Drucerei Actien-Geſellſchaft 
(vormals J. F. Ridter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdruceret. 


Nicht allzu groß iſt die Zahl der Frauen, denen Rang 
und Titel der wahren Dichterin, der Dichterin von Gottes 
Gnaden, gebührt. Unter ihnen aber nimmt George Eliot un— 
beſtreitbar einen der erſten Plätze, vielleicht — als Novelliſtin 
wenigſtens — den allererſten und höchſten ein. Unwillkürlich, 
wenn ich ihrer gedenke, kommt mir das ſchöne Wort des 
Pſalmiſten von der Köſtlichkeit des Menſchenlebens, „das Mühe 
und Arbeit geweſen“, in den Sinn. Das ihre war köſtlich und 
geſegnet wie wenige — aber mühevoll und reich an Arbeit wie 
kaum ein anderes war es auch. Ihre Lebensgeſchichte enthüllt 
uns ein raſtloſes, auf hohe Ziele gerichtetes Streben — aber 
ſie zeigt uns dies Streben auch gekrönt und belohnt. Darum 
wirkt die Betrachtung ihres Lebensganges erhebend und gleichſam 
befreiend auf Denjenigen, der ſeine einzelnen Momente und 
Begebenheiten in ihrem weſentlichen, inneren Zuſammenhange 
erblickt. — Die Erforſchung dieſes Zuſammenhanges gewährt 
aber auch aus anderen Gründen, aus rein pſychologiſchen, einen 
hohen Genuß — und unwpillkürlich fühlt ſich der Leſer ihrer 
Schriften zu ſolcher Erforſchung gelockt und gedrängt. Denn 
dieſen ihren Schriften — zum mindeſten ihren reifſten — ſind 
alle Merkmale echter Kunſtſchöpfungen eigen — in beſonders 


hohem Grad aber eines: das Vermögen, die Fähigkeit, uns 
Sammlung. MN. F. VIII 170. Is (33) 
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Neugierig zu machen, neugierig auf die Berjon ihrer Verjafferin, 
bie fo lebensvolle Gebilde erfchuf. Nicht als ob wir uns bei 
iy ſelber erſt Aufſchlüſſe zum Verſtändniß ihrer Werke 
holen müßten — dieſe ſind an und für ſich verſtändlich und 
bedürfen keines Kommentars. Aber ſie machen doch unwillkür— 
lich unſer Intereſſe für ihre Verfaſſerin rege, ſie rufen den 
Wuunſch, ſie kennen zu lernen und ihr perſönlich nahe zu treten, 
hervor. 

Der Grund hierfür iſt leicht zu erkennen: wie alle irgend 
bedeutenden Kunſtwerke tragen auch die Schöpfungen George 
Eliots den Stempel eines eigenartigen Geiſtes an ſich, das 
Gepräge einer kraftvollen Individualität. Eine ſolche 
aber übt in faſt allen allen auf den denkenden Beobachter 
einen feffelnden Reiz. 

Dap fie Derjenigen, mit Der wir uns Hier bejchaftigen, in 
felten Hohem Mae zu eigen war, trat früh ſchon deutlich er: 
fennbar hervor: nach allem, was wir von thr wifjen, nach allen _ 
Schilderungen der Aiugenzeugen war Mary Ann Evans — 
Dies ift befanntlid) der Vor. und Familienname der Didhterin 
— bon jeber ein bejonderes Rind. Sie wurde am 22. November 
1819 zu Gouth Farm in der Pfarrei Colton in Warwickſhire 
in England geboren. Als die Kleine vier Monate zählte, fiedelte 
Die Familie nach Griff Houfe iiber, einem alten, epheuum- 
jponnenen Hauje, das ebenjo wie South Farm zu Arbury 
Gftate, der Beſitzung eines Herrn Francis Newdegate, der ihres 
Vaters Patron war, gehirte. Griff Houje wurde der Didhterin 
Heimath. Hier hat fie ihre Kinderjahre und erſten Sugendjahre 
verlebt; hier wuchs fie in der Stille des Landlebens in einfachen, 
aber behaglichen Berhaltniffen Heran. Ihr Vater war Pachter 
und Gutsverwalter, dazu der Geſchäftsträger verjchiedener Groß— 
grundbefiger, ifr Vertrauensmann und gefchibter WAgent. Cr 


hatte fich, wie George Eliot uns mittheilt, vom einfachen Hand: 
(34) 
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werfer emporgearbeitet, hatte fic) ausgedehnte, praktiſche Kennt— 
niffe auf allen Gebieten der landwirthſchaftlichen Verwaltung 
erworben und galt alS ein in feinem ache ungewöhnlich 
tiichtiger und erfahrener Wtann. Gein Mame hatte rings im 
Lande einen guten und geachteten Klang. Seine Dienjte wurden 
vielfad) in Wnfpruch genommen — fein Rath war gejucht, fein 
Urtheil geſchätzt. Auch al Menſch ftand er in hoher Achtung. 
Seine Zuverläſſigkeit war jprichwodrtlic) geworden, und das 
Vertrauen, das man in feine Redlichfeit jebte, gab dem in jeine 
Fähigkeiten und ſeine Umſicht geſetzten michts nach. 

Mary Ann war jein jüngſtes und geliebteſtes Kind. Sie 
war ſehr ftolz auf ifren Water, Hing mit leidenſchaftlicher 
Bartlicfett an ifm und hat ifm durch ihr ganged Leben die 
aufrichtigite und herzlichſte Verehrung bewahrt. Ihr warmes 
und tiefes Gefühl für denſelben kommt mehrfach in ihren 
Briefen und Schriften zum Ausdruck; das ſchönſte und würdigſte 
Denkmal aber hat ſie in einigen ihrer ſympathiſchten Geſtalten, 
vornehmlich in der Adam Bedes ihm geſetzt. 

Ihre Mutter Chriſtina, geb. Pearſon, war eine kluge, 
praktiſche, raſtlos thätige, mit etwas ſcharfer Zunge begabte, 
aber warmherzige und von den Ihrigen geliebte, angelegentlich 
für das Wohl ihrer Kinder beſorgte und ihre religiöſe und 
ſittliche Erziehung mit CErnjt und Eifer überwachende Frau. 
Sie ſcheint eine treffliche Beobachtungsgabe und ein gut Theil 
Mutterwitz beſeſſen zu haben, vor allem aber, ſo wenig wie 
Frau Poyſer, die wackere Pächtersfrau aus „Adam Bede” und 
Frau Hackit aus „Amos Barton“ auf den Mund gefallen 
geweſen zu ſein. Beide gehören zu den ergötzlichſten Geſtalten, 
die das Genie George Eliots geſchaffen hat, und für Beide hat 
ihr bekanntermaßen ihre Mutter zum Vorbild gedient. Aber 
auch für die ergreifenden Geſtalten einer Frau Moß und Frau 
Milly Barton hat ſie Jener bedeutſame Züge entlehnt. Alles 
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in allem ftellt Mtr. Evans als eine durch und durch tiichtige 
Perſönlichkeit von Temperament, Verſtand und Charafter, von 
gefundem Ginn und Gefühl fich dar. 

Robert Evans war ſchon einmal verbheirathet gewejen — 
Ghrijtina Bearjon war feine gzweite Brau. Cie ftammte aus 
einer angejehenen, wie es ſcheint alteingejeljenen familie, die 
alg jolde um ein BVetrachtliches höher als die Familte des 
Zimmermanns Cvan$ auf der Stufenteiter der gejelljchaftlicdjen 
Rangordnung ftand. Cbhrijtina hatte drei ältere Gchweftern, 
Die alle in der Nachbarſchaft verheirathet waren, und dieſe 
mögen George Cliot vorgeſchwebt haben, al8 fie die köſtlichen, 
humorvollen Geftalten der „Dodſon family” in der „Mühle 
am lop” erſchuf; vermuthlich hatte fie jelbft in ihrer Jugend 
viel von den , Sraditionen der Familie Pearſon“ und der Vor— 
trefflichfeit ihrer famtlichen Glieder gehört. 

Dret Kinder gingen aus Diefer Ehe Chriftina Pearſons 
mit Robert Evans hervor: Whriftina, gewöhnlich Chriffey ge- 
heifen, Sfaac und Mary Ann. Außerdem waren noch zwei 
Stiefgejchwifter, Robert und Frances Lucy mit Namen, aus 
des Vaters erjten Che vorhanden. Frances war ſpäter an 
einen Herrm Houghton verheirathet, Chriftina an einen Arzt 
Dr. Clarke. Obwohl grundverſchieden von ihnen geartet, hing 
Mary Ann doc) an beiden Schweftern und hat ihnen trog der 
äußerlichen Trennung, die durch die Umſtände ſpäter herbei— 
geführt wurde, lebenslang warmes Intereſſe bewahrt. 

Am innigſten aber geſtaltete ſich ihr Verhältniß zu ihrem 
um drei Jahre älteren Bruder: an dieſen ſchloß ſie ſich mit der 
ganzen Leidenſchaftlichkeit ihres ſtürmiſch empfindenden Herzens 
an. Beide Kinder waren früh aufeinander angewieſen. Als 
Mary Ann drei Jahre zählte, beſuchte Chriſtina bereits die Schule 
in dem nahegelegenen Attleborough und brachte den größten 
Theil ihrer Freiſtunden als artiges, wohlerzogenes Mädchen 
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bei Den Tanten, die fte verhätſchelten, gu. Indeſſen ftreiften 
Die beiden Anderen in Hof und Feld und Wieje umber. Sie 
Hatten in Griff, wie Mir. Croß hervorhebt,! alles, was Kinder 
nur irgend beglückt, ,,... einen entzückenden, altmodijchen Garten, 
einen Teich und den nahen Kanal zum Fiſchen und die Wirth: 
ſchaftsgebäude naheam Haus...” Hier trieben fie ungehindert 
ihr Wejen, durchſtöberten alle Winkel in Stallen und Scheunen 
oder zogen auc) wohl ſchon frithe am Morgen, mit Angelſchnur 
und Wngelruthe und Mundvorrath bewaffnet, aus. Mary Ann 
war ihres Bruders unzertrennliche Gefahrtin — fie theilte alle 
jeine Vergniigungen und Beſchäftigungen, fie trollte beſtändig, 
wo er auch ſein mochte und was er auch treiben mochte, hinter 
ifm drein . . . Es war ein Idyll, was die beiden durch— 
lebten, ein Idyll voll Friſche und Naivetät, und köſtlich friſch 
iſt denn auch die Schilderung, die ſpäterhin George Eliot ſelber 
in den reizenden „Bruder und Schweſter-Sonnetten“ und in 
der wundervollen Kindergeſchichte, die den Hauptreiz der Er— 
zählung in der „Mühle am Floß“ bildet, von jenen glücklichen 
Tagen etwarf. Leider trat, wie in der Dichtung zwiſchen Tom 
und Maggy, ſo auch in der Wirklichkeit zwiſchen Bruder und 
Schweſter mit der Zeit eine innere Entfremdung ein. Zunächſt 
gaben äußere Umſtände die Veranlaſſung. Frau Evans war 
faſt beſtändig leidend; ſie, die einſt ſo Friſche und Thatkräftige, 
kränkelte ſeit der Geburt Mary Anns. Dies zwang die Eltern, 
die Erziehung der Kinder frühzeitig in fremde Hände zu legen. 
Chriſtina war ſchon ſeit Jahren aus dem Hauſe; nun wurde 
Iſaac im Alter von acht Jahren nach Coventry auf die Schule 
geſchick. — Mary Ann aber — damals im ſechſten Jahre — zu 
gleicher Zeit nach Attleborough in dieſelbe Erziehungsanſtalt, 
in der Chriſtina war, geſandt. So war dem innigen Zuſammen— 
leben von Bruder und Schweſter ein Ziel geſteckt. Zwar 
dauerte das herzliche Verhältniß beider jahrelang nach der 
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Trennung moc) fort, — und wenn fie in den Ferien fich 
wiederjahen, Dann war die Freude auf beiden Seiten, gary 
bejonders aber der Jubel der Schwefter, Den Bruder wieder zu 
haben, grog. — Wit der Beit aber trat die Verfchiedenheit der 
Charaktere, der Gewohnheiten und Neigungen trennend Hervor. 
Iſaac blieb in jeinem Kreiſe und fithlte fich in demfelben wohl ; 
Weary Ann aber trat aus der Enge desfjelben, von innerem 
Drange getrieben, heraus. Beider Wege fiihrten fie weit aus- 
einander — Die Cntfernung zwiſchen ihnen ward griper und 
groper, und die Möglichkeit einer Verftindigung ſchwand. In 
Dem warm fiihlenden Herzen der Dichterin aber ließen jene 
jonnigen Tage und was fie in ihnen erflebt und empfunden, 
unauslöſchliche Spuren zurück, und unverwelflide Bliithen der 
Dichtung voll Duft und Schmelz und Farbenfrijche feimten aus 
Der Crinnerung empor. — 

Indeſſen, nicht mur die Streifereien mit dem Bruder, auch 
Die Ausflüge in Die nähere oder fernere Umgebung, die Weary 
Ann mit dem Vater machte, übten ihre Beobachtungsgabe und 
ſchärften ihren Blick. Die Kleine war des Lebteren beſonderer 
Liebling; er freute fich ihres erwachenden Verſtändniſſes, des 
regen Sutereffes, das fie an allem bezeigte, und nahm fie daher 
auc) gern und häufig auf jeinen Fahrten in die Nachbarſchaft 
mit. Dabei jah und hörte fie taujend Dinge, die ihr neu und fremd— 
artig waren, und jog, wie Mir. Crop fich ausdrückt, die Kenntniß 
des Landlebens und der ländlichen Bevdlferung „mit allen 
Boren ihres Wefens” ein. Auch befam fie auf den Landſitzen 
Der Edelleute, die ifr Bater in Gefchaften beftandig bejuchte, 
von den Unterfdhieden de3 Ranges und Stande$ und der 
Lebensweiſe der vornehmeren Gejelljchaftstlaffen durch) eigene 
Anſchauung ſchon früh einen Begriff. Wahrſcheinlich ward 
dadurch zugleich in ihr ſelber jener Sinn für verfeinerte Lebens— 
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von dem ſie in „Felix Holt“ und „Deronda“ Eſther und 
Gwendolen beherrſcht zeigt, geweckt. 

Bei aller Empfänglichkeit für äußere Eindrücke, bei aller 
Lebhaftigkeit und Regſamkeit ihres Geiſtes war übrigens Mary 
Ann in keiner Weiſe, was man ein frühreifes, ein Wunderkind 
nennt. Sie lernte ſogar, wie ihr Bruder uns mittheilte, auf— 
fallend langſam leſen und ſchreiben, aber nicht, weil ihr das 
Lernen ſchwer wurde, ſondern, wie Jener ſogleich hinzufügt, 
„weil ifr das Spielen weit beſſer geftel”. Sie war eben in 
jenem LebenSalter, im Gegenjak zu ihrer Schwefter Chrijtina, 
ein ungeftiimes, wilde’, ja unbändiges Kind — ganz jo wie 
fie Maggy Tulliver jchildert, im Gegenſatz gu der fanften, 
mdddenhaften, immer artigen Lucy Deane. 

Wher gerade in dieſer Wildheit, in dtejem ſtürmiſchen 
Wejen fiindigte ſich das Ungewöhnliche, Genialijche ihrer Per— 
jonlichfeit an, trat die Liefe und leidenſchaftliche Energie ihres 
Empfindens, die elementare Gewalt der Kräfte, die ihr Gemüth 
betwegten, Hervor. Indeſſen trat in diefer Beziehung bei ihr 
ſchon früh eine Wandlung ein; ihre Wildheit und Unbändigkeit 
verlor fich allmählich und machte einem duperlich rubigen Wejen, 
einem ftillen, gefebten Benehmen Blak. Gegen das Ende ihrer 
Schulzeit war fie ein ernfthaftes Mädchen, über ihre Jahre 
entwickelt und gereift. , 

Sie hatte bis zu dieſem Beitpunft nacheinander drei 
Inſtitute beſucht. In dem der Miß Lathom in Attleborough 
blieb fie bis in ihr neuntes ahr. Dann trat fie mit ihrer Schwefter 
Chriftina in Miß Wallington Schule in Muneaton ein. Endlich 
im ihrem dreizehnten Jahre ward fie nach Coventry in die 
Erziehungsanftalt der beiden Fraulein Franflin gefandt. Ju 
WUttleborough fing für die Kleine ein völlig neues Leben an. 
Sie ſoll dort, wie Walter Croß uns berichtet, , nicht unglücklich“ 
gewejen jein. Doch fiel ifr gewiß das Sicheingewöhnen in die 
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gänzlich fremden Verhaltniffe nicht leicht. Der erfte Wbjchied 
vom Vaterhauje, die Xrennung von den Cltern und dem ge: 
liebten Bruder, der Verluſt der bis dahin genofjenen Freiheit: 
man fann denfen, wie ſchmerzlich fie das alles empfand. Glück— 
licherwetje war Griff Houje nicht weit. Sie brachte auger den 
werienzeiten auch Die Sonntage meift bei den Ihrigen zu. Gm 
librigen erging es ifr in Der Anjtalt micht ſchlecht. Ihre 
Mitſchülerinnen waren jamtlic) bedeutend alter; fie hegten eine 
große Borliebe fitr die Kleine, verhat}chelten fie und nannten 
fie little Mtamma”. Gie jelbft jcheint damals von der 
Wichtigkeit und Wiirde ihrer fleinen Perſon gewaltig durch— 
drungen und in ihrer Crnfthajftigfeit und dem naiven Veftreben, 
auf Wndere Eindruck hervorzubringen, oft ſehr drollig gewejen 
au jein.* Bei alledem war fie ein ſcheues, vervöſes und un- 
gewöhnlich erregbares Rind. Sie fiirchtete fic) und war ſchreckhaft 
im Dunfeln, jo dah fie des Nachts oft ein plötzliches Graujen 
und eine wahnſinnige Angſt vor Gejpenftern befiel. In ſolchen 
Mtomenten war ihre Seele gleich DdDerjenigen Gwendolens in 
„Daniel Deronda” „ganz Entſetzen und zitternde Furcht“. Auch 
körperlich war ſie zart und empfindlich, ſo daß ſie faſt beſtändig 
fror — ein erſtes Anzeichen jener Kränklichkeit und Hinfälligkeit, 
unter der ſie in ſpäteren Jahren ſo litt. 

In Nuneaton ſcheint zum erſten Male der rechte Trieb 
und die Luft zum Lernen in ihr gum Durchbruch gekommen zu 
fein. Gie lernte leicht und mit großem Cifer, und thr Intereſſe 
am Studium nahm ftetiq zu. Den höchſten Genuß aber 
bereitete ifr das Vejen. Sie betrieb dasſelbe mit formlicher 
Leidenſchaft, war glücklich, wenn fie ein Buch erhajchen fonnte, 
und verwandte jede freie Minute darauf. Ihr bejonderer 
Liebling war Walter Scott. So wie er bewegte ihr feiner die 
Seele, bejchaftigte ifr feiner die Phantafie. Cr nahm ihr Herz 
und Ginn gefangen, er ſchloß eine bliihende, farbenpradtige, 
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wundervolle Welt vor thr auf. Und die Geftalten diefer Welt 
begleiteten fie im Geijte, verfolgten fie beftindig im Wachen 
und im Traum. Und wenn ifr ihre Biicher genommen wurden, 
Dann ſchrieb fie gelegentlich, wie Walter Croß uns berichtet, 
Das Gelejene aus dem Gedächtniß nieder, und ſpäter, in den 
Ferien, wenn fie in Griff Houle weilte, dann fiihrte fie in 
Gemeinjdaft mit ihrem Bruder Charaden, die ganze Scenen 
jener Dichtungen zur Darjtellung brachten, vor dem engeren 
und weiteren Familienkreiſe auf. Dieje Wuffiihrungen, die grofen 
Eindruck machten, begründeten in der Verwandtſchaft zuerſt 
ihren Ruhm; man begann ſie für „etwas Beſonderes“ zu halten, 
man erklärte, ſie ſei „kein gewöhnliches Kind“. 

In nähere Beziehungen zu ihren Schulgefährtinnen trat 
Mary Ann in Nuneaton nicht; dagegen ſchloß ſie ſich um ſo 
inniger und feſter an eine ihrer Lehrerinnen, die tief religiöſe 
Miß Lewis, an. Mädchenfreundſchaften im gewöhnlichen Sinne, 
leichte, raſch geknüpfte Bande waren überhaupt ihre Sache nicht; 
dafür war ſie eine zu tiefe, ernſte und auch zu exkluſive Natur. 
Wo ihr Herz ſprach, da ſprach es leidenſchaftlich, da gab ſie 
ſich mit ganzer Seele hin; doch brauchte ſie viel Entgegen— 
kommen, und wo ihr kein Verſtändniß entgegengebracht wurde, 
da war ſie ſcheu und hielt ſich zurück. Miß Lewis hat 
damals und in den folgenden Jahren einen tiefgehenden Einfluß 
auf ſie geübt — ganz beſonders auch in religiöſer Beziehung. 
Denn ihre eigene fromme und gläubige Geſinnung wirkte be— 
ſtimmend auf ihrer Schülerin tiefes Gemüth. Eine Neigung 
zu ernſter Lebensauffaſſung war bei Letzterer ja von Natur 
ſchon vorhanden, nun ward ſie von Miß Lewis in derſelben 
beſtärkt. 

Noch entſchiedener aber gerieth ſie in Coventry in eine 
ſtrenggläubige, asketiſche Richtung hinein. Die Vorſteherinnen 


der dortigen Erziehungsanſtalt, die beiden Fräulein Franklin 
(41) 


12 





nämlich, waren als Töchter eines ehemaligen Baptiftenpredigers 
in Den Anſchauungen und Ideen dieſer Gefte erzogen worden, 
waren denjelben völlig ergeben und hielten treulid) an ihnen 
fejt. Weary Wun aber war jung und eindrucsfahig und hatte 
eit warmes, enthufiaftijdhes Gemiith. Die Denfungsweije der 
beiden Damen, die fie hochlich verehrte und fchabte, theilte ſich 
unwillkürlich ihr mit. Sie ward zwar nidt Mitglied dev 
Baptijtengemeinde, aber ſie ſchloß ſich ibr innerlich an. Mit 
Geſinnungen von ultra⸗-evangeliſcher Färbung und mit ſtreng 
asketiſchen Neigungen kehrte fie ſchließlich zu den Ihrigen zurück. 

Den Aufenthalt in der Franklinſchen Anſtalt hatte ſie 
übrigens trefflich benützt. Immer klarer war während der Dauer 
desſelben ihre ſeltene Begabung zu Tage getreten, immer ent— 
ſchiedener zugleich mit dem Bewußtſein ihrer Fähigkeiten der 
Drang, ſie zu bethätigen und zu üben, der Ehrgeiz, ſie geltend 
zu machen, erwacht. Bald war fie all ihren Mitſchülerinnen 
an Wiffer und Können bedeutend voraus. Ihre geiſtige Reife 
war eine außergewöhnliche, ihre Aufſätze erregten die höchſte 
Bewunderung, auch ihr Klavierſpiel ward jehr geriihmt. Daneben 
joll fie titchtige fprachlicje Renntnifje im Deutfchen und Fran- 
zöſiſchen beſeſſen haben, ja eS jcheint, daf fie felbft das Studium 
des Lateiniſchen im Franklin jden Hauſe ſchon ernjthaft betrieb. 
Die Schule in Coventry hatte viel Ruf. Ihre Leiterinnen galten 
als tüchtige Perſönlichkeien — die jiingere, Fräulein Rebecca 
Franklin, war als fein gebildete Dame befannt. George Cliot 
Hat nocd) im jpdteren Jahren danfbar der vielfachen getftigen 
Förderung, die ihr durch Lebtere zutheil ward, gedacht. 

1835 verlieB fie Die Wnftalt und fehrte 3u ihren Cltern 
zurück. Schon im folgenden Jahre verlor fie die Mutter, ein 
Schlag, durch den fie jehr Hart betroffen wurde und defjen 
Wirkung fie tief empfand. Nach Wblauf eines weiteren Jahres 
vermablte fic) ifre Schweſter Chriftina mit einem Arzt, Namens 
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Coward Clarfe. Mary Ann fah fie mit Wehmuth fcheiden,® ergriff 
aber nunmehr, faum achtzehnjahrig, die Zügel des Haushalts 
mit fejter Hand. Sie unterzog fich mit Treue und mit grofer 
Gewiffenhaftigfeit der jorgfaltigen Erfüllung ihrer neuen Bflichten, 
war bejtrebt, fic) die Renntniffe und Fertigfeiten, deren fie dazu 
bendthigt war, anzueignen, kurz waltete ifres Amtes in muſter— 
gitltiger Weije. Ihre Mußezeit widmete fie gum grofen Theile 
der Gorge fiir die Kranfen und Hiilfsbediirftigen, der Armen— 
pflege im weiteſten Ginne und allerhand humanitären Be- 
ftrebungen. Als fie Griff Houfe verließ, flagten die Wrmen 
der Gegend: „Eine Mary Ann Evans befommen wir nicht 
wieder.” Wher auch ihre ſprachlichen Studien, ihre Muſik und 
Lektüre vernachlaffigte fie nicht. Das Vejen war immer noch ihre 
„große Paſſion“. Doch fehlte ihr, um fie nach Wunſch zu 
befriedigen, 3u ihrer Betrübniß ſehr häufig die Beit. Sehr 
draſtiſch jchreibt fie in einem Brief an Miß Lewis: ,, Mir geht’s 
mit den Biichern wie dem VWielfrak beim Schmaus. Ich eile 
mit Dem einen Gang fertig zu werden, um möglichſt ſchnell zu 
Dem folgenden 3u fommen, und jo geniefe und verdaue ich 
keinen.“ 

Man ſieht, es war ein ſehr ernſtes Leben, das ſie damals 
in Griff Houſe führte, faſt zu ernſt für ein ſo junges Mädchen. 
Doch entſprach es eben dadurch ihren damaligen Ueberzeugungen. 
Wir wiſſen, daß ſie ſtreng, ja asketiſch dachte, in der Geſelligkeit 
eine große Gefahr erblickte, Vergnügungen für Fallſtricke des 
Böſen erklärte und alle Regungen der Eitelkeit aufs entſchiedenſte 
verdammte — ja daß ſie ſich in ſchroffer Demonſtrirung dieſer 
Geſinnung durch möglichſt geſchmackloſe Kleidung gefiel. Gewiß 
war in alledem viel Gewaltſamkeit und Uebertreibung, aber 
Naturen wie die ihrige iibertreiben eben leicht. Sie ergreifen 
alle$ mit Leidenſchaft und Feuer — fie fegen fiir eine Gache, für 
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e§ auc) Mary Ann. Weltabwendung und Weltentfagung lag 
ihrer Natur im Grunde fehr fern; fie war, wie fie {pater ihre 
Maggy jchilderte, „ein Wefen voll heißen, leidenſchaftlichen 
Verlangens nach allem, was ſchön ijt und was beglückt.“ Dazu 
wiffensdurftig und von unbewußter Sehnſucht nach einer Löſung 
Der Mathjelfragen, die ifr das Schickſal aufgab, erfiillt. Wher 
„ihr Leben erjchien ihr wie ein Drama” — fie hielt fich sur 
Rolle der Asketin berufen, fliichtete fitch gleichjam in Die 
Anſchauungen derfelben vor dem ſtürmiſchen, ungeftillten Begehren 
ihreS Herzens und verlangte von fich ſelbſt, „ſie mit Machorud 
zu ſpielen“.“ 

Gleichwohl mußte ein Geiſt wie der ihrige die Monotonie 
dieſes Daſeins bald drückend empfinden. Sie ſtand ja mit all 
ihrem Kämpfen und Ringen, ihrem Bildungsdrang und heißen 
Vervollkommnungsſtreben inmitten ihrer Umgebung völlig allein. 
Da war Niemand, der ihre Intereſſen theilte, Niemand, gegen 
den ſie ſich ausſprechen konnte, Niemand, der ihr geiſtiges 
Bedürfen verſtand. Man bedenke nur: eine Frau von G. Eliots 
Begabung in der Abgeſchiedenheit eines Farmhauſes der damaligen 
Zeit! Man kann ſich vorſtellen, was ſie entbehrte, wie verein— 
ſamt ſie ſich innerlich fühlte und was ſie in jenen Jahren in 
Griff Houſe unter dem Bewußtſein dieſer völligen Vereinſamung 
litt! Ihre ſtarren Grundſätze und ſtrengen Ueberzeugungen 
konnten ihr auf die Dauer um ſo weniger Erſatz bieten, als 
allmählich unter dem Einfluß einer freieren Lektüre allerhand 
Zweifel in ihrem Gemüth ſich regten und ein vollſtändiger 
Umſchwung in ihrer Geſinnung ſich langſam vorzubereiten begann. 

Ein Wechſel ihres Wohnortes kam ihr endlich zu Hülfe. 
Ihr Vater ſiedelte im März 1841 nach Foleshill Road bei 
Coventry über, während ihr Bruder Iſaac Evans nach ſeiner 
eben vollzogenen Vermählung mit ſeiner Gattin Griff Houſe 
bezog. Dieſer Umzug ward bedeutſam für George Eliots 
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Entwidelung, ev bezeichnet einen Wendepunft ihres inneren 
Geſchicks. Sie trat in Coventry gum erften Male anus ibrer 
bisherigen geiftigen Vereinjamung heraus, lernte einen Kreis 
von hochgebildeten, geiftiq bedeutenden Menſchen fennen, gewann 
an ihnen treue Freunde, die ihr lebenslang ergeben blieben, 
und gerieth Durch ihre Vermittelung fchlieplic) in thre litterariſche 
Laufbahn Hinein. Ich ſpreche von ihrer Verbindung mit den 
HennellS und den Brays. 

Herr Bray war ein wohlhabender Gnduftrieller, ein Band: 
fabrifant, der mit feiner Frau und deren Schwefter auf feiner 
ſchönen Beſitzung zu Rojehill, wenige Meilen von Coventry, 
febte. Cr war ein Mann von nicht gewöhnlicher Bildung mit 
phifantropijden, wiſſenſchaftlichen und ſchöngeiſtigen Neigungen, 
hatte ſelber bereits verſchiedene Schriften populär-philoſophiſchen 
Inhalts geſchrieben und war als Verfaſſer der „Philoſophie 
der Nothwendigkeit“ und Vertreter des Comteſchen Poſitivismus 
bekannt. Sein Haus war der Mittelpunkt eines geiſtig 
belebten, religiös freiſinnigen und litterariſch gebildeten Kreiſes; 
Combe und Froude verkehrten dort regelmäßig, ſelbſt Emmerſon 
ſprach manchmal in Roſehill ein. Brays Gattin, Caroline, 
geborene Hennell, theilte ſeine Anſchauungen und freien 
Ueberzeugungen. Sie ſelbſt entſtammte einer hochgebildeten, 
ſchriftſtelleriſch begabten und thätigen Familie. Ihr Bruder 
Charles Hennell war der Verfaſſer eines Werkes, das den 
Urſprung des Chriſtenthums kritiſch behandelte und vielfach zu 
weſentlich gleichen Ergebniſſen wie das ſpäter erſchienene, ſo 
berühmt gewordene „Leben Jeſu“ von Strauß? gelangte. Ihre 
Schweſter Sarah gab ebenfalls Schriften, die verwandte Tendenzen 
verfolgten, heraus. George Eliot war bald nach der Ueberſiedelung 
nad) Coventry mit der Familie bekannt geworden und gwar 
durch Frau Pears, die Schwefter des Herrn Bray; fie ſchloß 
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Hennell in warmer Herzensfreundſchaft an. Roſehill wurde 
ihre geiftige Heimath; die geiftiq bewegte Atmoſphäre, die 
dort herrſchte, wirfte erfrijdend und belebend auf fie jelber 
zurück. Unter dem Cinfluk der Denfungsart ihrer neuen Freunde, 
vollzog ſich der Umſchwung in ihren Gefinnungen, von dem 
oben die Rede war, fdeinbar jehr ſchnell; ihr Geift durchbrad 
die feffelnden Schranfen kirchlicher Dogmen und Glaubensformeln, 
iby lange gewaltjam 3uriicgehaltener natürlicher Glückstrieb 
ſchien pliplich erwacht; die ftrenggliubige Chriſtin ward zur 
Nationaliftin, die Fanatikerin der Weltabwendung lernte den 
Bauber eines geiftverflarten Dajeins ſchätzen und gab ſich ihm 
voll Inbrunſt Hin. | 

Freilich ohne heftige Gemiithsbewegungen ging es fiir fie 
Dabei nicht ab. Der Bruch mit ihrer VGergangenheit war ja 
ein naturgemdper, er hatte fic) fangjam in ifr vorbereitet, 
und als er endlich zur Thatſache wurde, da fithlte fte ſich 
innerlich wie neugeboren, wie von einem Dumpfen, unnatiirlichen, 
ſchwer auf thr laſtenden Drucke befreit. Sie ſelber ſchreibt 
darüber an Sarah Heunell: „Den erſten Moment, nachdem 
unſere Seele von dem Prokruſtosbette der Dogmen erlöſt iſt — 
dieſer Folter, auf die ſie geſpannt geweſen iſt, wo ſie gereckt 
und geſtreckt wurde, ſeit ſie anfing zu denken — im erſten 
Moment überkommt uns ein frohlockendes, ein ſtolzes, ftarfes 
Gefühl der Hoffnung .. . Wir glauben, wir werden ſchnell 
vorwärts kommen, nun wir im freien Gebrauch unſerer Glieder 
ung finden und die ſtärkende Luft der Unabhängigkeit athmen . . .“ 
Indeſſen, dieſes Gefühl hielt nicht vor . .. Die Ernüchterung 
folgte ihr ſehr bald nach. Denn der Eintritt der Kataſtrophe hatte 
ja nicht bloß befreiend, er hatte auch erſchütternd auf G. Eliot 
gewirkt; er hatte alle bisherigen Grundlagen ihres Geiſtes- und 
Gemüthslebens gewaltſam zerſtört. Es währte lange, bis fie 
dieſer Erſchütterung Herr wurde, bis ſie Ordnung in das wilde 
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Chaos ihrer widerjtreitenden Cmpfindungen brachte, bis fie einen 
neuen und fejten Standpunft, auf dem fie in religidjer und 
ſittlicher Beziehung ficer Fuß faffen fonnte, gewann. Gie 
konnte und wollte ja nicht mit Halbbeiten jich aufrieden geben, 
fonnte und wollte feine Rompromifje ſchließen, fonnte und wollte 
ihrem Denfen nicht zumuthen, zu Gunften von Gemiithsbediirfniffen 
vor der Beit 3u fapituliren. „Wer Kraft hat, zu warten und 
auszubarren, der ijt verpflichtet, feinerlet Formel anzunehmen, 
die nicht fein Verſtand wie fein Gemiith anerfennen, vor der 
nicht ſeine ganze Seele in tieffter Ehrfurcht fich beugen fan. 
Der erhabenjte Beſchluß, den wir fafjen fonnen, unfer höchſter 
Beruf ijt: fein Opium zu nehmen und alle uns bejchiedenen 
Schmerzen mit flarem Bewußtſein gefabt zu ertragen.”° Diejen 
Worten getren hat George Cliot gehandelt. Mit der Lapferfeit 
ihreS ungebrocenen und unbeftechlicjen Wahrheitsdranges Hat 
fie Die Annahme jeglicher Hormel”, die diejen ihren Forderungen 
nicht genug that, verſchmäht. Die Formel, nach der ſie fuchte, 
aber fand fie allem Anſchein nach nicht. Cine Beit lang jcheint 
fie einem aufgefldrten, rationaliſtiſch-theiſtiſchen Gottesglauben 
und demnächſt der pantheiftijden Gottes- und Weltanſchauung 
gehuldigt 3u haben; ſpäter aber langte fie gleich ihren Freunden 
auf dem Standpunft des Comtefchen Pofitivismus, bei der 
„Religion der ſchönen Mtenjchlichfeit” an. Denn „eine wirklich 
befriedigende Löſung der Räthſel des Daſeins erjchien ihr 
unmöglich“, alle fpefulative Wahrheit war ifr im höchſten 
Grade verdichtig, fie erblicte in ifr, wie fie felber fich aus- 
drückt, ,nur einen Schatten des individuellen Gemiiths”. Daher 
feiftete fie ſchließlich mit vollem Bewußtſein auf jede beftimmte 
perjinlide Ueberzeugung in metaphyfijden Dingen fitr immer 
Verzicht. Gleichwohl verlor fie bei all ihrer Sfepfis den | 
Glauben an das Ewige und Göttliche nicht. Denn aus dem 
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ergeben geweſen, hatte jie fic) den begeifterten Glauben an die 
höchſten fittlichen Ideale gerettet, und bet all ihrem Mißtrauen 
gegen Dogmen und Formeln und vermeintlice Löſungen des 
Lebensräthſels hatte fie fich die tieffte Chrfurcht vor dem großen 
Myfterium des Dajeins bewahrt. 

Der Wandlung, die mit ihr vorgegangen, gab Miß Cvans 
ihrer Natur entſprechend zunächſt einen möglichſt energiſchen 
Ausdruck. Sie trat leidenſchaftlich in Worten und Handlungen 
für ihre neuen Ideen und Ueberzeugungen ein. Sie ſuchte ihr 
Leben in jeder Beziehung auch äußerlich ihnen gemäß zu geſtalten. 
Sie änderte ihre Lebensgewohnheiten, ihre Ausdrucksweiſe, ihre 
Art ſich zu kleiden, ſie ging nicht mehr wie ſonſt zur Kirche 
und beobachtete nicht länger die kirchlichen Bräuche. Dies hatte 
für ſie eine betrübliche Folge: es kränkte ihren Vater und 
brachte ihn auf. Er war ein einfacher Mann und außer ſtande, 
die Motive, die ſeine Tochter bewegten, ihr inneres Kämpfen 
und Ringen zu verſtehen. Er war ſchwer bekümmert durch ihren 
Abfall vom Glauben und durch ihr Betragen aufs Tiefſte 
verletzt. 

Eine Zeit lang drohte zwiſchen Beiden ein Bruch. Mary 
Ann verließ das Haus des Herrn Evans und trug ſich 
mit dem Gedanken, nach Leamington zu gehen und dort 
vom Ertheilen vow Privatunterricht zu leben. Doch fam zum 
Glück für beide Theile eine volle Ausſöhnung ſehr bald zu 
ſtande. Die gegenſeitige Liebe überwand alle Schwierigkeiten, 
die Tochter kehrte zum Vater zurück. Sie verſtand ſich aus 
kindlicher Pietät für denſelben zum Verzicht auf jegliche 
de monſtrative Geltendmachung ihrer freien Ueberzeugungen, 
fügte ſich äußerlich all ſeinen Wünſchen und nahm auch ihre 
alte Gewohnheit des pünktlichen Kirchenbeſuches wieder auf. 
Herr Evans gab ſich damit zufrieden, und das alte herzliche 
Einverſtändniß zwiſchen Beiden ſtellte ſich ſchnell wieder her. 
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Mary Ann blieb dDauernd im Hauje de$ Vaters und hat ihn 
big an jein Lebensende in fiebevollfter Weije gepflegt. 

Anfangs fielen ihr die Bugeftindnifje, zu denen fie fich 
verftanden atte, bet ihrer gropen Gewiffenhaftigfeit und 
Wahrhaftigfeit nicht leicht; allmabhlich aber lernte fie freier 
denfen, die Ueberzeugungen Anderer adjten und die Nothwendigfeit, 
wechſelſeitig Rückſicht und Duldung zu üben, verjtehen. Sie 
begriff, daß es ſchwer iſt, einen Menſchen zu überzeugen, daß 
„die Uebereinſtimmung der Geiſter nur ſelten erreichbar iſt“, und 
daß es nur ein einziges Band giebt, das uns wahrhaft mit 
all unjeren Mtitmenjchen verbinden fann: das Band der Liebe, 
der Sympathie. Aus der Erkenntniß, „daß die Irrthümer des 
wutelleftes, Die wir anfangs fiir eine bloße Kinde gebhalten, 
mit Dem [ebendigen Organismus aufs Innigſte verwachjen find 
und Dag wir fie nicht ausrotten fonnen, ohne die Lebenskraft ſelbſt 
gu zerſtören“, rang fie fich zu der Hohe jener vorurtheilsfreien, 
wahrhaft toleranten Gejinnung, die alle ihre Werfe athmen, 
empor. 

Die Jahre, die fie in Coventry verlebte, waren itbrigens 
aud) in anbderer Beziehung bedeutungsvoll fiir George Cliots 
Entwidelung. Obwobhl fie fich fortgejebt mit dem lebhafteſten 
Eifer allerhand wobhlthatigen Beftrebungen widmete — der 
Wechſel in ihren religidjen Ueberzeugungen brachte darin 
feinerlei Wandlung hervor —, jo war fie doch mehr nocd als 
vorher in Griff Houje auf die Pflege ihrer geiftigen Intereſſen 
bedacht. Wuch ftanden ihr nunmehr in diefer Veziehung ungleich 
mehr Hiilfsmittel und Hiilfsquellen zu Gebot. Unter der 
Unleitung tüchtiger Lehrfrafte febte fie ihre ſprachlichen und 
mufifalijden Studien und, angeregt durch die Freunde in 
Rojehill, ihre Bemühungen, fic) ſelbſtändig weiter zu bilden,. 
Init unermüdlichem Gifer fort. Neben dem Deutſchen, Fran: 
zöſiſchen und Italieniſchen betrieb fie jest griindlich die klaſſiſchen 
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Sprachen; Hebräiſch und Spaniſch traten ſpäter dazu. Auch 
brachte fte in ire Lektüre, bei der fie bis dahin ganz planlos 
verfahren war, nun mehr und mehr ein gewwiffes Syſtem. Sie 
war eifrig beftrebt, ſich mit Hiilfe derjelben wiſſenſchaftliche und 
litterariſche Kenntniſſe zu erwerben, gründliche Kenntniſſe von 
bleibendem Werth — kurz ſie eignete ſich in jenen Jahren jene 
gediegene, umfaſſende und vielſeitige Bildung und jene großartige 
Weite des geiſtigen Horizontes, die ihr bei ihrem ſpäteren 
Schaffen ſo ſehr zu ſtatten kamen, an. 

Ihre Freundſchaft mit den Brays und Hennells nahm 
während deſſen immer zu. Sie gewährte ihr nicht bloß viel 
geiſtige Anregung, ſie brachte auch manche erfriſchende Ab— 
wechſelung, manche wohlthätige Zerſtreuung in ihr Leben hinein. 

Das wichtigſte Begebniß ihres Lebens aber, das ſich in 
jenen Jahren ereignete, war ihr erſtes Erſcheinen in der Litteratur. 
Sie debütirte 1846 als Ueberſetzerin des „Lebens Jeſu“ von 
Strauß. Ein zufälliger äußerer Umſtand bewirkte, daß ſie 
im Sommer 1843 dieſe mühevolle Arbeit begann. Dieſelbe 
war nämlich von einer anderen Dame, einer Miß Brabaut, 
ſchon in Angriff genommen, als dieſe, ſich mit Charles Hennell 
vermählend, Miß Evans um die Fortſetzung des Unternehmens 
bat. Mary Ann brachte nunmehr nach zweijähriger Arbeit 
eine Wiedergabe des Werkes zu ſtande, die der Herausgeber 
ſelber eine ebenſo elegante als gewiſſenhafte und ſinngetreue, 
der Feder eines Gelehrten würdige nannte. Obwohl die Ver— 
öffentlichung faſt ſpurlos vorüberging, entmuthigte dieſer Miß— 
erfolg George Eliot doch nicht. Ihr Intereſſe für philoſophiſche 
und theologiſche Fragen regte ſie vielmehr im Verlauf ihrer 
Studien noch mehrfach zu ähnlichen Arbeiten an. Noch in 
Coventry überſetzte ſie 1848 Spinozas „Theologiſch-politiſchen 
Traktat“ — und dieſer Uebertragung fügte ſie in ſpäteren 
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und von Spinozas „Ethik“ hinzu. Auch die erften Vorboten 
ihrer kritiſchen Chatigfeit, einige Beſprechungen neu erjchienener 
wiſſenſchaftlicher Werke, gehören noch der uns Hier beſchäftigenden, 
acht Sabre umfaffenden Periode an. 

In Dem äußerlich gleidjmagigen und einformigen Leben, 
Das fte Damals in Coventry fiihrte, trat 1849 ein pliglicher 
Umſchwung ein: ifr Water, der alte Herr Cvans, ftarb. Cr 
war ſchon ſeit längerer Beit franflich gewejen, und Mary nn 
atte täglich verjchiedene Stunden auf jeine Pflege und feine 
Erheiterung durch Vorlejen verwandt. Um ſo ſchmerzlicher 
empfand fie den erlittenen Verluft. Sie fiihlte fich grenzenlo3 
verlafjen und einjam, und ifr Leben, das fcheinbar zwecklos 
geworden, dünkte {ie troſtlos ode und leer. Dak fie ich körperlich 
elend fühlte, verjchlimmerte noch ihre Melancholie. Um fie ihrer 
veraweifelten Stimmung zu  entreigen, beftimmten fie ihre 
Rofehiller Freunde, mit ihnen eine größere Reije Durch Frankreich 
und Oberitafien zu unternehmen. Man ging über Paris und 
Lyon nad) Mtarfeille, von dort nach der Riviera und den 
oberitalieniſchen Seen und endlich iiber Martigny und Chamounix 
nach Genf. Dort blieb, wahrend die Brays wieder heimfehren 
mußten, Mary Wun den Winter Hindurch zurück. Sie wohnte 
zuerſt in Der Penſion Plongeon und jpdter in einem ‘Privat: 
quartier bet einem liebenSwiirdigen Maler, Herrn d'Albert 
Durade. Cr und jeine Gattin waren feingebildete Leute, bet 
Dene fie fic) wohl und heimiſch fiihlte und an denen fie treue, 
wobhlmeinende Freunde fiir ihr ganzes ferneres Leben gerwann.’ 
Herr d'Albert begleitete fie ſchließlich nach England, wohin fie 
im März 1850 zurückkehrte, melancholiſcher und niedergeſchlagener 
denn je. 

Sie begab ſich zunächſt zu ihren Freunden nach Coventry 
und darauf für einige Wochen zu ihrem Bruder nach Griff. 
Schließlich kam ſie der Aufforderung ihrer Freunde, dauernd 
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in Rojehill 3 bleiben, nach. Sie hat dafelbft fajt 1*/2 Sabre, 
aufs Herzlichſte willfommen geheifen und von liebevollſter 
Sorgfalt umgeben, gelebt. Trotzdem wollte ire Schwermuth 
nicht weichen, weil fie fic) brennend nach Thätigkeit ſehnte und 
ihr Dajein als ein unnützes und zweckloſes empfand. Erlöſung 
brachte ihr endlich John Chapman, der Verleger und Heraus— 
geber der „Weſtminſter Review“; auf ſein Zureden ſiedelte ſie 
1851 in ſein Haus nach London über und trat als ſtändige 
Mitarbeiterin in die Redaktion der Zeitſchrift ein. 

Sie ſchrieb für dieſelbe eine ſtattliche Anzahl von größeren 
und kleineren Artikeln und Beſprechungen und trug außer— 
Dem auc) in anderer Weiſe, durch Gewinnung tüchtiger 
Mitarbeiter, zur Hebung derſelben erfolgreich bei. Die Jahre, 
während welcher ſie ihr angehörte, bezeichnen die Blüthezeit im 
Leben der Review. Die Arbeiten, welche ſie ſelber lieferte, 
wenigſtens die bedeutenderen und umfangreicheren, gehören, wie 
verſichert wird, zu den beſten der Zeitſchrift und zeichnen ſich 
durch Geiſt und Gediegenheit, durch Selbſtändigkeit und Reife 
des Urtheils, durch Gedankenreichthum und Gründlichkeit aus. 
Artikel, wie die über Riehl, über Cumming, über Heinrich 
Heine und Edward Young beweiſen, daß der Ruf einer geiſt— 
vollen Eſſayiſtin, den ſie ſich damals zu erwerben wußte, kein 
unverdienter geweſen ijt.® 

Das Leben, das ſie damals in London führte, war überaus 
anregend und intereſſant. Das Chapmanſche Haus war ein 
Sammelpunkt zahlreicher, geiſtig bedeutender Perſönlichkeiten, 
und Miß Evans nahm innerhalb wie außerhalb desſelben am 
großen Strom des geiſtigen Lebens, der die engliſche Hauptſtadt 
durchfluthete, theii. Sie lernte Spencer und Hector Berlioz, 
Harriet Martineau und Friederike Bremer, Pierre Leroux, 
den Socialiſten und Freund der George Sand, Lewes, Froude 
und Thomas Carlyle, Combe und Gray und Andere kennen, 
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bejuchte daneben, oft in Spencers BGegleitung, die Theater, 
Konzerte und Muſeen der Großſtadt und fehrte hin und wieder 
fliichtiq bet ihren Sreunden in Roſehill ein. Leider war ihr 
Geſundheitszuſtand fortgejebt ein ſehr wenig erfreulicher; ihre 
firperlice Rraft erwie3 fich den Wnforderungen, welche die 
rajtloje und angeftrengte Chatigfeit ihres Berufes in Verbindung 
mit der Unruhe ihrer LebenSart ftellte, nicht in ausreichendem 
Maße gewachſen; fie hatte oft elende Sage und Nächte und 
war häufig vom heftigften Kopfſchmerz gequalt. Dies ndthigte 
fie 1853 das Haus John Chapman 3u verlajjen und eine 
rubigere Wohnung im Hyde Park zu begiehen. 

Unter Denjenigen, die fie hier Haufiger bejuchten, ſtehen 
Spencer und George Henry Lewes obenan. Mit Erſterem 
verband fte ein Band warmer Freundjchaft, aufrichtiger Hoch: 
jhigung und Sympathie; mit Lewes ging fie im folgenden 
Sahre die bedeutjamfte VGerbindung ihres Lebens ein. Wir 
müſſen bet der Perſönlichkeit des Lebteren und bei dem 
Verhältniß, in dem er gu George Eliot geftanden, an dieſer 
Stelle noch etwas verweilen. 

George Henry Lewes war fein gentaler, aber ein talenvoller, 
vielfach begabter Mtann. Von den verjchiedenften Seiten wird jein 
reicheS Wiſſen, die erftaunliche Univerjalitdt ſeines Geiftes, feine 
glangende Erzählungs- und Unterhaltungsgabe, fein friſches, an- 
regende$ Weſen geriifmt. Als ihn Miß Cvans fennen lernte, 
beſaß er bereitS einen gewiffen Ruf und war als gewandter und 
fruchtbarer Tagesjchriftiteller, als litterariſcher Leiter des Blattes 
„The Leader”, als Kritifer und LiebenSwiirdiger Erzähler be- 
fannt. Er hatte verjchiedene Novellen gefdjrieben und eine 
„Biogrophiſche Gefchichte ber Whilojophie’. Das Werf, das 
jeinen Namen berithmt machen jollte, ſeine ,Goethe-Biographie”, 
erjchien erft ſpäter; auch feine ,Riiftenftudien” und jeine „Phyſio— 
logie des Lebens“ famen erft nach feiner BVerbindung mit 
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George Cliot 1857—58 bet Blackwood heraus. In jeinem 
Privatleben war er nicht glücklich geweſen — jeine Verhaltniffe 
waren Zerriittert und troſtlos — fein häusliches Glitch war 
villig zerſtört. Cr war verheirathet und hatte fieben Kinder, lebte 
aber von feiner familie feit mehreren Jahren vodllig getrennt. 
Seine Che war nicht gejeblich geſchieden, weil nach dem gelten: 
Den englijden Rechte eine Scheidung nicht erwirft werden fonnte 
— aber faktiſch war fte jeit lange gelöſt. Es ift ſchwer 3u ent: 
ſcheiden, wen von den Gatten die Schuld an dem Zerwürfniß 
vornehmlic) traf. Die Berichte laſſen fo vieles unflar und 
ſcheinen meiftens partetijd) gefarbt. Die Cinen flagen Vers. 
Lewes, die Wnderen ihren Gatten an; von den CErfteren wird 
abfallig itber ene geurtheilt — die Lebteren dagegen ftellen 
, Lewes als einen leichtfertigen, fic) Der Erfüllung jeiner heiligſten 
Verpflichtungen entziehenden, gewiffenfojen Menſchen Hin. Beides 
ſcheint mir nicht richtig zu fein. Denn Perſonen, die von Mrs. 
Lewes zuverlaffige Kunde hatten, jchildern diefelbe al eine ge: 
bildete und feinfiihlige, ihren Kindern gegeniiber das Verhalten 
ihres Mannes in gropmiithiger Weiſe entſchuldigende Frau. 
Auf der andern Seite hat auch Lewes ein ſo hartes Urtheil 
wie das oben erwähnte meines Erachtens gewiß nicht verdient. 
Er war kein unedler, kein ſchlechter Menſch; das hat ſich in 
ſeinem ſpäteren Verhalten George Eliot gegenüber aufs Klarſte 
gezeigt. Vielleicht lag überhaupt im Anfang nur ein gegen— 
ſeitiges Nichtverſtehen, das ſchlechte pekuniäre Verhältniſſe mit 
der Zeit immer empfindlicher und unleidlicher machten, 
zwiſchen den beiden Gatten vor. Wie dem auch ſei und 
was auch Lewes ſeiner Frau gegenüber gefehlt haben möge, 
gewiſſenlos, ſchlecht, frivol war er nicht. Das beweiſt ſchon 
die Thatſache, daß er ſelbſt unter dem Drucke ſeines häuslichen 
Elends empfindlich litt. Der Zwang ſeiner Lage übte, ſo ſcheint 
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Punkte, fic) jelbjt zu verlieren, er lebte in dDumpfer Betdubung 
Dahin. So fam er innerlich und äußerlich herab. Seine BVer- 
Hiltnifje waren ſchon lange ſehr trauvige — fie wurden es jebt 
noc) täglich mehr. Und er fand nicht den Muth, fich aufzuraffen, 
liber den Augenblick Hinauszudenfen, ſeine Zukunft entſchloſſen ins 
Auge 3u faffer; er hatte, wie er fich ſelber ausdrückt ,an dem 
Elend jede$ einzelnen Tages genug”. Erſt die Befannt}haft 
Herbert Spencers rif ihn aus diefer triiben Verjuntenheit, und erſt 
der Cinflug Neary Ann Evans gewann ifn dauernd dem Leben 
zurück. Gr felber fagt in jeinem Tagebuche in der Riicferinnerung 
an jene Beit: „Ich ſchulde Spencer grofen Dank. Die Befannt: 
ſchaft mit ifm war der hellſte Sonnenſtrahl in a very dreary 
and wasted period of my life... Die Energie feiner Denf- 
fraft jpornte die meinige, fie belebte fie wieder, fie rief in 
meiner Geele die ſchlummernde Liebe zur Wiſſenſchaft wad)... 
Ich ftehe aber noch in anderer Besiehung und noch viel tiefer 
in Spencers Schuld. Cr war es, der mich mit Mary Ann 
befaunt machte — fte fennen fernen aber hie® fie lieben... 
Gott jeqne fie. — Seit jenem Lage begann fiir mich ein neues 
Leben — denn ifr verdanfe ich mein Wobhlergehen, ihr verdanfe 
th all mein Glück!“ Dieje Worte und mehr noch die Shatjachen, 
auf die fie Bezug nehmen, ſprechen meines Cradjten8 eine deut: 
lide Sprache: fie beweijen, daß man den Schreiber jener Zeilen 
nicht der Leichtfertigfeit, wohl aber der Schwäche, des Mangels 
an Thatkraft bejdhuldigen fann. Cr war eben vermuthlich) ein 
liebenSwiirdiger, aber fein fefter, entſchiedener Charafter, ein be- 
gabter, aber fein willensftarfer, fic) energiſch im Leben behaup- 
tender Mann. Gerade in diefer Hinficht aber hat George Cliot 
Den ſegensreichſten, bedeutjamften Cinfluk auf ifn geübt; denn 
fie war nicht bloß die geiftig bedeutendere, fie war arch die 
ernftere und tiefere Natur; fie gab ihm feften fittlicjen Halt. 
Und er fiihlte das felber und Hat es ihr lebenslang mit trenefter 
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Verehrung und Liebe gedanft. — Wir fommen auf diejen Bunt 
noch zurück. Cr ift wichtig fiir die Beurtheilung George Clots 
und ihrer Handlungsweije im vorliegenden Fall. Welcher rt 
dieſe letztere geweſen ift, weiß man: fie entſchloß fich, die Ge: 
fahrtin des Mannes gu werden, defjen rechtmagige Gattin fie 
nidjt werden fonnte, fie reichte ifm mit muthigem Vertrauen 
zu lebenSlanglicem Bunde die Hand. Das Bedenfliche diejes 
Schrittes ift nicht 3u verfennen; es leugnen zu wollen, ware 
gründlich verfehrt. Wber man wird doch beftrebt fein müſſen, 
fi) anf G. Clots Standpuntt gu ftellen, wenn man ihr Handeln 
richtig begreifen und fie gerecht beurthetlen will. Und da drangt 
fic) Dann, meine ich, unabweislich die Erkenntniß auf, daß die 
Dichterin nicht leichtfertig und nicht von Leidenſchaft verblendet 
gehandelt, dab, wenn fie wirflich ein Unrecht begangen hat, jie 
jedenfallg feins zu begehen glaubte, daß fie tm Gegentheil 
erfiillt und durchdrungen war von der feften Ueberzeugung: 
„Was du thin willft, ift Recht.” Bn ihren Briefen jpricht fich 
Das Ddeutlich aus. Sie begriff nicht, wie irgend ein vorurtheils: 
freier, Denfender Menſch etwas Unmoraliſches in ihrem Verhaltnif 
au Lewes erblicen founte; fie hielt e fiir fittlic) im höchſten 
Ginn. Gie fühlte fich durch die ſtärkſten Bande und durch die 
Heiligften, die Menſchen verbinden fonnen, gefeffelt, fie war 
iiberzeugt, daß dasſelbe bei Lewes der Fall fet, und fie be: 
trachtete fic) deshalb in jeder Beziehung als die Gattin des 
Mannes, an deſſen Schickſal fie das ihvige mit vollem Vertrauen 
gefniipft. „Leichte und leicht gu löſende Bande,” ſo ſchreibt 
ſie am 4. September 1855, „ſind nicht das, was ich theore— 
tiſch für wünſchenswerth halte, noch das, wofür ich praktiſch zu 
leben vermöchte. Frauen, die ſich mit ſolchen begnügen, handeln 
nicht, wie ich es gethan.“ Mit großer Entſchiedenheit verlangt 
ſie von ihren Freunden, daß ſie ihr Bündniß mit Lewes als 
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Worten proflamirt fie ihr Wnrecht an den Titel und die Wiirde 
einer verbeiratheten rau. — Mtancher wird hier geneigt jein, 
au fragen: Wie fam G. Cliot zu diejer Meinung? Dachte 
fie nicht an Lewes Frau? Beunrubhigte es fie nicht, dak fte 
Dieje verdrängte? Crregte e3 ihr auch feine Bedenfen, dak fie 
ſich über Gitte und Herfommen und über die Meinung der 
Menſchen gewaltjam hinwegfebte? Dap fie eine gejebliche 
Schranfe, die Andern Heilig war, itber}jprang? Die Beantwortung 
Diejer Fragen ſcheint mir nicht ſchwer. Zunächſt muß daran 
evinnert werden, daß die Didhterin das Zerwürfniß der Cheleute 
in feiner Weije verfchuldet hatte, und dab, als Lewes fie fennen 
fernte, Die Trennung der Beiden ſchon zur Thatſache geworden, 
Der Bruch zwiſchen ihnen ſchon vollgogen war. G. Cliot fonnte 
und mußte annehmen, dap diefer Bruch zwiſchen ihnen ein 
unbeifbarer fei, dak Mrs. Lewes demnach faftijd) durch jie 
nicht verdrangt wurde, Durch fie nichts verlor. Zudem 
war fie aud) faum in der Lage, Gene völlig gerecht zu 
beurtheilen und mit unparteiijhem Blick zu betrachten; denn 
ſie fannte fie nicht, und fie jah in ihr nothwendig ,,die rau, 
die Lewes elend gemacht”. Dies fiihrt uns auf den Kernpuntt 
der Sache, auf den Punkt, der fiir fie der entſcheidende 
war. Gie fiihlte, dak Lewes am Rande de3 Verderbens ftand, 
fie war iiberzeugt, dap fie ifn retten könne, und fie glaubte 
Das Recht und die Pflicht zu haben, ihm die Helfende, ftiibende 
Hand nicht zu verweigern; jo zu Handeln wiirde in ihren Augen 
feig und erbärmlich gewejen jein. Der Gedanfe, daß die Menſchen 
fie verurtheilen wiirden, war nicht geeignet, fie zurückzuhalten; 
jie wußte, daß dies der Fall fein wiirde, fie täuſchte fich nicht 
liber Das, was fie erwartete, nicht iiber das, was fie auf fic 
nahm. Uber Naturen wie die ihrige find 3um_ freiwilligen 
Martyrium, zum Bringen von Opfern fiir das, was ihnen rect 
ſcheint, im allgemeinen fehr geneigt; fie werden durch die Aus— 
(57) 


28 





ficht auf Schwierigfeiten in dem Glauben, richtig gu Handeln, 
beſtärkt. Bur Rückſicht auf die geſetzliche Schranfe, die fie von 
Lewes trennte aber, fihlte fie fich Durchaus nicht geneigt. Denn 
fie Hielt jene Schranfe fiir eine unberedhtigte, jenes Gejeb, das 
ihm webrte, fic) ſcheiden gu lafjen, fiir unmoraliſch und grund- 
verfehrt. Sie hatte bereits in fritheren Jahren, als ifr perjin- 
liches Empfinden bei der Verurtheilung desjelben noch) in feiner 
Weife pdireft intereffirt war, ihrer entſchiedenen Mißbilligung 
zu wiederholten Malen offenen und unumwundenen Ausdruck 
gegeben, ja fie hatte e3 einmal Herrn Bray gegeniiber in ihrer 
draſtiſchen Art für „diaboliſch“ erklärt. Sich gegen dasſelbe 
aufzulehnen, gegen dasſelbe zu demonſtriren, erſchien ihr als 
Recht, ja als ſittliche Pflicht. Doch war ſie ſich der ſchweren 
Verantwortung, die ſolches demonſtrative Verhalten ihr auf— 
erlegte, völlig bewußt. Sie fühlte, daß ſie ihr Recht zu dem— 
ſelben durch die That und den Erfolg zu beweiſen hatte, und 
daß, wenn dieſer Beweis mißglückte, ſie nicht nur in den Augen 
Der großen Menge, ſondern auch in denen der Vorurtheilsfreien, 
ja vor fich ſelbſt gerichte war. Sie ſetzte dDemnach mit vollem 
Bewußtſein fic) felbft, ihre ganze Perſönlichkeit ein. Das 
war ein Wt von Heroismus, den wir anerfennen und adjten 
müſſen, Dem wir, wie wir auch urtheilen mögen, unjere Be- 
wunderung nicht verjagen fonnen. 

Und ich meine, wir müſſen auch gugeftehen, dag fie das 
Recht, das fie fic) guerfannte, das fie in WAnfprud) nahm, and 
wirklich beſaß! Freilich fonnen nur Ausnahmenaturen es wagen, 
ſich über Gitte und Herfommen zu ftellen und die fittliche 
Richtſchnur des eigenen Verhaltens ſich jelber jouverin zu be- 
ftimmen; aber ich glaube, ©. Eliot hat den Beweis geliefert, 
daß jie eine folde in Wahrheit war. Sie hat die Abſicht 
gehabt, zu demonftriven, und fie Hat es in einer Weije, die ihrer 
wiirdig war, gethan! Ste Hat Lewes fich jelber zurückgegeben, 
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jie Hat ihn geiſtig vertieft und moraliſch gehoben, fie hat ihre 
fretwillig iibernommene Wufgabe ihm gegentiber glingend gelöſt. 

Freilich Hatte auch fie ihm vieles in gemiithlicjer und 
geiftiger Beziehung zu danfen. Was man auch gegen ihn vor: 
bringen möge, Lewes Hat fich ihr gegeniiber alS ein im 
beften und ſchönſten Sinne liebenswürdiger Charafter gezeigt. Cr 
war ibr zugleich der zärtlichſte Gatte und der treueſte, ſelbſt— 
loſeſte Bejchiiber und Freund. Als folder unterſtützte er fie in 
jeder Weije, war immer voll Gorge fiir iby Wobhlbefinden, immer 
bemiiht, fie aufzuheitern, und hielt, wo er nur irgend fonnte, alles 
Laftige, Unangenehme ihr fern. So ftand er auch beftindig ſchirmend 
zwiſchen ihr und den Aeuferungen der öffentlichen Kritik. Cr 
jorgte dafür, Dab nur wobhlwollende Beſprechungen ihrer Werke 
zu ihrer Kenntniß gelangten und dag keinerlei Tadel, der fie 
entmuthigen founte, die Cmpfindliche, leicht Verletzliche traf. 
Auch jonft war er gerade der Mann, den fie braudte; ihre 
Naturen ergingten fich in der glücklichſten Weiſe. Sein lebhaftes, 
anregende3, bewegliches Wejen übte auf fie eine belebenvde 
Wirfung, es jebte ihre eigenen Kräfte in Thatigfeit, es jpornte 
fie gum Gchaffen an. Geine Zuverſicht ſtärkte ifr Selbjt- 
vertrauen, feine Bewunderung und Hochachtung gaben ihr Muth. 
Es ware unredt, das nicht anguerfennen, und fie jelber Hat 
dies auch redlic) gethan. Ihre Briefe und Tagebiicher geben 
ihrer Danfbarfeit gegen Lewes, ,,ihren theuren, ihr jeden Tag 
theureren Gatten”, wieder und wieder den innigften Ausdruck 
— fte find voll der Wnerfernung des grofen Gliices, „das 
jeine Liebe über ifr Leben verbreitet”, fie werden nicht miide, 
Die Segnungen ifres Zuſammenlebens, die Segnungen Ddiejer 
„vollkommenen Bereinigung”, die ein giitiges Geſchick ihnen 
gewährt hatte, gu preiſen.““ Ihre Che war gliicflich, wie nicht 
viele eS find. Denn Beide Hatten vielfach die gleiden An— 
ſchauungen, vielfach die gleichen Intereſſen und Neigungen, fie 
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unterftiigten und förderten fich gegenfeitig, fie nahmen Ciner 
an Den Studien de Wnderen, an feinen Beftrebungen und 
Erfolgen den innigften Theil. 

Und da fie Beide außergewöhnlich beqabte und talentvolle 
Menſchen waren, jo erwuchs aus ihrem Bujammenteben der 
Menjchheit litterarijch ein Hoher Gewinn. Denn Beiden ward 
ihre Vereiniguug zum Sporn. Für Lewes war fie gleich 
bedeutend mit einem geiftigen Wiedergeborenwerden, einem 
neuen, friſchen Aufſchwung der Kräfte, deſſen erfte und werth- 
vollſte Frucht ſeine Goethe-Biographie, dies berühmteſte Werk 
ſeines Lebens, war; G. Eliot aber fand an ſeiner Seite, von 
dem Wunſche getrieben, ſeine Erwartungen zu rechtfertigen, 
geſpornt durch ſeine gute Meinung, geſtärkt durch ſeine 
Bewunderung und Liebe, den Muth, die Bahn der Novelliſtin, 
auf der fie jo Großes leiſten follte und jo glanzende Crfolge 
errang, 3u betreten. Wabhrlich, wenn wir die$ alles in Betracht 
alehen und wenn wir zugleich der erhebenden Wirfung, die 
von den Werfen der Dichterin ausgeht, gedenfen —: Dann 
können wir, glaube ich, nicht umbin, zu empfinden, dag fte in 
Wahrheit das Rechte erwahlt hatte, und dab wir ihr Dank 
ſchulden fiir die muthige Entſchloſſenheit, mit der fie fonder 
Furcht nod Wanken, unbeirrt durch Bedenfen und Vorurtheile, 
Die minder Kühne geſchreckt haben würden, den entſcheidendſten 
Schritt ihres Lebens gethan! 

Der Sommer des Jahres 1854 brachte den grofen Ent— 
jhlug in Miß Evans zu Reife: am 20. Bult verband fie fich 
mit Lewes und trat mit ifm eine längere Reiſe iiber Antwerpen 
nach Deutſchland an. Sie begaben fich zunächſt nach) Weimar, 
wo Lewes fein ,Leben Goethes” vollendete, und von dort im 
November desfelben Jahres nach einem WAufenthalt von mehr 
al drei Monaten nach Berlin. Die Reije war fehr genufreich 
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wurden Durch ihn mit Hoffmann von Fallersleben, mit Rubinſtein, 
Cornelius und Anderen befannt. Unter den zahlreichen, geiftig 
bedentenden Menſchen, mit denen fie in Berlin in Verbindung 
traten, jeien nur Varnhagen, Fanny Lewald und Stahr, du Bois: 
Reymond, Sohannes Müller und Gruppe, Rauch und Schadow und 
der Porträtmaler Conard Magnus und endlich auch Ludwig Deffoir 
genannt.*° Die Zeit verflog thnen bei anregender Lektüre, fleipiger 
Arbeit und genufreicher Unterhaltung ſehr ſchnell. Sie fajen 
Shafejpeare, Goethe und Schiller, Leſſing, Heine und Thackeray 
gemeinjam, und George Eliot vollendete ihre Ueberjebung der 
„Ethik“ und ſchrieb mehrere WUrtitel fiir die Weltminfter Review”. 

Fünf Mtonate wahrte der Aufenthalt in Berlin, dann 
fehrten fie geiſtig erfriſcht und bereichert im März 1855 nad) 
England zurück. Von nun an floß ihr gemeinſames Leben, 
innerlich reich durch Genuß und durch Arbeit, äußerlich ſtetig 
und gleichmäßig dahin. Während der erſten Jahre hatten ſie 
ſtändig ihren Wohnſitz in Park Street, Richmond, in der Nähe 
von London, welches Heim ſie im Februar 1859 mit einem 
Hauſe in Holly Lodge, Wandsworth, vertauſchten. Bald aber 
machte ſich für ſie das Bedürfniß, näher der Stadt zu wohnen, 
geltend, und ſo ſiedelten ſie ſchon im folgenden Jahre nach Harewood 
Square und ſpäter nach Blandford Square über. Endlich am 5. No— 
vember 1863 bezogen fie die käuflich erworbene „Priory“, 21 North 
Bank, St. John's Wood, belegen. Der Aufenthalt in London war 
für Beide eine Nothwendigkeit, weil ſie, wie Cooke in ſeinem 
Lebensbilde hervorhebt, der geiſtigen Anregungen der Großſtadt 
bedürftig waren und die reichhaltigen Bibliotheken, die muſikaliſchen 
Genüſſe, die Kunſtſammlungen derſelben nur ungern entbehrten. 
Andererſeits übte die Luft von London und der Lärm und die 
Unruhe ſeines haſtigen Treibens den ſchlechteſten Einfluß auf 
den Geſundheitszuſtand der immer leidenden Dichterin aus. 
Sie fühlte ſich eigentlich nur fern von der Großſtadt in der 
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Friſche und Stille des Landleben3 wohl. So fam eS, dag die beiden 
Gatten ihren Londoner Aufenthalt immer aufs neue theils durch 
größere Reijen ins Ausland, theils durch ländliche Wufenthalte 
und fleinere Ausflüge in Die nähere Umgebung unterbracen. 

Den Sommer des Jahres 1856 verbrachten fie an der 
weftlicden Kiifte von England, den de folgenden Jahres gum 
grofen Theile in Plymouth, Penſance, und auf den Scilly: 
Inſeln. Lewes benubte den Aufenthalt am CStrande zu 
wiſſenſchaftlichen Studien der Meeresfauna, an denen feine 
Gattin fic) lebhaft betheiligte, und legte dann ſpäter die 
Refultate feiner Unterfuchungen in den rühmlichſt befannten 
,sea side Studies“, die im folgenden Jahre Herausfamen, 
nieder. Ueberhaupt waren Beide rajtlos thatig, wozu ſie im 
Anfang, da ihre Mittel ſehr beſchränkt waren, neben dem 
inneren Drang auch die Nothwendigkeit trieb. Lewes redigirte 
den „Leader“, George Eliot ſchrieb in den erſten Jahren fleißig 
und unermüdlich fiir ifn und die „Review“. Später trat dieſe 
ihre kritiſche Thätigkeit mehr und mehr hinter der novelliſtiſchen, 
die in jeder Hinſicht dankbarer und lohnender war und ihren 
Namen unſterblich machen ſollte, zurück. 

Zu dem erſten Verſuch in der letzteren Richtung entſchloß 
ſie ſich im September 1856, wo ſie, auf dringendes Zureden 
von Lewes, mit der Niederſchrift ihrer erſten kleinen Erzählung: 
den „Sad Fortunes of the Reverend Amos Barton“ begann. 
Am 5. November war dieſelbe beendet, und da Blackwood, 
Dem Lewes fie zugeſandt hatte, fie ſogleich mit anerkennenden 
Worten fiir das von ihm Herausgegebene , Blackwood's Magazine” 
acceptirte, jo folgten ,Mr. Guilfil’s Love-story“ und ,,Janet’s 
Repentance“ in rajder Folge im Laufe des folgenden Jahres 
nach. Alle drei famen Ende 1857 unter dem glücklich gewählten 
Titel: ,Scenes of Clerical Life“ vereinigt, in gweibanbdiger 
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Der Erfolg übertraf die kühnſten Erwartungen. Er trug 
der Verfaſſerin, die ſich George Eliot genannt hatte und deren 
wahrer Name nur Lewes bekannt war, ein ftattlidjes Honorar 
von ihrem Verleger Sohn Blackwood und zahlreiche Sympathie— 
beweiſe und Beglückwünſchungsſchreiben von bedeutenden 
Perſönlichkeiten, u. A. von Thackeray, Dickens und Froude, 
von Faraday, Sane Carlyle und Arder Gourney ein. Dickens 
war der Cinzige, Der in dem Autor fener Erzählungen mit 
ſcharfem Blicke die Frau erfannte. Auch Mrs. Carlyle freilic 
hatte die „weiblichen Blige”, Die Jenem auffielen, als folche 
erfannt, jie glaubte aber, der Schöpfer des Buches habe dieje 
Biige von feiner Frau ! 

Der Erfolg der „Bilder aus dem geiftliden Leben” wirfte 
in mehr als einer Beziehung ermuthigend auf ihre Verfafjerin 
ein; er erleichterte ihre duperliche Lebenslage, die bis dahin eine 
beſchränkte, ja driidende gewefen, erdffnete ihr günſtige Bufunfts: 
ausſichten und verſchaffte ihr wenigitens voriibergehend die Ueber: 
zeugung, dab es ihr bejchieden jein könne, jegenSreicd) und 
erfolgreich 3u wirfen — ein Glaube, der ihr bis dahin gefeblt. 
Unter dem friſchen befebenden Cinflup diefer freudigen und zuver- 
fichtlich gehobenen Stimmung ſchaffte ſie fletbig an einem Werke, as 
fie wenige Lage nach der glücklichen Beendigung von ,, Janet's 
Repentance“ begonnen hatte, einem Werke, das gleich bet feinem 
erjten Crjcheinen einen wahren Sturm der Begeifterung hervor: 
viet und feine Verfajjerin mit einem Schlage in die Reihe der 
bedeutendſten Lebenden Yovelliften, der Dickens und Thackeray 
erhob: ,Adam Bede‘. 

Das Werf wurde grofentheils in Deutſchland gejchrieben, 
wo Lewes und feine Gattin jehr glicklide Tage im Sommer 
des folgenden Jahres verlebten. Am 7. April 1858 madhten fie 
ſich dabin auf den Weg, verweilten erft volle drei Monate in 


Minden und gingen dann iiber Salzburg und Iſchl, Wien, 
Sammlung. N. F. VIII. 170. 3 (63) . 


34 


Prag und Dresden nad) Cngland zurück. Jn München ver- 
fehrten fie äußerſt lebhaft in den dortigen Künſtler- und Ge- 
fehrtenfreijen und wurden mit Geibel, Bodenftedt, Heyje, Moriz 
Carriére und dem Grafen von Schack, mit Melchior Mayr, 
Genellt und Kaulbach und den Profefjoren Liebig und Bluntſchli, 
Siebold, Bijdhoff und Loher befannt. Wm nächſten traten ihnen 
Bodenftedt und Liebig, welch Lebterer fich ganz bejonders gu 
Mrs. Lewes hingezogen fiihlte und den fie alS easy, graceful 
benignant“ und ,charming in his manners“ beſchreibt. Was 
Heyſe betvifft, jo war fie von jeiner Schinheit und ſeiner 
briflanten und fefjelnden Unterhaltung entzückt; ihm jelber aber 
hat vermuthlich das eheliche Verhältniß der beiden Gatten die 
Anregung zur Schilderung des pſychologiſchen Konfliktes, der 
den Hauptvorwurf ſeines Romans: „Im Paradieſe“ bildet und 
an die Geſtalten des Bildhauers Janſen und der hochherzigen 
Julie geknüpft iſt, gegeben. — Auch Strauß, der damals zu 
flüchtigem Beſuche acht Tage lang in München weilte, lernte 
George Eliot zu ihrer großen Freude bei dieſer Gelegenheit 
perſönlich kennen, wobei der Verfaſſer das „Lebens Jeſu“ der 
Ueberſetzerin ſeines Werkes ſehr gut gefiel. — In München wie 
in Dresden füllten Arbeit und Lektüre, der Beſuch der Muſeen 
und Bildergallerien und der Theater und Konzertſäle ihr Leben 
aus. Die Heimkehr erfolgte Anfang September, und im December 
fam „Adam Bede“ heraus. 

Der Erfolg war ein geradezu phänomenaler; nicht weniger 
als 18000 Exemplare wurden im Laufe des erſten Jahres ver— 
kauft. Auch liefen bald von allen Seiten Beweiſe der Sym— 
pathie für den Autor und der Bewunderung für das Werk, 
das er geſchaffen hatte, ein. Mrs. Carlyle fühlte ſich, nachdem 
fie es geleſen hatte „in charity with the whole human race‘. 
Bulwer fand es bewunderungswiirdig, Charles Reade erflirte, 
es fei „das Befte, was jeit Shafejpeare gejdrieben worden’. 
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— Charles Burton citirte es im Parlament. Spencer und 
Dickens fandten enthuſiaſtiſche Briefe und Profeſſor Aytoun jah 
fich gendthigt, die lebten beiden Bande aus dem Hauje gu fchicen, 
weil fein ifn ganz gefangen nehmendes Sutereffe an der Leftiire 
des Buches ihn ſeine eigene Arbeiten vernachlajfigen lief. 

G. Cliot ſah jth, um eS kurz zu ſagen, nach dem Cr: 
{einen von ,Adam Bede“ auf der Hohe deS Ruhms. Fait 
ſchien eS, alS ob fie den Gipfel ſchon erreicht Habe und alle 
ihre Kräfte 3zujammennehmen müſſe, um fic) Dauernd da, wo 
fie ftand, 3u behaupten. Wenigſtens hatte fie felbft dieje Em— 
pfindDung, und der Gedanfe an die Bufunft bedrückte fie ſchwer. 
Nachdem der erfte Rauſch der VBefriedigung itber-einen fo wunder- 
baren, jte ſelbſt überraſchenden Erfolg verflogen war, fehrte das 
alte boje Mißtrauen, der Zweifel an dem eigenen Können, der 
fie bon jeher gequalt hatte, zurück. Sie fürchtete, dak es ifr 
unmbdglich fein werde, den Erwartungen, die ,Adam Bede“ erregt 
hatte, und den hohen WAnforderungen, die fie von nun an an 
fich fjelber ftellen mute, zu entſprechen; fie zweifelte, ob es 
ihr gelingen werde, noch einmal etwas ebenſo Tiichtiges, „ebenſo 
Wahres und Treffliches” zu leiften. Und diefer Zweifel, er ift 
aud) in Bufunft ify faft beftindiger Begleiter gerwejen, er 
hat fie niemalS zum vollem Genujje ihres ftetiq wachjenden 
Ruhmes gelangen laſſen, er hat ihr die Freude an den groß— 
artigen Grfolgen, an denen ihr Leben jo reich) war, vergallt. Ste 
hat jchwer unter diejer ihrer Neiqung zur Muthloſigkeit, die tief 
in ihrem Weſen begriindet laa, gelitten, und fie wurde in dem— 
jelben durch ifre körperliche Hinfalligfeit und die wieder und 
wieder fic) einftellenden Perioden nervdjer Abſpannung oder 
gar villiger Erſchöpfung, die fie der Fähigkeit gum geijtigen 
Schatfen mehr oder minder beraubten, beftarft. In jolden 
Beiten tieffter Niedergeſchlagenheit erwies fich die Thatſache, daß 
jie Lewes aur Seite hatte, fiir fie als ganz bejonderes Olid. 
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Gein glückliches Temperament fam dem ihrigen 3u Hilfe, feine 
Liebe ſtärkte fie, jeine Buverficht gab ihr Mtuth. Und jo hat 
fie unter feinem belebenden Cinflub, oft mithjam und mit 
äußerſter Unftrengung arbeitend,. jene Reihe von köſtlichen Werken 
gejchaffen, Die au den beſten Der modernen Erzählungskunſt ge- 
horen und dem Namen ihrer Verfafferin jenen Weltruf erworben 
haben, die ihm mit vollem Rechte gebiibrt. 

Das nichjte diejer Werke war „Die Mühle am Flop’. 
Es erregte wo möglich noch griferen Cnthufiasmus, noch all: 
gemeinere Bewunderung al ,Adam Bede“, welches Werf es 
auch wirflic) nad) meinem Gefiihle an Friſche und Unmittel- 
barfeit Der Empfindung und an ergreifender Wahrheit faſt nocd 
iibertrifft. Beſonders die erfte Halfte des Buches, die Kinder— 
gejchichte, ift ein wahres Juwel; fie fteht in Der ganzen neueren 
Romanlitteratur unerreiht und ohne Gleichen da. Man fühlt, 
fie giebt nur Selbſterlebtes, fie ift aus der Liefe des eigenften 
Empfindens und der perfonlicften Erfahrung der Berfafferin 
geſchöpft. 

„Die Mühle am Floß“ wurde im März 1860 nach etwa 
achtmonatlicher Arbeit vollendet; ein Jahr ſpäter folgte ein weiteres 
Meiſterwerk: „Silas Marner, der Weber von Raveloe“, nach. 
In der Zwiſchenzeit unternahmen Mr. Lewes und ſeine Gattin 
ihre erſte größere Reiſe nach Italien,!“ die fie bis Neapel und 
Sicilien ausdehnten und auf der in Florenz zum erſten Male in 
Mrs. Lewes die Idee auftauchte, einen großen hiſtoriſchen 
Roman, deſſen Schauplatz das Florenz des 16. Jahrhunderts 
bilden und in dem das Auftreten Savonarolas behandelt werden 
ſollte, zu ſchreiben. Nachdem ſie „Silas Marner“ beendet hatte, 
nahm ſie dieſe Idee wieder auf. Um eine möglichſt deutliche 
Vorſtellung von den betreffenden lokalen Verhältniſſen zu ge— 
winnen und ſich an Ort und Stelle lebhafter in den Geiſt der 
Zeit und der Begebenheiten, die ſie ſchildern wollte, verſetzen zu 
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können, ging ſie mit ihrem Gatten noch einmal auf einige 
Monate nach Florenz. Die Ausführung ihres Vorhabens 
fiel ihr ſchwerer als ſie geglaubt. Sie konnte nur mit längeren 
Unterbrechungen, in beſtändigem Kampf mit körperlichen Leiden 
und häufigen Anfällen von tiefſter Niedergeſchlagenheit an dem 
Werke, das ſchwer auf ihr laſtete, arbeiten, mußte die größten 
Anſtrengungen machen, um den ſpröden, ihr fremdartigen Stoff 
zu bewältigen, und verzweifelte oft völlig an der Möglichkeit 
des Gelingens. Endlich im Sommer 1863, nach zweijähriger, 
überaus mühevoller Arbeit kam „Romola“ in „Cornhill's Maga— 
zine“ heraus. Das Werk bezeichnet, wie ſie ſelber hervorhebt, 
einen bedeutſamen Markſtein auf dem Weg ihres Lebens. „Ich 
begann es als junge Frau und vollendete es als alte,“ ſchrieb 
ſie ſelber darüber in ſpäterer Zeit. 

Vielleicht hatte ſie gerade aus dieſem Grunde, weil er ein 
Schmerzenskind ihrer Muſe geweſen, eine beſondere Vorliebe für 
dieſen Roman; man behauptet, ſie ſeider Meinung geweſen, Romola“ 
ſei ihr bedeutendſtes Werk. Dieſem Urtheil ſtimmt indeſſen wohl 
ſchwerlich der unbefangen prüfende Leſer zu. Trotz allen großen Vor— 
zügen des Werkes ſteht es an Friſche und Lebenswahrheit meines 
Erachtens hinter den ſchon erwähnten Meiſterwerken entſchieden 
zurück. Dies wird ſchon bedingt durch den Charakter des 
hiſtoriſchen, uns in vergangene Zeiten verſetzenden Romans. 
Denn dieſer hat immer etwas Schattenhaftes an ſich, weil, wie 
Helene Druskowitz ** treffend hervorhebt; die reale Anſchauung 
doch niemals völlig durch die bloße ideale Intuition der Ein— 
bildungskraft, wie lebhaft ſie auch ſein möge, erſetzt werden 
kann. Auch macht ſich die Ueberladung mit archäologiſchen 
Einzelheiten und gelehrtem Kleinkram oft ſtörend bemerklich; 
man fühlt, daß die Dichterin doch nicht ſo völlig, wie dies in 
ihren früheren Schöpfungen der Fall war, ihren Stoff mit dem 
Geiſte beherrſcht und durchdringt. Tito Melema iſt allerdings 
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eine „Meiſterſchöpfung“,“ ein Juwel der Charakteriſirungskunſt 
— auch die Geftalt Savonarolas ijt pactend gezeichnet, wahrend 
Diejenige Dev Heldin fiir mein Cmpfinden etwas Geliinjteltes, 
unnatürlich Herbed befigt. — Als fie „Romola“ glücklich beendet 
hatte, athmete die Dichterin erleichtert auf. Das Honorar, das 
fie erhalten, war ein ſehr glänzendes geweſen, ihre Verhaltnifje 
Hatten fich jehr giinjtig geftaltet, Lewes’ drei Söhne — feine 
älteſten Kinder, deren Crziehung und Ausbildung er und 
G. Cliot ausſchließlich übernommen Hatten, während die jüngſten 
Kinder bei der Mutter geblieben waren und ganz von dieſer erzogen 
wurden — ſtanden auf eigenen Füßen und waren verſorgt. 
Sie durfte ſich nunmehr etwas Ruhe gönnen, durfte eine längere 
Pauſe in ihrer angeſtrengten Thätigkeit eintreten laſſen. Sie 
benutzte den Sommer, um verſchiedene Ausflüge nach der Inſel 
Wight und nach Worthing zu unternehmen, erfreute ſich im 
Winter ihres neu erworbenen, behaglichen Heims, der ſchon er— 
wähnten, durch ihre Sonntag-Nachmittag-Empfänge nachmals 
viel genannten Priory, und brach im Mai des folgenden Jahres 
mit ihrem Gatten zum dritten Male über Paris nach Italien 
auf. Ihre Reiſe führte ſie auch nach Venedig. Hier kam ihr 
in der Scuola di San Rocco vor einem Bilde Tizians, das 
die „Verkündigung“ darſtellte, die Idee zu ihrem Spanish 
Gipsy“, einem großartigen, aber leider an Formloſigkeit kranken— 
den, halb dramatiſch, halb epiſch gehaltenen Gedicht. Nach der 
Heimkehr begann ſie mit den Vorarbeiten, ſtudirte die ſpaniſche 
Litteratur und Geſchichte, machte auch den Anfang mit der 
Ausarbeitung, legte aber endlich in großer Entmuthigung das 
kaum begonnene Werf beiſeite. CS ruhte volle 11/2 Jahre, 
während andere poetiſche Gegenſtände ihren raſtlos thätigen 
Geiſt beſchäftigten. Schon im Beginn des Jahres 1865 hatte 
fie „A Minor Poet* geſchrieben, das erſte von ihr beendigte 
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wieder auf englifdem Boden fpielte, und in den fie wie in 
alle ihre erften Erzählungen Crinnerungen aus ihren Kinder— 
jahren und erjten Sugendjahren verwebte, den — fiir Wuslander 
allzu ausführlich! — die Folgen der Reformbill von 1832 und 
die engliſchen politifden Buftinde jener Tage gur Darftellung 
bringenden „Felix Holt”. — Nach angeftrengtcr WWrbeit und 
wiederfolten Unterbrechungen — auch durch Ausflüge nach 
der Bretagne und aufs Land — wurde dieſer im Mai 1866 
vollendet und gleich darauf eine größere Erholungsreije nach 
den Niederlanden und dem Rhein unternommen. Nach der 
Heimfehr nahm die Dichterin ihren „Spaniſchen Rigeuner”, 
das ſchon erwähnte „Epos-Drama“, mit new erwadhtem Intereſſe 
wieder auf. | | 

Wher anch jest ging die Arbeit nur langſam von ftatten; 
der Mangel an Lofalfenntnif machte fic) ſtörend bemerfbar, 
und um demfjelben abgzubelfen, brad) Mrs. Lewes in Begleitung 
ihres Gatten Cnde December nach Spanien auf. Auf der 
Heimreije verbradjten fie einige Tage in Paris und wurden 
u. A. mit Crneft Renan, Jules Simon und Profeſſor Scherer 
befannt. — Der Wufenthalt in Spanien gab ihnen großen 
Genuß; jie waren entziidt von der wunderbaren Schönheit des 
Landes, und George Cliot fehrte in begeifterter Stimmung voller 
Gifer an ihre Arbeit zurück. Dennoch vergingen fiinfzehn Monate, 
bi8 der „Spaniſche Bigeuner” zum Abſchluß gelangte; im Mai 
1868 fam er endlich heraus. Gr ift an hohen poetijden Schön— 
heiten und pactenden, dramatiſchen Momenten reich. Indeſſen: 
man merft, dah die Dichterin nicht zwanglos in der gewählten 
metrifden orm fich bewegt. Dieſelbe jagte ihrer natiirlichen 
Begabung, der Cigenart ihres Genies nicht gu. Wnftatt dure) 
fie befliigelt zu werden, fühlt fic) dasfelbe durch fie gehemmt. 
DieS zeigt fic) in allen ihren metrifden Schöpfungen — es 
fehlt ihnen — von Cingelheiten abgefehen — im grogen und 
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ganzen die Melodik, der Schwung. ,,The bird-note is missing,“ 
fagt Brown in feiner Beſprechung der metrifden PBroduftionen 
George Cliots mit Ret. Ym Spanish Gipsy“ fommt iibrigens 
nod etwas anbdereS dazu: die Dichterin ift nicht eigentlich 
dramatiſch beanlagt, jo jehr ifr auch manche Scene gelingt; 
Das ſpecifiſch Cpijdhe, die behagliche Breite der Erzählung 
und Schilderung ijt ihr Clement. Sie fann deSfelben nicht 
entrathen und fehrt immer wieder zu ihm zurück. Daher die 
unglückſelige Verquicurg von Cpos und Drama im ,,Spanijden 
Bigeuner”, daber der Mangel eines einheitlichen, harmoniſchen 
Gejamtcharafters in diejem, im einzelnen fo viel des Schinen, 
Poetiſchen und Bedeutenden enthaltenden Gedicht. 

Das nächſte größere Werf George Cliots ift ,,Middle- 
march“, ein grofartigeS Rundbild, ein erjchipfendes Gemälde 
des englijden Provinzlebens, ergreifend durch die Schlichtheit 
und Kraft feiner Darjtellung und überreich an lebensvollen, 
fiir ihre Beit und Umgebung charafteriftijchen Crfcheinungen. 
Es wurde mit Vegeifterung aufgenommen und von Vielen felbft 
iiber Die Meiſterwerke aus der erjten Periode der Dichterin 
geftellt. Es erjdien jedoch erſt 1872, vier Jahre nach der 
Beendigung des „Spaniſcheu Zigeuners“, und in der Zwiſchen— 
zeit brachte der Geift G. Cliots nur einige fleinere poetifche 
Schipfungen: „Agathe“, Wie Liſa den Konig Liebte”, die 
reizenden „Bruder- und Schwefter’-Gonnette, die  einaftige 
dramatiſche Skizze Wrmgard” und endlich die ergreifende „Jubel— 
Legende” — ein Gedicht von jeltener Schinheit — hervor. Den 
Beſchluß ihrer großen novelliftijden Arbeiten machte — nach 
abermal$ vierjähriger Bauje — 1876 , Daniel Deronda”, ein 
hoc) intereffanter, groß angelegter, die Dichterin aber nicht mehr 
auf der vollen Höhe ihrer poetiſchen Geftaltungstraft zeigender 
Roman. Mit wm nahm die groke Novelliftin George Cliot 
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Bud, das 1879, ſechs Monate nach dem Tode ihres Gatten 
herausfam, war lediglich eine Sammlung von Sfigzen und 
Betrachtungen, von Eſſays über verjchiedene Gegenjtinde, fetne 
dichteriſche Schöpfung im eigentliden Sinn. Dasjelbe — 
»eophrastus Such“ betitelt — ijt reich an Gedanfen und 
voller LebenSweisheit, aber es ift ein Kind des Alters, das 
unverfennbar das Verfiegen der Quellen, aus denen der Dichter 
jeine befte Kraft ſchöpft, in Geift und Gemüth der Verfafferin 
verrath. 
Dies Verfieqen war fein jähes und überraſchendes gewejen 
— die Quellen ihres Innern, die einft jo reichlich und in jo 
köſtlicher Friſche geſprudelt, waren feit lange ſchon ſpärlicher 
gefloſſen — der Drang zur Produktion hatte in gleichem 
Maße wie die Kraft zum Schaffen nachgelaſſen — die Dichterin 
hatte mit größerer Anſtrengung und nicht mehr aus dem Vollen 
gearbeitet wie ſonſt. Und die Perioden, in denen ſie überhaupt 
noch arbeiten, überhaupt noch ſchöpferiſch thätig ſein konnte, 
waren allmählich immer kürzer geworden, ſie war genöthigt 
geweſen zu immer häufigeren Pauſen, zu immer größeren Unter— 
brechungen ihre Zuflucht zu nehmen — ſie hatte immer öfter 
das dringende Bedürfniß nach Ausſpannung, nach körperlicher 
und geiſtiger Erfriſchung, nach Wiederherſtellung ihrer ver— 
brauchten Kräfte gefühlt. So kam es, daß ſie in Begleitung 
ihres Gatten noch mehrfach größere Erholungsreiſen nach 
Deutſchland, Frankreich und Italien unternommen hatte, und 
daß ſie immer häufiger ins Freie hatte flüchten müſſen, um fern 
vom Lärm und Getriebe der Großſtadt in ländlicher Stille und 
Zurückgezogenheit zu leben. Ihr Geſundheitszuſtand war leider 
ein ſehr trauriger — ſie wurde das Gefühl der körperlichen 
Hinfälligkeit, der nervöſen Schwäche und Abſpannung nicht los. 
Und gewiß hatten hierin auch ihre häufigen Anfälle von Nieder— 
geſchlagenheit und tiefer Verzagtheit, ihr Mangel an Zuverſicht 
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und Selbjtvertrauen, ifr Hang, das Leben ſchwer gu nehmen 
und tritbe in die Bufunft zu blicen, zum großen Theile ihren 
Grund. Dies beſtändige, halb phyfijche, halb ſeeliſche Leiden 
warf dunfle Gchatten auf ihren Weg. — Im iibrigen 
war ihr Loos ein beneidenswerthes. Ihr Schickſal Hatte fich 
jehr giinftig geftaltet, weit giinftiger, als ſie jemals gu hoffen 
gewagt. Sie beſaß, was fie gu allen Zeiten als die köſtlichſte 
Gabe des Schickſals erachtet hatte: eine Familie, einen Kreis 
von Angehörigen, fiir die fie leben und ſorgen fonnte, ein bes 
hagliches, traute3, von Glück und Liebe durchjonntes und ver: 
klärtes Heim. Dazu in überreichem Maße, was der Ehrgeiz 
der Schriftſtellerin nur irgend begehrte: eine glänzende Stellung, 
die ſie ſich ſelber errungen hatte, Bewunderung und Anerkennung, 
Anſehen und Ruhm. — Von ihrem ehelichen Verhältniß iſt 
ſchon die Rede geweſen; es hat niemals eine Lockerung 
oder Trübung erfahren — es blieb harmoniſch ſchön bis zum 
Schluß. Auch hat ſie die Pflichten, die es ihr auferlegte, 
allzeit im vollſten Umfang erfüllt. Dem Gatten war ſie die 
treueſte Gattin, ſeinen Söhnen eine gewiſſenhafte, liebevolle und 
gütige Mutter, immer bereit, mit ihnen zu fühlen, immer 
beſtrebt, ihnen Sympathie und Intereſſe zu bezeigen, immer 
bemüht, ſie zu verſtehen und zum Beſten zu leiten. An ihrem 
Schickſal nahm ſie den innigſten Theil. Als Thornton Lewes, 
der mittlere von den Dreien, unheilbar krank von Natal zurück— 
kehrte, pflegte ſie ihn in der hingebendſten Weiſe, und als er 
ſeinen ſchweren Leiden, deren Anblick ſie ſchmerzlich ergriffen 
hatte, erlag: da fühlte ſie ſich, wie ſie ſelber berichtete, „tief 
erſchüttert an Körper und Geiſt“. Auch dem jüngſten der 
Brüder, der fern von der Heimath in Indien geſtorben war, 
trauerte ſie nach. Am nächſten ſtand ihr der älteſte: Charles. 
Sie freute ſich ſeines Vorwärtskommens und fand Worte der 
herzlichſten Sympathie für ſein Glück; ſie betrachtete ſeine 
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Familie wie ihre eigene und ſetzte ihn tejtamentarijdh zum Erber 
ihreS ſehr beträchtlichen Vermögens ein. 

Daß ſie auch ihrerſeits von den Söhnen ihres Gatten als 
Mutter angeſehen und geachtet wurde, verſteht ſich nach dem 
Geſagten von ſelbſt. In ihren Augen wie in denen ihrer 
Freunde war ſie Diejenige, als die ſie ſich ſelbſt betrachtete: 
George Henry Lewes' rechtmäßige Frau. Sie war es aber nicht 
— oder wenigſtens nicht zu Anfang — in den Augen der ferner 
Stehenden, in den Augen der Welt. Selbſt ihr eigener Bruder 
Iſaac Evans, der zu dem ſtrenggläubigen Theil dieſer „Welt“ 
gehörte, erkannte ſie niemals als ſolche an. 

George Eliot nahm es gelaſſen hin; ſie konnte die Welt 
und die Geſellſchaft entbehren, ſie beſchränkte ſich auf den Umgang 
ihrer näheren Freunde und hielt ſich von aller größeren 
Gejelligfeit fern. — Das fiel ihr ihrer ganzen Natur nad) nicht 
ſchwer. Sie war fein Geſellſchaftsmenſch — aus verjchiedenen 
Griinden — ſchon ihre Kranflichfeit verbot ihr jeden anjtrengen- 
den Verfehr. Außerdem aber war auch ihr geiftiger Organis: 
mus nicht auf den Lon der feichten Gefelligfeit gejtimmt. Sie 
war zu ernfthaft, um tindeln zu finnen, zu fchwerfallig, um 
fich im größeren Kreije völlig ungezwungen und fret zu be: 
wegen. Sie haßte alles, was Schein und Bhraje war, und 
hatte wenig Verſtändniß fiir dite gejellige Worm. Auch im 
Gejprad fag ihr das Leichte und Spielende jo gut wie das 
Pifante und Brillante, auf den Augenblickseffekt Berechnete 
fern; jie war nicht unterhaltend, nicht geiftreich, nicht amiijant. 
Sie konnte gut und feſſelnd jprechen, mit Lebhaftigfeit, ja mit 
Begeijterung reden, aber nur, wenn der Gegenjtand ihr volles 
Intereſſe hatte, wenn fie fich innerlich ergriffen fiihlte, wenn 
das, was fie jagte, ifr vom Herzen fam. Gie fühlte gu ftarf, 
um ifre Stimmungen raj wechſeln und fich wechjelnden Cin- 

drücken raſch hingeben gu können, fie beſaß nicht jene Gejchmeidig- 
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feit und Beweglicfeit des Geiſtes, die jpielend von Cinem gum 
Andern gleitet und tauſend Dinge im Bluge ftreift. 

Dies geigte fich, al8 ihr Haus in London ein Brennpunft 
des geiftigen Leben der Hauptitadt und ein Sammelpunkt zahl— 
reicher bedeutender Perſönlichkeiten aus aller Herren Vander zu 
werden begann. Es war died gu Anfang der fechziger Sabre. 
Man war kürzlich nad) Blandford Square itbergeftedelt, und 
George Cliot hatte die Einrichtung getroffen, ihre näheren 
Freunde regelmagig de Sonntags Nachmittags von 2 bis 
6 Uhr in den bejcheidenen Raumen des Hauſes zu empfangen. 
Sie wurde dazu in erfter Reihe durch ihren leidenden Rujtand, 
der es ihr unmöglich machte, ihre Freunde aufzujuchen, beftimmt. 
Dieſe ,,Receptions“ trugen anfangs einen vertrauliden Charafter 
und bewegten fich in den allerbefdeidenften Grenzen; man fam 
im engften Kreiſe zuſammen, unterhielt ſich zwanglos und madjte 
Muſik. Mit der Beit aber nahmen dieje Zuſammenkünfte — 
befonders jeit man die „Priory“ bezogen hatte und über be- 
haglich ausgeftattete Räume verfiigte, ein weſentlich anderes 
Geprige an. Sie erlangten nun bald einen. gewiffen Ruf. 
Der Name George Cliots umgab fte mit einem Nimbus — er 
iibte eine wahrhaft magnetiſche Wirkung, er 30g zahlreiche be: 
Deutende Perſönlichkeiten, Gelehrte, Künſtler, Schriftfteller von 
Bedeutung, berühmte Leute und jolche, die es werden wollten, 
in ihren fich ſtetig vergrößernden Kreis. Bald galt es fiir eine 
Chre, bet ihr Butvitt zu haben, und man drangt fic) von allen 
Seiten an das berühmte Baar heran. „Wenn London voll 
war,” jo berictet ein Wugengeuge, „dann war das fleine 
Empfangszimmer in St. John's Wood von Befuchern oftmals 
überfüllt. Faſt Alle, die in der Kunſt oder Wiffenfchaft, in der 
Litteratur oder auf dem Gebiete der Wohl thatigfeitsbeftrebungen 
einen irgend Hervorragenden Rang einnahmen, fanden fic) hin 
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Für die Dichterin war dies Kommen und Gehen in ihrem 
eigenen Hauſe von unſchätzbarem Werth. Es erhielt fie im 
Bujammenhang mit den Strömungen des Tages, mit dem 
geiftigen Leben der Welt um fie her — ein Zuſammenhang, 
Defjen fie dringend bedurjte, und der doc) ihres leidenden Zu— 
jtand$ wegen, lediglich in Diejer Weije von ihr aufrecht erhalten 
und gepflegt werden konnte. Freilich auch fo fiel die Pflege 
iby jchwer. Die ſonntäglichen Zuſammenkünfte bedeuteten fiir 
fie in Den meiften allen eine große WWnftrengung fiir Körper 
und Geift. Sie ware ihnen ſchwerlich gewachjen geweſen, hatte 
Lewes ihr nicht zur Seite geftanden, Lewes, der die gefelligen 
Zalente, der ihr abgingen, im vollſten Maße bejak. Er ver: 
ftand e3, die Menſchen in Bewegung zu feben und Seden nach 
feiner Façgon 3u behandeln — er wufte Alle in WAthem gu 
Halten durch feine Lebhaftigfeit, jeine geiftreichen Cinfalle, fein 
Erzählungstalent und feinen jchlagfertigen Wik. Der Erfolg 
Der ,,Receptions* war vornehmlid) jein Werf; er war die 
eigentliche Seele derſelben — er feitete fie und hielt fie in Gang. 
Und jo jah fic) George Chot denn auch in dieſer Beziehung 
durch jeine Bemiihungen und Talente gehoben und unterſtützt. 

Ueherhaupt, es war ein gejeqnetes Leben, ein volles, ganzes 
Mtenjchenleben, wie es nur wenigen Auserwählten zutheil 
wird, Das fie mit ifm, an feiner Geite lebte, empfangend und 
gebend, begliiend und beglückt — zugleich jchaffend und ge: 
niefend an jenem höheren Leben, dem ewigen, idealen der 
Menſchheit theifnehmend, aus den tiefften Quellen des Wiſſens 
ſchöpfend, an den reichften Tafeln der Schinheit jchwelgend, 
mit Den größten Geijtern vergangener Cpochen bejtandig ver— 
trauten Umgang pflegend und zugleich ſich in dauernder Be- 
ziehung Sefindend gu zahlreichen hervorragenden Perſönlichkeiten 
und unablaffig Fühlung behaltend mit dem tiefjten Gedanfen: und 


Ideengehalte, den bedeutjamften geiftigen Stromungen ihrer Beit. 
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Leider Hat das Schickſal der Didhterin den Vollgenuß 
dieſes ſeltenen Glückes nicht bis an ihr LebenSende vergodunt. 
Sie durfte nicht al die Erſte ſcheiden — George Henry Lewes 
ging vor ihr dahin. Cr ftarb nach furzem Rranfenlager am 
28. November 1878, nachdem er wahrend des flebten Jahres 
ſchon vielfad) leidend geweſen war. Das Leben war nicht 
im ftande gewefen, Dag Band der freien Vereiniqung 3u löſen, 
Das dieſe beiden außergewöhnlichen, fic) harmoniſch ergänzenden 
Naturen verbunden hatte — nun hatte der Tod es gewaltſam 
getrennt. 

Für George Eliot war es ein furchtbarer Schlag. Sie 
war betäubt, überwältigt von Schmerz. Sie wollte Niemand 
ſehen, Niemand ſprechen, ſie fühlte ſich verwundet, zu Tode 
getroffen und „bebte vor der zarteſten Berührung zurück“. 
Wochenlang war der Sohn ihres Gatten, Charles Lewes, 
der Einzige, den ſie empfing. Sie konnte ſich nicht entſchließen, 
ihr Haus zu verlaſſen, es „nicht ertragen, den Anblick der 
Dinge gu entbehren, die er benutzt Hatte, auf denen ſeine Augen 
geruht“. Um die Jahreswende ergriff fie das Bewußtſein ihrer 
troftlojen Verlaſſenheit mit verdoppelter Gewalt. Jn ihr 
Tagebuch jchrieb fie am Neujahrstage: ,, Hier fiben wir, ich und 
mein Gram.” C8 klingt wie etn Aufſchrei, ein dumpfes Stöhnen, 
todeStraurig, aus wunder Bruft. Und dem Aufſchrei folgt dte 
ergretfende Rage: , Mtein immerwahrender Winter brach an.” 
Bezeichnend fiir ifre Stimmung find aud) die rithrenden Worte 
aug ihrem Briefe an Walter Crop: , Was Freude 3u fein 
pflegte, iſt Freude nicht (anger, und was Schmerz ift, ſcheint 
leichter gu tragen, weil er e8 micht gu tragen braucht!“ 
Allmählich machte die dumpfe Veraweiflung, die tiefe Schwer— 
muth der Wehmuth Plag. ,,Die Menſchen find gut 3u mir,” 
jo fchreibt fie im November, ein Bahr nach ihrem jchweren 
Verluft, an Miß Hennell — ,und ich bin reich geſegnet in 
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vielfader Weiſe. Aber gliicflider find die Todten, die da 
ruben von ihrer Arbeit und denen nicht das öde Dafein des 
zwecklos Ueberlebenden droht.” 

Für eine Natur wie die George Cliots war zunächſt nur 
ein einziges Linderungsmittel, ein einziges Troſtmittel denfbar: 
die Arbeit; inftinftmapiq wandte fie dieſer fich zu. Aber fie 
nahm nicht ihre altgewohnte, dichteriſch-ſchöpferiſche Thätigkeit 
wieder auf. Für dieſe hatte ſie alles Intereſſe verloren — 
ſie erſchien ihr „all trivial stuff“. Ja, ſie war anfangs nicht 
zu bewegen, zum Erſcheinen ihres letzten Werkes: „Teéophrastus 
Juch“ ihre Zuſtimmung zu geben. Nur mit Mühe konnte 
endlich Blackwood, dem kurz vor ſeinem Tode noch Lewes das 
Manuſkript überſandt hatte, ſie dazu beſtimmen. Etwas neues zu 
beginnen, kam ihr nicht in den Sinn. Dagegen war ſie während 
mehrerer Monate mit der Ordnung der litterariſchen Hinter— 
laſſenſchaft ihres Gatten und der ſorgfältigen Durchſicht ſeiner 
Handſchriften beſchäftigt, und der Gedanke, ihm durch Heraus— 
gabe ſeiner ſämtlichen Schriften und durch Begründung eines 
George-Henry-Lewes-Stipendiums fiir Studirende der Phyſiologie 
aus beiden Geſchlechtern ein jeiner wiirdiges Denfmal zu ſetzen, 
beherrjchte Tag und Nacht ihren Geift. Sie war raftlos thätig 
und rubte nicht eher, bis ihy die Durchfiihrung diejes zwiefachen 
Vorhabens, diejer letzten Wufgabe, die fie fich felber geftellt 
atte, mit Hilfe Sidgewics und anderer Freunde ihres 
Dahingefchiedenen Gatten geglückt. Dann ſchien ihr das Werk 
ihres Lebens gethan. Ihr Dafein war in ihren eigenen Wugen 
itberfliijfig und zwecklos geworden — fie jehnte fich mach der 
ewigen Rube. 

Aber noch war ihr Leben nicht abgeſchloſſen — noch war 
iy ein furzer Nachjommer deSfelben, eine , wundervolle Dajeins- 
ernenerung”, wie fie jelbft in einem Briefe fich ausdrückt, 


bejchieden: ein treuer, vertrauter Freund ihres Gatten, dev ihr 
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jelbjt ſeit Jahren jehr nahe geftanden, ein Mann, dem fie volles 
Vertrauen ſchenkte, John Walter Crop, bot ifr, der vereinjamten, 
um zwanzig Sabre alteren Freundin, gu der er voll Verehrung 
und Bewunderung emporblictte, ihr, der er in der Beit der 
Trauer hülfreich zur Seite geftanden, jeine Hand. Ihr ſelbſt 
erjdjien Das wie ein Wunder, wie ein Traum; fie fonnte fic 
anfangs nicht darein finden, e3 fiel ihr ſchwer, ihr Jawort Zu 
geben, und fie zögerte lange mit dem entſcheidenden Entſchluß. 
Wher fie war fehr traurig und einjam — fie jebnte ſich nad 
Verftindnig, nad Theilnahme — fie brauchte Liebe und 
Sympathie. Die Buneigung und Hingebung de3 jiingeren Mannes 
bot iby dies alles in vollem Maße überraſchend nod) einmal 
Dar. Sie fand nicht den Muth, ihn zurückweiſen, fte war 
danfbar fiir die Cmpfindung, die er ifr entgegenbradte, ſie 
nahm das „reiche Geſchenk jeiner Liebe”, das ifr unerwartet 
zutheil geworden, das ihr ,zugefallen, nachdem fie ifr Leben 
ſchon als abgeſchloſſen betrachtet”, an. Sie willigte ein, die 
Geinige 3u werden, und wurde am 6. Mai 1880 im Beijein 
jeiner Gamilte und einiger weniger Freunde in der Georgen: 
fire in London getraut. 

Auch dieje VBerbindung gevieth ihr zum Heil. Sie bereitete 
iby einen friedliden LebenSabend, von Liebender Führſorge ver: 
Flart und erhellt. Die Dichterin jah darin eine ,,wundervolle” 
unverdiente Gunſt des Geſchicks. Das beweiſen ihre Briefe aus 
jener Beit. Sie gedenfen voll Riihrung der Giite de3 Gatten 
und jeiner fie ſchier unbegreiflich und wunderbar bediinfenden 
Neigung. Sie berichten von „der Liebe, die über ihr wache’, 
und von der „mehr als engelhaften Bartlicfeit”, mit der man 
jie pflege; kurz fie geigen, wie Danfbar George Eliot den Freund: 
liden, mild verklärenden Schimmer, den dieje Verbindung iiber 
die letzte Stree ihres Lebenswegs verbreitete, empfand. 

Sie war kürzer, dieje Strecke, als fie wohl felber geglaubt. 
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Wenig mehr als ſieben Monate hat fie an der Seite ihres zweiten 
Gatten theils auf Reijen in Italien und Deutſchland, theils auf 
ihrer Bejibung in Witley, theils in London in dem großen, 
ſchönen, am Cheyne Walk zu Chelfea belegenen Hauje, das Herrn 
Croß gehirte, gelebt. Wm 3. September war fie mit diefem 
nach dem letzteren itbergefiedelt, und hier ereilte fie nach furzer 
Rranfheit infolge einer fcheinbar nur leichten Crfiltung am 
22. December 1880 der God. Sie wurde ihrem Wunjdje ent- 
jprechend auf dem Highgate Cimetry gu London an George 
Henry Lewes’ Seite begraben. — Dort rut fie nun von den 
Thaten und Leiden ihres arbeitSreichen Lebens aus. Ihr heißes 
Herz Hat ausgeſchlagen, ihr Genius hat müde die Schwingen 
gejenft. Aber lebensvoll tritt uns aus ihren Schriften in der 
Verfirperung, die fie ihr jelbft dort gegeben, das Bild ihrer 
geiftigen Berjonlichfeit entgegen, und der Flügelſchlag ihrer 
großen Seele weft uns befreiend aus ihnen an. Ihr ſchönſter 
Traum ift Wahrheit geworden, ifr höchſter Erdenwunſch ift 
erfiillt: dem ,,unfichtbaren Chor der Todten, die, ftets aufs 
neue iwiedergeboren, in Geiftern, die fie veredeln, Leben”, 1° Dem 
Chor der Unfterblidjen, ift fie gefellt. Die Tine, die fie an- 
geſchlagen, wecken Wiederhall in taujend Herzen, bereichern fie 
mit erfabenen Gedanfen, erfiillen fie mit großmüthigen Cmpfin- 
Dungen und CStrebungen und wirfen begeifternd in ihnen fort. 
sore Werfe find ein aus der Tiefe jprudelnder, gefunde Labe 
DarbietendDer Quell. Tauſende trinfen aus ifm Crquiciung, 
Zaujende ſchöpfen aus ihm Crholung — ein voller, reicher 
Strom des Segens geht befruchtend von ihnen aus. 


Anmerkungen. 


Man vergleiche „Die Lebensgeſchichte G. Eliots. Heraus— 
gegeben von J. W. Croß. Sie iſt von dem zweiten Gatten der 
Dichterin großentheils mit den eigenen Worten derſelben nach ihren Briefen 
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und Tagebiichern gujammengejtellt. Das vierbandige, ergiebige Werk hat 
neben andern Ddiejer meiner Darjtellung aur Grundlage gedient. 

> Bergl.: G. Eliot’s Life edited by her husband J. W. 
Cross: ,The little girl very early became possessed with the idea, 
that she was going to be a personage in the world...“ Vier Jahre 
alt, jebte fie fich eine$ Tages, ohne eine Mote gu fennen, ans Klavier 
und begann zu fpielen: „to impress the servant“, wie jie in jpdteren 
Jahren ihrem Gatten lächelnd erzählte. A. a. O. 

5 One of Mr. Isaac Evans moot vivid recollections is, that on the 
day of the marriage after the bride ’s departure he and his younger 
sister had „a good cry“ together over the break up of the old home- 
life, which of course would never be the same with the mother and the 
elder sister wanting...“ A. a. ©. 

4 Bergl. ,,The Mill on the Floss‘, Book III. Chapter V. u. Book IV 
Chapter III. 

> Dieje Thatjache ijt um jo bemerfenswerther, als Hennell der 
deutſchen Sprache nicht mächtig war und die CErgebnifje der neueren 
deutſchen Bibelforſchung und der einjchlagigen deutſchen Litteratur nicht 
fannte. Strauß hat dies jelber in jeinem Vorwort gu der deutjchen Ueber- 
ſetzung des Werkes betont. 

6 Mus einem Briefe G. Eliots an einen ihren Korreſpondenten, der 
jie um ihre Anſicht über Dogmen, Brauche und kirchliche Ceremonien be- 
fragte. Wergl.: „A life of G. Eliot“ by George Willis Cooke — in: 
G. Eliot’s Complete Works Illustrated. Boston. Aldine Publishing Co. 
Sand Il. Theil Hl. S. 489. (Boston Edition.) 

7 Bon Herrn d'Albert bejiben wir thr Porträt in Oel. Er Lieferte 
auch franzöſiſche Ueberjebungen — und gwar, wie fie jelber, verjichert, 
jehr forgfaltige — von ,,Adam Bede“ und der „Mühle am Flop”. 

5. Druskowitz giebt in ihrer Arbeit über G. Eliot („Drei eng: 
liſche Didterinnen” von H. Druskowitz. Berlin. Robert Oppen 
Heim. 1885) auf ©. 164 folgende danfensiwerthe Bujammenijtellung ihrer 
hierher gehdrigen größeren Eſſays: „Life of Carlyle“, Januar 1852; 
» Women in France: Madame de Sablé“, Dftober 1854; ,, Evangelical 
Teaching: Dr. Cumming“, Oftober 1855; ,,German Wit: Heinrich Heine“, 
Yanuar 1856; „The Natural History of German Life: Riehl“, Juli 
1856; ,,Silly Books by Lady Novelists*, Oktober 1856; ,,Worldliness 
and Other-Worldliness: the Poet Young*, Quni 1857. — An anderer 
Stelle (A life of G. Eliot by George Willis Cooke in: Complete Works. 
Boston Edition. Sand I. Theil I. GS. 412 und 19) finde id) außerdem 
noc) einen größeren Artikel über Mackays ,,Progress of the Intellect“ 
und einen iiber Vehſes: ,,Court of Austria“ erwähnt. Alle bisher ge- 
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nannten Arbeiten erjdhienen in der „Weſtminſter Review”. Außerdem hat 
@. Eliot aber noch grifere Wrtifel fiir verjchiedene andere Zeitſchriften 
gejchrieben und noch zahlreiche kürzere Notizen und Recenfionen fiir die 
erwähnte Rundſchau, fiir das von Herrn Lewes herausgegebene Blatt: 
„The Leader”, fiir den , Coventry Herald” und andere Blatter geliefert. 
Für die Review bejorgte fie wahrend mehrerer Jahre auch die Bücher— 
ſchau einer jeden Nummer. Von größeren Artifeln find ihrem Wunſche 
entiprechendD in ihre Werfe noch aufgenommen: ,,Three Months in 
Weimar“, 1855 in „Fraſer's Magazine” erjchienen; ,,The Influence of 
Rationalism, Lecky’s History“, 1865 für die „Fortnightly Rewiew“ ge- 
ſchrieben; endlich die 1868 in „Blackwood's Magazine” verdjfentlichte : 
»Address to Working Men by Felix Holt“. Son fleineren Arbeiten habe 
id) an verjchiedenen Orten noch namentlich erwähnt gefunden Artikel itber 
Froude’s „Nemeſis des Glaubens“, über Robert Browning und Tennijons 
»Maud*. 

*Vergl. die Widmung auf dem Titelblatt des ,,Spanish Gipsy“: 
»lo my dear, every day dearer husband“, desgl. die Inſchrift auf dem 
Manujfript von Middlemarch“: ,To my dear husband George Henry 
Lewes in this nineteenth year of our blessed union“, endlich diejenige 
auf dDem Manuſkript pon ,Adam Bede“: ,To my dear hushand George 
Henry Lewes I give this Ms. of a work, which would never have 
been written but for the happiness, which his love has conferred on 
my life.“ Aus ihren BGriefen und Tagebiichern jet folgender Stellen 
gedacht: ,, When I read aloud my manuscript to my dear, dear husband, 
he laughed and cried alternately and then rushed to me to kiss me. 
He is the prime blessing, that has made all the rest possible to me, 
giving me a response to everything, that I have written, a response, 
that I would confide inasa proof, that I have not mistaken my work.“ 
(Brief an Mme. Bodichon vom 5. Mai 1859.) 

»He (d. h. Lewes) too is capable of that supreme self merging 
love.“ (Brief an Mrs. William Smith nach dem Tode von deren Gatten.) 
„J am very happy, happy in the highest blessing, life can give us, 
the perfect love and sympathy of a nature, that stimulates my own to 
healthful activity.“ (Brief an Mrs. John Cab vom 6. Juni 1857.) 


»My life has deepened unspeakably during the last year: I feel 
a greater capacity for moral and intellectual enjoyment, a more acute 
sense of my deficiencies in the past, a more solemn desire to be 
faithful to coming duties than I remember at any former period of 
my life. And my happiness has deepened too; the blessedness of a 
perfect love and union grows daily.“ (Zagebuch 31. December 1857.) 
„In each other we are happier than ever, I am more grateful to 
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my dear husband for his perfect love, which helpt me in all good and 
checks me in all evil—more conscious that in him I have the greatest 
of blessings.“ Tagebuch 1865. 
19 Während eines jpdteren WAufenthaltes in Berlin im Frühjahr des 
Jahres 1870 fernten fie auch Bunſen und Mommſen kennen. 
1 BVergl.: „A life of G. Eliot’ by George Willis Cooke in: 
Complete Works. Iustr. Boston Edition. Band II. Theil Il. S. 434 u. 35. 
Sie gingen über Paris und den Mont Cenis, bejuchten Genua, 
Livorno und Piſa und begaben fich über Civita Vecchia nach Mom. Nach 
langerem Wufenthalt brachen fie von dort aus am 29. April mach Neapel 
auf, von wo fie grifere Ausflüge nach Paftum, nach Salerno, Sorrent 
und Amalfi unternahmen. Mit dem Dampfboot gingen fie dann wieder 
nach Livorno und von da fiir einige Beit nach Florenz — endlich uber 
Siena und Bologna, iiber Ferrara, Brescia und Padua nach Venedig. 
Auf dent Rückwege befuchten jie noch Verona und Mailand, begaben ſich 
liber Den Comer See und den Spliiger nach Zürich (woſelbſt Lewes die 
Bekanntſchaft von Moleſchott machte) und fehrten iiber Bern in die 
Heimath zurück. . 
Bult BVergl.: „Drei engliſche Dichterinnen”, Effays von H. Drusto- 
wif. Berlin. Verlag vow Robert Oppenheim. 1885. GS. 219 ff. 
5 Bergl.: „A life of G. Eliot by George Willis Cooke in: 
Complete Works. Illustr. Boston Edition. Sand Il. Theil Il. S. 441. 
16 Oh may I join the choir invisible 
Of those immortal dead, who live again 
"In minds made better by their presence; live 
In pulses stirred to generosity, 
In deeds of daring rectitude, in scorn. 
For miserable aims, that end with self, 
Iu thoughts sublime, that pierce the night like stars 
And with their mild persistance urge man ’s search 
To vaster issues...“ u. f. tv. 
Vergl. G. Eliot’s Complete Works. Illustrated Boston Edition. 
Band VI. Theil Il. Seite 441. 
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Bixcyous in Verlin W., Scellingftr. 10, diejenige der hiſtoriſchen und 
seat On Herr Profefjor Wattenbedy j in Berlin W., Cornelius: 
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Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in der ,, Sammlung erſchienenen 664 Hefte find 
surd alle Sudjhandlungen oder direkt von der 
Verlags anſtalt unentgeltlich ru beziehen. 
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Vortrag von Dr. med. J. Buchheiſter 
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Das treffliche Schriftchen ſollte ſich Jeder, der eine Hochgebirgstour zu 
unternehmen beabſichtigt, verſchaffen. Aber auch die Freunde gewöhnlicher 
Fußtouren werden dasſelbe gewiß nicht unbefriedigt aus der Hand legen. 

(„Aus der Heimath“, Juli 1889.) 

Das Heft kann allen Touriſten nicht warm genug empfohlen werden, 
da es alles Nöthige enthält, was bei Bergpartien zu wiſſen unerläßlich ſein 
jollte. Das Heft enthalt foviel praftijche Winke liber Befleidung, Verpflegung rc., 
daß Jedem, der irgendiwelche Bergtour vorgunehmen beabfichtigt, dte vorherige 
ee jehr. gu ftatten kommen wird. (Bade: und Reife- Sournal.) 
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Italien. 


Cine länderkundliche Skizze. 


Von 


Vrof. Dr. Theobald Hifder 


in Marburg. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Dructeret A.G. (vormals J. F. Ridjter). 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1893. 


Das Recht der Ueberjepung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsan{talt und Druckerei A.“G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchdructerei. 


Unter Den Reiſezielen der Deutjchen ſteht feit langem 
{chon Stalien mit obenan, und die Zahl derjenigen Deutſchen, 
welche wenigftenS einen Theil dieſes Lande$ aus eigener An— 
ſchauung fennen, ijt fehr betrachtlich. Dennoch fehlt e3 auch 
bet uns noch vielfach an einer befferen Kenntniß des Landes 
und an ridjtigem Verftindnig des uns fremdartigen Volfsthums. 
In Der jehr reichen Reiſelitteratur begegnet man immer wieder 
ſchiefen oder ungerechten Urtheilen, wie fie fliichtig Reijende, 
Der LandeSnatur und Landesſprache wenig Kundige nur zu 
feicht fallen. Were wie Victor Hehns „Italien; WAnfichten und 
Streiflidter” oder Gregorovius’ , Wanderjahre in Stalien” bilden 
UWusnahmen. Bu diejer Crjcheinung tragt allerdings die auc) 
heute noch unvollfommene wiffenfchaftlidje Erforſchung des 
Lande bei. Die Grundlagen jeder Landesfunde, eine gute 
topographiſche Karte und die geologiſche Durchforſchung, fonnten 
erft nad) Schaffung der politijden Cinheit in Wngriff genommen 
werden und Harren, namentlich fegtere, auc) heute noc der 
Vollendung. Wber jehr viel und ſehr Tiichtiges ift in der furzen 
Spanne Beit trotz der Knappheit der Mittel geleiftet worden und 
noch mehr wird in der nächſten Zukunft geleiftet werden, denn ähnlich 
wie Der deutſche Geographentag Hat gleich der erjte italieniſche 
Geographentag, welder bei Gelegenheit der Columbusfeier in Genua 
verjammelt war, Die jofortige Inangriffnahme landesfundlider 
Forjdungen beſchloſſen. Indeſſen find ſchon jo werthvolle 
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Bauſteine aufgehduft, dak ich e3 wagen darf, geftiibt aut zahl— 
reiche Reiſen und lange Aufenthalte in Stalien, eine Sfigze 
Diejes Landes zu entwwerfer. 4 

Die Lage und Weltftellung Italiens ift eine fehr günſtige, 
ſchon als die mittlere der drei ſüdeuropäiſchen Halbinjeln 
erjcheint fie Den beiden anderen gegenitber bevorzugt. Mitten 
im Mittelmeere gelegen, das Nordweſtbecken desſelben vom 
Südoſtbecken trennend, beherrſcht es gugleich die eine der Ber: 
bindungSlinien beider und nimmt theil an der Beherrſchung 
der grofen Welthandelsſtraße, welche der großen Achſe des 
Mtittelmeeres folgt. Cine lange ſchmale Landbriice vom Rumpfe 
Curopas hinüber zur Feſtlandsmaſſe von Afrika erjcheint Stalien 
alZ das Herzland des ganzen Wtittelmeergebtets und zur Be- 
herrſchung desjelben beſtimmt. Italien ſchaut nach Weften, iſt 
aber im ſtande, von den vortrefflichen Häfen von Venedig, 
Brindiſi und Tarent, welche mit dem nahen Gegengeſtade die 
Ungunſt der adriatiſchen Küſte auszugleichen ſtreben, auch zum 
Often in Beziehungen gu treten. Mit einer Landgrenze von 
nur 1400 km Lange verbindet Stalien eine Küſtenlänge von 
6341 km und ijt fo ein durchaus maritimes Land, denn felbjt 
feine meerfernjten Großſtädte Surin und Mailand haben aur 
eine Meerferne von 105 bezw. 120 km, Dd. h. gleich Hamburg. 

Die Kiiftengliederung Italiens ijt namentlich im Weften 
eine reiche; küſtennahe Inſelgruppen, wie die toskaniſchen und 
campanijden, erhihen den Werth derjelben; die grofen, nach 
der Gejamtheit ihrer Verhaltniffe italienifden Inſeln Sicilien, 
Gardinien und Corſica, theils fiiftennah, theils in Sehweite 
gelegen, bilden als Sujel-Stalien eine wefentliche Ergänzung 








1 Der vorliegende Vortrag beruht im weſentlichen auf einer um— 
fajfenderen Darjtellung Italiens, welche der Verfaſſer in „Unſer Wiſſen 
pon der Erde", Herausg. von A. Kirchhoff, Bd. III., 2. Halfte, gegebeu 
hat, die binnen kurzem erjcheinen wird. 
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Des eigentliden Halbinjellandes, beide gujammen eine folche des 
mehr feftlindijden Charafter tragenden $o- Landes. Der 
Reichthum Italiens an natiirliden Häfen ijt ein verhältniß— 
mäßig groper; wo Ddiefelben den Wnforderungen der Neuzeit 
nicht mehr geniigten, wie in Gena, Meapel, Palermo, fonnten 
fie Durd) Kunſt verbefjert werden; wo jie ganz feblten, waren 
fie unſchwer gu jchaffen, wie bet Livorno, oder man vermipte 
jie weniger alS in irgendD einem der Mittelmeerländer, weil 
stalien, wohl im weſentlichen dant feiner Oberflachengeftalt, 
weit feltener von Stürmen feimgejucht ift als Griechenland, 
Süd-Frankreich, Spanien oder gar Algerien. Cin ſehr groper 
Theil auch de3 inneren Verkehrs vollzieht fich jo ftets zur See, 
und jelbft mit den Yachbargebieten verfehren Küſtenfahrer, da 
Die Mteerenge von Otranto nur 72.8, die von Pantellaria nur 
150 km breit ift, jo daß man bei Hellem Wetter von Sicilien 
aus wohl das hohe Rap Bon dritben in Tunefien erblicen 
fann. Zu allen Zeiten, von den Tyrrhenern an, Hat dabher 
Stalien tüchtige Seeleute hervorgebracht, und mit rictigem Blick 
haben die Staatsmänner des neuen Italien erfannt, daß die 
Gegenwart und Bufunft des Landes in der Beherrjdung des 
Meeres liegt. Italien Hat fic) daher eine Kriegsflotte ge- 
ſchaffen, welche an Gripe der Schlachtichiffe wohl einzig daſteht. 

Es erjcheint jo dieſes Land wie zum Wusgangs- und 
Brennpuntte deg Seeverfehrs im ganzen Mittelmeere geſchaffen, 
wie es nahezu zwei Qahrhunderte in der engeren Welt des 
Alterthums und Mittelalters der Hauptſitz des Verkehrs geweſen 
iſt. Und gleiche Bedeutung vermöchte es wohl wieder zu er— 
langen, wenn ſich ſeine Gegengeſtade im Oſten und im Süden 
einmal wieder beleben werden. Der Straße von Gibraltar und 
Dem Suez-Ranal gleich nahe, vermag e3 auch am Weltverfehr 
Der Neuzeit mit Erfolg theilgunehmen. Aber noch mehr, 


aud) von widhtigen feftlandijden Straßen wird Stalien gefrengt ; 
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in mevridionaler Richtung von denen, die in Genua, Venedig, 
Neapel und Brindift endigen, in dquatorialer von denen, welche 
liber Mailand und Turin gehen. Mtailand ift der eigentliche 
Kreugzungspuntt diejer Straßen, der Mittelpunkt aller Wlpen: 
ftraBen, die dort vom Simpelnpaſſe im Weften bis zum Stilffer 
Joch im Often radienfirmig zujammenlaufen. Infolgedeſſen ijt e3 
heute ach einer der wichtigiten Sige des feſtländiſchen Handels von 
Curopa. Und nicht, wie Spanien, nur zu einem Lande, nein, 
au deren einer ganzen Reihe, zu Frankreich, der Schweiz, dem 
Deutſchen Reiche, Oefterreich und Ungarn, unterhalt Btalien 
unmittelbare Beziehungen 3u Lande. Vielſeitigkeit der 
Bezsiehungen zur Gee wie zu Lande ift demnach der 
hervorftechendfte Charafterzug Italiens. Und wenn die Handels- 
fprache fajt aller Golfer Curopas noch heute die Spuren der 
beherrjdhenden Stellung erfennen (abt, welche Stalien bis ins 
ſechzehnte Jahrhundert im Welthandel hatte, jo find die Be: 
Dingungen, Dah dies Land in Bufunft wieder einmal Ddiefe 
Stellung zurückerobert, gwar nicht mehr gleich giinftig, aber 
immerhin feine durchaus ungiinftigen. 
Entwickelungsgeſchichte. 

Der Sab, daß man einen Gegenſtand erft völlig fennt, 
wenn man wei, wie er entftanden ift, findet vor allem in der 
wifjen|chaftlicen Geographie Anwendung. Wenn wir daber, 
naddem wir uns in großen Biigen mit Dem gu betrachtenden 
Lande vertraut gemacht haben, in die Gefchichte desſelben ein- 
gudringen ſuchen, jo michte id) zunächſt die Thatſache feſtſtellen, 
daß Italien, wie es politiſch ein Neubau iſt, auch erdgeſchicht— 
lich ein ſehr junges-Land, in ſeiner Geſamtheit wohl das jüngſte 
Europas iſt. Man kann gewiſſermaßen ſein Alter noch aus 
ſeinen Zügen herausleſen. Wohl nirgends vollziehen ſich die 
Veränderungen des wagrechten Umriſſes und des ſenkrechten 
Aufriſſes ſo raſch wie hier. Nirgends kann man wie hier ſo 
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zu ſagen mit Augen ſehen und mit Händen greifen, wie an der 
einen Stelle ein Berg aufgethürmt, an einer anderen ein Gebirge 
abgetragen und eingeebnet wird. In Italien ſind in der That, 
um uns einer Wendung unſeres unvergeßlichen Meiſters Oskar 
Peſchel zu bedienen, unſere beſten Karten Bilder von vergäng— 
licher Wahrheit. Von jeher hat daher Italien die beſondere 
Aufmerkſamkeit der Geologen wachgerufen, von denen wohl 
jeder einmal den Drang gefühlt hat, in dieſem Lande ſein 
Wiſſen zu bereichern. Unſere namhafteſten Geologen gehören 
daher auch zu den verdienteſten wiſſenſchaftlichen Erforſchern 
Italiens. Und ähnlich in England und Frankreich. 

Nur geringe Trimmer eines alteren Stückes der auf: 
getauchten feſten Crdfrufte find in den Neubau Stalien ver: 
arbeitet, und die Inſchriften dieſer alten Werkſtücke find fo 
verwifdht, dab wir nur mühſam 3u entgziffern vermodgen, wie 
der alte Bau ausgejehen haben mag, deſſen Reſtſtücke jie find. 
Derfjelbe dehnte fic) von Corſica-Sardinien, vielleiht vom 
äußerſten Sitdweftende unſerer heutigen Wlpen bis nach Calabrien 
und Sicilien, nach Often bis aufs Feftland de3 Heutigen Tosfana 
aus. Langit bis auf jene ftehen gebliebenen Trümmer, auf 
Deren Zuſammengehörigkeit geologijde und biologiſche Griinde 
zu ſchließen zwingen, in den tiefen Einbruchskeſſel des tyrrheniſchen 
Meeres verſenkt, bezeichnen wir dieſes demnach etwas weſtlicher 
gelegene Ur-Italien mit dem Namen Tyrrhenis. Nur im Bereich 
der alten Tyrrhenis kommen in Italien, von den Alpen ab— 
geſehen, überhaupt alte Geſteine vor, Gneiſe, kryſtalliniſche 
Schiefer, alte Granite, in noch geringerer Ausdehnung ihnen 
mantelförmig angelagert auch paläozoiſche Schichtgeſteine. Auf 
ſie faſt allein iſt, wenn wir von der Schwefelgewinnung 
Siciliens abſehen, in Italien Bergbau beſchränkt. Mit dem 
faſt völligen Fehlen der Steinkohlenformation hängt der völlige 


Mangel an Steinkohlen zuſammen, welcher die neuzeitlich groß— 
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gewerbliche Entwickelung Italiens ſo außerordentlich erſchwert. 
Gegen Ende des meſozoiſchen Zeitalters begann der Nieder— 
bruch und die Zertrümmerung der alten Tyrrhenis und ent— 
ſtand in einer langen wechſelvollen Bauperiode, wo zeitweilig 
der Bau unterbrochen, ja wieder niedergeriſſen wurde, der Neubau 
Italien, der, ſeiner Geſamtanlage nach erſt mit dem Ende der 
Tertiärzeit vollendet, noch in derQuartärzeit weſentliche Zu- und 
Umbauten erfahren hat. Su der zweiten Hälfte der Tertiärzeit wurde 
am energiſchſten durch feitlicjen, von Sitdwejten‘ fommenden Druck 
das Apenninengebirge zujammengefaltet, zum Theil aber auch bald 
wieder durch auf peripheriſchen Bruchfpalten erfolgende Vertifal- 
verjchiebungen zertritmmert, jo Dak nur nocd, ähnlich wie betm 
größeren Theil der Rarpathen, dev äußere gejchictete Mantel 
erhalten ijt. Keſſelförmig griffen dieſe Einbrüche an der Weft: 
jeite ein, und anf ihnen entwiclelte fic) gegen Das Ende der 
Tertiärzeit jene gropartige, noch heute nicht erloſchene vulkaniſche 
Thatigfeit, die von dem Inſelchen Capraja im Norden, am Cin- 
gang in das liguriſche Meer, bis zum Ctna ganze Rethen und 
Gruppen vulfanijdher Kegel aufgethiirmt hat. Ganze Mteerbujen, 
wie in Latium und in Campanien, wurden von den vulkaniſchen 
Wuswurfftoffen augefiillt, ganze Gebirge, wie das Wlbaner, und 
jv gewaltige Kegel, wie der Etna, aufgethiirmt. Befteht dod in 
Der Umgebung von Rom ein Gebiet von 6000 gkm, gleich 
mehr als einem Drittel de Königreichs Sachſen, nur ans 
vulfanifden Whlagerungen. Und noch find die Grundlagen des 
Neubaus nicht in fich verfeftigt, noch unterliegen die Schollen 
Der feften Erdkruſte auf den fie zerſtückenden Spalten Bewegungen, 
welche Stalien zu einem der erdbebenreichſten Lander der Crde 
machen. Giebt es hier doc) Gegenden, in welden im Durchſchnitt 
einmal im Jahrhundert alle Giedelungen von Grund aus, da: 
zwiſchen noch oftmals theilweije gzerftirt werden. Vulkaniſche 
Ausbrüche vernichten fo periodiſch Leben und Cigenthum drtlich, 
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Erdbeben in grofer Wusdehnung, beide Hemmen den Unter- 
nehmungSgeift, verlangjamen die Volksvermehrnng und die An— 
häufung von Wobhlftand, fie gehören fo zu den Landplagen 
wtalien3, haben aber auch Stalien zur hohen Schule fiir das 
Studium diefer beiden fo furchtbaren Naturerſcheinungen gemacht. 
Zu beiden in engen Beziehungen fteht auch der Reichthum Staliens 
an Thermen und Mineralquellen, Schätze, die man noch faum 
auszubeuten begonnen hat. 

Die faltenden Bewegungen, welche dem WApenninengebirge 
De Urjprung gaben, jceinen nach Süden an Sntenfitat ab- 
genommen 3u haben, wahrend die Bildung von Bruchlinien 
und Darauf erfolgende Bertifalbewegungen Dort unter den 
gebirgsbildenden Vorgdngen mehr in den Bordergrund treten 
— jo weit die noch ungeniigende geologiſche Durchforſchung 
Der ganzen Südhälfte de$ Wpennin itberhaupt ein Urtheil über 
Die Tektonik erlaubt. Jedenfalls jdeint jon im Abruzzen— 
Apennin nur mehr leichte Fältelung vorzulieqen, welche Hoch: 
flachen ſchuf, ähnlich der des Lim-Hochlandes drüben im 
illyriſchen Faltenſyſtem der ſüdoſteuropäiſchen Halbinſel. Wir 
denken hier namentlich an die bedeutendſte Maſſenanſchwellung 
der ganzen Halbinſel, die den eigentlichen Abruzzen i GSW. 
vorgelagert iſt und die wir Abruzzen-Hochland nennen möchten. 
Brüche und Vertikalbewegungen treten hier neben der Faltung 
bereits bedeutungsvoll hervor, ſie gaben der Kalkmaſſe der 
Abruzzen die bedeutende Höhe von nod) Heute 3000 m und 
ſcheinen im neapolitaniſchen WApennin gevadezu zu überwiegen. 
Eine Hebung des ganzen Apenninengebietes zu Anfang der 
Quartärzeit, welche bis heute ungefaltet gebliebene, erſt zu 
Ende der Tertiärzeit auf dem Maeeresgrunde gebildete 
Schichten auf dem Feſtlande wie in Sicilien zu ſo be— 
deutenden Höhen erhob, dak fie nach heute 1000 m und 


mehr erreidjen, trotz feitdem erfolgter Wbtragung, Hat Hier im 
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Siiden erft wieder ein orographijch einheitliches Gebirge geſchaffen, 
indem dadurch erft wieder die Trümmer der alten Tyrrhenis 
und die Schollen und Klötze juraſſiſcher und fretacei}der 
Apenninengefteine miteinander verbunden wurden. Erſt jetzt 
verwuchſen der Monte Gargano und die apulijde Rreidetafel 
burch Schließung pliocdiner Meerengen mit dem Apenninen— 
fande und fam durch Anjchweifung von Sporn und Abſatz 
die befannte Stiefelgejtalt zu Wusbiloung. Dieje Hebung ſchuf 
zwar auch die calabrijche Meerenge zur einer niederen Landenge 
um, die auf einer tiefgreifenden Bruchjpalte Liegende Weeerenge 
von Meſſina vermochte fie aber nur ſchmäler und feichter 
4u machen. Gicilien blieb dauernd vom Feftlande getrennt und 
verfor auch in der Diluvialzeit jeine Verbindung mit Tuneſien, 
indem ſich auch dort {chon ſeit Dev Tertiärzeit ein Bruchgiirtel aus: 
subilden begonnen hatte, der am Nordrande Klein-Wfrifas nach O. 
und SH. verläuft und auf welchem jich ebenfalls noch heute nicht 
erloſchene vulkaniſche Thatigfeit 3 regen begann. Die durch 
Bruchlinien und Grabenverjenfungen zerſtückte Malta-Gruppe 
und Lampeduja, flache tertidve Tafeln, find Refte des Hier 
zertriimmerten Feftlandes, fiir deſſen bis in die geologiſche Gegen: 
wart fortgejebtes Untertauchen die ſorgſamen hydrographiſchen 
Forſchungen der Franzoſen in der Fleinen Gyrte jo wunderbare 
Belege geliefert haben. 

Dagegen begann im Ytorden gegen Cnde der LCertiargzeit 
durch Hebung und Zuſchüttung die Verlandung des grofen 
Senfungsfelde3 an der Innenſeite der Alpen, das im Laufe 
Der Quartärzeit zur großen, nocd) immer auf Koſten der dria 
wachjenden Po-Ebene ausgeftaltet wurde. Ebenſo find an der 
Weſtſeite der Halbinjel erft jeit der Quartär-, ja gum Theil 
in aejchichtlider Beit Der Meerbujen, in welchen der Arno miindete, 
und einige fleinere verlandet. Stalien ift jo, bid auf jene wenig 


ausgedehnten Trümmer der Tyrrhenis, ein junges Land, die 
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Apenninen von allen griferen Gebirgen Curopas da3 jiingfte, 
Denn erſt im quartärer Beit ijt ihr Bau vollendet worden. 
Gefteine jugendliden Alters bilden alfo vorwiegend den Boden 
Italiens, felbjt von mejozoijden tritt nur die Rreide in etwas 
größerer Ausdehnung auf, das Tertiär ift die Charafterformation 
Staliens, nächſtdem das Quartär. Mindeftens zwei Drittel Staliens, 
von Gicilien ſogar vier Fünftel befteht aus Gefteinen, welche 
fic) erjt im Laufe der Lertiarzeit auf dem Grunde des Meeres 
oder nod) ſpäter durch Anlagerung gebtldet haben. Und unter 
Diejen Geftetnen itberwiegen thonige und mergelige, alfo leicht 
zerftirbare Felsarten. Go auffällig auch orographiſch die 
kretaceiſchen und juraſſiſchen Ralfgefteine in den Wpenninen 
hervortreten, jo ift e3 heute doch nicht mehr erlaubt, die letzteren 
Danad) ein Ralfgebirge zu nennen, wir müſſen es vielmehr ein 
Thongebirge nennen, denn was ihm feinen ganz eigenartigen 
Charakter aufpragt, das find die vorherrſchenden thonigen els: 
arten. Die wichtigſten Erſcheinungen, weldje man fich ftets bei 
Dem Begriff Kalfgebirge zu vergegenwartigen pflegt und die im 
illyriſch⸗griechiſchen Faltenfyftem in ſeiner ganzen Wusdehnung 
jo auffällig zu Tage treten, treten in den Wpenninen, eben der 
geringen Verbreitung der Ralfgefteine wegen, nur in unter- 
geordnetem Maße auf. Selbſt im den alteren Formationen, 
im Archäiſchen und Paläozoiſchen Siciliens und RKalabriens, 
herrjchen leicht zerſtörbare Gneije und Schiefer vor. 

Wuf der weiten Verbreitung leicht zerſtörbarer Felsarten im 
Bunde mit den flimatijchen Berhaltniffen und der weit fort: 
gefchrittenen Entwaldung des alten Kulturlandes beruhen die er- 
ftaunlid) rajch vor fic) gehenden Veränderungen der Oberflächen— 
geftalt und der Riiftenlinien ganger Landſchaften. Ganze Gebirge, 
wie das peloritaniſche Gneisgebirge bei Meſſina, find in ſichtbarer 
Abtragung begriffen, immer tiefer greifen die Thaler und Regen- 


{chluchten in das Gebirge ein, immer größere Gerdllmafjen ſchieben 
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fich in Den fiir gewöhnlich faft ganz trocken liegenden Fiumaren ing 
Meer. In dem Mergellande von Tosfana werden durch erhalten 
gebliebenen Baumwuchs verfeftigte Stellen in wenigen Jahren zu 
infelartigen Hiigeln herauspraparirt, alle 10-—20 Jahre mug man 
Die Grenzſteine neu jeben, da ſich die ganze Oberflache unter den 
Winterregen in eine gleitende Breimaſſe verwandelt und die Flüſſe 
zu Schlammftromen werden, welche Meerbuſen füllen und die Küſte 
vorrücken. Neuerdings verwerthet man in Stalien vielfach dieſe 
Schlammftrome, welche dem Lande grope Mengen foftbarer 
Diingftoffe entfiihren — hat man doch in Frankreich den Werth 
Der alljährlich dem Lande in den Sedimenten der Flüſſe ent- 
zogenen Feſtſtoffe auf 30 Mill. Fres. geſchätzt —, 3u fiinftlicher 
Anfüllung von Fieberdünſte ausſendenden Sümpfen und bekämpft 
damit die Malaria am wirkungsvollſten. Das berüchtigte 
Chiana-Thal zwiſchen Florenz und Rom iſt dadurch fieberfrei 
geworden, daß man durch ſolche künſtliche Ablagerung eine Fläche 
von 200 gkm um 2—5 m erhöht und damit den Gewäſſern 
Gefall verjchafft Hat. 

Bergſchlipfe, welche nicht felten große Flächen angebauter 
elder, ganze Ortſchaften und Menſchenleben vernichten, find in 
diejen thonigen Gebieten Stalien3 augerordentlic) häufig, nament- 
lid) im dem Giirtel der jog. Scherben- oder Schuppenthone 
(argille scagliose) Der Apenninen, deren Entſtehungsweiſe fo 
umftritten ijt. Om Sunt 1881 gerieth, um nur einen Fall 
unter vielen hervorzuheben, ein Theil des zwiſchen zwei Fluß— 
thilern gelegenen, 5000 Einwohner zählenden Städtchens Cajtel: 
frentano (bet Chieti) ind Gleiten und janf in Trümmer, der Reſt 
war ſchwer bedroht. Selbſt die Lage der Giedelungen wird von 
Diefen Felsarten bedingt. Dieſelben ſchließen fich nicht, wie in 
Mitteleuropa, den Hliffen und Thälern an, denn dieje find von 
Gerdllen und Schlammmaſſen erfiillt, verfumpft und fieber— 
ſchwanger, auch nicht den Thalgehangen, denn dieje find beweg- 
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lich; Hoch oben auf den meift vom feften wagerechten Kalktafeln 
gebildeten Bergriiden, Adlerneſtern gleich, throne faft im ganzen 
Apenninenlande die Heimftdtten der Menſchen. Dak fich die 
Mtalaria in ſolchen Thongebieten ganz bejonders entwiceln fann, 
liegt flar zu Dage. Auch den Verkehrswegen bieten fie befondere 
Schwierigfeiten, bejonders den Cijenbahnbauten. Dieſe find in 
Denjelben ſtets überaus koſtſpielig, da fie unablajfig Wus- 
befferungen, Berlegungen u. dgl. erfordern und dennoch der 
Verfehr oft unterbrochen ift. In der winterlichen Regengzeit 
flieBen die Damme auseinander, die Cinjchnitte zusammen, an 
den Hangen fommen die Linien ins Gleiten. Nachdem man, 
namentlich in Gicilien, wo nicht weniger als 40°/o der Ober: 
fläche aus dieſen gleitenden und nur 30°/o aus mäßig feſten 
Bodenarten beftehen, die ſchlimmſten Crfahrungen in diejer 
Hinficht gemacht hat, hat heute bei Feftitellung der Linien in 
jolchen Gebieten der Geologe das entſcheidende Wort zu jager, 
man umgeht dieſelben joviel wie möglich. In folden Gegenden 
foftet nicht felten ein Kilometer 500—600000 ire und bei 
Tunnelbauten, oft die letzte Buflucht, der laufende Meter 
4—5000 Lire! Auch die weit verbreiteten Thongefteine, 
namentlic) da fie häufig auch noch ſalzig und unfruchtbar find, 
gehiren ſo zu den Landplagen des Gartens der Heſperiden. 
Bodenplaftif. 

Das jo jugendlide Faltengebirge der WApenninen beherrjcht 
die Oberfladengeftalt im jolcdem Maße, dag man oftmals 
geradezu von der WApenninen-Halbinjel jprict. Bu der That ift 
Italien iiberwiegend Apenninenland. Doch find die Hihen, da 
eben nur der dufere geſchichtete Mantel des Faltengebirges er— 
Halten ijt, iberall nur mäßige. Die höchſte Erhebung, der Gran 
Saſſo d'Italia, erreicht noch nicht voll 3000 m und fteht jomit 
dem Kegel des Etna mit 3312 m nod beträchtlich nach, aber 
zahlreiche Gipfel, ſelbſt bis nach Sicilien, erreichen oder über— 
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fteigen 2000 m. Die Paßhöhe iſt überall gering, fte beträgt 
im Mittel der 17 von Fahrſtraßen benützten Paffe nur 900 m. 
Die Cijenbahnen durchfahren die Kämme meift in noch geringerer 
Hohe in Tunnels. C3 bieten jo die Wpenninen, beſonders wenn 
man auch ihre geringe Breite und die ſüdliche Lage in Vetracht 
sieht, Dem Verkehr nur geringe Schwierigkeiten. Als Klima: 
und Wetterſcheide wird man ihre Bedeutung aber nicht leicht 
überſchätzen. Der Charafter deS Berg: und Hiigellandes wird 
Daher in Stalien itberwiegen, nur 38.5°/o0 der Oberfläche ift als 
Chene anzuſehen. 

Die fenngzeichnenden Züge des Faltenlandes find im 
Wppenninenlande vielfach verwijht und überhaupt nur in der 
Nordhälfte jcharfer ausgepragt. Schon im Abruzzen-Apennin 
jchafft leichte Fältelung weite Hochlander, wie Das von uns 
ſo genannte ſchon erwähnte Abruzzen-Hochland, wejtlic) von den 
eigentlichen Abruzzen, ſüdwärts bis zum Sangro und Volturno, 
Die größte Maſſenanſchwellung der Halbinjel. Parallelismus 
der Ketten fennzeichnet nur den Nord- und zum gropen Theil 
nod den Mittel-Apennin. Dabei ift die Lange der einzelnen, 
meift den Faltenzügen genau entjprechenden Retten ſtets eine 
gevinge, immer nimmt eine innere ſüdoſtwärts ftreicendDe an Hohe 
ab und verſchwindet jchlieBlic) unter dem tyrrhenijden Senkungs— 
felde, Das bet Florenz am tiefften in das Gebirge ein- 
greift. Die Wafferfdeide fpringt nach Often anf die nächſte 
Parallelfette iiber, die dann dasſelbe Schickſal erleidet. Die 
Gewäſſer folgen den Faltenthalern und brechen jo jchlieblich, 
ſich zu größeren Rinnen wereinigend, 3u dem breiten Vorlande 
Durch), das fic) Hier in dem Senfungsfelde noch iiber den 
Meeresfpiegel erhebt, um das tyrrheniſche Tiefbecken zu erreichen. 
We Flüſſe haben daher hier den aleichen Bau. Mur diejer 
foulifjenartige Bau der WApenninen bewirkt das ſüdöſtliche 


Streichen des Gebirges gwifden Genua und Ancona. 
(96) 


15 


Ganz anderen Bau befibt der neapolitaniſche Apennin. 
Hier fehlen parallele Ketten faft ganz; wir haben ein unregel- 
mäßiges Berg: und Hiigelfand von gervinger Hihe vor uns, in 
weldem die Waſſerſcheide fic) bald mehr dem adriatiſchen, bald 
mehr dem tyrrheniſchen Meere nähert und iiber vielen, meiſt 
pliocänen Hochflacden (von Ariano, Campobaffo rc.), welche nur das 
rinnende Waſſer gegliedert hat, nur mächtige Jura- oder RKreide- 
faléGdollen und Klötze (Der Mateſe 3. B.), die lebhaft an die 
ahnlicjen, nur grogartigeren Gebilde der Oftalpen, Dachftein, 
Todtes Gebirge, rc. evinnern, fic) mit prallen, weißlich ſchimmernden 
Wänden erheben. Mur das ungefaltete, gehobene Pliocän ver- 
bindet Hier diefe dlteren Ralfjchollen. Hier in dem Berglande 
der alten Gamniten handelt e3 fic) nicht um eine Ueberſteigung 
des Gebirges, um aus der campanifchen in die apulijche Ebene 
zu gelangen, jondern mehr um eine Durdhquerung; nur die 
engen Cinginge in das Gebirg3land, wie die Furculae 
caudinae und das Cervaro: Thal, bieten Schwierigfeiten. 

Wiederum verjchieden iſt der Bau des calabrijchen Apennin. 
Er befteht lediglic) aus zwei groken Trümmerſtücken der alten 
Tyrrheni3, den Gneismaſſivs der Sila und des WASpromonte, 
Die fediglicy von gehobenen und erodirten Pliocänſchichten 
umhüllt und miteinander verbunden find. Der calabrifdje 
Apennin bietet daher in feinen Oberfldchenformen auffallende 
Gegenſätze gum neapolitanijden, die man in dem Brudgiirtel 
des Crati-Thales, etwa anf der geröllüberſchütteten Stätte des 
alten Sybaris ftehend, mit einem Blick überſchauen kann. Gen 
Norden der Monte Pollino (2271 m) mit fahlen GSteil- 
gehangen 3u feinen kühnen, bald weißlich fchimmernden, bald 
intenfiv gefarbten Ralfzinnen von doppelter Brockenhihe empor 
gefurdjt von engen fafionartigen Schluchten, in welchen gerill: 
arme, aber ausdauernde, weil von ftarfen Capi dD Acqua des 
Ralfgebirges genährte Flüſſe aum Crati eilen. Gm Süden 
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Dagegen erhebt fic) die unferem Harz ähnliche Gneismajfe der 
Gila, die mit janfter, von iippiger, aber keineswegs ſüdlichen 
Charakter tragender Vegetation bedeckter Böſchung zu gerundeten 
Hochgipfeln von nicht ganz doppelter Brockenhihe anfteigt. 
Waſſerarme, aber gerdllreiche Flüſſe durchirren die breiten, 
flachen Shaler. 

Der ficilijche Apennin verbindet mit weſentlich apenninijden 
Biigen, dem tyrrheniſchen Steilabbruche und der fanften, Wfrifa 
sugefehrten Abdachung auch eigenartige. Namentlich treten aud) 
Hier meſozoiſche Sticke, bis zur Trias, und jungeruptive Durch: 
brüche in betrachtlicjer Zahl auf. 

Wenn wir jo das Apenninengebirge auch als ein einheit- 
liches auffaffen, jo bildet dasfelbe doch mehr das Rückgrat der 
Halbinjel, eS fiillt diefelbe nicht ganz aus. Bu beiden Seiten 
fagern fich auf weite Strecfen moc) Landjchaften an, welche 
nur in loſeren Begiehungen zu den WApenninen jftehen und in 
Italien meiſt als jubapenninijche bezetchnet werden. Sie find 
dem WApenninenlande erjt zu Ende der Tertiärzeit und noch 
jpdter angegliedert, begw. angelagert worden. Wir jprechen jo 
von einem tyrrheniſchen und einem adriatiſchen Wpenninen- 
Vorlande. Lebteres umfaßt die auf weite Strecfen von Terra 
rossa, Hier Bolo genannt, bedeckte und daher jehr fruchtbare 
apulijdje Rreidetafel und die mit ihr durch die apuliſche Chene 
verbundene Scholle des Gargano. Beide find nach ihrem inneren 
Baue und ihren genetijden Verhältniſſen nicht voneinander zu 
trennen, dürften aber durch) die gerade im neapolitanifchen 
Apennin nod nicht hinreichend vertiefte geologiſche Forſchung 
auch in immer engere Beziehungen zu den Kalkſchollen des letzteren 
geſetzt werden. Die Gründe, nach welchen man den Gargano 
für ein dem Apenninenland angegliedertes Stück des illyriſch— 
griechiſchen Faltenſyſtems hat erklären wollen, erſcheinen uns 
ſchon heute nicht mehr ſtichhaltig. Das tyrrheniſche Gegenſtück 
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der apuliſchen Rreidetafel find die lepiniſchen und cepreijden 
Berge, nur dah Hier, dev tyrrheniſchen Whbruchjeite entjprechend, 
Störungen mehr hervortreten. Dte campaniſche und die latiniſche 
Chene find ausgefiillte Cinbrucdhsteffel, wahrend das Hochland 
von Tosfana und vielleicht auch die apuanijden Wlpen im 
wejentlidjen als Theile der alten Tyrrhenis aufzufaffen find. 
Die grofe Ausdehnung, welche da tyrrheniſche Wlpenvorland 
vom Horft von GSorrent bis zum Golf von Spezia durch 
Ausfüllung der Cinbruchsfeffel, durch Bildung jungeruptiver 
Berge und Berggruppen und durd) Ungliederung von Trümmern 
der Tyrrhenis erlangt hat, hat Hier weite, offene, dichter Be: 
fiedelung 3ugdnglide Landſchaften und namentlich grifere 
hydrographijche Becten gejdhaffen, wie das des Tiber, des Arno, 
Garigliano u. a., welche theils dem apenninijden Faltenlande, 
theil3 dem Vorlande angehiren, in diejem aber erſt ihre volle 
Entwicelung und Bedeutung erlangen. Hier liegen daher die 
größten und geſchichtlich wichtigſten Siedelungen der Halbinijel : 
Neapel, Capua, Rom, Florenz, Siena, Pija, Livorno u. a. 
nahe bet einander. 

Die Critmmer der Cyrrhenis bilden iiberwiegend Snjel-stalien, 
das Apenninenland entſpricht Halbinjel-Stalien. Bu diejem, wenn 
aud) berg: und hügelerfüllten, doch vorzugsweiſe maritimen Stalien 
jteht in vielfachem Gegenjabe die Po-Ebene, Feftland-Stalien. 
Diefelbe (apt fich einem zwiſchen WAlpen und Wpenninen eingefentten, 
namentlic&) an der Weſtſeite von den Wlpen noch umwwallten, fic) 
nach Often janft neigenden und verbretternden Troge vergleichen. 
Doc) weift auch die Sohle de3 Troges nur felten jene Cinformigfett 
auf, weldje fonft Ebenen zu fenngeichnen pflegt. Zunächſt 
erheben fich fleine vulkaniſche Hügelgruppen, wie die Cuganeen, 
oder abgejchnittene äußerſte Randſtücke der Wpenninen, wie der 
Hiigel von St. Colombano, mitten aus dem Schwemmlande, 


ja Das ganze ausgedehnte Hitgelland von Mtonferrat, auch ein 
Sammlung. N. F. VII. 171. 2 (99) 
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Theil der Wpenninen, iſt als ein durch das breite Tanaro-Thal 
abgegliederter Einſchluß dev Chene aufzufaſſen. Wher auch fonft 
{apt der Baumreichthum und die ganze Art der Bodenver- 
werthung nirgend$ den Eindruck des Cinformigen auffommen, 
und faſt itberall bieten die hohen, zackigen, weiß leuchtenden 
RKamme und Hochgipfel der Alpen, im Weſten zugleich auch die Rücken 
Der Apenninen dem Auge willfommene Raftpunfte. Cin großes 
Sentungsfeld, in welchem die Gleticher der Ciszeit und die 
Flüſſe der Alpen und WApenninen, namentlich in diluvialer Zeit, 
ungeheure Geröllmaſſen abgelagert haben, deren Mächtigkeit im 
Innern noc nirgends durd) Bohrungen hat fejtgeftellt werden 
finnen, zerfällt die Po-Ebene nach den Oberflächenformen, welde 
Dieje Whlagerungen Hervorrufen, den Bodenarten und der Art 
der Bebauung in mehrere parallele Giirtel. Cin Giirtel Hiigeliger, 
an fleinen Geen, Mooren und auch wirthjchaftlic) ins Gewicht 
fallenden Torfſtichen reicher Wtoranenablagerungen bildet den 
Uebergang vom Alpenland gur Ebene. An ihn ſchließt fic) 
der Gürtel der groben diluvialen Flußgerölle und des um— 
gelagerten Moränenſchutts an, unter welchem allmählich die 
feinen, vorwiegend thonigen, undurchläſſigen Schwemmgebilde 
der inneren Ebene hervortreten, auf ihnen die in den Gürteln 
der gröberen Ablagerungen in die Tiefe geſunkenen Meteorwaſſer. 
So bildet ſich hier ein beſonders waſſerreicher Gürtel, der ſog. 
Gürtel der Fontanili, in welchem theils von ſelbſt, theils 
künſtlich geſammelt große Waſſermengen, Quellen und Flüſſen 
Urſprung gebend oder die Flüſſe verſtärkend zu Tage treten und, 
zu künſtlicher Berieſelung verwerthet, den Ertrag des Bodens 
außerordentlich ſteigern. Hier liegen die Reisfelder und jene 
üppigen Rieſelwieſen, auf welchen die bedeutende Viehzucht der 
Lombardei beruht, die ſo große Mengen Butter und Käſe in 
den Handel liefert. Bei der Fruchtbarkeit des Bodens drängte 
ſich wohl ſehr früh das Bedürfniß auf, die meiſt den Charakter 


(100) 


19 


von Wildwaffer tragenden Flüſſe gu bandigen oder durch künſtliche, 
Die Dann wirklich Dem Verfehr, sugleich aber auch der Bewafferung 
des Landes dienten, gu erjeben. Diefe Wildwaffer, die nod 
Heute mit ihren breiten, gerdflreichen, verdnderlicjen Betten 
wichtige ftrategijde Linien bilben, jheuchen den Menſchen von 
ihren Ufern, während die finftlichen Wajjeradern ihn angiehen. 
So ift Mailand heute, ahnlic) Berlin, der Mittelpunkt eines 
bewundernswerthen RKanalnebes. Cin grofer Theil der in 
Beriejelungen über die Chene austretenden Wafjermaffen geht 
am unteren Ende der Chene unterirdijd dem Po wieder zu, 
Der jo auf der 80 km fangen Strecke von Balenza-Olonetta 
bet niedrigftem Wafferftande ca. 300 chm Waffer in der 
Sefunde von unterirdijden Zuflüſſen erhält, bd. h. faft foviel, 
wie der Leffin bei feinem Wustritt aus dem Langenfee fiihrt. 
Klima und Pflanzenwelt. Bevölkerung. 

Bu den am meiften anziehenden Cigenjchaften und gu den 
Shaken Italiens gehirt jein orographiſch auffallig bedingtes 
Klima. Doch find gerade itber dieſes unter den Nordländern 
jehr irrige Worftellungen verbreitet, die bei praktiſcher Er— 
probung 3u bitteren Enttäuſchungen und falſchen Urtheilen 
liber das Land fiihren. Italien ijt durch feine Sage jo zu 
fagen im Mittelmeer, durd) den Schub, welchen Wlpen- und 
Apenninenwall, einem großen Theile des Landes jonnige 
Siidlage verleihend, bieten, auch durch die Einflüſſe, welche das 
heige Nordafrika ausübt, flimatifch in Hohem Grade bevorzugt und 
hefigt, odrtlic) durch die Oberflachengeftalt hervorgerufen, wahre 
Flimatijde Oajen. Die Umgebung der obevitalijden Geen und 
‘Das liguriſche Küſtenland find nur die befannteften und größten. 
Das Ausmaß der Wärme iſt itberall ein bedeutendes, die 
Menge der Niederſchläge itberall fiir bas Pflanzenleben aus— 
reichend und wenigftens in Der Ytordhalfte des Landes faft 
gleichmäßig über die Sahreszeiten vertheilt. Freilich, der große 
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Zrog der Po-Ebene, der nur im Often, aber auch nur in 
geringem Maße dent Meere zugänglich ijt, tragt auc) in flima- 
tiſcher Hinficht fejtlandijden Charafter. Im Sommer fteigt 
Dort die Wärme in dem Maße, dak fie derjenigen Siciliens 
gleichfommt und lange genug andauert, dap jelbft einjabrige 
Erzeugniſſe der Tropen, wie der Reis, Hier gezogen werden 
fonnen; im Winter Dagegen, wo das Metittelmeer, das ja auch 
im jeinen Tiefen niemals wentger al 12—13° ©. hat, im 
iibrigen Stalien warmeerhaltend wirft, jammeln fic) Hier auf 
der Sobhle des Troges die kühlen, ſchweren Luftmafjen, die mur 
fangjam 3ur dria abflieBen können, und namentlich bet 
Schneebedeckung bilden fich gar nicht jelten jehr niedere Tempera: 
turen durch Warmeftrahlung aus, zumal der Winter Hier auch 
Die niederſchlagsärmſte, heiterjte Yahreszeit ijt. 3 fommen 
hier Perioden bis zu 30 Tagen vor, in welchen das Thermo: 
meter unter Mull bleibt, und in Mailand bietet fich oft genug 
Gelegenheit zum Schlittſchuhlaufen. Nur hat die falte Jahres: 
seit im allgemeinen kürzere Dauer. Infolge feiner falten 
Winter, Die nur an Den Geen weſentlich gemildert find, befibt 
die Po-Ebene nur wenige Vertreter der mittelländiſchen Pflanzen: 
welt, felbjt der Oelbaum ijt ihr fremd; fie fann höchſtens 
alg etne Borhalle des Südens angejehen werden. Aber auch 
in Dem natiirlichen Treibhauje an der ligurifchen Küſte, jo groß 
und unvermittelt auch der Gegenjak gegen die Po-Ebene ift, 
fommen Fröſte und Schneefalle oft in recht empfindlicher Weiſe 
vor, jo mild im allgemeinen die Winter auch find. Man findet 
Dort in Der Mitte des Winters diejenige Wärme, die zu dem 
Gefühl des Behagens, vollends beim Sigen im Freien, gehört, 
keineswegs, namentlich ijt Die Temperatur bei der reichlichen 
Bejonnung — meiſt ift im Winter jeder dritte Tag ein gang 
Hheiterer — fehr verdnderlich, die Gegenfibe zwiſchen Sonne 
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zwiſchen Zag und Nacht jehr grog. C8 bietet fich da allent: 
halben Gelegenheit zur Erhitzung und Abkühlung in der im 
allgemeinen ziemlich trocfenen Luft, ‘und nachgerade bricht ſich 
Die Ueberzeugung Bahn, dak wenigitens fiir Lungenletdende 
DieS Klima nicht vortheilhaft ijt. Und ahnlich ijt es im ganz 
Mittel-Stalien, namentlich an der Oftjeite. Erſt in Campanien 
beginnt wirflic) der Süden, und in Sicilien erft findet man 
eine Wärme des fihlften Monats, die unjerm Mai entſſpricht. 
Wuch der Umitand, daß dort gerade der Winter die eigentliche 
Regengeit tit, wahrend der Sommer völlig regenlos bleibt, vermag 
Die Unnehmlichfeiten des ficilijdhen Winterflimas nicht 31. ver: 
mindern, Denn Die Gleichmäßigkeit der Warme wird dadurd) 
nod) erhiht, und da die Regen faft mur in eingelnen heftigen 
Giiffen erfolgen, jo fonnte ſchon Cicero mit geringer Ueber- 
treibung ſagen, daß in Gicilien nie fo ſchlechtes Wetter herrſche, 
daß man nicht jeden Lag die Sonne fehe. Freilich, der Nord— 
ander, Der durch itberheigte Bimmer verwodhnt gu jein pflegt, 
mug fich erft daran gewöhnen, eine Bimmertemperatur von 
15° C., zu welcher im Januar wohl öfter das Shermometer 
finft, behaglich zu finden. 

Erſt in Sitd-Stalien gelangt die Mittelmeerflora mit ihren 
immergritnnen Holzgewächſen zur vollen Herrſchaft, und ijt 
wenigftens eine Bwergform der tropiſchen Familie der Palmen 
einheimijch, erft dort werden andere Erzeugniſſe niederer Breiten 
jo im Großen gezogen, dak fie landjchajtlich ins Gewicht fallen, 
wie Die tropiſchen Aurantiaceen. Freilich, die Dattelpalme, ein 
jo malerijdher Schmuck der Garten fie auch ift, felbft ſchon in 
Ligurien, vermag auch in Gicilien, wenn auch fortpflanzung3- 
fähige, jo doch feine eßbaren Früchte gu zeitigen. Dazu ift die 
Lujfttrocenheit im Gommer nicht groß genug. Die Verbreitung 
Der auffälligſten Mediterrangewächſe, des Oelbaums, der Immer— 


grüneiche, des Erdbeerbaums, des Lorbeers, der Myrthen, Piſtazien, 
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Pinien u. ſ. w., ift aber eine weit geringere alS man gewöhnlich 
annimmt, nur etwa die Halfte Stalten3 hat vorwiegend mediterrane 
Flora, im Der anderen Halfte begegnen wir itberall unjeren 
mitteleuropatjden Gewächſen, noch in GSicilien beftehen die 
Gebirgswalder aus unferen Buchen, Eichen und RKajtanien. 
Nur die von der unſerigen grundverſchiedene Art Der Boden- 
verwerthung, der Anbau von Mais und. Reis, die langen 
Keihen von Maulbeerbäumen oder rebenumranften Ulmen 
u. Dgl. macht auch ſchon in Der Lombardet auf den Deutſchen 
einen ſüdländiſchen, jedenfalls frembdartigen Cindrud. Sm Siiden 
tritt, wo nicht künſtliche Bewäſſerung möglich ift, die Dort aber 
faft nur den Sruchthainen gilt, an Stelle des Winterſchlafs 
eine jommerlicje Ruhepauje der Gewächſe; der beriifmte ſiciliſche 
Weizen wird zu Beginn der winterlichen Regenzeit gejdet, 
wächſt ohne Unterbrechung und wird zu Beginn der heißen und 
trodenen Beit geerntet. Die foftbarften Früchte reifen dort im 
“Winter, die Kirfde in einer Beit, wo fie in Mittel-Deutſchland 
faum 3u blühen begiunt. 

So vielfach ethnijch gemijht aud die Bevdlferung 
wtaliens iſt umd jo bedentende Abweichungen fie in ihrem 
phyſiſchen Typus, namentlid) im Schädelbau, auch aufweift, fo 
zeichnet ſich das Land doch von beinahe allen Ländern Curopas 
Durch eine erftaunlice Cinheitlichfeit in fultureller und ſprachlicher 
Hinfidht aus. Was heute nocd an Franzojen, etwa 120000, 
in den Thälern der piemonteſiſchen WAlpen, an Deutfchen, an 
Slaven, Griechen und Albaneſen innerhalb der Grenzen des 
Königreichs wohnt, unterliegt raſcher Aufſaugung. Die italie: 
niſche Nation genießt außerdem den großen Vorzug, daß bei 
einer Kopfzahl von 33 Millionen nur etwa 2 Millionen, alſo 
nicht ganz 7°/o, außerhalb der Grenzen des nationalen Staats 
wohnen, dev einerſeits nur 0,8°/o italieniſche Staatsbürger nicht 


italieniſcher Nationalität umfaßt. Wie glücklich müſſen wir 
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Deutſchen die Gtaliener ſchätzen, die wir in unjerem nationalen 
Staate 8°/y Angehörige fremder Völker beherbergen, während 
volle 25°/o unfers Volfsihums — die Deutſchen in überſeeiſchen 
Landern, die Niederdeutſch auch als Schriftſprache gebrauchenden 
Vlamen und Hollander nicht eingerednet — auferhalb der 
Reichsgrenzen wohnen und in ihrem nationalen Dafein bedroht 
find! 
Wirthſchaftliche Verhältniſſe. 

Wir deuteten bereits an, daß ſich die italieniſche Nation vor— 
zugsweiſe, wohl zur Hälfte, von Boden und Klima angeregt und 
begünſtigt, dem Ackerbau widmet, der freilich weſentlich andere 
Züge aufweiſt, als bei uns. Unabſehbare, baumloſe Flächen, 
mit Getreide, Kartoffeln oder Zuckerrüben beſtellt, ſucht man 
in Italien vergebens. Im Innern Siciliens finden wir zwar 
dieſe einförmige Art der Bodenverwerthung wieder, aber es iſt 


ein unentwirrbares Chaos gerundeter baumloſer Hügel, welche 


hier unabſehbar mit Weizenfeldern beſtellt ſind, ſo daß das 
Land nach der Ernte im Sommer öder Steppe gleicht. 
Sonſt aber iſt ſelbſt bei Großgrundbeſitz, der leider im Ueber— 
maß vorhanden iſt, wie in den öſtlichen Provinzen Preußens, 
der Anbau ein mannigfaltiger, das Land in viele kleine Pacht— 
ſtücke zerlegt und hat durch die allenthalben zahlreich eingeſtreuten 
oder in Reihen gepflanzten Fruchtbäume mehr einen gartenartigen 
Anſtrich. Vielfach iſt die Hacke wichtiger als der Pflug. In 
den Küſtenlandſchaften mit ihren ungeheuren Hainen von Oel— 
und anderen Fruchtbäumen, dort, wo die Hänge in Terraſſen 
ausgelegt ſind oder künſtliche Bewäſſerung angewendet wird, 
Kanäle und Feldgrenzen durch Baumreihen bezeichnet werden, da 
erhält die italieniſche Landwirthſchaft und die Landſchaft ſelbſt 
ein beſonders eigenartiges Gepräge. Wie ungeheuer muß z. B. 
die Zahl der Maulbeerbäume ſein, trotzdem Seidenzucht eigent— 


lich mehr als Nebenbeſchäftigung und meiſt nur im Kleinem 
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getrieben wird, wenn wir wns vergegenwdrtigen, daß Stalien 
jährlich für 320 Mill. Lire Robhjeide, wovon 250 Millionen 
allein aus der Lombardei, zur Ausfuhr gewinnt! 

Es mag Ddie fitnftlich bewafferte Blache jebt ca. 20000 qkm 
betragen, am meiften in der Po-Ebene fiir Reis: und Futter- 
bau. Se wetter nach Süden, um fo foftbarer und ertragreicher 
ift künſtliche Bewäſſerung. Konnte doch {chon Martial in Ravenna 
wünſchen, lieber eine Cifterne mit Waffer, das er theurer ver- 
kaufen könne, al8 einen Weingarten 3u beſitzeu. Die älteſten 
und jorgjamften, gum Theil unterirdijch gefiihrten Wafferleitungen 
und Wafferfinge zu Berieſelungszwecken befigt die Conca d' Oro 
von Balermo. Diejelben gehen wohl auf die Araber zurück. 
Dort giebt eine zur Bewäſſerung eines Wpfelfinenhaines ver: 
wendete Quelle, die nur 1 Liter Waffer in der Sefunde gu 
liefern vermag, doch eine jährliche Rente von 3000 Live, eine 


Summe, von welcher wohl eine einfache biirgerlide Familie gu - 


{eben vermag. Welch bequemer Beſitz! Bu Ober-Stalien giebt 
bewäſſertes Land den doppelten, ja vierfachen, in Sicilien bis 
20fachen Ertrag, und rechnete man in dew TOer Gahren, wo die 
Erträge wohl am höchſten waren, vom Heftar Apfelfinengarten 
3600 Lire Rohgewinn. Auch inſofern weicht die italieniſche 
Art, den Boden auszunützen, von der unſrigen ab, als das 
Klima dort erlaubt, nicht nur mehrere Ernten im Jahre nach— 
einander zu erzielen, bei Rieſelwieſen in der Lombardei bis zu 
acht Schnitten, ſondern zwei, ja drei Gewächſe zu gleicher Zeit, wie 
etwa Oelbäume, Reben und Weizen. Es lohnt der Ackerbau, 
in dieſer Weiſe mehr als Gartenbau betrieben, ſo reichlich, daß 
ſelbſt Berghänge, die bei uns nur Wald hervorzubringen ver— 
möchten, bis hoch hinauf in gemauerten Terraſſen ausgelegt 
ſind. Die Küſten- und Hügellandſchaften ſind faſt überall der 
Baumzucht gewidmet und bieten dadurch beſondere Reize. Die 


Fruchtbäume laſſen den Waldmangel weniger ſchwer empfinden. 
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Die Maunigfaltigfeit der gezogenen Gewächſe fennzeichnet eben: 
fallS Die italieniſche Landwirthſchaft. Namentlich gilt dies von 
Den Fruchtbäumen. Unter unjere mitteleuropdijchen mifchen fic) 
tropiſch-indiſche, tropifch-amerifanijde, japanijde u. dgl. Der 
Oelbaum allein, der im weftlicen Ligurien und anderwarts 
ganze Landjdaften wie bewaldet erſcheinen läßt, bedectt eine 
Fläche jo grok wie das ehemalige Kurheffen;  Wpfelfinen-, 
Limonen- und Mandarinenbäume zählt man etwa jedjzehn 
Millionen Stitch, wovon gwet Drittel allein in Gicilien. Die 
Rebe, deren Anbau beſtändig geftiegen ift, nimmt eine Blache 
von 20000 qkm in Anſpruch und liefert im Mittel etwa 35 
Millionen Heftoliter Wein. Italien fommt jo unmittelbar hinter 
Frankreich und macht jebt auch in der Behandlung des Weines 
Fortſchritte. Und welche Fille von Gartenfrüchten, Gemiife 
u. dgl. bringt das Land zum Theil im Winter hervor, Schätze, 
deren Verwerthung für Mittel- und Nordeuropa noch in den 
Anfängen ſteht! Ueberhaupt könnte Italien aus ſeinen Boden— 
erzeugnifjen, die heute noch zum Theil wegen ſchlechter Behand— 
{ung minbderwerthig oder nicht ausfuhrfähig find, weit, weit 
größeren Mugen giehen; wie die italienijde Landwirthſchaft, 
wenn auch Stalien das klaſſiſche Land des Ackerbaues genannt 
werden fann, Heute meift nicht auf dev Höhe ſteht, ja örtlich 
im Rückgang ift, Ackerbau durch) Weidewirtſchaft verdrängt wird. 
Am ſchlimmſten iſt es in diejer Hinficht in der römiſchen Cam- 
pagna, die Heute menſchenleerer daliegt als jemals, jo dap that: 
ſächlich die Hauptſtadt Italiens mitten in einer entvilferten 
Steppe liegt.  Grft 20—25 km von Rom findet man am 
Albaner Gebirge, da8 aber ebenfalls fich wie eine Inſel aus 
menſchenleerem Gebiet erhebt, die nächſten bewohnten Orte. 
Port, wie in anderen ähnlichen Campagnas Staliens, ift es der 
Großgrundbeſitz, welder noch immer ohne Verftindnif fiir jeine 


ſocialen Aufgaben und Pflichten das Land entvölkert, indem er 
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fich am beften 3u ftehen meint bet Pacht- und Weidewirthſchaft; 
zählte man doc) 1881 — und feitdem ift es micht beſſer ge- 
worden — in Der ganzen römiſchen Campagna an Dauernden 
Bewohnern nur 764, aljo nur 0.264 auf 1 gqkm, wabrend 
die Volfsdichte von ganz Ftalien 108 betragt! Giiter von 
20 qkm Größe find nur von Zwei Perſonen dauernd bewohnt! 
Dafiir fteigen alljahrlich 10000 Lohnarbeiter, wahre Sflaven 
Der Unternehmer, aus den Abruzzen herab, um anzubauen, was 
noch angebaut wird, und nach Harter, entbehrungsreicher Arbeit, 
meiſt mit malariajiedem Körper und kärglichen Crjparniffen in die 
heimiſchen iibervilferten Berge zurückzukehren. Aehnlich traurig 
ift Die Lage der Den Boden bebauenden Bevdlferungsfreije faft 
liberall in Italien, etner Der Krebsſchäden des ſchönen Landes. 
Während jo die Weidewirthſchaft und der Großgrundbeſitz an und 
fiir fic) ſehr fruchtbare Landſchaften entvdlfern, find gewifje 
Gebirgslandjchaften bei getheiltem Beſitz übervölkert. 

Wenn auch ortlid) Viehzucht vorherrſcht, jo ijt Stalien doc 
ein vieharmes Land, wie das feinem Klima und feiner Pflanzen: 
welt ent}pridit. Denn dem Süden fehlen die faftigen Wiejen, 
welche das Kind liebt, nur Schafe und Biegen finden dort die 
ihnen zujagende Nahrung. Nur im Po-Lande wird bedeutende 
Rinderzucht betrieben und Butter, namentlich aber die berühmten 
Kafe, Barmejan, Gorgonzola u. j. w., in Menge gewornnen 
und von Mailand aus in den Handel gebracht. Aber jelbjt 
Die Schafzucht deckt nicht den eigenen Bedarf Staliens an Wolle. 

Dak Italien an inneren Schätzen arm fein muß, ſuchten 
wir ſchon frither zu erfldren. In der That ernahrt der Bergbau 
nur einen geringen ‘Brocentjag der Bewohner. Obenan fteht 
Die Schwefelgewinnung im Tertiär Siciliens, die, noch immer 
eine Art Raubbau, etwa 35000 Arbeiter beſchäftigt und farglich 
entlohut. Shr Werth erreicht 40 Millionen Live jährlich. Die 


volle Verwerthung des altberiifmten, in unerfchdpflichen Mengen 
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dicht am Meeresufer anftehenden Eiſens von Elba leidet unter 
Dem völligen Mangel an Steinfohlen im Lande felbft. Die 
Gewinnung von Silber und Kupfer int tosfanijchen Cragebirge, — 
auf welcher die berithmten Wtetallarbeiten der alten Ctrusfer be- 
ruften, von Blet, Bink und anderen Crzen, namentlic) im 
ſüdlichen Gardinien, wo jetzt der Bergbau durch frembden Unter- 
nehmungsgeift im Aufblühen ift, erreicht noch nicht den Werth 
des ficilijdjen Schwefels. Doch ift der Bergbau Btaliens in 
aufjteigendDer Bewegung. Dazu kommt der Reichthum an Steinen, 
welder den Steinbau im ganzen Lande fo weſentlich gefirdert 
und italieniſche Steinarbeiter 3u iiberall geſchätzten und ge- 
juchten gemacht hat. Die Marmorgewinnung von Maſſa, Carrara 
und Serravezza beſchäftigt allein 8000 Arbeiter und giebt einen 
jährlichen Ertrag von 20 Millionen Live. 

Dafiir, daß Stalien Steinfohlen entbehrt, iff feine immer 
mehr aufblühende Gewerbthatigfeit jon Heute bedeutend. 
Ihr Hauptlib ijt das Po-Land, wo fie fich durchaus boden- 
ſtändig befonders durch Verwerthung der Criebfrdfte der Alpen— 
gewaffer entwicelt hat. Wielfach drangen fich im den Alpen— 
thälern die großgewerblichen Anlagen, und die eleftrijde Kraft— 
iibertragung verheißt Hier noc) eine groge Bufunft. Seiden— 
und Wollenjpinneret und -Weberei, aljo durchaus bodenjtindige 
Erwerbszweige, ſtehen obenan, erftere allein bejchaftigt etwa 
200000 Menſchen. Bhnen reiht fic) die VWerarbeitung der 
Baumwolle an, die wahrend de3 amerifanijden Biirgerfrieges 
im Giiden im Großen gezogen wurde nnd in Gicilien heute 
wieder Boden zu gewinnen ſcheint. Die Gegenwart des italieniſchen 
Handel$- und Seeverfehrs, die italienijdhe Handelsflotte 
von heute, obwohl fie gu den erjten Curopas gehört, bleib 
weit Hinter der Vergangenheit zurück. Wichtig ijt aber die 
Fiſcherei. Die auf Cdelforallen liegt ganz in italieniſchen 


Händen und fiefert einem eigenartigen Bweige des vaterländiſchen 
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RKunftgewerbes den Rohſtoff. Dod) Hat die Entwicelung des 
Verfehrs in Stalien rafche Fortſchritte gemacht durch Schaffung 
von BVerfehrswegen, an denen e3 dem Süden faſt ganz feblte. 
Was die Kulturftaaten Curopas im Laufe von Sahrhunderten 
gejchaffen haben, das mute, wenigftens im ehemaligen Rirden- 
ftaate und im Königreich Neapel, wo man gefliffentlic) bemiiht 
geweſen war, den Verfehr zu unterbinden, in Jahrzehnten nach: 
geholt worden. Beſaß doch Sicilien 1863 erſt 9 km Straßen, 
und bejuchte id) dort noc) 1875 eine Stadt von 20000 Ein— 
wohnern, Die noch von feiner fahrbaren Strafe erreicht wurde! 
Volksdichte und Siedelungskunde. 

Für ein vorwiegend ackerbauendes Land iſt Italien mit 
108 Köpfen auf das Quadratkilometer ſehr dicht bevölkert, 
einzelne Gegenden um ſo dichter, als andere, kaum minder 
fruchtbare, die völlig menſchenleer ſind. Das nur ackerbauende 
Sicilien Hat 127 Köpfe auf 1 qkm, Campanien 183 und die 
szugletch gewerbthatige Provinz Ntailand gar 390. Menſchen— 
feere Einöden fchafft in Italien Großgrundbeſitz tm Bunde mit 
Wealaria. Lebtere verlangjamt die natiirlide VolfSvermehrung 
und erjchwert den Anbau und ſelbſt den Verfehr ganzer Land: 
ſchaften. Sind dock) von den 69 Brovinzen Staliens nur 6 
malaviafret! Auf gewiffern Cijenbahulinien in Sardinien, 
Sicilten, Calabrien und Tosfana miiffen alle Beamten beffer 
genährt, höher bejoldet und fitr die Nacht nach gefunden Sta- 
tionen gebracht werden. Aber auch Damit wird die Sterblichfeit 
unter Denjelben mur auf 121/2°/o herabgedrückt. In dem un: 
glücklichen Coſenza, das im Durchſchnitt einmal im Dahrhundert 
von Grund aus durch Crobeben zerſtört wird, fommen auf 1000 
Mann Bejagung jährlich 1500 Crfranfungen! Wiele, viele 
Millionen Foftet die Malaria dem Staat alljährlich. Dennod) 
ift die natürliche Volksvermehrung eine giinftige und die Bu- 


nahme der Bevdlferung trog der ftetig wachjenden WAuswanderung 
(110) 


29 


eine betradtlide. Die Volkszahl des Königreichs ſtieg von 
1871 bis 1891 von 26.8 Millionen auf 31. 

Die Art gu wohnen weicht in Stalien von derjenigen aller 
Lander Curopas, bis auf einen Theil von Spanien, injofern 
ab, al8 kleine Giedelungen, Dörfer im deutſchem Sinne, in 
größeren Theilen Italiens unbefannt find. Gelbft in rein acter- 
bauenden Gegenden bilden Anhäufungen der Menſchen nach 
Taujenden, wo man alfo in Deutſchland von Städten fprechen 
wiirde, Die Regel. Mur einige Landjchaften des Nordens, 
Venetiet, Die Emilia, Tosfana, wo nur 50—55°%o der Cin- 
wohner in geſchloſſenen Ortſchaften beiſammen wohnen, machen 
eine Ausnahme. Wher auch dort giebt e3 weniger Dorfer als 
verftreute Cingelhdujer oder Cingelhife. Im gripten Theile 
Siciliens find Dörfer in unferm Sinne unbefannt. Die mehr als 
3 Millionen Bewohner der Juſel vertheilen fich, von einer fehr 
geringen Zahl von Bergwerfen und Meierhöfen abgejehen, auf rund 
500Ortſchaften, die demnach im Durchſchnitt 6000 Cinwohner haben 
miipten. In der Proving Girgenti wohnen von ihren 312000 
Bewohnern nur 4000 außerhalb großer geſchloſſener Ortjchaften, 
wohl meift auf den Schwefelbergwerfen, und es zählt dieſe 
Proving 16 Stadte von 8—20000 Cinwohnern. Die rein 
acferbauende apuliſche Provinz Bari hat bet 679000 Cinwohnern 
15 Städte von 15—58 000 Bewohnern. C3 ift flav, dap diejes 
gedrangte Wohnen, weit weg von den zu bebauenden Feldern, 
große Nachtheile hat, auch jehen wir allenthalben, daß fich in 
den letzten Jahrzehnten in Sitd-Stalien, fett die öffentliche Sicher- 
Heit eine befjere geworden ift und der Verfehr fic) belebt, mehr 
und mehr die Neigung geltend macht, fich wieder inmitten der 
gelder, an Den Verfehrswegen, namentlich den Cifenbahnen, an 
Der Küſte, niederzulaffen. Es entwiceln fich wieder fleine, 
verftrente Siedelungen, und die ungünſtig gelegenen größeren 
Mittelpunkte beginnen zu verdden. Das befte Beijpiel dtejer Art 
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bietet wohl Mtonte S. Giuliano, der alte Eryx, in Weft-Sicilien. 
G3 ware eben durchaus irrig, dieſes gedrangte Wohnen der 
Menſchen in weniger, weit voneinander entfernten grofen Ort} dhaften 
iiberall und durchaus aus der Landesnatur herzuleiten. Natürlich 
fefte Lage, gute Hafen, Quellen, Freiheit der Oertlichkeit vom 
Fieber und ähnliche Urſachen fommen gewif in Betracht, in 
erfter Linie geben aber geſchichtliche Vorgänge die Erklärung 
Diejer Erſcheinung. Gn den endlojen Fehden und RKriegen, 
welde Stalien im Mittelalter und bis in die nenefte Beit heim- 
gejucht haben, drangten fic) die Menſchen an den natiirlich 
feften Punkten zu gemeinjamer Abwehr zuſammen, namentlic 
fonnten fic) an den Küſten Süd-Italiens gegeniiber den un- 
ablajfigen Ueberfallen dev fleinafrifanijden Seeräuber — wir 
haben jelbjt noch in Gicilien alte Leute gefannt, welche in die 
Sflaveret nad) Tunis geſchleppt worden waren — nur folche 
Küſtenplätze Halter, welche mit einem Hafen natiirlide Feſtigkeit 
verbanden; two jolche Punkte fehlten, da wurde die Bevdlferung, 
wie namentlich in Calabrien, von den Küſten weg anf die 
ſteilen Höhen im Angefichte des Meeres gedrangt. WUndererfeits 
aber hat fich auch die Feudalzeit in dielen grofen Siedelungen 
verevigt, indDem die zahlreichen kleinen Herren Weittel- und 
Ober-Staliens ihren Herrjcherjigen mit allen Mitteln Glanz zu 
verleihen juchten, in Unter-Stalien im der ſpaniſchen Beit die 
Feudalherren bemiiht waren, durch Schaffung groper Giiter mit 
nambaften Mittelpunkten ihr Wnfehen gu heben, nene Chren 
und Vitel zu erlangen. aft die Halfte aller ſiciliſchen Städte 
befteht aus Dderartigen gejchichtslojen Neugritndungen aus der 
Beit des 16. bi 18. Jahrhunderts. Die andere Hälfte da- 
gegen geht auf Phöniker, Rarthager, Griechen, wohl aud) nok 
weiter zurück und umfabt, durch) ausgezeichnete Lagenverhaltnifje 
bedingt, hervorragend geſchichtliche Statten. 

Sehr bezeichnend ijt es, daß in Inſel- und Halbinfele 
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Italien alle größeren, geſchichtlich wichtigen Städte am Meere 
liegen, meiſt mit einem Hafen natürliche Feſtigkeit der Lage 
verbindend: Meſſina, Catania, Agoſta, Syrakus, Trapani, 
Palermo, Milazzo, Tarent, Brindiſi, Ancona, Neapel, Pozzuoli, 
Gaeta, Cagliari u. ſ. w. Nur Rom und Florenz machen eine 
Ausnahme, obwohl auch ſie beide dem Meere nahe liegen und 
ſehr wichtige Seeverbindungen, Florenz namentlich im ſpäteren 
Mittelalter, wo es ſich zur Erbin des vom Meere abgedrängten 
Piſa machte, unterhielten. Beide liegen auch bereits, wie die 
Städte Ober-Italiens, an Flüſſen, während in Süd-Italien die 
Flüſſe von größeren Siedelungen durchaus gemieden werden. 
Bei beiden fallen beſonders die geographiſch bedingten Be— 
ziehungen zum Apenninenlande, zur adriatiſchen Küſte und zum 
Norden ins Gewicht. Bn Ober-Stalien liegen nur zwei Groß— 
ftadte am Mteere, Venedig und Genua, beide mit uatiirlichen 
Hafen Feſtigkeit der Lage verbindend; erſteres jpiegelt mehr die 
große Vergangenheit wieder, während letzteres die Gegenwart 
Italiens zur See veranſchaulicht. Venedig fag bis zur Bahnung 
guter Alpenſtraßen und bis zur Durchbohrung de3 St. Gotthard 
fiir Die Beziehungen zu Deutſchland und zum Orient giinftiger, 
wie Dies noc) heute nahe bei einander am Canal grande das 
deutſche und das türkiſche Kaufhaus veranſchaulichen. Selbſt 
wenn es gelingt, die Naturkräfte, welche Venedig bedrohen, 
dauernd abzuhalten, wird dieſe Stadt doch kaum wieder mit 
Genua zu wetteifern vermögen, denn die Beziehungen zum 
Oſten, auch zu dem fernſten, für welchen Genua kaum minder 
günſtig liegt, werden in abſehbarer Zeit nicht die Bedeutung 
erlangen, wie diejenige zur Neuen Welt, der ſich Genua zu— 
wendet, dem in der Lombardei und Piemont, weiterhin in 
Südweſt-Deutſchlaud ein reiches Hinterland erwachſen iſt, während 
es zugleich der natürliche Mittelpunkt der dicht beſiedelten, rührigen 
liguriſchen Küſte von Spezia bis Ventimiglia iſt. Venedig da— 
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gegen thront einjam mitten in einem Sumpf- und Haffgebiet 
am Außenrande eines 15 bis 20 km breiten unwirthlichen 
Giirtels, der das befiedelte Innere vom Meere jcheidet. Neben 
dieſen beiden einzigen Seeſtädten befibt aber Feſtlands-Italien 
noch ein Mailand, Turin und Bologna, neben vielen anderen 
bedeutenden Brennpunkten geſchichtlichen Lebens: Verona, Bergamo, 
Brescia, Como, Aleſſandria, Piacenza, Cremona, Mantua, 
werrara, Modena, Parma u. ſ. w. Bologna ijt der Schliffel 
Halbinjel-Staliens von Norden Her und der Knotenpunkt aller 
Dorthin, fet e8 längs dem Meere, fei e3 über den Wpennin, 
gehenden Straßen; Turin, der natürliche Mittelpunkt Piemonts, 
vereinigt in fitch alle Straßen itber die Weftalpen; Weailand 
Dagegen ift die Hauptitadt des ganzen Feſtlands-Italien, Dder 
Sig und Knotenpunkt aller Beziehungen desjelben nach Weft 
und Oft, nad) Süd und Nord, namentlic) aber nad) Norden, 
wie fic) dies in der jehr bedeutenden deutſchen Kolonie Mailands 
{hon auspragt. Der Handel und die Gewerbthatigfeit, welche 
Die reiche Umgebung ſchon nährt, haben Mailand zugleich gum 
großen Geldplage Gtaliens, im mancher Hinficht, wie ſchon in 
{pdtrimijder Beit, zu deſſen Hauptftadt gemacht. Mtailand hat 
jeiner Lage nach viel Aehnlichkeit mit Berlin; wie diejes liegt 
e3 im Flachland als Knotenpunkt zahlreicher, meift fiinftlicher 
Wafferftraben und noch zahlreicherer Landſtraßen, die Beziehungen 
nad) Oft und Weft, aber auch nach Mord und Süd ver- 
mitteln, mitten zwiſchen zwei größeren meridionalen Flüſſen 
und zwiſchen zwei natürlichen Grenzlinien, Apennin und Alpen, 
Die Dem Mittelgebirgsrande und der Oſtſeeküſte entſprechen. 
Doch find alle Verhaltniffe bet Maitland raumlich bejchranttere. 
Der gewaltige Aufſchwung von Mailand pragt fic) am bejften 
Darvin aus, daß fich ſeine Bevdlferung in den letzten 30 Jahren, 
aljo ebenfall ähnlich Berlin, verdoppelt Hat und jebt 400000 
betragt. Und Mailand verdanft diefen Aufſchwung nur fic 
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ſelbſt, während Rom, das ſeit 20 Jahren ſeinen Charakter ſehr 
weſentlich geäudert und ſeiner Bevölkerung nach ſich bereits Mailand 
nähert, dies nur ſeiner Eigenſchaft als Hauptſtadt verdankt. 
Schon in dem raſchen Wiederaufblühen dieſer und faſt 
aller Städte Italiens, in der Vermehrung der Bevölkerung 
erkennen wir, daß dies Land, wenn wir es noch einen Augen— 
blick als Staat betrachten, in fortſchreitender Entwickelung be— 
griffen iſt. Der Staat Italien iſt heute trotz aller Schwierig— 
keiten, die ſich zeitweilig namentlich in der üblen Finanzlage 
aufthürmen, als völlig in ſich gefeſtigt, als ſelbſt einen ſtarken 
Stoß von außen zu ertragen befähigt anzuſehen. Die Schwierig— 
keiten, mit welchen man heute ringt, gehen alle auf die Art 
und Weiſe zurück, wie der Einheitsſtaat geſchaffen worden iſt. 
An den ſo kleinen Kern des ſardiniſchen Königreichs hat ſich 
Das ganze übrige Italien ankryſtalliſirt, durch den Willen des 
Volks, nicht durch Croberung. Damit mufte eine Menge 
veralteter Cinvidtungen, etn ungeheures Heer fehlecht bezahlter 
und vielfach unfähiger Beamter übernommen, Cmpfindlichferten 
jeder Art gejcont werden. In der Halfte des Landes muften 
alle Rulturaufgaben, die dort gefliſſentlich vernachlajfigt worden 
waren, Straßen, Cijenbahnen, Häfen u. ſ. w. fo raſch wie 
möglich, felbft unter den ungiinftigfter Bedingungen und dem 
ſchwerſten Lehrgeld gejcaffer werden. Schulen waren im 
Siiden jo gut wie gar nicht vorhanden. Das fluchwiirdige 
bourboniſche Syftem Hatte eine ungeheuere Rorruption, geheime 
Geſellſchaften, Rauberwejen und dergleichen groBgezogen. So 
ftieg die Schuldenlaſt von Staat und Gemeinden ins Ungeheuere! 
Wenn dennoch Heute ein groper Theil jener Aufgaben gelöſt 
ijt — in Der furzen Spanne Zeit von faum 30 Jahren —, 
der Staatskredit befeftiqt, die Fehlbeträge gemindert, fo ijt dag 
eine eiftung, auf welde Italiens Herrſcher und Volk ſtolz 
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allen Gebieten des materiellen und des geiſtigen Lebens, die 
ſchmarotzenden Müßiggänger der höchſten wie der niedrigſten 
Schichten früherer Zeiten ſterben aus, ein neues Geſchlecht 
wächſt heran und iſt zum Theil ſchon herangewachſen. Man 
wandle nur eine Stunde offenen Auges durch die Straßen 
von Mailand, Genua oder ſelbſt Palermo, und man wird ſich, 
natiirlich Der Qandesnatur entſprechend Rechnung tragend, von der 
Richtigkeit diejer Beobachtung überzeugen. Ueberall herrſcht Leben 
und Vorwärtsſchreiten. Die italienijdhe Nation ſteht Heute 
mitten in einer Wandelung ihres ganzen nationalen Daſeins. 
Die Beit der itbergroken Wbhangigkeit von Frankreich, mehr 
nod) im gejamten Geiftesfeben als im wirth}chaftlicjen, der 
blinden Berwunderung der romanijden Vormacht ijt voriiber, 
das italienijde Volk Hat angefangen, fic) anf fich ſelbſt gu 
befiunen, fein Kulturleben auch mit den Crgeugnifjen deutſchen 
Geiftes zu befruchten, dem germanifden Volksthume Aufmerk— 
jamfeit gu jchenfen, zunächſt in den Wiſſenſchaften, voran den 
Natur- und exaften Wiſſenſchaften, weiterhin aber auch bereits 
im wirth}dhajtlicen Leben. Man ift erftaunt, Heute fo viele 
staliener kennen gu fernen, die unjere Sprache, fo fchwierig 
fie ihnen ijt, verftehen und felbjt ſprechen, die damit ihre Hoch: 
achtung flir un3 und unſer Vaterland greifbar darlegen. Es 
unterliegt feinem Bweifel, daß ein groper Theil der italieniſchen 
Nation ans Heute aufricdtige Theilnahme entgegenbringt, es 
wird nur zum Wobhle des deutſchen Volfs und des deutſchen 
Baterlandes fein, wenn wir unjererjeits uns noc mehr als 
bisher bemiihen, durch Reiſen im Lande felbft die uns frembde | 
Landesnatur verftehen, dem uns fremden BVolfsthume gerecht 
an werden und damit die geiftigen und wirthſchaftlichen Bande 
zwiſchen beiden Völkern, welche auch nicht der leiſeſte Intereſſen— 
gegenſatz ſcheidet, deren Geſchicke vielmehr eng miteinander 
verbunden find, um jo feſter gu knüpfen. 
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Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Druck der Verlagsanſtalt und Druckerei Actien-Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdruckerei. 


Das alljeitige Intereſſe, welches der nachjtehende Vortrag 
erregte, veranlaft mich, ifn dem Druck gu itbergeben. Dabei 
ſchien es mir das Befte, an dem urjpriingliden Wortlaut nichts 
au dudern, und Diejenigen Erweiterungen, die mir fiir den Druck 
wünſchenswerth erjchienen, in Form von Anmerfungen anzureihen. 
Entitehung und Bwe der fleinen Studie find im Tert an- 
gedeutet. Cine eingehendere Belprechung der jehr umfangreichen 
Litteratur fonnte jelbftverftindlich nicht meine Aufgabe jein, 
aber aud) nur ein forgfaltigeres Studium erlaubte mir meine 
Beit nicht; ic) muß daher den Lefer um Nachſicht bitten, wenn 
ic) weſentliches überſehen haben jollte. 


Meine Hochzuverehrenden Damen und Herren! 

Ueber Hamlets Wahnſinn habe ich verjproden, Ihnen 
einen Gortrag gu alten. Nun giebt e3 wohl faum itber 
eit anderes Kunſtwerk eine jo ungeheuer umfangreiche Litteratur 
wie über Hamlet; man fiihlt fich deshalb verpflichtet, fich gu 
entjdhuldigen, wenn man wieder etwas darüber vorbringen will. 
Ridhard Wagner fagt einmal, er begreife nicht, daß die Leute 
gar nicht aufhören fonuten, immer noch ,an Ghafejpeare herum— 
zuſchreiben“. In Bezug auf den Hamlet jollten wir uns die in 
Diejen Worten lieqende Mahnung eigentlich bejonders zu Herzen 
nehmen. Wenn man nun vollends als Laie oder vielmehr als 
Angehöriger einer anderen Fakultät über Kunſtſachen ſpricht, fo 
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erregt man erft recht bet Manchem Anſtoß. Der Wefthetifer fühlt fich 
durch Die mediciniſche Kritik nur allguleicht verlebt und glaubt, nicht 
ganz mit Unrecht, der äſthetiſche Genuß werde dadurch eher 
geſchädigt als gefirdert. Die Pſychiater wieder ſehen mit 
Geringſchätzung auf ſolche Studien herab, weil fte meinen, der 
Dichter jet nun einmal fein Fachmann, verftehe nichts von der 
Pſychiatrie und injofern biete jeine Schöpfung fiir un3 fein 
Intereſſe Dar. Etwas Richtiges ift in dieſen Wnfichten ſchon, 
aber vollfommen fann ich fie doch nicht theilen. Für den 
jonftigen ethijhen und afthetijden Werth eines Kunſtwerkes 
ijt eS allerdings gleidgiiltig, ob ber Dichter den Wnforderungen 
des modernen Pſychiaters genau Gerniige leiftet oder nicht. Ich 
ſchätze den „Grünen Heinrich” al Kunſtwerk nicht etwa deshalb 
bejonders hod, weil ich herausgefunden habe, daß eine pſycho— 
logiſche Schilderung darin in geradezu verblitffender Weije den 
Reſultaten der modernen Wiſſenſchaft und im bejonderen denen 
eineS hypnotiſchen Experiments entſpricht. Und umgefehrt hat 
flix mich Sellers Novelle: „Kleider machen Leute” nicht ein 
Tüttelchen an ihrem Kunſtwerthe verloren, feit ich) mir habe 
jagen laſſen, daß diejer Novelle eine wahre Gejchicdte zu Grunde 
liegt, die pſychologiſch wahrſcheinlich gang ander$ gu deuten ift, 
al8 e8 der Dichter im Kunſtwerk thut. Verlieren fann bei 
einer jolchen Rritif eigentlic) nur der moderne Realismus. Für 
ihn würde allerdings jeder Werth, 3. B. der Gejpenfter von 
Ibſen, entfallen, jobald wir jagen — und das miiffen wir thun —, 
daß in dieſem Stücke die fogenannte Dementia paralytica 
durchaus unwahr und jchlecht geſchildert ift. Bei der Voritellung 
aber, die ich) mir von der WAufgabe der Kunſt mache, fann unjer 
Tadel dem Dichter niemals etwas ſchaden; dagegen wird unjer 
Lob ihm ftets zur Chre gereichen; denn es bietet immerhin 
einen Beweis mehr fiir fetne ſcharfe pſychologiſche Beobachtung, 
oder ſagen wir befjer fiir jeine richtige pſychologiſche 


~ 
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Anſchauung. Im Litteraturdrama — und nur als folches 
exiftirt Dod) fiir uns heutigen Tages das Shakeſpeareſche 
Original — aber ift dieſe Anſchauung des Dichters bid auf 
einen gewifjen Punkt nur angedeutet; fie tritt nicht voll und 
ganz in Die Erſcheinung, wie in der völlig den Intentionen des 
Dichters entſprechenden Darjftellung auf der Biihne. Die An: 
Deutungen pſychologiſcher oder pſychiatriſcher Cigenthitmlich- 
feiten aber werde ich entſchieden eer verftehen als der Laie, 
und deshalb können meine diesbesiiglichen Criduterungen der 
Dichtung dem Lefer, Dem Darfteller forderlich fein und feine 
Anſchauung de$ Kunſtwerks erleichtern! — 

Aber auch für uns, d. h. für den Pſychiater, iſt der 
Gewinn bei dem Studium genialer Dichtungen doch ein ſehr 
viel größerer, als man zunächſt meinen möchte. Ja wenn alle 
Künſtler ſo arbeiteten, wie man ſich das vielfach vorſtellt, daß 
der Dichter z. B. den Plan ins Auge faßt, ein alkoholiſches 
Delirium darzuſtellen und nun dazu verſchiedene Lehrbücher 
ſtudirt und, wenn er ſehr gewiſſenhaft iſt, noch eine pſychiatriſche 
Klinik beſucht, um ſich dann endlich an die Arbeit zu ſetzen und 
fleißig zu dichten — ja dann würde mich dieſe Arbeit allerdings 
wenig intereſſiren; ich würde ſie vielleicht leſen, um zu ſehen, 
ob der ſogenannte Dichter etwas gelernt hat; aber nicht um 
ſelbſt daraus zu lernen. Aber ich ſtelle mir die Art, wie ein 
großer Künſtler ſeine Kunſtwerke ſchafft, ganz anders vor. 
Einen guten Einblick in die Werkſtätte der wahren Kunſt gewährt 
meines Erachtens ein Ausdruck, den ich mal in einem Briefe 
von Richard Wagner an Liszt geleſen habe. Wagner las die 
Partitur ſeines bereits vor mehreren Jahren komponirten Lohen— 
grin und fand darin etwas „ſehr Intereſſantes“, wie er ſich 
ausdrückt, nämlich, daß an einer beſtimmten Stelle im Orcheſter 
ein Motiv auftritt, welches in beſonders feiner Beziehung zum 
zugehörigen Texte ſteht. Man ſieht: der muſikaliſche Einfall 
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war ifm beim Romponiren jo unmittelbar gefommen, dak er 
fi des gedanklichen Zuſammenhangs mit der Dichtung gar 
nicht bewußt geworden war und jpdter wie ein dem Werf noch 
fremd Gegeniiberjtehender diefe ,,intereffante” Beziehung heraus- 
fand. Sch bin iiberzeugt, dak jede$ wirkliche Kunſtwerk fo gu 
jtande fommt. Was uns ein Dichter wie Shakejpeare fchildert, 
das ijt nicht das Refultat einer logiſchen Gedanfenfolge, fondern 
vielmehr Dder- unmittelbarftern Anidauung. Bh halte es 
DeShalb auch fiir falſch, zu fragen, was hat der Dichter dar- 
ftellen wollen, jondern ich frage nur, was hat er dargeftellt? 
So hat Cr es erjchaut. Ganz anders geht die Wifjen{dhatt 
au Werke. Sie zerlegt das Ganze in jeine einzelnen Theile, 
ſtudirt erft Diefe fiir fich, jodann ifren Bujammenhang und fest 
Dann rückläufig die Reſultate ihrer Forſchung zum Ganzen der 
Theorie zujammen. Die Erkenntniß des VWertreter$ der Wiſſen— 
ſchaft ijt jomit eine mittelbare, die des Künſtlers eine unmittel: 
bare, und wie die Art ſeines Erfennens, fo ift beiläufig bemertt 
auc) nothwendig die Gorm ſeiner Mittheilung eine andere. ? 
Wus der Verjchiedenheit ihrer Crfenutnifmethoden und der Un: 
abhangigfeit derjelben voneinander aber erflart es fich auch, 
daß gleichjam dieſelben Crgebniffe in der Kunſt und in der 
Wiffenjchajt oft ganz unabhängig voneinander und zu ver— 
ſchiedenen Zeiten gewonnen werden. Go fonnte G. Keller den 
Vorgang der ,retroaftiven Hallucination” im Griinen Heinrich) 
treffend {childern gu einer Beit, wo dieſer Vorgang der Wiffen- 
ſchaft noch völlig unbefannt war.” Diefe aber muß in folchen 
Schilderungen eine jehr beachtenSwerthe Beſtätigung ihrer Theorie 
erfernnen. Denn wenn ich auf verjchiedene Mtethoden des Er— 
kennens zum gleichen Refultate gelange, jo bietet mir das eine 
deſto größere Sicherheit fiir die Richtigfeit desjelben. Deshalb 
ift e3 fiir mich fehr beachtenSwerth, wie ein gentaler Dichter 


etwas. — was e8 aud) immer jet — anjchaut. Wenn feine 
(122) 


7 


Anſchauung den Regeln der Wiſſenſchaft entſpricht, jo ijt das 
eine Gewähr mehr fiir die Zuverläſſigkeit der Theorie. ° 

Wenn es ſomit auch fiir beide Theile meiner Ueberzeugung 
nad) fodrderlid) jein fann, wenn man einmal einen fleinen 
piychiatrijdhen Wusflug in das Gebiet der Kunſt unternimmt, 
jo bin ich doch nicht mit einer DdDerartigen vorgefabten Abſicht 
an Die uns Heute bejchdftigende Studie herangetreten. Vielmehr 
habe ich den Hamlet aus rein künſtleriſchem Intereſſe in den 
letzten Jahren viel gelejen, ohne aber während der Lektüre 
meine Pſychiatrie ganz gu vergefjen. Dabei fielen mir ver: 
ſchiedene Momente auf, die ſchon im alltdglicden Leben vom 
Kaien vielfach mifverftanden werden und andererjeits fiir dag 
richtige Verſtändniß Hamlets nicht unwidhtig find. Sch glaubte daber, 
e$ würde auch fiir Sie nicht ganz ohne Intereſſe jein, wenn ich) Shnen 
mittheilte, was mir als Pjychiater über den Hamlet eingefallen 
ift. Wenn ich das jebt thue, jo bilde ich mir dabei durchaus 
nicht ein wie jo viele Rritifer, Dak man bisher den Hamlet 
allgemein vollftindig migverjtanden habe und nun mein Genie 
gum erjtenmal das wabhre Verſtändniß eriffne. Das wiirde 
allerdingS ein jehr zweifelhaftes Lob fiir den Dichter jein 
Gondern ich will nur verjuchen, einige Unflarheiten, die man 
vielletcht im Hamlet zu jehen glaubt, gu befeitigen und durd) 
meine Wndeutungen, wenn möglich, Ihr Verſtändniß der un- 
vergleichlichen Dichtung noch in etwas klären. 


Uber fommen wir zur Sache! 

Cine Frage, die mir anfänglich viel Kopfzerbrechen machte, 
ijt Dieje: Simulirt Hamlet oder ijt ev wirklich) wabhnfinnig? 
Die meiften von Ihnen werden mir wahrſcheinlich jagen: „Natür— 
lic) jimulirt er, er fagt es ja jelbjt.” Aber das beweiſt an 
ſich nod) nichts, obgleich die Mtehrgahl der Laien immer mit 
einer Dderartigen Beweisfiihrung bei der Hand find und nur 
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allzuoft Simulation diagnoſticiren, wo nach reiflicher Prüfung 
des Falles von einer ſolchen gar nicht die Rede ſein kann. 

Zunächſt ſteht mal ſo viel feſt, daß faſt alle Perſonen 
des Dramas ſelbſt den Prinzen für wahnſinnig halten. Cin 
nur oberflächlicher Blick aber belehrt uns ferner, daß Hamlet 
gerade da, wo ſein Wahnſinn — wenn ich ſo ſagen darf — 
die höchſten Wogen ſchlägt, nicht die Spur ſimulirt, ſondern 
ganz im Gegentheil vollſtändig unter der Herrſchaft ſeiner ſehr 
aufgeregten Leidenſchaften ſteht. 

Die erſte große Beſtürzung am Hofe verurſacht ſein 
„Wahnſinn“ bei und vor allem nach Aufführung des Stückes, 
durch das er den König entlarvt. Daß ihm dies gelungen, 
verſetzt ihn in ſolche Aufregung, daß er ſich gar nicht zu be— 
herrſchen weiß. Sein Gedankengang iſt jäh abſpringend; in 
ſeiner wilden Luſtigkeit citirt er gereimte Sinnſprüche, dichtet 
ſelbſt ſolche, ruft jauchzend in der ſehr ernſten Lage nach Muſik, 
und es ijt ſicher völlig aufrichtig gemeint, wenn er auf Die 
Ermahnung Giildenftern3: „Beliebt es euch, mir eine gejunde 
Antwort gu geben,” antwortet: Herr! ich fann nicht!” — 
Vorher jagt Giildenftern zu ihm: „Beſter Herr! bringt einige 
Ordnung in eure Reden und jpringt nicht jo wild von meinem 
Wuftrage ab.” Dieſe Ausdrücke bezeichnen tveffend den Seelen— 
zuſtand Hamlets während der ganzen Gcene. Er befindet fich 
in ziemlich hochgradiger maniafalijdher Crregung, um einen 
pſychiatriſchen Ausdruck 3u gebrauchen, und daß dieſe nicht 
ſimulirt iſt, erhellt, abgeſehen von unzähligen anderen Gründen, 
ſchon allein daraus, daß Hamlet im Beginn dieſer Scene mit 
Horatio allein iſt, dem gegenüber eine Verſtellung ja gar keinen 
Sinn hätte, weil er um Hamlets Geheimniß weiß. 

Weit ſchlimmer geberdet ſich dieſer kurz darauf im Schlaf— 
zimmer der Königin, wo er den Polonius erſticht. Von dieſem 
Auftritt ſagt die Königin ſpäter: „Er raſt wie See und Wind, 
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wenn beide fimpfen, wer mächtiger ijt.” Daß Hamlet Hrer 
fimulire, wird doch wohl auch Niemand behaupten wollen, 
gerade hier legt er jede Maske ab und jagt zur Putter: 

, Sringt Dtejen Handel an den Tag, 

Dak ich in feiner wahren Tollheit bin, 

Nur toll aus Lift" 
We 471! 

Wuch hier erjcheint als welentlidhjtes Symptom des Wahn— 
finnes die völlig unbeherrſchte Leidenjchaft. Weniger Gewidt 
lege ich, obgleicd) das gerade von medicinijcher Seite* gejchehen 
ijt, auf die Erſcheinung de$ Geijtes. Doch wollen wir die 
erage gleich) bet diejer Gelegenheit abthun. 

Die moderne Wiſſenſchaft erklärt Geiſtererſcheinungen als 
Sinnestäuſchungen und diefe als Kranfheitsjymptom. Das paßt 
aber hier in feiner Wlgemeinheit nidt her. Der Geift im 
Hamlet ift ein „ehrliches Geſpenſt“. Ob Shakeſpeare jelbjt an 
Geifter glaubte oder nicht, ift Hier völlig gleichgiiltiq; wenn er 
e3 nicht that, jo ijt der Geiſt eine poetiſche Fiftion; im Drama 
erjcheint er jedenfalls als etwas Reelles, nicht nur in der Cin- 
bildung Hamlets Criftirendes. Deshalb jehen ifn im 1. Wet 
Horatio und Marcellus auch. Wenn alſo Hamlet den Geift 
feine3 Vaters fieht, jo ift das noch fein Beweis fiir jeinen 
Wahnfinn. 

Uber! „intereſſant“ tft es allerdings, daß in dieſer Scene, 
im 3. Akt, Die Kinigin, die eingige auper Hamlet Anweſende, 
Den Geift nicht fieht. Als ihn Hamlet anvedet, ruft fie deshalb: 
„Weh mir! er ift verrückt,“ und als Hamlet fragt: 

„Seht ihr dort nichts?” 
erwidert fie: 
, Oar nichts, doch jeh ic) alles, was dort ijt.” 
, Und hortet ihr auch nichts P“ 
„Nein, nichts als uns!” 


und Dann: 
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, dies ijt bloß eures Hirnes Wusgeburt ; 
In dieſer weſenloſen Schipfung iſt 
Verzückung ſehr geüüt“ — — — 

Somit erſcheint alſo hier im 3. Akt der Geiſt als eine 
Viſion Hamlets, und dieſe wird von der Königin als Krankheits— 
ſymptom gedeutet. — Dieſe Geiſtererſcheinungen bei Shakeſpeare 
böten noch manches andere Intereſſante.“ Aber das führt uns zu 
weit ab. Ausſchlaggebend ſind ſie für unſere Frage nicht. Genug 
damit, daß Hamlet der Mutter in dieſem Auftritt „verrückt“ 
erſcheint, aber durchaus nicht im geringſten ſimulirt. 

Zum dritten Male giebt es endlich eine große Aufregung, 
als Hamlet in das Grab der Ophelia ſpringt und mit Laertes 
ringt. Auch Hier ijt es unmöglich, Simulation anzunehmen. 
Hamlet ſagt ſelbſt ſpäter über dieſen Auftritt zu Laertes: 

„Der Kreis hier weiß, ihr hörtet's auch gewiß! 

Wie ich mit ſchwerem Trübſinn bin geplagt. 

Was ich gethan, 

Das die Natur in euch, die Ehr und Sitte, 

Hart aufgeregt, erklär' ich hier für Wahnſinn“ 
ney, tw: 

Dak dieje Worte gang aufricjtig gemeint find, beweift die 
Aeußerung, die Hamlet vorher Horatio gegeniiber thut: 


„Doch bin ich ſehr befiimmert, Freund Horatio! 
Dap mit Laertes ich mich felbjt vergak.” — — — 
und 


„Doch wirklich ſeines Schmerzes Prahlerei 
Empörte mich gu wilder Leidenſchaft.“ 

Alſo in diejen Scenen, wo er zweifellos am meiſten tobt, 
jimulirt Hamlet gar nicht. 

Aber jeine Umgebung findet ihn wabhnfinnig auch bei 
vielen anderen Gelegenheiten, jo namentlich itberall da, wo er 
jeiner peffimiftijden Weltanſchauung Ausdruck giebt. Als 
charakteriſtiſches Urtheil uber ifn in dieſer Beziehung laſſen 
Sie mid) Ihnen zunächſt Ophelias Worte anfiihren: 
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„O welch ein edler Geift ward hier zerjtirt; ich jehe 
Die edle hochgebietende Vernunft 

Mißtönend wie verftimmte Glocken jest. 

Dies hohe Bild, die Bitge blüh'nder Jugend 

Durch Schwärmerei zerrüttet: wel mir, wehe! 

Dak ich jah, was ich jah, und fehe, was ich jehe.” 

Inwieweit wir Ddiejem garten Urtheil Ophelias iiber 
Hamlets Peſſimismus beiftimmen finnen, das wollen wir vor 
Der Hand beijette laſſen. Ich betone zunächſt nur, dag die 
Aeußerungen Hamlets, die Ophelia zu diejem Urtheil veranlaffen, 
aufrichtig gemeint jind, gum mindeften im wejentlicen. Cr 
äußert fic) im dem bezüglichen Geſpräch gang ähnlich wie in 
Dem vorhergehenden beriihmten Monolog: „Sein oder Nichtſein!“ 
Und es ift nicht fchwer, für analoge Gcenen gleiche Analogien 
zu finden. 

Von der erjten Unterredung mit Roſenkranz und Giilden- 
ftern berichten Ddieje: 

, Er giebt es zu, er fiihle fich verſtört, 

Allein wodurch, will er durchaus nicht jagen, 
Noch bot er fich der Prüfung willig dar, 

Hielt fich vielmehr mit ſchlauem Wahnwitz fern, 
Wenn wir ihn zum Geftandnif bringen wollten 
Von jeinem wahren Zuſtand.“ 

In dtefer Scene könnte man als Wahnſinn höchſtens feine 
Weuperungen anjehen, wie: „Dänemark ift ein Gefangmip’ 
und Die fic) Daran anjchlieBenden Raifonnements. Aber flingen 
Denn Diefe etwa anders als die Betrachtungen des allererften 
Monologs, und im bejonderen folgende BWorte: 

„O Gott! O Gott! 
Wie efel, ſchal und flack) und unerſprießlich 
Scheint mir das gange Treiben diejer Welt. 
Pfuil pfui darüber! 's ijt ein wüſter Garten, 


Der auf in Samen ſchießt; verworfenes Unkraut 
Erfüllt ihn gänzlich.“ 


Das iſt doch fo ungefähr das Grundthema der wahren 
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Stimmung Hamlets, das in mannigfaden Variationen in den 
Monologen und im Geſpräch mit Anderen wiederfehrt, von 
dieſen als Wahnfinn gedeutet wird, aber doch niemalZ fiir Ver- 
ftellung gehalten werden darf. 

Wenn endlid, um nod eins anjzufithren, der Konig bet 
Hamlets Glofjen über die Leiche des Polonius (die Reichs: 
verjammlung von politijden Würmern) hierüber vergweifelt 
ausruft: „Ach Gott! Ach Gott!”, jo find dod) auch dieje Ve: 
tradhtungen Hamlets ganz gleich, wie die, welche er mit 
Horatio auf dem Kirchhof anftellt. Und da verjtellt er ſich dod 
auch nicht. 

Aber ich ermitde Sie! 

Um Shnen meine Behauptung gu bewweijen, müßte id) 
Ihnen ſchließlich den ganzen Hamlet recitiren; ich Hoffe aber, 
wenn Sie den Hamlet leſen und die von mir angedenteten 
Geſichtspunkte dabei im Auge behalten, jo werden Sie mir dies 
zugeben: 

In den meiſten Scenen und namentlich in denen, in welchen 
er ſeiner Umgebung am tollſten erſcheint, verſtellt er ſich nicht 
im geringſten, ſondern giebt ſich völlig natürlich. 

Alſo iſt er wahnſinnig? 

Nein, das folgt nicht ohne weiteres. Denn merken Sie 
wohl: in den genannten Scenen erſcheint er ſeiner Umgebung 
wahnſinnig. Sie findet ſeine Stimmung unmotivirt trübe, 
kann ſich ſeine Aufregung, ſeine Reizbarkeit nicht erklären. Denn 
ſie weiß nicht, was er weiß, ſie weiß nicht, was ihm wider— 
fahren iſt. Aber wir, der Leſer, der Zuſchauer, die wir wiſſen, 
was ihn in dieſe Stimmung verſetzt! was ihn in ſolche Auf— 
regung gebracht hat, halten wir ifn in ſeinem Gebahren fiir 
krank? Eine trübe Stimmung, eine Aufregung an ſich iſt doch 
nicht immer krankhaft, wenn ſie nur motivirt iſt. 

Wenn ich Sie jetzt fragte: „Halten Sie Hamlet für toll 
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in Den erwähnten Gcenen?” fo würde wahrſcheinlich der Cine 
mit Ya, der Andere mit Nein antworten! Sehen wir aber 
au, wie fich die wenigen Perſonen des Stückes dugern, die um 
Hamlets Geheimniß wiffen, aljo fic) in diejer Beziehung in der 
gleidjen Lage wie der Bujchauer befinden, jo fommen wir ebenſo 
wenig 3u einer beftimmten Löſung der rage. Horatio thut 
gelegentlich eine Aeußerung im bejahenden Ginne, dürfte aber 
den PBringen im allgemeinen nicht fiir franf halten. Der Konig 
äußert fic) einmal auch in dieſem Ginne. lS er das berithmte 
Geſpräch zwiſchen Hamlet und Ophelia belaufdt hat, fagt er: 

— — , was er jprach, obwohl ein wenig wüſt, 

War nidt wie Wahnfinn. Ihm ift was im Gemiith, 

Worüber ſeine Schwermuth brittend fist, 

Und wie ich ſorge, wird die Ausgeburt 

Gefährlich ſein.“ 

Gleich darauf ſagt er aber wieder, in Bezug auf Hamlet: 
„Wahnſinn bei Großen darf nicht ohne Wache gehn.“ 

In der Dichtung ſelbſt alſo finden wir keine wörtlichen 
Anhaltspunkte darüber, wie ſich Shakeſpeare die Sache „ge— 
dacht hat“. 

Laſſen wir daher die Unterſuchung in der bisher geführten 
Richtung fallen und ſehen wir zu, ob wir der Frage auf andere 
Weiſe beikommen können. 


Ihnen wird ſchon lange die Frage auf den Lippen ge— 
ſchwebt haben: „Ja, aber Hamlet ſagt doch ſelbſt im erſten 
Akte nach der Erſcheinung des Geiſtes, daß es „„ihm vielleicht 
in Zukunft dienlich ſcheine, ein wunderliches Weſen anzulegen““. 
Er ſtellt ſich doch auch dem Polonius gegenüber zweifellos 
wahnſinnig; und auch hier und da Anderen gegenüber!“ — 
Das iſt richtig. Er hat die Abſicht, ſich toll zu ſtellen, 
und thut dies auch hier und da. 

Alſo ijt er doch ein Simulant! ? 
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8 ift merfwiirdig, wie fchnell die meiften Menſchen mit 
Diejer Diagnoje bet der Hand find, und zwar neigt etner um fo mehr 
Dazu, je mehr er Laie ift. Ich möchte faft fagen, in den meiften 
gerichtlichen allen, die uns zur Begutachtung zugehen, hat 
einmal ein Gefängnißwärter oder Polizeiſoldat den Betreffenden 
fiir einen Gimulanten erflairt, in vielen Fallen auch ein Staat3- 
anwalt oder ein Unterfuchungsricter, in manchen ſogar ein 
praktiſcher, aber nicht eigentlich pſychiatriſch gebildeter Wrst 
einen ſolchen Verdacht geäußert, aber auch in den wenigſten 
Diejer alle fann der Pſychiater diefen Verdacht beſtätigen, 
und einige Pſychiater gehen jo weit, zu behaupten, daß Simulation 
von Geiſtesſtörung bei einem ganz gejunden Menſchen iiberhaupt 
nicht vorfomme. Soviel fann man jedenfalls mit Beftimmtbeit 
behaupten, dap es ſchwerwiegende und mächtige Beweggriinde jein 
miiffen, Die einen gefunden Menſchen zu einem ſolchen Schritte 
veranlafjen werden. Wenn ich dabher die Diagnoje auf Simulation 
ftellen joll, jo frage ich in allererfter Linie: Warum fimulirt 
der Menſch? Dieje Frage wird oft lange nicht genug berückſichtigt. 

Warum jimulirt denn nun Hamlet Geiftesftirung ? BWiele 
Hamletinterpreten begniigen jich einfach mit Konſtatirung dieſer 
Thatjache, ohne nach ihrer Urjache au fragen. Wiele haben 
ſich aber auch ernſtliche Mühe gegeben, die Frage zu beant- 
worten, aber Wtancher von dieſen ſcheint durch die endlich 
gefundene Löſung ſelbſt nicht ganz befriedigt; einige Erklärungen 
jedoch fommen Dderjenigen, die ich fiir Die richtige halte, ziemlich 
nahe; dies fei hier ausdrücklich betont. 

Die gewöhnliche WAntwort fautet: , Hamlet fimulirt, um 
feine Blaine ausführen zu können.“ Wher mit fehr weniger 
Ausnahmen® find wohl die meiften Erklärer darüber einig, dak 
Hamlet itberhaupt feinen beftimmten Plan Hat, eS fet denn, 
Den König durch die Wuffiihrung des Stückes zu entlarven. 


Aber warum foll er hierzu fintuliren? 
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Die Annahme, er thue dies, damit er fich mit Geijtes- 
ftirung ent}chuldigen finne, wenn man ibn fiir irgend welche 
Shat, welche es auc) immer fei, verantwortlich machen wollte, 
Halte ich fiir geradezu geſchmacklos. So etwas liegt ihm jehr 
fern und paßt durchaus nicht gu feinem furdjtlojen, edlen 
Charakter. Cr hat den einen Gedanfen, fic am Mörder feines 
Baters zu rächen; was nachher wird, darum 3zerbricht er fic 
nicht Den Kopf. Und fobald er den Berbrecher entlarvt hat 
durch Wuffiihrung des Stückes, als er Polonius ermordet hat, 
aljo gerade Da, wo ihm die Simulation nad jener Annahme 
zu ſtatten fommen könnte, wirft er die allerdings Hier und da 
benugte Wahnſinnsmaske immer mehr und mehr ab. 

, Sringt diejen Handel an den Tag, 

Daf ich in feiner wahren Tollheit bit, 

Nur toll aus Lift,“ 
jagt er zur Mutter, — ,Glaubt e3 nicht, dak ich mein Geheim- 
nif bewahren fann und eures nicht,” zu Roſenkranz und 
Giildenftern, als fie ihn itber die Ermordung des Polonius zur 
Rede ftellen. | 

Cine Erflarung fommt der Wahrheit aber ziemlich nae: 
Gr fimulirt, um fein Geheimnif zu bewahren, dak heißt jein 
Wiffen um die Todesart feines Vaters. Indeſſen! wiejo das? 
Sobald jein Wahnfinn offenfundig wird, fehen wit den ganzen 
Hof aufs eifrigfte bemiiht, die Urjache feines Wahnſinns zu 
erforſchen; und in dieſem Beftreben findet auch der König bald 
Die richtige Fährte; er ift nach Belauſchung des Gelprachs des 
Pringen mit der Ophelia zwar nicht ficer, aber er ahnt bereits 
Den wahren Gachverhalt und beſchließt jofort, Hamlet beijeite 
au ſchaffen. Inſofern alſo würde diejer gerade das Gegentheil 
von Dem erreicjen, was er bezweckt durch feine Simulation; 
er würde viel beffer thun, fich möglichſt normal und rubig zu 


verhalten, damit itberhaupt die Aufmerkſamkeit des Hofes gar 
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nicht auf ihn gelenft wiirde. Wher das fann er nidt! 
Und das ift der fpringende Punkt der ganzen Frage! — 

Wir müſſen jest die Erörterungen wieder aufnehmen, bei 
denen wir vorhin ftehen geblieben waren. Wir Hatten gejehen: 
Hamlet mug nothwendigerweije Denen wahnſinnig erſcheinen, 
Die nicht um fein Geheimniß wifjen, weil er unfabhig itt, {td 
au beberrichen. Und das fühlt er ſelbſt! 

Die erfte Nachricht vom Tode des Vaters hat ihn geſchmerzt, 
wie jie jeden anderen edlen Menſchen fchmerzen wiirde. Da 
trifft jein Gemüth fehr bald der zweite Stok, die raſche Wieder: 
vermählung der Mutter, und verſetzt ifn bereits im jene 
Stimmung, die im erften Monologe zum Ausdruck fommt. 
Jetzt erſcheint ihm der Geijt de3 Vaters, und er erfährt, wie 
Diejer ums Leben gefommen ift. Yun gerath jein Hirn in 
einen WWufrubr, dak ifm „zum Wabhnfinnigwerden” zu Muthe 
ijt — um einen ganz gewöhnlichen Ausdruck des alltaglicen 
Lebens zu gebrauchen. Seine Gemiithsverfaffung ijt ganz die 
gleiche wie in der Scene nach dem Schaujpiel — wie ich das 
oben anbdeutete: derſelbe jah abjpringende Gedanfengang, die 
gleiche unheimlice Luſtigkeit mit Vergweiflung gepaart. ,,Dies 
find nur wirblidjte und irre Worte, Herr,” jagt Horatio zu 
igm. In Der That wirbelu ihm die Gedanfen durdeinander. 
Er fühlt jofort, daß er die Herrſchaft über fich verloren hat; 
er ijt Sflave feiner verzweifelten Stimmung geworden; er fiiblt, 
daß er Der immer wird Luft machen miiffen, daß er bei jeder 
Gelegenheit aufbraujen wird, daß er fein Geheimnif nicht wird 
fiir fic) bebalten finnen; und da er merft, dab er doch halb- 
närriſch erjdeinen wird, hat er die unbeftimmte Empfindung, 
daß er fic) Lieber ganz närriſch ftellen will — dak „es ihm 
vielleicht in Zukunft dienlic) fcheint, ein rwunderlicdes Weſen 
anzulegen’. Dann braudt er fich nicht mehr zu beberrfchen, 
jondern er fann fic) gehen lafjen! Und in diefem Sichgehen— 
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fafjen bejteht im Grunde genommen feine ganze Simulation. 
Er jagt, was und wie eS ifm einfallt, auch wenn er fich be- 
wußt ift, dak man ihn nicht verftehen fann, dak man ihn fiir 
wahnfinnig Halter wird. Und dadurd) gelingt e3 ihm wirflid 
hier und da, fein Geheimniß nicht gu verrathen. Ganz 
charakteriſtiſch iſt hierfür die 3. Scene des 4. Aktes; Roſen— 
franz und Giildenjtern jftellen ifm wegen der Ermordung des 
Polonius zur Rede: „Ihr müßt uns fagen, wo die Leiche ijt.” 
Der Pring, dew der Tod de3 Polonius nicht tiefer berührt, der 
aber fortwährend den ermordeten Vater im Sinne hat, jagt 
deshalb in Bezug auf diejen, obwohl er weif, dab die Andern 
das Wort auf Polonius beziehen: 

„Die Leiche iſt bei dem König, aber der König iſt nicht 
bei der Leiche. Der König iſt ein Ding.“ 

Güldenſtern: „Ein Ding, gnädiger Herr?“ 

„Das nichts iſt.“ 

Dies bezieht ſich natürlich auf den umgehenden Geiſt des 
Königs — „ein Ding, das nichts iſt“. 

Daß Roſenkranz und Güldenſtern die Worte nicht verſtehen 
können, deſſen iſt er ſich vollbewußt; inſofern ſimulirt er. Aber 
es iſt ihm bequem, dem Ausdruck zu geben, was ihm gerade 
durch den Kopf geht; inſofern läßt er ſich gehen. — Dies eigen— 
thümliche Gemiſch findet ſich nun ſehr häufig in ſeinen Reden; 
und in dieſem Sinne muß ich meine Bemerkung, daß er meiſtens 
gar nicht ſimulire, in etwas einſchränken. Er drückt ſich gern 
barock aus, damit ihn die Leute nicht verſtehen. Er ſpricht gern 
von den Dingen, die ſie nicht verſtehen können. Inſofern ſteckt 
auch ein wenig Simulation in dem, was er zur Ophelia ſagt. 
Sie kann die Andeutung auf den König bei den Betrachtungen 
über das Heirathen nicht verſtehen. — Und das iſt ihm eben recht. 

Hier und da übertreibt er denn auch; ſo z. B., wenn er in 
dem unordentlichen Anzug bei der Ophelia erſcheint — hierin 
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liegt offenbar MUWbfichtlichfeit; — fo vor allem, wenn e8 ifm 
einfallt, de bldd{innigen alten Polonius anf den Leim zu locken, 
oder OSrif lächerlich zu machen. 

Dieje beiden Komponenten, die jein Benehmen bedingen, 
das Sichgehenlaſſen und die Verftellung, find nun zu verſchiedenen 
Beiten in ſehr ungleihem Verhältniß miteinander vermiſcht. 
Die Verjtellung fehlt vollftindig in den oben erwähnten leiden— 
ſchaftlichen Scenen — da ift er ihrer nicht fähig —, fie findet 
fi) in geringerem Grade häufig da, wo ifn jeine Umgebung 
flix ſehr wunderlich halt, am meiften aber vielletcht dann, wenn 
~er am allerverniin{tigften erſcheint; das heift, wenn er diſſi— 
mulirt! Unter diejem Wusdructe verftehen wir in der Pſychiatrie 
Den gall, daß Jemand feine Krankheit zu verbergen weiß, Ge- 
ſundheit ſimulirt. So weiß fic) der Pring 3. B. muſterhaft 
zu verſtellen während des Schauſpiels. Obwohl er ſich in 
höchſter Spannung und Aufregung befindet, macht er im ge— 
wandteſten Hofton mit Ophelia dem König und der Königin 
Konverſation, bis dann mit der Kataſtrophe für den König ſeine 
Leidenſchaft um ſo jäher hervorbricht. 

Doch genug der einzelnen Beiſpiele. Wir ſehen: Hamlet 
ſimulirt nicht auf Grund eines wohlüberlegten, klug durch— 
geführten Planes, ſondern infolge eines mehr unbewußten 
Dranges, einer halbbewußten Empfindung ſeiner eigenen Unzu— 
länglichkeit, die ihn beſtimmt, bald die Regungen ſeines Innern 
zu übertreiben, bald ſie zu verbergen, und ſo ſetzt ſich ſein Ver— 
halten zuſammen aus einem im einzelnen unentwirrbaren Gemiſch 
von Simulation, Diſſimulation und — wirklicher Krankheit — 
ſo wollen wir zunächſt mal ſagen; ich komme auf dieſe Haupt— 
frage gleich zu ſprechen. 

Zunächſt noch eine allgemeine pſychiatriſche Erörterung. 
Sie werden mich fragen: „Ja! iſt denn das möglich, daß Jemand 


krank ſein kann und dabei noch ſimuliren?“ — Allerdings iſt 
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das möglich! Cin Kritifer glaubt freilic) einen anderen damit 
ad absurdum zu führen, daß er einfach auf diefe Unmöglichkeit, 
alS etwas ganz Selbſtverſtändliches hinweiſt.“ Es ift aber 
Durdhaus nicht unmöglich, ja jogar nicht einmal etwas Seltenes. 
Ich fagte Ihnen vorhin, daß mance Pſychiater foweit gehen, 
zu behaupten, dak Simulation bei einem geiſtig Gejunden über— 
Haupt nicht vorfomme.? Die Berechtiqung diejer Theorie beruht 
eben im wejentlicjen auf der Thatjache, daß viele Kranfe die 
Neigung haben, einzelne Krankheitsſymptome, deren Kranfhaftig- 
feit ifnen bald mehr, bald weniger bewußt ift, zu itbertreiben, 
oder zu dew wirklichen andere Hingugufimuliren. Dabet paffirt 
es ihnen denn leicht, daß fie nicht nur Andere, jondern oft genug 
fich felbjt mehr oder weniger täuſchen und nicht mehr wiffen, 
wann fie fimuliren. Sch habe diejes Symptom genauer ftudirt 
und bei einer anderen Gelegenheit ausführlich bejprocden;® bier 
auf Cinzelheiten eingugehen, witrde mic) zu weit fihren. Es 
mag geniigen, Darauf hinzuweiſen, dak es auch anderwärts be- 
obachtet ijt und fitr mich micht erſt zur Erklärung de$ Hamlet 
etfunden. Sm Gegentheil; erft als ic) mit mir auf Grund des 
Studiums verjchiedener RranfHeitsfalle itber dieſe Frage tm 
Reinen war, nahm ich gelegentlich auch den Hamlet wieder vor, 
und erft nun gelang e3 mir, die mich feit langem bejchaftigende 
erage 3u entſcheiden, die ich an die Spike unjerer gejamten 
Erörterungen ftellte: Simulirt Hamlet oder ift er wirflich wahn— 
finnig? Ich habe die WAntwort auf dieſe Frage vorhin formu- 
lirt und wie ich hoffe in den eingelnen Erörterungen geniigend 
belegt und beiwiejen: Die Simulation jpielt mur eine unter: 
geordnete nebenſächliche Molle. 

Da ich Ihnen aber nun bisher nur eingelne _spabnfinnige! 
Blige im Charafter des Prinzen angefithrt habe, fo bleibt es 
mir nun noch iibrig, Ihnen in mehr zujammenfaffender Weife 


Dargulegen, worin Denn der Wahnſinn Hamlets im Grunde be: 
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fteht; ich hoffe, das wird uns nicht 3u lange aujfhalten. Das 
wefentlichfte Wtatertal haben wir bereits bet einander. 

Bis jebt habe ich mich abfichtlid) nur ganz Latenhafter 
Ausdrücke bedient, wie „wahnſinnig, toll, verrückt“ u. ſ. w., 
indem icy mich Dabei möglichſt an die Ausdrücke der Schlegel: 
Tieden Ueberſetzung des Dramas anlehnte; id) glaubte, jo 
am verftindlichften gu fein. Debt muß ich aber betonen, dap 
die Ausdrücke „Wahnſinn“ und ,BVerriictheit”, wie fie in der 
heutigen Wiffenjchaft gebraucht werden, durchaus nicht auf 
Hamlets Zuſtand paffen. Hamlet leidet überhaupt nidt an 
einer ausgeſprochenen typiſchen Krankheitsform, vielmehr gehort 
er gu jenen Uebergang3formen, wie fie fo zahlreich zwijden 
geiftiger Rrantheit und Gejundheit vorfommen. Die Geijtes- 
franfheit ijt ndmlic) dDurchaus nicht, wie man jo häufig meint, 
etwas Fremdes, was von außen — wie die Kommabacillen 
in Den Darmfanal — in die Seele eindringt und diejelbe nun 
bald mehr, bald weniger umnachtet. Die Geiftesfranfheit wächſt 
vielmehr gleichſam aus dem gejunden Geelenleben heraus. Die 
Kranfheit entwicelt fic) bet einzelnen Individuen genau fo, wie 
bet dem Durchfchnitt die Reife des gejunden Menſchen.“ Go 
hat man ſich im befonderen in Bezug auf die Rranfheiten aus— 
gedriidt, auf die eS uns Heute Hier anfommt. Die geijtige 
Entwidelung fann bald einen villig richtigen, bald einen ſehr 
jchiefen faljden Weg einjchlagen, bald aber auch — da unfer 
geijtiges Leben bei höher entwicelten Individuen ein ſehr mannig: 
faltiges ijt — in eingelnen Beziehungen den richtigen, in anderen 
einen etwas von der Norm abweichenden, in wieder anderen 
endlid) einen ganz falfden. Sie können ſich mun felbft fagen, 
wie bunte und verjdhiedene Bilder durch dieſe theilweijen Ab— 
irrungen von der Norm entftehen fonnen, welche mannigfaltigen 
RKombinationen der eingelnen als abnorm 3u_ begeichnenden 


Symptome. Wann foll man einen folchen nicht ganz normalen 
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Menſchen nun als geiftesfranf bezeichnen?! Das hangt fediglich 
pon der Ouantitdt des Whnormen ab; da wir aber die geiftige 
Abnormität nicht mit Dem Zollſtock mefjen können, fo miifjen 
wir uns mit etner ungefähren Schätzung bequiigen, und wenn 
Da Der Gine mal etwas anders ſchätzt, als der Andere, fo wird 
e3 fich nicht lohnen, Lange gu ftretten. Deshalb bemithte ich 
mich vorhin nicht, eine gang beftimmte Antwort auf die Frage 
zu präciſiren: ,DHalten Sie Hamlet fiir wahnſinnig?“ Joh 
jage al vorjichtiger Diplomat nicht ja und nicht nein. Auf 
Der Grenze fteht er jedenfall3! 

Wbnorm, ungewdhnlich ijt jedenfalls feine auferordentliche 
Reizbarfeit; id) habe vorhin auf die jahen, plötzlichen, wilden 
Ausbrüche ſeiner Lcidenjchaft Hingewiejen, die Hier und da 
geradezu einem leichten Tobſuchtsanfall abnlich fehen. ,,Dies 
ift bloß Wahnſinn,“ jagt die Mutter bei der Scene über Ophelias 
Grab, ,jo tobt der Anfall eine Weil in ihm, doch gleich, 
geduldig wie das Taubenweibchen, Wann fie ihr goldnes 
Paar hat ausgebriitet, jenft ſeine Ruh die Flügel.“ Gerade 
Das plötzliche anfall3weije Wuftreten diejer Crregungen bringt 
Shafejpeare in meifterhafter Weiſe zur Anſchauung! 

Ich fann mir hier eine fleine äſthetiſche Abſchweifung nicht ver- 
jagen. Sn dem angedeuteten Sinne beſonders fommt mir das Stiicf 
nicht wie Stückwerk vor, als welches es von vielen Rritifern 
angejehen wird.1° Gondern eS ift, um wieder in einem Citat 
gu reden, ,wie id) e8 nehme, und Andere, deren Urtheil in 
jolchen Dingen den \Mang iiber dem meinigen behauptet, ein 
vortreffliches Stück: in feinen Gcenen wohlgeordnet und 
mit eben jo viel Bejfcheidenheit als Verftand abgefaßt“. Vor 
Der jehr ftiirmijden Scene mit dem Gejpenft im 1. Akt läßt 
ſich Hamlet in ausfiihrlider Weiſe und in allgemeinen Gen: 
tengen iiber die Trunkſucht der Danen aus.2 Che er im das 
Grab Opbhelias jprinat, philofophirt er im rubhigen Tone mit 
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Horatio itber die Vergänglichkeit des Dajeins. In den ver: 
ſchiedenſten Stimmungslagen jehen wir ibn in der 2. Scene 
des 3. Aktes. Buerft Halt er den Schauſpielern einen langeren 
Vortrag über ein Thema, mit dem er’ perjdnlich gar nichts zu 
ſchaffen hat;!“ fodann theilt er Horatio mit gefapten, aber Die 
inuere Aufregung faum verbergenden Worten jeinen Plan mit 
Der Theateraufführung mit. Darauf giebt er fich äußerlich den 
Anſchein des Harmlojen Geſellſchafters, während er in Wahrheit 
mit fieberhafter Spannung das Mienenſpiel des Königs verfolgt, 
um Dann eben feiner Leidenjchaft vollig die Zügel jchieBen zu 
{afjen. Dieſe RKontrafte find ganz unvergleichlid) und jo 
charafteriftijch fiir die Hyperäſtheſie, die ungeheure Feinfühlig— 
keit Hamlets. Hervorheben möchte ich, daß die Anläſſe, die den 
einzelnen Anfall auslöſen, wenigſtens gar nicht immer ſo 
überwältigender Natur ſind. Wenn Laertes in etwas über— 
ſchwenglichen Ausdrücken den Tod ſeiner Schweſter beklagt, 
ſo iſt das doch kein Grund, den Prinzen „zu wilder Leidenſchaft 
zu empören“. Dies Mißverhältniß zwiſchen äußerer Veranlaſſung 
und Wirkung weiſt auf einen mächtigen inneren Faktor, 
nämlich die abnorme Reizbarkeit Hamlets hin! 

Darf ich noch einen fleinen Bug zur Charakteriſtik dieſer 
Hyperafthefie anfiihren? Sie werden vielleicht lächeln und 
meine Wuslegung gefucht finden. Mun, ich lege feinen Werth 
Darauf; aber Ich fehe es jo: Der Todtengräber wirft einen 
Schädel auf; Hamlet ſagt dazu — — — 

„eingefallen und mit einem Todtengraberjpaten um die 
Kinnbacken gefdlagen. Das ift mir eine ſchöne Verwandlung, 
wenn wir die Kunft beſäßen, fie zu fehen. Haben  diefe 
Knochen nicht mehr gu unterhalten gefoftet, alS daß man 
Kegel mit ibnen jpielt? Meine thun mir weh, wenn ich daran 
denfe!” — Solchen Cinfall fann nur ein nervifer Menſch haben! 


Doc) genug hiervon; ich fomme zu einem weiteren abnormen 
(138) 


23 


Sharaftergug, der peſſimiſchen Stimmung Hamlets, ein Heifles 
Thema; den wo foll man die Stimmung von der peffimiftijden 
Weltanſchauung trennen? Und iſt Peſſimismus als jolcher 
etwas Rranfhaftes? | 

Darin, Daf dieſer Peffimismus nicht nur des Helden 
wejenlichfter Charafterzug ijt, jondern bleiern tiber dem ganzen 
Drama faftet, jehe ich den Hauptgrund, weshalb die Urtheile 
iiber Hamlet fo grundverjdhieden und mannigfaltiq ausfallen. 
Jeder Erklärer ift itberzeugt, dak Shakeſpeare jeine Weltan- 
ſchauung getheilt habe, und legt diefe feiner Auslequug zu Grunde, 
und jo fommt e8, Dag der Cine meint, Shafejpeare Habe den 
Peſſimismus geißeln wollen, und Hamlet fiir einen Jammer— 
pringen erklärt;!s der Andere fteht in Hamlet eine Wuticipas 
tion ,unjerer modernen Cmpfindjamfeit”, Die im vorigen Jahr— 
Hundert in England und Deutfchland epidemijd) war.“ Der 
orthodore Ghrijt wieder erflart Hamlets Mangel an Gottvertrauen 
al$ feinen ,Wabhnfinn” und läßt ihn infolgedeffen am Schluß 
des Dramas genejen.© Cin Wierter endlich erfennt in der 
Sharafterentwicelung des Bringen die nothwendige Krifis, die 
jeder edel angelegte Menſch durchmachen miiffe, wenn ifm durd) 
Die rauhe Wirklichfeit die optimiſtiſchen Ideale der Jugend 
zerftbrt werden.2® Ctwas Richtiges liegt vielleicht in allen diejen 
Auslegungen. Wber Shakefpeare war durdhaus nicht fo einjeitig © 
wie ein grofer Theil feiner Erklärer; und deshalb ift fein Held 
nicht die Verkörperung Cines philoſophiſchen Syftems, jondern 
ein ungemein fomplicirter Charafter, zu deſſen Verſtändniß eine 
einfjeitige, abjolute Erklärung niemals hinreicht. Darin liegt 
Der Realismus Shafefpeares! 

Uber ich will bei meinem Leiften bleiben. Die peſſimiſtiſche 
Weltanfdauung erfldre Beh nicht fiir „Wahnſinn“; aber die 
peſſimiſtiſche Stimmung halt fic) nicht gang in den Grengen 


des Normalen. Und das werden Sie mir vielleicht eher zu— 
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geben, wenn ic) Sie darauf hinweiſe, dak dieje Stimmung 
bereitS voll und ganz entwickelt ift gu einer Zeit, wo Hamlet 
von Der TodeSart ſeines Vaters nichts weif. Lediglich die 
ſchleunige Heivath jeiner Mutter reichte Hin, die Ideale jeiner 
Jugend zu zerſchmettern! Freilich find eS jchwere erjchiitternde 
Schidjalsjhlage, die die Seele des Pringen aus dem Gleich— 
gewicht bringen. Wher in der Beurtheilung diejer Frage miiffen 
wir Doch etwas der Beit Rechnung tragen. Der Hamlet entftand 
etwa hundert Sabre nach der Regierung eines Richard III., bald 
nach der Hinricdjtung der Gattenmordevin Maria Stuart. Cin 
Mord und auch ein VGerwandtenmord fonnte dem Bertalter 
Shafejpeares nicht anndhernd jo grauenvoll erjcheinen, wie er 
uns Heute erjcheint. Go fann man wohl nicht nur in Bezug 
auf die einzelnen Zornausbrüche Hamlets, jondern auch hinſicht— 
{ich jeiner gejamten Grundſtimmung ein gewiffes Mißverhältniß 
zwiſchen Urjache und Wirkung nicht verfennen und Hierin einen 
weiteren pathologijden Bug fonftativen. 1 

Ich möchte die Chavafteriftif Hamlets nicht abſchließen, 
ohne noch auf einen Bug hinguweijen, der ſehr wefentlich ift, 
wenngleid) aud) Er von vielen Erklärern in Wbrede geftellt tft; 
ic) meine die Unfabhigfeit, einen Entſchluß gu faſſen, zu handeln. 
Hamlet Handelt itberhaupt fehr wenig; die befte Gelegenheit 
zur Rache läßt er unbenugt voriibergehen und rafft fich erft 
dazu auf infolge einer neuen BorneSaufwallung, und in einem 
Wiomente, wo fede Minute Bogern ihm die Wusfithrung des 
einzgig ihm am Herzen liegenden Werkes unmöglich machen 
wiirde. G8 wird der unerfchrockenften Rabulijtif’® nicht gelingen, 
Diejen Charakterzug wegzuleugnen. Hamlet ſelbſt beflagt fick 
oft genug in der größten Verzweiflung iiber diefe ſeine Schwache. 
Mir ſcheint fie auferordentlich charafteviftifdh; und das wird 
fie um jo mehr, wenn man ifr ein weitere’ Moment an die 
Seite ftellt, welcheS man gerade angefiihrt hat, um fie wegzu— 
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disputiren; Die Thatſache nämlich, dab fic) Hamlet mitunter 
ganz ploblich ohne jede Ueberlegung zu einer folgenſchweren 
Handlung hinreißen (apt, Durch die ein mehr oder weniger 
itberfliiffiges Unglück angerichtet wird; ich meine die Ermordung 
des Polonius und diejenige von Roſenkranz und Giildenftern. 
Ueber die erjtere weint ev ſelbſt — iiber die zweite trijtet er 
ſich allerdings — dieſe Rreaturen find ihm zu geringfiigig —, 
aber jein treuer Horatio fann fich eines gewiſſen Vorwurfs 
nicht enthalten. 

Mich erinunert das immer an den Griinen Heinrich; 1° auch 
er ift nicht ein Mann des Entſchluſſes, und die eingigen Male, 
wo er ſich zu einer rajchen Chat aufrafft, richtet er ein großes 
Unheil an. Das erfte Mal verhilft er dem von ifm hoch. 
verehrten Römer in die Irrenanſtalt, das zweite Mal erſticht 
er ſeinen Freund im Duell. Dieſe Unfähigkeit, im richtigen 
Moment den vichtigen Entſchluß zu faſſen, tro hochentwicelter 
Intelligenz und edelfter Whfichten, diejer esprit d’escalier der 
That, wie fich Bijcher 2° ausdrückt, das ift e3, was jo ungemein 
charakteriſtiſch iſt für dieſe unglücklichen Naturen, die Hart an 
das Gebiet des Pathologiſchen heranſtreifen, oder vielmehr mit 
einem Fuß darin ſtehen.““ Das normale Gleichgewicht der 
ſeeliſchen Funktionen fehlt Hamlet oder es geht ihm wenigſtens 
zeitweiſe verloren. Er iſt „déséquilibré“, wie die franzöſiſchen 
Pſychiater ſagen; dieſes Wort bezeichnet am beſten das Krank— 
hafte in Hamlets Charakter. 

Nur dieſes wollte ich Ihnen andeuten. Allerdings iſt die 
Grenze zwiſchen Krankheit und Geſundheit meiner Ueberzeugung 
nach ungemein ſchwer zu ziehen, und wenn vollends das 
Abnorme, wie ich behaupte, gerade in dem Mißverhältniß der 
verſchiedenen ſeeliſchen Eigenſchaften zu einander beſteht, ſo müßte 
ich, genau genommen, dieſe alle beſprechen, präciſiren und gegen— 


einander abwägen. Wie aber wäre das möglich, ohne ſich in 
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die verſchiedenſten ethiſchen und äſthetiſchen Eigenheiten des 
monumentalen Kunſtwerkes zu vertiefen und ſich auseinander— 
zuſetzen mit den wichtigſten und tiefſten Problemen der menſch— 
lichen Erkenntniß überhaupt. So mag es genügen, auf die 
hervorſtechendſten pathologiſchen Züge im Charakterbilde des 
Prinzen hingewieſen zu haben. Möge ſich ein Jeder ſelbſt 
dieſes Bild an Hand der Dichtung weiter ausbauen. 

Ich habe Ihnen vorhin meine pſychiatriſche Diagnoſe 
genannt. Soll ich Ihnen dieſelbe zum Schluß in eine poetiſche 
Form einkleiden? Wir finden dieſe im Drama ſelbſt! 

„Man ſpricht ſelten von der Tugend, die man hat, aber 
deſto öfter von der, die uns fehlt,“ ſagt Leſſing. So rühmt 
der Prinz an Horatio die Eigenſchaften, die ihm fehlen. Horatio 
iſt das treffende Gegenſtück der Geſundheit zu den Abnormitäten 
Hamlets. Dieſer ſagt zu dem Freunde: 


„Denn du warſt 
Als littſt du nichts, indem du alles litteſt; 
Ein Mann, der Stöß' und Gaben vom Geſchick 
Mit gleichem Dank genommen: und geſegnet, 
Weß Blut und Urtheil ſich ſo gut vermiſcht, 
Daß er zur Pfeife nicht Fortunen dient, 
Den Ton zu ſpielen, den ihr Finger greift. 
Gebt mir den Mann, den ſeine Leidenſchaft 
Nicht macht zum Sklaven, und ich will ihn hegen 
Im Herzensgrund, ja in des Herzens Herzen, 
Wie ich dich hege.“ 


Weil Blut und Urtheil ſich ſo ſchlecht in ihm vermiſchen, 
deshalb iſt der unglückliche Hamlet dazu verdammt, daß er zur 
Pfeife nur Fortunen dient, den Ton zu ſpielen, den ihr Finger 
greift. 7” 

Wegen der Cigenart feiner Natur erliegt er dem Schickfal, 
und infofern tft er ein tragiſcher Charafter. 

Ich bin gu Ende! 
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Wohl liebe fich iiber Hamlet noch vieleS jagen. Auf in 
papt in erfter Linie das Goetheſche Wort: „Shakeſpeare und 
fein nde.“ — Aber al8 ich jebi die Hamiletlitteratur durch: 
b{dtterte, fam mir wieder jo recht deutlic) zum Bewußtſein, 
wie wenig uns jdhlieplic) doc) immer das jagt, was über 
Hamlet gejchrieben und gefproden wird. Das Meifte, das 
Beſte jagt uns immer das Kunſtwerk ſelbſt. ,, Mur in des 
Künſtlers Sprache war das Unausfprechlice fundzuthun, was 
Das Wort des Crflarers Hier eben nur in höchſter Befangenheit 
andenten fonnte.” 7° 

In Diejem Sinne, daß heißt, indem ic) Sie von meinen An— 
Deutungen an Die Leftiire des Meiſters verweije, ſchließe ich 
Diejen Vortrag mit den letzten Worten unſeres ungliiclichen 
Pringen : 

„Der Reſt it Schweigen.” 





Anmerkungen. 





Selbſtverſtändlich ſind die hier angedeuteten Gegenſätze mittelbarer 
und unmittelbarer Erkenntniß keine abſoluten, die Grenze zwiſchen ihnen 
keine ſcharfe, ſondern es können Uebergänge zwiſchen beiden vorkommen. 
So wird auch den Künſtler bei der Ausarbeitung des Kunſtwerkes 
(nicht bei der erſten Konzeption) die mittelbare Erkenntniß leiten und um— 
gekehrt wird der geniale Vertreter der Wiſſenſchaft, der uns große neue 
Geſichtspunkte ſchafft, einer gewiſſen unmittelbaren inneren Anſchauung, 
welche der des Künſtlers ähnelt, nicht ganz entrathen können — ſo ketzeriſch 
dieſe Behauptung auch klingen mag. 

> Diejen Gedanken habe ich gelegentlich näher ausgeführt in „Die 
pathologiſche Lüge und die pſychiſch abnormen Schwindler.“ Stuttgart 
1891. Kapitel II. 

»Gerade im Hinblick auf die hier von mir entwickelten Gedanken 
ſcheint mir ein Einwand, den Rümelin „Shakeſpeare-Studien“, Stuttgart 
1866, gegen jede Hamletkritik erhebt, ſo ſehr unberechtigt. Er verſteht den 
Hamlet nicht und behauptet nun, man könne ihn überhaupt nicht verſtehen. 
Shakeſpeare ſei Schauſpieler geweſen; da habe er in Ermangelung einer 
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Novität dies Stitch zuſammengeflickt aus verfchiedenen anderweitigen Bruch— 
ſtücken. Daher fanden ſich im Hamlet die mannigfaltigften Widerſprüche, 
Die gar nicht miteinander in Ginflang 3u bringen waren, und das im 
bejonderen im Charakter des Helden. Dieſe Schlubfolgerung halte ich 
fiir jehr verfehlt. Gerade weil Shafejpeare ſelbſt Gchanjpieler war und 
Direft fiir die Bühne ſchrieb, deshalb hatte er eine jo auferordentlich leb— 
hafte unmittelbare Wnfchauung von dem, was er vorijtellen laſſen wollte, 
und deshalb vermied er injtinftiv alle nicht zu vereinigendDen Widerſprüche 
in Den Gharafteren. Wie ſtörend jolche gerade fiir den Schaujpieler find, 
Das weiß ja ein Seder, der auch nur al$ Dilettant einmal einen untwahren 
Charakter in einem werthlojen Luſtſpiel hat darjtellen jollen. . Aus jener 
Borausjepung folgt jomit m. E. genau das Gegentheil von dem, was 
Rümelin folgert. Thatjaichlich findet man auch in den Shakeſpeareſchen 
Dramen viel eher Unwahrſcheinlichkeiten der äußeren Handlung, als folche 
der Gharaftere, vielletcht eben deshalb, weil jene dem Darijteller viel 
geringere Schwierigfeiten bereiten als diefe; ich meine Daher, wenn Jemand 
den Charafter des Hamlet nicht verfteht, fo joll er Die Urjache hiervon 
fliglich bet fich und nicht im Kunſtwerk juchen. 


* Val. „Medieciniſche Glojjen zum Hamlet. Vortrag, gehalten 1878 
in Leipzig von Carl Thierſch“. Thierſch macht auch auf die von mir 
erwahuten linterfdiede in den Geiftererjcheinungen des 1. und 3. Aktes 
aufmerfjam und erflart Hamlet fitr wahnfinnig, ,da er fich trotz jeiner 
hod) entwicelten Sntelligenz nicht von der fubjeftiven Taujdung, welder 
er unterliegt, itbergeugen will”; — eine Nonne oder ein Banernmadden 
Dagegen, welche eine Wtadonnenvifion fitr wirklich halte, jet Darum nod 
nicht wahnfinnig, eben weil ihr die Intelligenz fehle, die Viſion als ſolche 
au erfennen. Wenn Hamlet ein von uns gu begutachtender Patient aus 
Dem 19. Sahrhundert ware, jo witrde die Bemerkung ganz zutreffend ſein. 
Aber in der Dichtung erfdeint ja das Geipenft höchſt wirklich; und wenn 
jeine Intelligenz den Prinzen nicht verhindert, im 1. Wt die Realitat 
von Gejpenftern anzunehmen, warum follte fie eS mit einemmal im 
3. Akt thun? Hamlet hat genau diejelbe Gerechtigung wie das Bauern- 
madden oder die Nonne, an feine Vifion gu glauben. Die Vifion als 
jolche ware übrigens wohl bei allen Dreien ein Beichen von — fagen wir: 
Merveniiberreizung. Uber vielletcht ift e3 ein „Geſetz der Geſpenſter“, dab 
fie nur Einzelnen erjceinen, Anderen fich unfichtbar machen können; dann 
ware der Geijt auch im 3. Akt feine Vijion. Bemerfenswerth ijt jeden- 
falls, dab er auch im 1. Akt nur mit Hamlet allein jpridt! Auf der 
anderen Geite erjdeint er auch in der allererften Gcene in getwiffem Ginne 
als eine Viſion der einzelnen Beobachter. Als Horatio das Gejpenft an- 
redet und die Andern es aufhalten wollen, ruft Bernardo: „'s ift Hier,” 
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Horatio: „'s tft hier,” Marcellus: „'s ift fort.” Jeder fteht es aljo an 
einem anbdern Ort. Sehr interejfant ift endlich folgende3: Beim erſten 
Wuftreten des Gejpenftes erjcheint e3, als Bernardo die fiir die Freunde 
jehr aufregende Beſchreibung einer früheren Erſcheinung mittheilt: 

„Die allerletzte Nacht, 

Als eben jener Stern, vom ſtolzen Weſten, 

In ſeinem Lauf den Theil des Himmels hellt, 

Wo jetzt er glüht; da ſahn Marcell und ich, 

Indem die Glode eins ſchlug — 

Marcellus: O ftill! halt ein! Gieh, wie's da wieder fommt.” 


Ich denfe mir den BVorgang jo, dak in dem Mtoment die Glocfe 
wieder eins ſchlägt und damit fogleich der Geijt fommt. Das erinnert 
wieder jehr an ei hypnotiſches Crperiment: man fann namic) Halluci- 
nationen und im befonderen ,,Bifionen” fehr ſuggeſtibeln Menjchen 
juggeriren, 3. B. indem man dem Getreffenden, nachdem man ifn hypnotifirt 
hat, jagt: „Sobald die Uhr eins jchlagt, werden Sie den und den Menſchen 
jehen.” — Läßt man dann eine Uhr eins jchlagen, jo hat der Hypnotifirte 
die Viſion des betreffenden Menſchen. Das gleice Experiment fann man 
auch bet geitbten Medien ausfithren, ohne daß man fie vorher Hypuotifirt. 
(Gogenannte ,,Wachjuggeftionen”.) Ebenſo fann man unter glinftigen 
Bedingungen auch zwei oder mehreren jehr ſuggeſtibeln Perſonen die gleiche 
Hallucination eingeben, und endlid) muß noch hervorgehoben werden, dah 
Die Suggeftion, um wirkſam 3u fein, durchaus nicht von einem bewuften 
Hypnotijeur herzurühren braudt, jondern ebenjo gut von einem beliebigen 
Menſchen unbewukt gegeben werden oder auch durch gufallige Umſtände 
bedingt jein fann. So find jedenfalls die Geijtererjchetnungen bet Religtons- 
übungen fanatijdher Seften und bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen gu erflaren. 
Diejem Vorgang ware dann der von mir eben citirte im Hamlet ganz 
analog. In ganz ähnlicher Weiſe ift übrigens pon Shafefpeare die zweite 
Geiſtererſcheinung im 1. Akt geſchildert. 

Was folgt nun aus alledem? Für Shakeſpeares Glauben an die 
Geſpenſter und für das weſentliche Verſtändniß jener Scenen nichts! Aber 
wieder als geradezu verblüffend muß ich es bezeichnen, wie außerordent— 
lich wahr und den Theorien der modernſten Wiſſenſchaft entſprechend 
Shakeſpeare die Geiſtererſcheinungen auffaßte — „anſchaute“. 

© Karl Werder verſucht in ſeinen „Vorleſungen über Shakeſpeares 
Hamlet. Berlin 1875" auf 252 Seiten den Nachweis zu führen, daß Hamlet 
nur den einen eingigen Gedanfen habe, die Welt beziehungsweiſe Danemart 
bon der Schuld ſeines Obheims gu iiberzeugen (der Gedanfe an Rache 
liege ifm gang fern!), und folgert daraus, daß Hamlet iiberall genau fo 
handle, wie er nothwendigerwetje handeln müſſe, und wenn er fic 
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irgendwo und irgendwie anders benahme, als er e3 thatfachlich thut, eine 
ungeheuere Thorheit begehen wiirde. Werder wird mit feinen feuriger 
und geiftvollen Vorlejungen Manchen beitechen, aber wohl nur Weninge 
libergeugen. Als „unerſchrockenſte Rabuliſtik“ muß ich jedenfalls die rt 
und Weiſe bezeichnen, wie er aus Hamlets Monologen etwas völlig 
anderes heraustteft, als wodrtlich Darin fteht. Das erinnert an Stegfried, 
Der nach) Dem Genuk des Drachenblutes die wahren Gedanfen des liigen- 
Den Mime verfteht und dDementiprechend deſſen Reden intrepretirt. Aber 
wem jollte Hamlet in feinen Monologen etwas vorliigen ? 


®° Werder a. a. O. glaubt damit Flathe (vgl. Wnm. 15) widerlegen 
au können. 

7 Dieje Behauptung hat guerft Beffen, Ag. Beitichrift f. Pſych. XVI. 
1859 aufgeftellt. Unbedingt fttmmen ifm allerdings Wenige bei; bedingt 
aber neigt man wohl heutigen Tages ziemlich allgemein dieſer Anſicht gu. 

5 Vol. meine oben in Anm. 2 angefiihrte Arbeit. Um Mifverftand- 
nijjen vorgubeugen, jet hier ausdriicflic) dDarauf hingewieſen, daß es mir 
in jener Arbeit in erfter Linie Darauf anfam, ein beftimmtes, bei den ver- 
ſchiedenſten Zuſtänden vorfommendes Symptom 3u bejchretben; nur hierzu 
hat der oben angedeutete Gedanfe Beziehung. Cin grobes Mißverſtändniß 
wiirde eS fein, wollte man mir auf Grund der ausſchließlichen Kenntniß 
des Titels jener Arbeit die Anſicht unterjchieben, ich hielte Hamlet fiir 
einen „pſychiſch abnormen Schwindler“. 


° Val. Gander: „Ueber eine fpecielle Gorm der primdren Verrückt— 
Heit”. Arch. f. Pſych. u. Mervenfr. I. Bu diejer jpeciellen Form gehort 
allerding3 Hamlet auch nicht. Sener Ausdruck ſchien mir aber fiir die 
oben gegebene populdre Schilderung am geecignetften. Ym eingelnen auf 
Die verſchiedenen Formen von Sanders origindrer Paranoia, Magnans 
»Folie héréditaire“, deSjelben Wutors ,, Déséquilibrés“, auf die ,, fonjtitutio- 
nellen Pſychoſen“ und ,,fonjtitutionellen Pſychopathien“, Kochs ,, Mtinder- 
werthigfeiten” u. ſ. w. auch nur andeutungsweije eingugehen, iſt namentlich 
bet den vielfach voneinander abweichenden Theorien der Autoren hier 
weder der Ort, noch geftattet es der Raum. 

1° Val. nm. 3. 

11 Die Stelle wird von Ginigen fiir unecht erfldrt, wie id) glaube, 
mit Unrecht, aus dem oben angedeuteten Grunde. Ueber die Verechtiqung 
der auf Ouellenftudium beruhenden Griinde fiir jene Behauptung erlaube 
id) mir natiirlich fein Urtheil. Diejer Frage näher nachauforjdhen, hatte 
fiir mich aber auch wenig Reiz. Butrejfendenfalls ware es eine glück— 
lithe Cinlage! 

1 Auch dieſe WAusfiihrungen Hamlets Halte ich ſomit nicht fiir eine 
willfiirlic) thm von SGhafejpeare in den Mund gelegte Oratio pro domo. 
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* So Schlegel und Viele nach ifm; vgl. aus der neueften Litteratur 
or. Pauljen: „Hamlet, die Tragddie de3 Peſſimismus“, Deutjde Rund- 
ſchau 1889. 

4 Bal. Gervinus’ „Shakeſpeare“ II. Leipzig 1872. 

3. L. F. Flathe: „Shakeſpeare in feiner Wirklichkeit I. 2. Hamlet”. 
Die 178 Seiten lange Abhandlung macht dem Gottvertrauen des Verfafjers 
alle Ehre, diirfte aber gum Verſtändniß des , Hamlet” nicht allzuviel 
beitragen. 

© Hermann Tiird: „Das pſychologiſche Problem in der Hamlet: 
Tragödie.“ Differtation. Leipzig 1890. Wenn man dem Werfajfer bei: 
fttmmen will, jo ware jedenfall3 zu betonen, daß je ſchwerer die noth- 
wendigen Entwictelungsfrijen eines Menjchen verlaufen, derjelbe fic) um 
ſo mehr einer pathologijden Ronijtitution nabert. 


Jn diejen Erdrterungen erledigt fic) gugleic) die von mir Seite 12 
aufgeworfene Frage, inwieweit unjer, d. h. des Zuſchauers Urtheil iiber 
Hamlet mit demjenigen der Perſonen de$ Dramas übereinſtimmen möchte. 

8 Bal. Wum. 5. 

9 In Gottfried Kellers gleicnamigem Roman 1. Auflage; in der 
jpdteren Auflage ijt die gweite von mir erwähnte Begebenheit nur etwas 
abgeſchwächt. 

*0 Sr. Th. Viſcher: „Kritiſche Gänge.“ Neue Folge. 2. Heft. 
Shatejpeare’s Hamlet. 

*1 Su einer Beſprechung der neueften WAuflage von Otto Ludwigs 
Werfen im der Neuen Züricher Beitung 1892 wird von dem Charafter 
des „Erbförſters“ gejagt, er ftreife hart an das Pathologiſche heran, dürfe 
aber betleibe nicht damit verwechjelt werden. Cine ſolche Auffaſſung 
ift wohl im allgemeinen giemlich verbreitet, ich brauche aber woh! faum 
gu betonen, daß ich) fie nicht theile. Irgendwelcher principieller Unter- 
ſchied zwiſchen dem, was dem Pathologiſchen ähnlich fieht, und dem wirklich 
Pathologiſchen exiſtirt durchaus nicht. Die gleich erſcheinenden Vorgänge 
ſind es thatſächlich und es ſteht nur im Belieben eines Jeden, wo er 
die Grenze zwiſchen „Normal“ und „Pathologiſch“ ziehen will. Dieſe 
meine Auffaſſung wird hoffentlich Diejenigen einigermaßen tröſten, die ſich 
aus ſentimentalen Gründen dadurch verletzt fühlen ſollten, daß ich in 
„Hamlet“ ein Objekt pſychiatriſchen Studiums erblicke. 

»Vielleicht waren dieſe Worte auch in höherem Sinne auf Hamlet 
anzuwenden, als ſie dieſer ſelbſt braucht, wenn man nämlich unter 
„Fortuna“ nicht die „Metze“ verſteht, mit der Roſenkranz und Güldenſtern 
vertraut ſind, ſondern das ewig waltende Geſchick, das ſich den Prinzen 
zum Werkzeug der Rache auserſehen hat, als welches er ſelbſt mit dem Objekt 


derſelben zu Grunde geht. Dieſen Gedanken führt Fr. Th. Viſcher a. a. O. 
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in anſprechender Weije aus. Deffen Charafterijtif Hamlets hat übrigens 
beildujig vor anderen Das voraus, daf fie Cinfeitigfeiten der Beurthetlung 
nad Möglichkeit vermeidet. 

8 Man verzeihe mir dies Citat, welches nur durch eine den Sinn 
jheinbar arg entftellende Veränderung de$ Originals hierher pafte. 
Richard Wagner ſchließt ſeine Brogrammatijdhe Erläuterung“ zu Beethovens 
„Heroiſcher Symphonie” (Gej. Schriften und Dichtungen. 2. Auflage. V. 
p. 172) mit den Worten: „Nur in des Meeifters Tonſprache war 
aber das Unausiprechliche fundzuthun, was das Wort hier eben nur in 
höchſter Befangenheit andeuten fonnte.” Den Gedanfen, dem Wagner 
hier fiir Den befonderen Fall eines Orcheſterwerkes Ausdruck giebt, glaubte 
ich aber verallgemeinern gu dürfen, indem ich die Sprache des Miinftlers 
(alfo auch des Dichter3) als einer eben nur ihm eigenen und möglichen 
Form der Mittheilung im allgemeinen den erläuternden Worten des 
Erklärers im allgemeinen gegenitberftellte. 
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Verlagsanſtalt und Druckerei A-G. (vormals 3. F. Ridter) in Hamburg. 


Der gentale Menſch. 


Cefare Lombrofo. 


Profeffor der Pſychiatrie an der Univerfitdt Turin. 
Autorifirte Ueberjesung von Dr. M. O. Friinfel. 
(XXII u. 4486.) Gr. 8°. Geh. ME 10—, geb. Mk. 12.50. 


I. Pſychologie und Pathologie de3 Geijtes. 
Il. Biologie des Genies. 
III. Das Genie bei den Irren. 
IV. Die Entartung-Pjychoje des Genies. 


Das diejen reichen Stoff behandelude, anregende, belehrende Buch Lom- 
broſos wird gewif die weite Verbreitung finden, deren es vermöge feines Inhaltes 
ſowohl als aud) vermige der Art, wie diejer erdrtert wird, in jo Hohem Grade 
würdig ijt. (Dr. File in Wiener Mediziniſche Blatter.) 


Was fiir eine Urbeit, wags fiir ein Wiſſen ſteckt 3u alledem in dem Buch! 
Und welche Selbftandigfeit Ne Betrachtung, welche ſyſtematiſche Begabung. 
Dr. UA. Schnitzler in Futernat. Kliniſche Rundjchau.; 
Auch ohne ein Saganges der vom Verfaſſer aufgeſtellten Theorien zu 
jein, wird man nicht umbin fonnen das Werk als eine vieldurchdachte, glangend 


auggefiihrte, tieffinnige Wrbeit zu bewundern. 
(Reichsgerichtsrath Meves im Archiv fiir Staatsredt.) 


Pie Grenzen des Inrefeins. 
Von Dr. A. Cullerre. 


Korrejpondirendem Mitglied der Société médico-psychologique zu Paris. 


Ins Deutjche ibertragen 


pon Dr. med. Otto Dornbliith, 
aiweitem Arzt der Provingial-Jrrenanftalt Kreuzburg O.“Sch. 


Gr. 8° (VI und 272 S.) Preis 5 Mek. eleg. geh., 6 Mk. eleg. geb. 


In diejem Werke werden die interejjanten Uebergangszuſtände von der 
geijtigen Gejundheit gum Irreſein (Biweifeljudht, Selbjtmord, Brandftijtungs: 
triebe, Erfinder, Querulanten, Myſtiker, hyſteriſche Viigner u. ſ. w.) in feſſelnder 
Weiſe behandelt. Wenn eS dem Buche gelingt, in weitere Kreiſe gu dringen, 
wird e$ manchen —— ſtiften können. 

(Dr. Joh. v. Buſchman in Med.Chir. Rundſchau, Wien.) 


Das recht gut ausgeftattete Buch ſei —5 auf das wärmſte empfohlen. 
(Deutſche Medicinal-Zeitung 21.3. 91.) 

Nicht bloß der Arzt und der Pſychologe, ſondern jeder Gebildete wird 

in dieſer Arbeit des franzöſiſchen Gelehrten mancherlei Anregendes und Belehrendes 
finden. (Voſſ. Zeitung 24.8. 91.) 


Das ganze Werk iſt äußerſt gewandt geſchrieben und birgt bei Benutzung 
der vorzüglichſten Quellen einen Schatz von Wiſſen, der für Aerzte wie für 
Laien in gleichem Grade von Intereſſe iſt. (Schleſiſche Zeitung 27.6. 91.) 

Ein Abſchnitt über das Irreſein in der Geſchichte, Litteratur und Kunſt 
vervollſtändigt das Werk, das, in leicht verſtändlicher Weiſe geſchrieben, zur 


Orientirung über dieſe Fragen empfohlen werden kann. 
(Archiv für Strafrecht.) 
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(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, beſorgt Herr Profeſſor Rudolf 
Virchownv in Berlin W., Schellingſtr. 10, diejenige der hiſtoriſchen und 
heb seh Hert Profeſſor Wattenbarh in Verlin W., Cornelius: 
ftrage 5. 

Ginjendungen fiir die Nedaftion find eutweder an die Verlagsanjtalt 
oder je nach der Natur des abgehandelten Gegenftandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in ber ‚ammlung“ erſchtenenen 664 Hefte find 
durch alle Sucbhandlungen oder direkt von Ber 
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Aus Sen Artheilen Ser Preſſe. 


Das find freundlich anmuthende Gedichte. (Hamb. Correjpondent.) 
Unter allen Werfen, welche die neuere plattdeut{che Litteratur bereicherten, hat uns kaum 
eines fo angentuthet als diefes. (Rendsburger Wochenblatt.) 


Mian fchaut da in ein fo reines, von chriftlihhem Geijt durchwehtes Samilienleben, dag 
es in unferer nie rajtenden Seit eine Frende ijt, den ftillen Pfaden des Dichters zu folgen. 
(Berqedorfer Seitung.) 





Weber das Bergſteigen. 
Vortrag 
von Dr. med. J. Ruchheiſter. 


in Hamburg. 
—3 Preis 1 Mark. — 


Das treffliche Schriftchen jollte jich Seder, der eine Hodhgebirgstour zu 
unternehinen beabjichtigt, verjchajfen.. Aber auch die Freunde gewöhnlicher 
Suptouren werden dasjelbe gewiß nicht unbefriedigt aus der Hand legen. 

(„Aus der Heimath”, Juli 1889.) 

Das Heft kann allen Tourijten nicht warm genug empfohlen werden, 
da es alles Nöthige enthalt, was bet VBergpartien gu wiſſen unerlaplich fein — 
jollte. Das Heft enthalt joviel praftijche Winke über Bekleidung, Verpflegung zc., 
daß Jedem, der irgendwelche Bergtour vorzunehmen beabſichtigt, die vorherige 
Belehrung ſehr zu ſtatten kommen wird. (Bade: und Reiſe-Journal.) 





Uermenialiduag der Sprade. 


Gin Aula-Bortrag, 


gehalten gu Dorpat am (19. Februar) 2. März 1892 
zum Beſten des Hilfsvereins. 


Von 


Wrof. Dr. 3. Baudouin de Courtenay 


in Dorpat. 


Hamburg. 
Verlagsanjtalt und Druceret W-G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1893. 


Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Druceret Actien-Geſellſchaft 
(vormals J. F. Ridter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdrucerei. 


Hochverehrte Anweſende! 


(Gs war gewif vielen von Shnen nicht hinreichend flax, 
was Gie fic) unter Dem von mir gewählten Thema zu denfen 
haben. Sollte hier der Menſch im Unterjchiede von irgend 
einem höheren Wefen, die „Vermenſchlichung der Sprache” aljo 
alg eine Erniedrigung, als ein Herabjinfen derſelben gefaßt 
werden? Oder, im Gegentheil, jollte man im Menſchen eine 
höhere Stufe im Vergleich) mit anderen Geſchöpfen, folglich in 
der „Vermenſchlichung der Sprache” ein Wuffteigen, eine Cr: 
hebung Dderjelben jehen ? 

Um jeglicen Bedenfen von vorn Herein vorzubengen, um 
mic) gegen jede$ Mißverſtändniß und jede Mißdeutung gu ver- 
wahren, möchte ich jest gleich) die vorlaufige Erklärung geben, 
Dap ic) mid) nur in den Grenzen der Beobachtung und der 
fritijc) beglaubigten, hiſtoriſchen Ueberlieferung bewege; und von 
Diejem Standpunfte aus wiſſen wir von feinem höheren, dem 
Menſchen itberlegenen Ween, welches ifm qualitativ ähnlich 
wire und fic) von ifm nur quantitativ, nur graduell unterfchiede. 

Dafiir aber fennen wir viele Arten und Gattungen von 
lebenden thieriſchen Wejen, welche in mehr denn einer Hinficht 
bloß al eine friihere Stufe der im Menſchen zur vollen Cnt: 


faltung gelangten Cntwicelung betrachtet werden können. 
Sammlung. N. F. VIII. 173. BS, (151) 
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Bu den Hier in Betracht fommenden Punkten gehört auch 
namentlic) alleS das, was mit dem fprachlicen Leben und 
Weſen int Zujammenhange fteht. Wir können auch bet einigen 
höher organifirten Thieren Anfänge der Sprache bemerfen, 
wenigitens Laute, Die fiir dieſe Thiere einen gewifjen Sinn 
haben, 0. h. von ihnen zum Zwecke gegenjeitiger Verſtändigung 
hervorgebracht werden. 

Das ift eine durch eine unanfechtbare Beobachtung gewonnene 
Thatjache. 

Es fragt fic) aber: Kaun man denn nicht zwiſchen der 
wirflid) menſchlichen Sprache und zwiſchen dem, was 
als die Der Sprache forrejpondirende Funktion der 
Thiere betrachtet werden darf, einen wejentliden Unter: 
jchied fonftatiren? Dieje Frage muß bejahend beantwortet werden. 

Abgeſehen ſchon von dem grofen Reichthum der zur menjch- 
lichen Sprache gehirenden Clemente und von der geringen Anzahl 
der thierijchen bedeutjamen Laute, beftehen ja zwiſchen beiden 
Arten der lautlichen Verjtindigung erhebliche Unterſchiede, 
und zwar ebenjo von der rein duperliden Seite, von Der 
Geite der dabei betheiligtn Sprechorgane, wie auc) von 
Der inneren Geite, von der Seite der Ajjoctation laut: 
licher Gebilde mit den ihnen entſprechenden Bedeutungen. 

Wenden wir uns guerft gu der fogenannten äußeren 
Geite der Sprache, zum Lautiren, zum Ausſprechen. 

Um die in diejem Gebiete vorfommenden Hijtorijchen Ver— 
anderungen richtig begreifen 3u finnen, miiffen wir uns vor 
allem eine flare Vorftellung daritber machen, wie wir duferlich 
jprechen, Dd. h. wie wir ausſprechen. 

Es jind feine befonderen anatomijch-phyjiologijdhen Kennt— 
niffe nodthig, um fic) von der Art und Weiſe unferes äußeren 
Sprechens, unjerer Wusjprace eine annähernd richtige Vor— 
ftellung ju bilden. 
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Wn der Hervorbringung bedeutjamer Laute des Menſchen, 
wie auch des Thiere3, betheiligen fic) folgende Organe unferes 
Rorpers: 

1. der Bruſtkaſten, welder die zur Schallerzeugung 
nodthige Luft aus den Lungen auspreft, 

2. der Kehlkopf, in welchem fich die fiir die Bildung 
muſikaliſcher Klänge dev Sprache jo wicdhtigen Stimmbanoder 
befinden, 

3. die Naſenhöhle oder genauer die Naſenhöhlen, 
zu denen der Zugang vom Schlund aus mit Hülfe des Gaumen— 
ſegels entweder abgeſchloſſen oder wieder geöffnet werden kann, 

4. die Mundhöhle mit allen ihren beweglichen Organen 
und unbeweglichen Stellen oder Flächen. 

Man kann alſo die ganze zur Schallerzeugung während 
des Sprechens dienende Werkſtätte in zwei Hauptgebiete 
theilen: in das vertikal, von unten nach oben verlaufende 
untere Gebiet, von der unteren Grenze des Bruſtkaſtens bis 
an die Zungenwurzel und den hinteren Eingang in die Naſen— 
höhlen, und dann in das horizontal, von hinten nach vorn 
verlaufende obere, welches ſeinerſeits in zwei übereinander 
liegende Unterabtheilungen zerfällt, in die von der Zungenwurzel 
bis an die Lippen ſich erſtreckende untere, deh. die Mund— 
höhle, und in die obere Unterabtheilung, die Naſenhöhlen. 

Das für das menſchliche Sprechen bei weitem wichtigſte 
Gebiet der lautlichen Sprachbildung iſt die Mundhöhle, und 
zwar wegen ihrer Ausrüſtung mit den zur Differenzirung der 
Laute ſo geeigneten beweglichen, elaſtiſchen Organen. 

Unter dieſen elaſtiſchen, beweglichen Organen iſt das 
Gaumenſegel oder der weiche Gaumen ſamt ſeinem Zäpfchen 
(uvula) das am weiteſten zurückliegende. An der entgegengeſetzten 
Grenze der Mundhöhle finden wir die Lippen als ihr vorderſtes 
bewegliches Organ. 
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In der Mitte der Mundhöhle jehen wir das biegjamfte 
und das wichtigfte von allen beweglichen Sprechorganen, die 
Bunge, welche ebenjo mit ihren Randern, wie auch mit ihrem 
Rücken wirfen fann, an welchem lebteren man dret Hauptgebiete 
unterjcheidet: Die vordere, Die mittlere und die hintere Bunge. 

Als die zur Schallerzeugung dienenden unbeweglichen Stellen 
der Mundhöhle find zu nennen: der in weitere Unterabthetlungen 
fich theilende Harte Gaumen mit feinen Ausläufern, dem 
oberen Kiefer und den oberen Bahnen, dann die Unter: 
zähne und ſchließlich gewiffermagen die obere Lippe. 

Wie ſchon erwabhnt, find die Lippen das am meijten nach 
vorn vorgeſchobene ArtifulationSorgan der Mundhöhle; ihuen 
folgt Die Vorderzunge, dann die Mittelzunge, die Hinter- 
gunge und jchlieblic) das am weiteſten nach inten liegende 
Gaumenfegel jamt feinem Zäpfchen. Wenn man wieder 
Die ganze Mund höhle nebjt den Naſenhöhlen dem Reh le 
Fopfe gegeniiberftellt, fo liegt dieſer letztere unten und 
Hinten, Die zwei anderen Hohlräume aber oben und 
vorn. — Auf Ddiefe Unterſchiede und Gegenfabe der oberen 
und unteren Lage einerjeits und Der vorderen und hinteren 
Lage andererjeits bitte ic) beſonders zu achten, da fie fiir Die 
erage von der Vermenſchlichung der Sprache von hervor— 
ragendfter Wichtigfeit find. 

Auch bet Den höher organijirten Thieren, insbejondere 
bei den Vögeln und Sdugethieren, fommt das ihnen eigenthiimliche 
bedeutungsvolle Lautiren in ähnlicher Weise wie das 
menſchliche Sprechen zu ftande. Auch die Thiere fegen 
gewöhnlich bet Hervorbringung ihrer Laute ihren Bruftfaften in 
Bewegung, indem fie zu diejem Zwecke ausathmen oder exſpiriren, 
rejpeftive — in viel felteneren Wallen — _ einathmen oder 
infpiviren. Auch Die Thiere bilden irgendDwo auf dem Wege 
durch ihren Kehlkopf und ihre Mundhöhle irqend ein Hemmnif 
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fiir Die aus den Lungen geprefte Luft. Auch bet den Thieren 
wirfen die Mundhöhle und die Naſenhöhlen jamt dem Schlunde 
als ſchallmodificirendes Anſatzrohr. 

Beſteht denn aber nicht zwiſchen der menſchlichen 
und der thieriſchen Lautbildung ein weſentlicher 
Unterſchied? Dieſe Frage müſſen wir bejahend beantworten, 
indem wir auf die zwei folgenden unterſcheidenden Merkmale 
unſere Aufmerſamkeit richten. 

Erſtens ſind die Hauptſtätten des thieriſchen Lau— 
tirens in den unteren und hinteren Organen zu ſuchen, 
alſo vorwiegend im Kehlkopfe, bet nur ſchwacher Bethei— 
ligung der Mundhöhle. Dann betheiligt ſich an 
Schallerzeugung in der Regel nur die ganze Mund— 
höhle des Thieres als ſchallmodificirendes, reſonanzbildendes 
Anſatzrohr. Falls aber irgend ein bewegliches Organ der Mund— 
höhle auch bei den Thieren ſchallerzeugend wirkt, ſo iſt doch an 
eine Mannigfaltigkeit, an eine Unterſcheidung vieler ſolcher 
ſchallerzeugender Arbeiten bei keinem Thiere zu denken. Höchſtens 
ein paar unbedeutende Nuancen, die im Vergleich mit der großen 
Fülle der in der menſchlichen Mundhöhle entſtehenden Laut— 
elemente verſchwindend klein erſcheinen. Im menſchlichen 
Sprechen finden wir eine große Mannigfaltigkeit der 
Formen und Stellungen, welche die Mundhöhle, als 
Hauptſtätte des Sprechens, annehmen kann und wirklich 
annimmt, wie auch eine, wohl noch größere, Mannigfaltig— 
keit der Arbeitsarten, welche von den einzelnen beweglichen 
Organen der Mundhöhle, wie von dem Gaumenſegel, von den 
Lippen und vor allem von der Zunge, dieſem Hauptorgan des 
Sprechens, ausgeübt werden. Die Lokaliſation der Sprech— 
arbeit in den einzelnen Organen und an den einzelnen 
Stellen der Mundhöhle iſt das Hauptcharakteriſtikum 
des menſchlichen Sprechens. 
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Das ift eins. 

Dann zeichnen ſich die menfdlidhen Laute vor 
allem Durch Die jogenannte Wrtifulation aus, weldhe, — 
wenn fie iiberhaupt einen Ginn haben und nicht als ein iiber- 
fliijfiges Schmuckwort gebraucht werden foll, — einerfeit3 in 
der Wufeinanderfolge verjdiedenartigfter Uebergänge 
aus einer Lage der Sprechorgane in Die andere, andererfeits 
aber in der Proportionalität, in einem beftimmten gegen- 
jeitigen Verhältniß der einzelnen Arbeiten des menſchlichen 
Sprechorgans befteht. Das Wejen der jogenannten artifulirten 
Laute des menſchlichen Gprechens (apt fich am beften durch einen 
Vergleich mit den jogenannten nichtartifulirten, ebenjo 
von Thieren, wie auc) vom Menſchen felbjt hervorge- 
brachten Lauten fFlarlegen. Diele legteren, die jogen. ,,un- 
artifulirten Laute“, mögen fie thierijde Laute jein, wie das 
Briillen, Bellen, Heulen, Wiehern, Blofen, Winjeln, Miauen, 
Gactern, Krähen, Grunzen rc. ꝛc., oder felbft auch dem Menſchen 
eigene, metiten3 auf dem Wege von Reflerbewegungen infolge 
gewifjer Gefiihle und Stimmungen zu jtande fommende, wie 
das Stöhnen, Gahnen, Lachen, Kichern, Angſtſchrei, Schnaufen, 
Ziſchen, Schmatzen u. ſ. w., alle dieje und andere Derartige 
punartifulirte Qaute” beftehen in etner fortwahrenden 
pertodijden Wiederholung der gleihen Geräuſche 
ohne jegliden Uebergang zu anderen Lautelementen. 
Sie erjcheinen immer, fo zu jagen, als ein beliebiger Abſchnitt 
einer fich ing Unendliche ziehenden Linie, fie find aljo unge- 
formt, fie find reine, von Der menſchlichen Einmiſchung freie 
Naturprodufte. Die wirfliden Sprachlaute aber find 
abgerundete, geformte, in ein gewiffes gegenfeitiges Verhält— 
nif gu einander gefebte, mur -einer bejtimmten Dauer fabhige 
Lautelemente. Es find, jo zu jagen, unbewußt gejdhaffene 
Kunſtwerke der menſchlichen Sprechthatigfeit. 
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Die Entftehung ftreng beftimmter, nacheinander folgender 
Sprahlaute und der dem Sprechen itberhaupt eigenen Artikulation 
war ein gewaltiger Schritt, welder das die Vorſtufe gum 
jebigen Menſchen bildende Lebewejen, vom jprachliden Stand: 
punfte aus, zum wirklichen Menſchen ftempelte und es der 
iibrigen Thierwelt gegeniiberftellte. Das war die urjpriing- 
fide Vermenſchlichung der Sprache, welche jpater, in 
Der uns zugänglichen Geſchichte des Menſchengeſchlechtes feine 
wejentlide Veränderung erlitt. Der volle Menſch als folcher 
mupte von Anfang an artifuliren, ungefahr fo, wie er jebt 
artifulirt. Won diefer Seite aljo tft der Proceß der 
Vermenfhlidung mit Dem urjpritngliden Menſch— 
werden abgeſchloſſen. 

Diefes Menſchwerden aber liegt auger den Grenzen der 
Beobadhtung und der hiſtoriſchen Ueberlieferung und ijt nur 
wiſſenſchaftlichen Hypotheſen zugänglich. Da ich aber am An— 
fange meines Vortrages jagte, ich wollte mich ftreng an Die 
Beobachtung und an die Hijtorijche Ueberlieferung halten, jo 
würde ich, fall3 ic) mich nur mit dem Hinweis auf das ver: 
muthete, hypothetiſche Menſchwerden begnügen jollte, mich mit 
mir felbjt in Widerjpruch ftellen. 

Betreten wir dDaher das Feld der in den Hiftorijd 
beglaubigten Spradhperioden wahrzunehmenden Weiter- 
entwicelung desſelben Proceſſes, den ich dort „Ver— 
menſchlichung der Sprache”: nannte, und der fich auch Hier 
cum grano salis alg „Vermenſchlichung der Sprache” 
auffaffen läßt. 

Worin aber fann diefelbe beftehen? Die Artifulations- 
fabigfeit im allgemeinen, als jfolche, zeigt, wie geſagt, feine 
wejentlicjen Verdnderungen. Sie ift einmal da und bleibt. als 
eine beftdndige Cigenthiimlichfeit des fprechenden Menſchen. 
Die Verdinderungen alfo, welche als eine hiſtoriſche Ber- 
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menſchlichung der Sprache betracdhtet werden können, miiffen 
wir wo anders juchen. 

Wir haben gejehen, dah die Arbeit bei thieriſcher Laut: 
bewegung fich in Den unteren und rückwärts Liegenden Gebteten 
Der Sprechorgane foncentrivt. Beim Menſchen aber arbeiten 
porwiegend Die oberen und vorderen Theile des Sprech— 
apparats. Wenn es uns alfo gelingt, auch in der hiſtoriſchen, 
d. h. uns aus der Ueberlieferung befannten Beit eine Abnahme 
Dev Arbeit in unteren und hinteren Gebieten, uud dement}prechend 
eine Bunahme der Thätigkeit im den oberen und vorderen 
Gebieten, aljo eine immer größere Entfernung von Dem 
thierijden Buftande, nachzuweijen, dann werden wir 
berechtigt fein 3u ſagen: 

Das menſchliche Geſchlecht begnitgte fish nit 
mit jenemerften, oben vorausgejebten, urjpriingliden 
Schritt, jondern es zeigt aud) einen nie aufhirendeu 
Fortſchritt in der allmählichen, ftufenweifen 
Vermenſchlichung der duperen, lautlichen Seite der 
Sprade. | 

Kann man nun in den hHiftorijden Veranderungen der 
fautlichen Geite der Sprache eine allmähliche Verjchiebung der 
AUrtifulationsarbeiten aus den unteren und Hinteren in die 
oberen und vorderen Gebiete der Lautbildung erfennen? 

Im Ginteren, vertifalen Gebiete der Sprechwerfftatt ijt die 
tieffte, die unterſte Thätigkeit diejenige des Bruſtkaſtens. 
Verändert ſich nun dieſe in der Sprachgeſchichte? Nimmt ſie vielleicht 
ab, und zwar zu Gunſten irgend einer in oberen und vorderen 
Gebieten ſich vollziehenden Arbeit? Sie verändert ſich, das 
iſt wahr, aber nicht in dem von uns hier gemeinten Sinne. 
Sie iſt verſchieden, verſchiedenartig vertheilt und modulirt 
nicht nur bei verſchiedenen Individuen, ſondern auch bei ver— 


ſchiedenen Völkern und in verſchiedenen Epochen des Sprachlebens; 
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aber von Deren ftufenweijen und fonjequent fortſchreitenden 
Whnahme zu Gunjten irgend einer anderen Thätig— 
feit Fann feine Rede fein. Sie ift fiir jedes lautliche 
Sprechen unentbehrlic) und fann durch feine andere Dhatigfeit 
erjebt werden. Sie muß alſo in der Sprachgeſchichte gewiſſer— 
magen alg eine fonftante Größe betracdhtet werden. Dte 
variablen find wo anders 3u fuchen. 

Ebenſo müſſen im oberen und vorderen, tm Horizontalen 
Hauptgebiete des menſchlichen Sprechens die Yajenhohlen 
aus unjerer Betradtung ausgeſchloſſen werden. 
Es gehirte zwar uripriinglich die Benubung der Möglichkeit, 
Die Naſe gu Hffnen oder zu ſchließen, aud) zu jprachlichen 
Bweden, d. h. gur Ausbildung nafaler und nichtnaſaler Sprach- 
laute, — es gehirte zwar dieſe urjpriinglide Benugung zum 
primitiven, grundlegenden Akte der Vermenſchlichung der Sprache, 
aber in jpdteren Gtadien der Sprachentwielung gehdren die 
mit der pajfiven Betheiligung der Naſenhöhlen verbundenen 
Beranderungen anderswohin und können von dem uns Hier 
beſchäftigenden Standpunfte aus nicht in Betracht fommen. 

Es bleiben uns alſo nur zweierlei Gegenſätze, welche fiir 
unfjere rage von Wichtigfett jein können: 

Erſtens der Gegenjag zwiſchen dem Kehlkopf und 
Der Mundhöhle im allgemeinen, und dann 

die Gegenſätze, welde wir in der Mundhöhle ſelbſt 
zwiſchen ihren vorderen und hinteren Organen und 
Theilen bemerfen. 


Zunächſt miifjen wir einem Cinwand begegnen. Wir 
operiren befanntlich) auch mit der Ausſprache längſt ver: 
gangener Zeiten wie mit befannten Grofen. Da erhebt fic 
leicht Der Bweifel, woher wiffen wir, wie es in Diefen alten 


Beiten ausgejproden wurde. Hierauf müſſen wir antworten, 
(159) 


12 


daß man eine fiir unſere Zwecke ausreichende Vorſtellung von 
der Ausſprache in früheren Zeiten an der Hand des Schrift— 
thums und der ſich auf das Verhältniß der Schrift zur Sprache 
beziehenden Ueberlieferung gewinnt, wobei auch die Ver— 
gleichung verwandter Sprachen untereinander uns ſehr gute 
Dienſte leiſtet. 

Nachdem wir ſo dieſes Bedenken gehoben haben, fangen 
wir nun mit dem Gegenſatze der Thätigkeit des Kehl— 
kopfs und der Mundhöhle an, und da müſſen wir denn 
ſagen, daß ſich überall die Abnahme jener zu Gunſten 
dieſer mit Entſchiedenheit beobachten läßt, ſei es nun bloßer 
Schwund der Kehlkopfthätigkeit, ſei es wieder eine Vertretung 
früherer Kehlkopfarbeit durch ſolche der Mundhöhle. 

Eine allgemeine in dieſen Bereich gehörende Thatſache iſt 
das gänzliche oder theilweiſe Aufgeben der urſprüng— 
lichen Aſpiraten in allen indogermaniſchen oder ario— 
europäiſchen Sprachen. Der Unterſchied der Aſpiration 
und Nichtaſpiration hängt bekanntlich von einer Verſchiedenartig— 
keit in Der Thätigkeit des Kehlkopfes ab: Die Aſpiraten, ph, th, 
kh, bh, dh, gh...., werden mit einem im Rehlfopfe ent: 
ftehenden Hauch, im der Art von h, zujammen ausgeſprochen, 
Die unajpirirten Ronjonanten aber, p, t, k, b, ds g...., ohne 
einen jolchen. Nun fehen wir, daß die alten arioeuropäiſchen 
Wipiraten bei allen jpdteren WUriveuropdern oder Indogermanen 
eine bedeutende Einſchränkung erfahren. 

Cntweder iſt die alte Wijpiration jpurlos ver- 
ſchwunden, jo daß die fritheren afpivirten Konſonanten mit den 
ihnen jonft verwandten nicht ajpirirten zuſammenfielen. Das ijt in 
folgenden Sprachfamilien der arioeuropäiſchen Sprachenwelt der 
wall: im Slavijden, im Balttiden, d. h. im Litauiſchen 
und Lettifdhen, im Keltiſchen und im Iraniſchen. 


In anderen Sprachfamilien des ariveuropdijden Stammes 
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wird gwar der alte Unterjdied der betreffenden 
Konjonanten in feinem vollen Umfange bewahrt, 
feine unterjdeidDenden Nterfmale aber aus dem Kehl— 
fopfe in die Mundhöhle verlegt. Bu Diejer Gruppe 
gehiren 3. B. alle die uns geſchichtlich überlieferten, wie aud) 
alle jebt erijtirendDen Seprajentanten der germanijden 
Spradhenfamilie. So werden zwar noch jet die anlautenden 
Ronjonanten jolcher Worter, wie einerfeits „Zahn“, „ziehe“, 
„zwei“, „zehn“, entſprechend den lateiniſchen dens, duco, 
duo, decem, andererſeits „thun“, „Thür“, verwandt mit 
lateiniſchen facio, fores, unterſchieden, ifr unterſcheidendes 
Hauptmerkmal aber iſt nicht mehr in dem Gegenſatze der 
Aſpiration und Nichtaſpiration, d. h. nicht in der verſchieden— 
artigen Arbeit des Kehlkopfs, ſondern in derjenigen der 
Mundhöhle zu ſuchen. 

Das Altgriechiſche beſaß noch die Aſpiraten im 
Unterſchiede von den Nichtaſpiraten, im Neugriechiſchen aber 
iſt an die Stelle der durch den Kehlkopf zu bewerkſtelligenden 
Unterſcheidung zwiſchen der Aſpirirung und Nichtaſpirirung 
die in der Mundhöhle zur Geltung gelangende Unterſcheidung 
zwiſchen einem Verſchluſſe und einer Reibungsſpalte 
getreten. Go 3. B. ſprachen die alten Griechen theds (866, 
„Gott“), thimds (Ftudc, „Gemüth“), neben tduros (cedoos, 
, Stier”), téknon (céxvov, „Kind“), aus, wogegen die Yeu: 
griechen theds, thimos (der Anlaut wie engliſches th) und dod 
tavros, téknon, mit demjelben Wnlaute wie die YAltgriechen, 
ausſprechen. 

Ueberall alſo ſehen wir im Bereiche der Unterſcheidung 
zwiſchen der Aſpiration und Nichtaſpiration eine allmähliche 
Schwächung der Kehlkopfthätigkeit zu Gunſten der 
Thätigkeit einzelner Sprechorgane in der Mundhöhle, 
und dementſprechend auch die Schwächung des auf die 
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Kehlkopfthätigkeit geridteten centraljpradliden 
Unterſcheidungsvermögens. 

Zu derſelben Kategorie der Schwächung der Kehlkopf— 
thätigkeit gehört die den jetzigen mitteldeutſchen Mundarten 
(z. B. dem Sächſiſchen) eigene Beſeitigung des Unter— 
ſchiedes zwiſchen den tonlojen p, t, kund den tönenden 
b, d, g, — welcher Unterſchied ja durch die verfchiedene Thätig— 
feit Der Stimmbänder de$ Kehlkopfs erreicht wird, — und Die 
Erſetzung desfelben durch den Unterſchied von jtarfen 
und ſchwachen, von fortes und lenes, von ,farten” p, t, k 
und „weichen“ b, d, g; und dieſe Unterjcheidung von Starke 
oder , Harte” und Schwäche oder „Weichheit“ beruht ja nur 
auf einer ftirferen pder energijceren und einer ſchwächeren 
oder ſchlafferen Artifulation an denjelben Stellen und mit 
Denjelben Organen Der Mundhöhle. 

Ich finnte Beijpiele der in dieſer Richtung vollgogenen 
oder fich vollziehenden lautlichen Veränderungen bedeutend ver- 
mehren, möchte aber Ihre mir wobhlwollend geſchenkte Aufmerk— 
jamfeit nicht mipbrauchen. 


Nachdem wir die Hiftorvijche BWerjchiebung innerhalb der 
beiden Hauptgebiete der Sprechwerfftatt in ganz furzen Zügen 
kennen gelernt haben, wollen wir die Mundhöhle ſelbſt 
von der uns hier interejftrenden Seite unterjuchen. 

Hier fiihrt uns eine genaue Betrachtung der hiſtoriſchen 
Thatjachen zu einem ahnlichen Crgebnif, wie bei der Erforſchung 
des Verhaltniffes des Kehlkopfs und der Mundhöhle im allge: 
meinen. Nur geht hier, in der Mundhöhle, die hiſtoriſche 
Bewegung bet den lautliden BVerdnderungen aus: 
{hlieBlid von hinten nach vorn, während wir dort eine 
fomplicirtere Richtung, von unten und hinten nach oben und 


vorn wahrgenommen haben. 
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Wenn die auf die paldontologifden Cntdeckungen geſtützten 
Schlüſſe richtig ſind, beſaß der vorgeſchichtliche Hihlen- 
menſch keinen Kinnvorſprung, d. h. kein „mentales 
Tuberkel“ (tuberculum mentale), und im Zuſammenhange 
Damit befand fic) feine spina mentalis interior joweit nad 
hinten zurück, daß die an Ddiejelben angebefteten, die Bewegungen 
Der Bunge, vor allem aber der vordDeren Bunge regulivenden 
Muskeln, in erfter Reihe Der musculus genioglossus, verhältniß— 
mäßig fur; und unentwicelt waren; infolge defjen vermochte bei 
Diejem vorgeſchichtlichen Höhlenmenſchen feine vordere Bunge 
lelbft fich nur mangelhaft 3u bewegen.* Unter ſolchen Umftinden 
fonnte Damal3 von einer ftarfen Betheiligung der 
BVorderzunge beim Lautiren feine Rede fein. 

Damit ftimmt auch die Beobachtung itberein, Dak je mehr 
wir in der Spracengejdhidte zurück Hineindringen, 
Defto haufiger und energiſcher finden wir die Thätig— 
feit Der Hinteren Organe und Organtheile der Mund— 
höhle, vorzugsweiſe Der Hinterzunge, wahrend man 
jpdter umgefehrt eine immer ftdrfere Zunahme der 
Arbeit Der Vorderzunge bemertt. 

Man fann eine Maſſe lautgeſchichtlicher Thatſachen anführen, 
welche ſich unter den Begriff einer Verſchiebung von hinten 





* Cf. E.-T. Hamy, Précis de paléontologie humaine. Paris 


1870, ©. 233, 347, 352, 368. — Gabriel de Mortillet, Le 
préhistorique, antiquité de homme. Paris 1883 (Bibliothéque des 
sciences contemporaines), ©. 249 ff., 345. — aul Topinard, 


L’anthropologie. Avec préface du professeur Paul Broca. 2e édition. 
Paris 1877 (Bibliothéque des sciences contemporaines), ©. 58, 99, 
159. — Auferdem macht mich mein verehrter Rollege, Prof. Dr. AL. 
Rauber, nod auf Renards Variations ethniques du maxillaire 
inférieur. Thése de Paris 1880, al ein fiir dieje Frage fehr widhtiges 
Werf, aufmerfiam; ich fonnte eS aber bis jebt nod) nicht benugen. 


(Mai 1892.) 
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nad vorn in der Mundhöhle ſelbſt ftellen laſſen. Ich 
will mich aber nur auf die dahin gehörenden Veränderungen 
einiger Konſonantenreihen beſchränken. 

Dieſe von mir gemeinten Veränderungen find zweierlei rt: 
entweder geſchahen ſie infolge der den ſich verändernden 
Konſonanten innewohnenden Natur allein, d. h. ſpontan, 
wie man ſagt, oder aber es wurde dazu der urſprüngliche 
Impuls durch den Einfluß benachbarter Laute gegeben. 

Was nun die erſte Art betrifft, ſo iſt z. B. in vier weſt— 
lichen Hauptfamilien des arioeuropäiſchen oder indogermaniſchen 
Sprachſtammes, d. h. it der griechiſchen, in der italiſchen 
oder romaniſchen, in der keltiſchen und in der germa— 
niſchen Familie, eine Reihe hinterlingualer, d. h. mit der 
Hinterzunge ausgeſprochener, Konſonanten, k, (q), g,...., 
labialiſirt, mit anderen Worten, von der Hinterzunge 
zu Den Lippen verſchoben worden. Wo alſo früher k, g aug: 
geſprochen wurde, da ſpricht man ſpäter in den etymologiſch 
entſprechenden Wortſtellen p, b aus, oder wenigſtens ku, gu, als 
Uebergang von k, g zu p, b. 

wit Den iibrigen Familien desjelben arioeuropäiſchen oder 
indDogermanifden Sprachftammes aber, und zwar in allen afia- 
tijden, Dd. 6. in der indiſchen, in der iraniſchen oder 
perjijden und in der armenijden Familie, wie auc) in 
Den Oftlichen Familien Ddesfelben Stammes in Curopa, im 
Slavijden, im Baltiſchen oder Litu-Lettijehen und ſchließlich 
im Wibanefij chen, hat fich wieder mit Der anderen Reihe 
Hinterlingualer Ronfonanten, k, (k), g, (g)...., eman: 
Derer Vorgang vollzogen, nämlich eine Verſchiebung ihrer 
Mundartifulation von der Hinterzunge zur Border: 
zunge. So ſlaviſche s, z 3. B. in slovo (Wort), slusati (hdren), 
sto (hunbdert), deseti (zehn) . . . znati (feunen), zrno (Korn). . 


zima (Winter), veza —5 . aus den älteren k, g, gh; bane 
(164) 
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3. B. lateiniſche cluo, centum, decem, gnosco, granum, hiems, 
veho, griechiſche xAéoc, éxarer, Oé%a, yrwoxw, yew. 

Etwas ähnliches hat auch in einigen romaniſchen Sprachen, 
unter anderem im Franzöſiſchen, jftattgefunden, wo man 
Dem Laute x in ſolchen Wortern, wie chien, chambre, chaux, 
chaud, chose, an ftelle vom k Der fritheren canis, camera, calx, 
ealidus, causa begegnet. 

Jedenfalls gehiren die Romanen jamt den Griechen, 
Kelten und Germanen gu den vorwiegend labialijirenden 
Völkern, mahrend die Slaven, die Litauer mit Letten, 
Die Albaneſen, die Armenier, Die Iranier und ſchließlich 
die Inder eine Gruppe von Völkern bilden, bei welcher die 
Zungenſpitze und die Vorderzunge überhaupt vornehmlich 
bevorzugt wurde. Beides aber, ebenſo die Bevorzugung der 
Lippen, wie auch diejenige der Vorderzunge, geſchah hier auf 
Koſten der Thätigkeit der Hinterzunge. 

Eine andere hierher gehörige allgemeine Thatſache, auf 
welche ich hinweiſen möchte, ſind die Wandlungen der hinter— 
lingualen Ronjonanten k, g u. ſ. w. im &, % Oder c, dz 
od. dnl. infolge der jogenannten Palatalijation oder 
„Erweichung“ (Mouillirung) durch den Einfluß benachbarter 
Vokale e, i w.j.w., d. h. die Thatſache, dak man in gewifjen 
Perioden des Lebens verjchiedener, ſelbſt miteinander durchaus 
nicht verwandter, Sprachen für die zu erwartenden Kom— 
binationen ke, ki, ge, gi.... den Kombinationen ée, %1...., Ze, 
Zi. ..., ODerce, ci ..., dze, dzi. .. oder anderen ähnlichen begegnet. 
Bur Illuſtration dieſes Satzes genügt es, auf folgendes hinzuweiſen: 
auf Die ſlaviſchen Veränderungen, 3. B. auf toviti (faufen 
faffen, wälzen), tevenije (Lauf, Strom), mnoziti (mehren) neben 
tok- (Strom, Lauf), teka (flteBe, faufe), mnogo (viel), auf die 
lettiſchen ci (zi), dsi aus den fritheren ki, gi, auf die 


italienijden ce, ci, ge, gi, franzöſiſchen ce, ci, ge, gi, 
Sammlung. N. F. VII. 178. 2 (165) 
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anjtatt Der früheren, vulgdrlateinijcen ke, ki, ge, gi (3. B. 
italieniſche cenere, cielo, citta ..., genere, ginnasio..., franzöſiſche 
cendre, ciel, cité . . ., genre, gymnase..., entſprechend den latei— 
niſchen cinis, coelum, civitas..., genus, gymnasium...), auf 
die englijden church, child, den deutſchen „Kirche“, „Kind“ 
entſprechend, u. ſ. w. u. f. w. Hierher gehört auch die von 
Deutſchen eingefiihrte und in ganz Oſteuropa übliche Aus— 
jprade des Lateinijden: ,Zizero“, ,zezini*, ,fazit* 
anftatt der altlateinijdjen Kikero (Cicero), kekini (cecini), 
fakit (facit). 

Wie jollen wir aber alle dieje Verſchiebungen von dem 
Durch unjer Thema vorgezeichneten Standpunfte aus betrachten? 
Bur Ausſprache von k, g gehirt die Arbeit der Hinterzunge, 
aur Ausſprache von é, Z, 8, c, dz, s aber Diejenige der Border: 
aunge. Es ijt aljo die Vertretung der erften Reihe, k, g, 
Durch die zweite, %, z%, c, dzu. ä., eine Art von Verſchiebung 
ber Sprecharbeiten von der Hinterzunge in das 
Gebiet der Vorderzunge. 


So haben uns die oben erwahnten, meijtentheils der 
Lautgeſchichte der arineuropdijden oder indogermaniſchen 
Sprachen entnommenen Thatſachen gezeigt, daß in dem 
hiſtoriſchen Leben dieſer Sprachen der unaufhaltſame 
Drang waltet, die Sprecharbeit von unten und 
hinten modglidft nad oben und vorn allmablid zu 
verlegen. Sch bin überzeugt, daß man durd) die Erforſchung 
der Geſchichte anderer Sprachſtämme zu demſelben Schluſſe 
gelangen würde. Vorübergehend möchte ich nur erwähnen, 
daß man auch in den ſemitiſchen Sprachen einen allmäh— 
lichen Schwund und eine allmähliche Schwächung von „Guttu— 
ralen“ konſtatirt, wobei man unter dem unbeſtimmten Namen 


der „Gutturalen“ alle die Laute zuſammenfaßt, welche durch 
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eine Thätigkeit entweder des Kehlkopfs oder der Hinterzunge 
jamt Dem Gaumenjegel hervorgebradjt werden. 

In Diejer Ueberfiihrung der Sprechthätigkeit aus 
Den tiefen und verftecdten Regionen in Die mehr zu 
Tage fiegenden oberen und vorderen Gebiete, in 
dieſem ,Excelsior!“, welches, wie ein über das Leben der 
Sprache verhingter Spruch, die ganze geſchichtliche Cntwidelung 
ihrer lautlichen Seite beftimmt, jehe ich eben eine Offenbarung 
ihrer allmabliden, unaufhörlich fortſchreitenden, 
ftufenweijen Vermenſchlichung. 

Diejes Emporſteigen des Sprechens aus den Tefen 
der Sprechwerfftatt auf ihre Oberfläche, dem Gefichte näher, 
farmonijirt vollfommen mit der Körperlage des zwei— 
füßigen, eine erhabene Stellung bewahrenden und kühn mit 
jeinem  Gefichte auf die umgebende Welt herabblicenden 
Wefens. 

Schon hier aber Handelt eS fich nicht nur um eine ausſchließlich 
auf die äußeren Organe beſchränkte Bewegung. Oben (GS. 14) habe 
id) den Ausdruck ,centraljpradhlidhes Unterſcheidungs— 
vermigen” gebraucht.* Und ich mußte es auch thun; denn, wenn: 
gleich Die Sprache in den duferen, peripheren Sprechorganen zum 
Vorſchein fommt, jo fann fie doch wirklich exiftiren, ein 
Dauerndes, ununterbrodenes Leben fithren nur im 
Spradcentrum, nurim Cerebrationsorgan, mige e3 
alg Gehirn oder alS eine von demfelben unabhangige Geele 
gefaßt werden. Die hörbaren Laute und die dabei fich voll: 
ziehenden Arbeiten der Sprechorgane haben nur eine voritber- 
gehende, verjcallende, verſchwindende Exiſtenz; ein wahres, 
wirklich ſprachliches Leben ift nur den Erinnerung 3: 





* Unjtatt dejjen könnte man auch, und zwar nod) genauer, fagen: 
yDas auf die Arbeit ber Spredorgane geridtete Unter- 


ſcheidungs vermögen.“ 
2* (167) 


20 





bildern, tit nur den Vorftellungen diefer Laute und 
Urbeiten eigen. Fu allen Theilen und Theilden der 
Sprade, mögen fie nocd jo ihre phyſiſche Beſchaffenheit 
ung eigen, pulfirt dod) und fann pulfiren nur rein 
pſychiſches Leben. 

Wher es giebt in der Sprache auch jolche Seiten, fiir welche 
wir fein äußeres Zeichen befiken, und welche fich weder in 
Lauten, noc in Arbeiten der Sprechorgane fundgeben. Das 
itt Das groke Reich Der Bedeutungen, welche den Worten 
anhafter, d. h. fic) mit den BVorjtellungen von Lauter und 
Artifulationen affoctiren. 
| Wie fteht es nun in Betreff unferer Frage mit dieſer 
inneren, mit dieſer innerften Seite der Sprache? Können wir 
auch Hier nicht auf etwas hinweiſen, was fic) als allmähliche 
Vermenſchlichung auffaffen liebe? 

Die Kürze der mir bejchiedenen Beit erlaubt mir nicht, 
mic) eingehend und ausfithrlic) mit diejer Frage zu beſchäftigen. 
Ich will nur einige’ erwähnen. 

Die von den Thieren hervorgebrachten eigenartigen Laute, 
wie auch die interjeftiongartigen Laute des Menſchen, haben 
immer eine Bedeutung, fie bedeuten etwas. Go gebraucht 3. B. 
Die Rabe, wenn fie fic) als Mutter mit ihren Rindern 
unterhalt, wenigftens zehn verjchiedene Laute, von denen jeder 
eine beſondere Bedeutung Hat: Aufforderung, Crmunterung, 
Drohung, Weijung, Liebfojung, Lockruf 2c. Es find in nenefter 
Beit Beobachtungen an Affen angeftellt worden, wobei es fich 
zeigte, dab dieſe dem Menſchen nächſtſtehenden und daher 
„Anthropoiden“, d. h. „Menſchenähnlichen“, genannten Säuge— 
thiere ſich zur gegenſeitigen Verſtändigung gewiſſer Laute bedienen, 
die je nach den Gattungen dieſer Thiere verſchieden ſind und 
durch dieſe ihre Verſchiedenheit an die Verſchiedenheit menſchlicher 
Idiome erinnern. 
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Jedenfalls aber ijt es ficher, dab dieſe thieriſchen 
Lautduberungen einen thnen allen gemetnjamen Bug 
befigen: Gie jind durd) die Natur des betreffenden 
thierijmen Organismus jelbft dazu beftimmt, eben 
DAZ auszudriiden, was jie wirklich ausdriiden. Sie 
miifjen gerade dasjenige Gefühl, gerade Ddiejenige Vorftellung 
wachrufen, welche fie thatſächlich wachrufen, und zwar auf 
Dem Wege eines unmittelbaren jinnlidhen Cindrucds. 
Und damit endet ihre Wufgabe. | 

Unterdeffen zeichnen fich alle ener wirklich menſch— 
liden Sprache angehirenden Worte durch die Fähig— 
Feit aus, immer neue Bedeutungen anzunehmen, wobet 
ihre Geneſis, die Quelle ihrer Bedeutung gewöhnlich vollfommen 
vergeffen wird. Sie ſprechen von fich felbft weder zum Gefiihl, 
nod) zum Borftellungsvermigen; jie bedenten etwas nur des— 
wegen, weil fie fich mit einer gewijjen Reihe von Bedentungen 
afjociirt haben. Der Charatter einer Nothwendigfeit 
ijt ihnen vollfommen fremd. Sie verdanfen ihre jezeitige 
Anwendung nur einer GVerfettung von Zufdlligfeiten. 
Warum 3. B. der Kopf deutſch „Kopf“ oder ,, Haupt’, 
ruſſiſch „golova“, eftnijd) „paa“, lateiniſch caput, franzöſiſch 
,téte* heißt, iſt nur durch Zufall bedingt worden. 

So ſind die bei weitem meiſten Wörter der menſchlichen 
Sprache nur zufällig entſtandene Symbole, die unter 
anderen Umſtänden ſich ganz anders hätten geſtalten können, 
in voller Unabhängigkeit von den durch ſie hervorgerufenen 
ſinnlichen Eindrücken. 

Und es iſt eben dieſe Zufälligkeit das Charak— 
teriſtiſche der Sprache. Selbſtverſtändlich rede ich hier 
von keiner abſoluten Zufälligkeit, — denn eine ſolche anzunehmen 
verbietet uns die die Grundlage jedes wiſſenſchaflichen Denkens 
bildende Ueberzeugung von der Nothwendigkeit in der Verkettung 
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yon Urjaden und Wirfungen, — nein, ich rede von feiner 
abjoluten Sufalligfeit, ſondern von einer Bufalligfeit in den 
Grenzen der fich auf die gegebene Frage beziehenden Begriffe. 

Kurzum, eS tragen bei den Thieren die Bedeutunaen 
der Qautduperungen in ihrer Beziehung zu eben diejen 
lebteren immer Den Charafter der Ytothwen dig feit, 
Unmittelbarfeit und verhältnißmäßigen Unverander: 
lichkeit an jth, — alled das. Merfmale, welche der Natur 
menſchlicher Rede ſchnurſtracks wider)prechen. 

Da dieje Lautduperungen der Thiere, wie auch die thnen 
analogen in der menſchlichen Sprache (wie die Bnterjeftionen), 
immer eine beftimmte Vorjtellung oder ein beftimmtes Gefühl 
wachrufen, jo find fie immer an eine beftimmte Ronfretheit 
gebunden. Gie find, im Grunde genommen, ſolange jie eben 
Lautgebärden bleiben, feiner Abſtraktion fähig. 

Die Worte der menſchlichen Sprache dagegen ſind 
keineswegs bloß Zeichen gewiſſer konkreter Erſcheinungen, ſondern 
ftellen vielmehr Abſtraktionen dar, denen in der Außenwelt 
direkt nichts unmittelbar finnfalliges entſpricht; infolgedeffen 
eignen fie fic) immer mehr einerfeits zu von der Sinnlichjeit 
unabhingigem Denfen und Nachdenken, anderjetts wieder zum 
vergeiftigten poetijden Schaffen. Wenn man aud hie und 
Da einen Rückſchritt, d. h. eine Rückkehr von Abſtraktion 
zur Konkretheit, wahrnehmen kann, ſo iſt doch das Reſultat 
dieſer Oscillation im ganzen großen ein allmählicher 
Fortſchritt zu immer größerer Vergeiſtigung der 
Sprache. 

Und ſo ſehen wir, daß, während die Ausſprache, das 
äußere Sprechen immer mehr nach außen hervortritt, 
das innere Sprechen, das ſprachliche Denken immer 
mehr in die Tiefen der menſchlichen Seele hinabſteigt, 


immer abſtrakter wird. 
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Diejes Wuseinandergehen, dieje immer größere Entfernung 
zwiſchen den Crtremen des äußeren und inneren Sprechens 
findet eine Parallele in anderen Seiten der Entwide- 
{ung des Menſchen. Be mehr fich der Menſch in feinem 
Denfen vertieft, je feiner, je vollfommener jein Denfapparat 
wird, deſto ausdruc3voller, defto individueller pflegen auch 
ceteris paribus ſeine Geſichtszüge zu werden. Und das hod 
ausgebildete wijjen{daftlidhe Denfen wird dem Menſchen 
gum Mittel 3u einer immer umfaffenderen und gewaltigeren 
Beherrjdhung der Natur. 

Dieje immer weiter greifende, immer allfeitigere Beherrſchung 
Der Natur, dieſe Utilifirung der Außenwelt, dieſe Bejeitiqung 
rdumlicber und zeitlicher Schranfen, im Bujammenhange mit 
der fulturellen Cntwicelung der Menſchheit, vefleftirt jid 
auc) auf dDem jpradhliden Boden. Ich brauche nur die 
vor jo vielen Sahrtaujenden erfundene Schrift, und damn die 
neueſten Crfindungen, wie Telegraph, Telephon rc., 
zu nennen. 


Es bliebe noch übrig, den Proceß der Vermenſchlichung 
der Sprache auch in dem Sprachbau, in der morpholo— 
giſchen Seite der Sprache nachzuweiſen, welche ja das 
ausſchließlich Sprachliche, das Sprachliche im ſtrengſten Sinne 
des Wortes ausmacht. 

Der Sprachbau, die Sprachform, die, ſo zu ſagen, mor— 
phologiſche Artikulation, beſtehend in Theilung des Satzes 
in Worte, der Worte aber in bedeutſame Theile, iſt den Thieren, 
iſt den thieriſchen untheilbaren Gebärden voll— 
kommen fremd. 

Die Aufprägung der echt ſprachlichen Form auf 
den Stoff der früher ungeformten Gebärden war ein 
gewaltiger Schritt zur Vermenſchlichung der Sprache. 
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Ob aber dieje Vermenſchlichung auch jpater weiter fort}chreitet, 
analog Dem, was wir bei der Entwickelung der lautlichen und 
Der rein pſychiſchen Seite der Sprade gejehen haben, fann id 
nidjt fagen. Es laſſen fic) wohl im den die morphologiſche 
Seite Der Sprache betreffenden Werdnderungen hiſtoriſche 
Oscillationen bemerfen. Um aber dabei eine fortdanernde 
Beweguig in einer beftimmten Richtung fonftatiren zu können, 
dazu beſitze ich nicht Meaterial genug, und mug auf die Formu— 
lirung eines ſich darauf beziehenden allgemeinen Sages vorder- 
hand verzichten. 


Wie die ſprachlichen Berdnderungen, die man als 
allmabliche, ftufenweife Vermenſchlichung der Sprache bezeichnen 
fann, geſchehen nicht pprogrammmäßig, nicht al Wirkungen 
des Strebens nach einem von vornbherein geftecten Ziele, jondern 
alS nothwendige Folgen des Den jprechenden Ge- 
jdhopfen innewohnenden Strebens nach Crleichterung 
in allen drei Ridtungen, in welche fic) der Proceß des 
Sprechens zerlegen (aft: in der centrifugalen Nichtung der 
Phonation (dtejen und die folgenden termini werde ich jogleich 
erklären), im Der centripetalen Richtung der Wudition und im 
jprachlichen Centrum, in der Cerebration. Die erftere, die 
Whonation, befteht in dem Wusfprechen, dem Hörenlaſſen der 
Worte, Die zweite, Die Wudition, ift Das Hdren und das Auf 
nehmen des Gejprochenen, die dritte aber, und zwar fiir das 
Fortbeſtehen der Sprache die bet weitem wichtigfte, die Cere- 
bration, ift das Merfen alles defjen, was ſich auf die Sprache 
bezieht, ijt Das Wufbewahren und die Bearbeitung aller jprach- 
lien Vorſtellungen in der ſprachlichen Schagfammer der Seele 
ift bas ſprachliche Denfen. 

Nach allen dieſen Richtungen hin wird das Un— 
flare, Das Unbeftimmte, Das Unnütze nah und nad 
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befeitigt, nad) und nach abgejchafft. Um nur ein Beijpiel 
angufiihren, ift die Verfchiebung des äußeren Sprechens von 
unten und Hinten nach oben und vorn eine große Grleichterung. 
Born und oben fann man beim Sprechen mit geringerer. An— 
ftrengung, dafür aber mit größerer Bracifion und Beſtimmtheit 
arbeiten, als in Den unteren und rückwärts liegenden Gebieten. 
Dementſprechend wird das auf die oberen und vorderen Gebiete 
gerichtet centraljpradlidhe Unterſcheidungsvermögen 
viel weniger angeſtrengt, als da, wo es mit den unteren und 
hinteren Regionen zu thun hat. 

Aber, trotz allem Streben des Menſchen nach der 
Beſeitigung des Unnützen und Ueberflüſſigen wimmelt die 
Sprache, ebenſo wie die ganze organiſche Welt, von über— 
lebenden, nicht mehr funktionirenden, nicht mehr ſinnvollen 
Gebilden. 


Damit ſind wir ans Ende unſerer Betrachtung gelangt, 
und es bleibt mir nichts mehr übrig, als Sie, hochverehrte 
Anweſende, um Nachſicht zu bitten, wenn es mir nicht gelungen 
ſein jollte, es Shnen nach allen Seiten geniigend flar gu machen, 
Dap es erlaubt ift, einige in der Gejchichte der Sprache und der 
Sprachen fid) unaufhörlich fundgebenden Strémungen unter dem 
allgemeinen Gefichtspuntte einer fortdauernden, allmabliden 
Vermenjhlidung der Sprache 3zujammenjufaffen. 


Nahwort, 

Nachträglich möchte ic) Hingufiigen, daß ich den Gedanfen 
von der Verfchiebung der Sprechthatigfeit in der Richtung zu 
ber Bungenfpibe und zu den Lippen ſchon nach der Abfaſſung 
und endgiltigen Redaktion meines Vortrags auch bei Dr. Fr 
M. Claudius im jeinem Wuffabe „Das Leben der Sprache. 
(abgedructt aus den Schriften der Geſellſchaft zur Beörderung 
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Der gejamten Naturwiſſenſchaften zu Mtarburg. Band IX. 
Marburg 1867) ausgefprocden gefunden habe. Cr ſagt ja 
nämlich: 

„Wir finden nun in den indogermaniſchen Sprachen durchaus 
eine Vereinfachung der Lautbildung. So war früher die 
Aſpiration in dieſen Sprachen eine häufig vorkommende Zuthat 
zu gewiſſen Lauten; jetzt iſt dieſelbe nur ſelten und in den am 
weiteſten vorgeſchrittenen Sprachen, im Engliſchen und Franzöſiſchen, 
fontmt fie faſt gar nicht mehr vor. Es macht ſich überhaupt 
Die Tendenz geltend, Die Sprachlaute nidt im Hinter: 
grunde deS Miundes 3u bilden, fondern vorn in 
bemjelben mit der Bunugenjpibe oder den Lippen. 
Auf dieſe Weife wird eine geringere Maſſe bewegt und es 
werden deshalb weniger Krafte verwandt. Wenn weniger fultivirte 
Sprachen Kehl- und Gutturallaute im Ueberfluß zeigen, jo haben 
ausgebildetere jolche nicht mehr. Es fommt nod) ein anderes 
Moment Hingu. Se mehr die Laute mit den Lippen gebildet find, 
um jo ſchärfer fonnen fte ausg eſprochen werden, und zugleich 
kommt Die Umgegend des Mundes in Bewegung und das Geficht 
wird auf dieſe Weije lebendig. So jehen wir Bewohner größerer 
Städte aus höheren Standen ef eganter und marfirter {prechen, 
alS Die niedere Bevdlferung, zumal an Küſten, wo jehr wenig 
auf das Aeußere gegeben wird. Zugleich ift das Geficht von 
gebildeten Leuten beim Reden belebter alS von weniger gebildeten, 
fo ijt eine Gerjchiedenheit der Sprachen in dieſer Beziehung 
bemerfbar. Die frangififde 3. B., die in diejer Hinficht 
am weiteften vorgeſchritten ift, fautirt viel beftimmter al® 
die engliſche oder die plattdeutſche, und man fieht beim 
Sprechen dew Mund des eleganten Frangefen mehr in 
Bewegung als bei englifdhen, holländiſchen oder deutfchen 
ijchern” (pg. 15). 


„Es iit ein Vorrücken von den hinteren Mundtheilen nach 
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vorne gegen Die Lippen und die Spike der Bunge an den 
Sprachen bemerfbar” (pg. 18). 

Mit diejer im ganzen richtigen und objeftiven Wuffaffung 
der Sprachgeſchichte feitens des Dr. Claudius ftehen im Wider: 
jpruch und beriihren uns jonderbar feine jonjtigen Aeußerungen, 
Die er meiſtentheils von anderen Gelehrten entlehnt hatte. So 
fejen wir bet ifm 3. B.: 

„Wie bet allen Organismen unterjcheiden wir im Leben 
einer Sprache drei Yerioden, die des Wachsthums, die der 
Blithe und eine dritte des Verfalls (1!) derfelben” (pg. 13). 

„Der Berfall (!) trat allmahlich ein, als das Wiſſen, die 
Gedanfen, einen gewiſſen Umfang erreicht Hatten” (pg. 15). 

Dorpat, im Mai 1892. 
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Verlagsauſtalt und Drukerei A-G. (vormals 3. F. Ridter) in Hamburg. 


Yom wandernden Zigeunervolke. 


Bilder aus dem Leben der Siebenbirger Zigeuner. 














Geschichtliches, Ethnologisches, Sprache und Poesie. 


Von hug 


Dr. Heinrich von Whlislocki. 


Preis geheftet Mk. 10.—. 





0. vy. L. s agt in der ,,Deutschen KRoman-Zeitung® u. a. folgendes tiber das Werk: 
Unter allen neueren Schriftstellern, die den eigenartigen, so lange rathsel- 
umwobenen Volksstamm zum Gegenstande der Betrachtung gewihlt haben, diirfte 
wohl kaum einer soviel Beachtung verdienen, wie der Verfasser des vorliegenden 
Buches. Denn er hat sich nicht begniigt, den schon vorhandenen Quellenstoff zu 
sammeln, sondern er ist ,ins Volk gegangen“, hat sich von einem der Wander- 
stiimme als Mitglied aufnehmen lassen und ist mit ihm herumgezogen, viele Monate 
lang, Freud und Leid der Genossen theilend. Unter mancher Entbehrung hat er so 
den Stoff gesammelt, der aus dem Werke ein in seiner Art einzig dastehendes Buch 
macht, das in den Grundziigen als eine der besten Leistungen des vélkerschildernden 
Schriftthums gelten kann. 

Wir wiinschen dem Verfasser herzlich besten Erfolg aus zwei Griinden: erstlich 
ist das Werk thatsiichlich werthvoll und fesselt durch seine Darstellung Jeden, der 
es in die Hand nimmt. Dann aber hat der Verfasser diesem Buche und der 
Sammlung des Stoffes Kraft und Gesundheit geopfert. Wenn eine zweite Auflage 
zu stande kime, dann erst wire er einigermassen fiir alles entschadigt. Ich mache 
Vorstinde von grésseren Biichereien und Einzelne deshalb um so angelegentlicher 
auf das Werk aufmerksam.* 


Prof. Dr. Schwicker widmet dem Werke in der ,,Allgemeinen Zeitung“ (Miinchen) 
eine gréssere Abhandlung und sagt am Schlusse derselben: Damit schliessen wir 
unsere Besprechung des Wlislockischen Buches, dem wir vielen Genuss und reiche 


Belehrung verdanken, das wir allen Freunden der Voélkerkunde aufs warmste 
empfehlen. 


Der Verfasser gewann das Material durch unmittelbare Beobachtung des Volks- 
lebens der Zigeuner, mit denen er oft monatelang umherwanderte. Die Miihsal und 
Entbehrung, welche er sich dergestalt auferlegte, hat sich reich gelohnt. Seine 
Mittheilungen sind darum sehr werthvoll und vertrauenswiirdig. 

(Korrespondenzblatt des Gesammtvereins ‘ 
der Deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine. 1891. No. 7.) 


Das Buch giebt werthvollen Belehrungsstoff. (Post 11. 6. 90.) 


W. besitzt iibrigens eine so gliickliche Gabe der Darstellung, dass er auch ein 
grésseres Publikum als das fachgelehrte zu interessiren wissen wird. 
(llustr. Zeitung 15. 11. 90.) 
W. hat uns in der That eines der vorztiglichsten ethnologischen Biicher gegeben, 
welche in der letzten Zeit geschrieben sind. 
(Deutsche Litteraturzeitung 27. 9. 90.) 
W.’s Werk iibertrifft sicher an Gehalt alles, was sonst iiber Zigeuner ge- 
schrieben ist. (Aus allen Welttheilen. No. 7. 1890.) 
Das vorziiglich orientirende Buch Dr. v. W.’s wird in weitesten Kreisen eine an- 
genehme und belehrende Lektiire zu bieten vermégen. 
(Breslauer Ztg. 4. 6. 91.) 
Es ist ein héchst interessantes und belehrendes Buch. 
(Litteraturbl. d. deutschen Lehrerztg.) 
Dieses Buch ist eine echte Studie nach der Natur. 
- (Litterar. Centralblatt No. 52. 1890.) 
V. w. Z. verdient die grésste Beachtung seitens der Fachleute und nicht minder 
die Aufmerksamkeit weiterer Kreise. (Gaea.) 
W. ist ein gewandter Schilderer selbstgesehener und selbstergriindeter Er- 
scheinungen und Vorgiinge, so dass sein Buch bei aller Wissenschaftlichkeit wie ein 
Cyklus anmuthiger Feuilletons sich liest. (Litterar. Merkur 9. 8. 90.) 


ED © oe 


— —— —— 


Vermenſchlihung der Sprashe. 


Von 


Dr. 3S. Baudouin de Courfenay 


Profeſſor in Dorpat. : : 
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Drud der Verlagéanftalt und Drucerei U.-G. (vormal’ J. F. Richter) in Hamburg. 


| Sammlung 
gemeinveritindlidier wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte gum Whonnementspreije bon M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vortrage diejer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehirt, beforgt Herr Profeffor Wudolf 
Virchow in Berlin W., Schellingſtr. 10, diejenige der hijtorijden und 
— Herr Profeſſor Mattenbach in Berlin W., Cornelius— 
traße 5. 

Einſendungen fiir die Redaktion find entweder an die Verlagsanſtalt 
oder je nad) der Matur des abgehandelten Gegenjtandes an den betreffenden 
Redakteur au ricdjten. 

Vollſtändige Verzeichniſſe über ale bis April 1893 
in Der , Fammlung’ erfojienenen 664 Hefte ſind 
durch alle Sudjhandlungen oder direkt von Ber 
Merlagsanftalt unentgeltlich su beziehen. 

















Ferlagsonftalt und Drukerei 4-6. (vormals 3. F. Ridter) in Hamburg. 


Angewandte Aefthettk 
in funftge)hidtlidhen und äſthetiſchen Eſſays 
von Guſtav Wortig. 
Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bande, efeg. geh. 9 Mee. 


Der VGerfaffer seigt in feinen 22 Wbhandlungen nicht nur grofe Belefenheit und viel 
Verſtändniß auf dem Gebiete der bildenden Kunſt und Mufif, jondern auch ein bejonderes und 
qediegenes Urtheil, fowie einen trefflichen Geſchmack in der Darftellung. Sechs Auffabe find 
der Plaſtik, fünf der Malerei, vier der Mtufif, awet dem Naturſchönen, und je einer Der 
AUrdhiteftur, der Gartenfunft, fowie der deforativen Kunſt gewidmet, während zwei fic) mit 
allgemeineren äſthetiſchen und fulturgejchictliden Fragen bejchajftigen. 


Bur Gelchidte des Gottesideals in der bildenden Kunſt 
von Guſtav Borfig. Gr. 8°,,9 Bogen, elegant geheftet 3 Met. 


Suhalt: Das vorchrijtliche Gottesideal. — Das Gottesideal der chriftliden Kunſt. — 
Die Darftellung göttlicher Perjonen durch Typen und Symbole. — Die Darſtellung 
von Gottvater. — Gottvater in der Plaftif. — Gottvater in der Mtaleret. — Die 
Darftellung der Dreieinigkeit. — Die Trinität in der Plaftif. — Die Trinität in 
Der Malerei. — Die Kronung der Maria. — Die Himmelfahrt der Maria. 

















Ohne Samilie. Roman von Hektor Malot. Aus dem Franzöſiſchen 
von Mary Muchall. 2 Bande. 8°. 55 Byogen. Geheftet nur 3 Mk., 
gebunden 5.40 Nee. a hike 


Cine Familiengejdhidte von wunderbarem Reig, welche das höchſte Intereſſe erregt fiir 
den Helden, einen elternlojen Knaben, der durch unſägliche Leiden auf feinem Vebenswege 
doch fein friſches Gemüth, fein ehrliches Herz bewahrt und dann zum Entzücken des Lefers 
in Dem BWiederfinden der Mutter und durch Wufnahme in die bevorzugte Klaſſe der Menſchen 
feinen wohlverdienten Lohn empfangt. 
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Fünfßzig Jahre eines deutſchen Cheater-Direktors. Erinne— 
rungen, Skizzen und Biographien aus der Geſchichte des Hamburger 
Thalia-Theaters von Reinhold Ortmann. Elegant geheftet 3 ME, 

— weelegaut gebunden 4.50 Mk. hs 


Der 
Antheil der Plastik 
aie oer 
Entſtehung der griechiſchen Ootterwelt 
und die Athene des Phidias. 


Bon 


Ball Horn, 


Reftor a. D. in Görlitz. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
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Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Drucferei Actien-Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdrucerei. 


Bu allen Zeiten haben die griechiſchen Göttergeſtalten, wie 
fie aus den Handen der größten Künſtler diejes Volfes hervor- 
qegangen find, einen machtigen Eindruck auf jeden Bejchauer 
fervorgebracht. So wenig un$ davon auch erhalten ift, anc 
dies Wenige geniigt, uns in eine höhere Welt zu verjegen, jobald 
wir auch nur in eine fleine Verſammlung diefer hehren Geftalten 
eintreten. Zu jchildern, was wir dann Wlle empfinden, dazu 
geniigt e3, an zwei befannte Worte gu erinnern. So ſchreibt 
seat Baul nach dem erften Beſuch im Dresdener Muſeum: 
y der Dresdener Abgußſaal hat fic) wie eine neue Welt in mid 
gedrangt und die alte halb erbdriict. Du trittſt in einen langen, 
fichten, Hohen, gewodlbten Gaal; zwiſchen den Säulen ruben die 
alten Götter, die ihre GrabeSerde oder ihre Himmel3wolfen 
abgeworfen haben, und die uns eine Heilige, jelige, ftille Belt 
in ihrer Geftalt und in unjerer Bruft aufdecen. Du findeft da 
den Unterjchied zwiſchen der Schönheit eine? Menſchen und der 
eines Gottes; jene bewegt, obwohl janjt, noch der Wunſch und 
Die Scheu; aber dieſe ruht feft und einfach, wie der blaue Wether 
vor der Welt und der Beit, und die Rube der Vollendung, nicht 
Der Ermiidung blict im Auge und Hffnet die Lippen. So oft 
id) fiinftig itber grope, ſchöne Gegenſtände ſchreibe, werden dieſe 


Götter vor mic) treten und mir die Geſetze der gs geben.” 
Cammlung. N. F. VIII. 174. * (179) 
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Ebenſo wurden fiir Carjtens, als er die Küferſchürze ab- 
gelegt und nach Kopenhagen fam, die Abgüſſe der ſchönſten 
Wntifen zu einer Offenbarung. „Alles, was ich bisher von 
Kunſt gefehen hatte,” erzahlt er, ,war mir nur als Menſchen— 
werf erjchienen; aber dieje Geftalten erjchienen mir als höhere 
Weſen, von einer übermenſchlichen Kunſt gebildet, und eS fiel 
mir nicht ein, gu glauben, daß ich oder ein anderer Menſch je 
dergleichen hervorzubringen vermöchte. Cin Heiliges Gefühl der 
Anbetung, das mich faſt zu Thränen rührte, durchdrang mich, 
es war mir, als ob das höchſte Weſen, zu dem ich als Knabe 
im Dom zu Schleswig oft ſo innig gebetet hatte, mir hier 
wirklich erſchienen.“ 

Die Quelle nun, aus der die griechiſche Götterwelt dieſe 
ihre Hoheit, ihre unverlierbare Macht auf das Menſchenherz 
geſchöpft hat, ift ſelbſtverſtändlich die Religion. Die alte wahre, 
ideale Kunſt ift etne Tochter der Religion. Der indifche Felten- 
tempel jo gut, wie der egyptiſche Tempel-Koloß ift undenfbar 
ohne den tiefen religidjen Ginn diefer Volfer. Wher auch diefe 
großartigſten, dieje folofjalften Werke, welche das religidje Be- 
dürfniß den Volfern abgezwungen hat, können nicht entfernt mit 
Dem Eindruck wetteifern, welchen die griechiſchen Gdttergeftalten 
hervorbringen. Und dies nur dDarum, weil die griechifdhe Plaſtik 
in einer ganz anderen Beziehung zur Religion der Griechen 
fteht, als dies ſonſt zwiſchen Kunſt und Religion der Fall ift. 
Die Kunft aller andern Volfer fteht der Religion nur empfangend 
gegeniiber; das religidje Gefühl, der veligidje Gedanfe ift es, 
Der jo, wie er in der Volksreligion ſeinen Ausdruck gefunden 
hat, ſich in der Künſtlerſeele verkörpert, der den Künſtler bei 
jeinen Schöpfungen begeiftert. Die griechijche Plaſtik fteht aber 
der Religion Der Griechen nicht nur empfangend, fondern auch 
gebend gegeniiber. Wie nun aber nur dann der Menjchengeift 
zu ſeinen höchſten Aeußerungen und Leiftungen fich aufſchwingt, 
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wenn er nicht nur das Cmpfangene künſtleriſch verarbeitet, 
fondern wenn ev zu Dem Empfangenen ſelbſtſchöpferiſch neues 
hinguthut, jo erfldrt fic) dDaraus auch die jo einzig DdDaftehende 
Hohe, gu der die griechijche Plaſtik fic) erhoben. Unjere Auf— 
gabe aber ijt e3, an einem einzelnen Beiſpiele gerade Ddiefe 
Stellung der griechifchen Plaſtik bei der Entſtehung der griechiſchen 
Götterwelt darzulegen, die VBertiefung und Befruchtung, die die 
mythendidtende, jene Götter bHildende Volksſeele durch den 
Künſtler erhalten Hat, an einer der Gdttergejtalten gu zeigen. 
Dagu aber ift es nöthig, zuerſt einen Blick auf dew religidjen 
Entwicelungsgang des griechijden Volkes gu werfen. 

Wenn irgendwo der Charafter eines Volfes von der Natur des 
von ifm bewohnten Landes beftimmt und beeinflupt wurde, fo gilt 
dies vom griechiſchen Volke. So eigenthümlich, von allen andern 
Völkern des Alterthums abweichend ſich Leben und Sitten dieſes 
Volkes geſtalteten, ſo eigenthümlich iſt auch das Land, in dem 
es zum Volke heranwuchs. Hier iſt nicht eine übermäßige, 
wuchernde, berauſchende Fülle und Fruchtbarkeit, wie in Indien, 
nicht eine einzelne, in alles eingreifende Naturerſcheinung, wie 
in Egypten; die Elemente haben überhaupt nicht die tropiſche 
Gewalt, welche den Menſchen unterjocht, ſondern ſie üben nur 
eine milde, freundliche Anregung. Das Klima iſt ſüdlich, aber 
nicht bis zur erſchlaffenden Hitze, das Land im ganzen nicht 
unfruchtbar, aber doch von ziemlich ſchroffen Gebirgen durch— 
ſchnitten und daher theilweiſe rauh und nur zur Jagd, theilweiſe 
nur für den Oelbaum und Weinſtock, nicht für den Anbau 
nahrhafter Früchte geeignet. Daher war es um ſo wichtiger, 
daß Griechenland überall vom Meere begrenzt und durchſchnitten 
iſt, und damit der Anreiz zu mannigfaltiger Thätigkeit, zu 
Schiffahrt, zum Handel, zur Eroberung und Koloniſation gegeben 
war. Bedeutſam war daneben die gebirgige Natur des Landes, 


welche in kleinen Grenzen die Ausbildung einzelner Völkerſtämme 
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in ihren feineren Cigenthiimlichfeiten begiinjtigte, dieſe nicht, wie 
bet der Verbreitung groper Nationen auf offener Chene, in eine 
allgemeine Gorm verſchmolz. Lage und Befchaffenheit de3 Landes 
bedingten daher ſchon, dak menjchliche Breiheit und Thätigkeit 
ein größeres geld fanden, alS bei anderen Nationen, und die 
Natur ſelbſt brachte e3 mit fich, dak ihr freundlicher Cinflup 
neben der vorherrſchenden Gelbjtthatigfeit des Volkes weniger 
hervortrat. Sie entließ gleichjam den Menſchen aus der Vor— 
mundſchaft, in welcher fie ifn bisher gehalten atte. 

Diefen Charafterzugq der Freiheit finden wir denn auch in 
allen Inſtitutionen Griehenlands von Anfang an erfennbar. 
Beſonders deutlich tritt er uns aber bet der Entſtehung der 

griechiſchen Götterwelt entgegen. Bei allen andern Volfern des 
Alterthums gab es eine geſchloſſene Prieſterſchaft als aus— 
ſchließliche Diener des Gottes, Ausleger ſeiner Orakel und daher 
Lehrer des Volkes. Bei ihnen allen war folglich auch die 
Religion nicht freie Verehrung, ſondern eine feſte Satzung, an 
genaue Beobachtung äußerlicher Verhaltungsregeln gebunden, für 
deren Befolgung die Prieſter die natürlichen Wächter waren. 
Ueberall ſtanden ſie zum Volke in dem Verhältniſſe der Herren 
und Lehrer. Auch die Griechen nun hatten gewiſſe allgemein 
anerkannte religiöſe Gebräuche, aber die Prieſter bildeten doch 
keinen geſchloſſenen Stand, ſie wurden meiſtens durch jährliche 
Wahl beſtimmt, und wenn auch in einzelnen Fällen gewiſſe 
Geſchlechter zur Prieſterſchaft eines beſtimmten Gottes aus— 
ſchließlich berufen waren, ſo gab dies nur den Ehrenvorzug der 
Opfer, höchſtens einen vorübergehenden Einfluß durch die Deutung 
der Orakel, niemals Gelegenheit zur bleibenden Leitung des 
Volkes. 

Die mythologiſchen Ueberlieferungen waren daher auch nicht 
Prieſterlehren, ſondern Volksſagen. Freilich hatte ja auch bet 
andern Golfern die Bhantajie bei der Entftehung der Gotter- 
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mythen dichtertjch mitgewirft; die Anſchauungen von miachtigen, 
wobhlthatigen oder feindlicen Naturmächten Hatten fich ihnen zu 
Gagen von der Wbftammung und den Shaten der Gotter ge: 
ftaltet. Wein immer waren die Priefter Dann Diejenigen geweſen, 
deren Autorität dieje Gagen priifte und fie nach ihren didaktiſchen 
und hierarchiſchen Zwecken modelte. Bei den Griechen waltete 
die Dichtung frei; ohne andere Weihe als die der Begeiſterung 
belehrten die Sanger das Vol auch iiber das Wejen der Gott: 
Heit und die Wflichten der Menſchen. Ohne Scheu und mit 
vollfter Wahrheit fonnte Daher der fromme Grieche Herodot das 
Wort ausſprechen: , Homer und Hefiod haben den Hellenen ihre 
Götter gemacht.“ Sicher war der Ginn auch des altgriechiſchen 
Volkes ein höchſt religiöſer, aber dieſe Religioſität hatte etwas 
eigenthümlich Freies und Unbeſtimmtes; der Gedanke der Aus- 
ſchließlichkeit blieb völlig entfernt davon. Jedem, der Glaub— 
würdiges von den höheren Mächten berichtete, hörten ſie mit 
ehrfurchtvollem, kindlichem Gemüthe zu; keinem Gotte, von dem 
ſie Kunde erlangten, verweigerten ſie göttliche Ehre. Es war, 
als ſuche man nur Gelegenheit, die natürliche Frömmigkeit noch 
einmal zu üben. Auf dem Marktplatz von Athen fand der 
Apoſtel Paulus einen Altar mit der Aufſchrift: „Dem unbe— 
kannten Gotte.“ „Wie du auch heißen mögeſt,“ ruft der Chor 
in einem Gebet bei Sophokles, „ich flehe zu dir und zu deiner 
Hülfe.“ Bei dieſer Leichtigkeit der Fortpflanzung religiöſer 
Tradition konnte es denn an Abweichungen derſelben nicht fehlen, 
wodurch aber die Gemüther keineswegs beunruhigt wurden. 
Vielmehr fiel es Niemandem ein, dem Dichter zu wehren, der 
die überlieferten Mythen nach eigener Eingebung veränderte und 
umbildete. So überwiegend war in dieſer Religioſität das 
Moment ſubjektiver, perſönlicher Frömmigkeit, ſo unbekümmert 
war das fromme Bewußtſein über das Objektive der Gottheit. 

Ebenſo frei und ungebunden war aber auch die Beziehung 
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Der Götter auf das Moraliſche. Bm allgemeinen galten fie 
zwar als die Beſchützer des Rechts und Racher des Unredhts, 
aber worin betdes beftand, das war durch feine feſte Lehre 
urjpriinglich feftgeftellt. Gerade dadurch aber blieb das eigene 
jittliche Gefühl ungehemmt und entwiclelte fich freter und ſchöner, 
alS bet irgend einem andern Volfe. Reine dogmatiſche Lehre 
ftellte feft, was Recht und Unrecht, Gut und Boje fei; das 
eigene Gefühl des Volkes ſchuf und entwiclelte die Sittlichfeit. 
Das Gefiihl der Chrfurdt vor dem Hohen und Göttlichen, die 
tiefe Scheu vor dem Unbeiligen und Unreinen, Achtung vor der 
Gitte und dem ſelbſtgegebenen Geſetze vertrat bei den Hellenen 
. Die Stelle jener duferlidhen Bucht und Bevormundung durch 
Hierarchie und Staatspolizei. Gn jolcher Freiheit entfaltete fic 
der Geiſt deS griechiſchen Volkes gu einer Blithe der Anmuth 
und Schönheit, welche weder vorher noch nachher ein anderes 
Volk erreicht hat. 

Bei dieſer Unabhängigkeit des Moraliſchen von der Religion 
mußte ja nun auch die Kunſt eine ganz eigenthümliche Stellung 
erhalten. Denn da es kein allgemein feſtſtehendes Sittengeſetz 
gab, wie es ſonſt aus der Religion hervorwächſt, ſo beruhte 
Lob und Tadel nur auf dem eigenen, lebendigen Gefühl des 
Beſſeren, welches ſich dadurch gewöhnte, das Gute und Anſtändige, 
wie das Unwürdige ſchon in ſeiner äußeren Geſtalt zu ſuchen 
und zu erkennen, jenes mit Wohlgefallen anzublicken, von dieſem 
ſich mißbilligend abzuwenden. Sie betrachteten daher das Gute 
wie das Schöne; ihre Sittenlehre wurde eine Schönheitslehre. 
So mußte das Kunſtwerk als Beiſpiel des Schönen auch moraliſch 
veredelnd oder verſchlechternd auf das Gemüth wirken; ein un: 
ſchönes Werk konnte ein Attentat auf die öffentliche Sittlichkeit 
werden, nicht etwa wie bei uns durch ſeinen Inhalt, ſondern 
durch die Form. Und nicht bloß das Häßliche, ſondern auch 
das Alltägliche und Gemeine, das Zufällige und Unbedeutende, 
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wenn’ eS durch die künſtleriſche Behandlung eine gewiffe Weihe 
erfielt, war dem griechijchen Gefiihl verhapt, da e3 dem Streben 
eit niedrigeS Biel gejebt hatte. Daher jenes tebanijche Gefes, 
welches Malern und Bildhauern bei Strafe gebot, die Menſchen 
nur ins Schöne nachzuahmen. Daher die fiir uns anffallende 
Erſcheinung, dak nicht bloß die Bhilojophen ſorgfältige Bor- 
ſchriften darüber gaben, welche Bilder und welche muſikaliſchen 
Weiſen der Gugend zu empfehlen feien, jondern dab an manchen 
Orten jogar der Staat eine Wufficht itber die Muſik firhrte. 
Das ganze griechijche Leben wird gu einem Streben nach Schön— 
Heit, nach einer Wobhlordnung des Staats wie nach eigner 
Schinheit des Körpers und der Seele; die Kunſt Hilft dazu als 
Die reinere, ftrengere Auffaſſung dieſes Lebens. 

Doch nicht nur für die Veredlung der öffentlichen Gitte, 
für Die Vertiefung des Begriffs des Guten forgte die Kunit, 
viel groper mußte ja ihre Hiilfe fein bet Wusgeftaltung der 
qviehijden Goitergeftalten. Waren ndmlich die Götter zu den 
Griechen auf. dem Wege hiſtoriſcher Tradition gefommen, fo 
atte jich die fittlihe Vorftellung, wie wir gejehen, aus ihrer 
eigenen Bruſt entwicelt. Beide aljo, Religion und Sittlichfeit, 
Hatten verjchiedene Quellen. So war es gefommen, dah mance 
Sagen, welche urjpriinglic) nur das Walten und die Macht der 
Naturfrafte in myſtiſcher Cinfleidung darftellten, ſpäter, jobald 
Die Gitter wie menjchliche Wejen angejehHen wurden, von Hand- 
lungen Der Götter erzählten, welche auch nach griechijden Begriffen 
entſchieden unfittlich waren. Allein lange nahm der griechijche 
Simm, wenigftens der der grofen Menge, daran feinen Anſtoß; 
mit Der größten Unbefangenheit erzählte man dieje Thaten nach 
wie vor, ohne fie einer moraliſchen Rritif zu unterwerfen oder 
Davon Anwendung auf die Menſchen 3u machen. Dieje Unbe- 
fangenheit, die Dem chrijtliden Ginn, der fic) die Gotthett als 
De Urquell aller fittlidjen Vollfommenheit denft, fo ſchwer 
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begreiflich ijt, findet fic) in Homers Dichtungen noch in vollftem 
Mage. Seine Götter find zwar an dugerer Gripe itberirdijch, 
in ihren Schwächen und Leidenſchaften aber um nichts befjer, 
al8 die fterblidjen Menjden. Hak und Rachfucht find bet ifnen 
ohne Maß, fie weinen, wenn ihr Born nicht Befriedigung er- 
fangt. Schmeicheleien und Verfiihrungen finden bei ihnen Cingang, 
ſelbſt Vater Beus wird getäuſcht, wenn Hera fich ihm mit dem 
Gürtel der Wphrodite naht. Aphrodite ift weichlich und feige, 
Ares graujam, Hera unerbittlic) jtolz. Die Menſchen haben 
Mitleid, ſelbſt die Rofje des Wchilles weinen über Patroflos 
Zod; die Gitter find ohne Crbarmen. Die Menſchen zeigen 
fic) im ganzen edel; die Ilias und Odyijee find reich an Bei— 
{pielen Der zarteften Freundſchaft, der reinſten ehelichen Liebe, 
der Großmuth, der Gaftlichfeit. Mur die Götter ſcheinen das 
Vorrecht rückſichtloſer Laune und Willfiir zu haben. Die Gotter 
Homers, fie finnen fitr die Moral feine Richtſchnur abgeben. 

Doc) alS dann auch bei der größeren Weenge die jittlicjen 
Wnforderungen immer ſtärker wurden, al8 Dichter und PBhilofophen 
jene homeriſchen Erzählungen oft in hartefter Weife angriffen, 
Da regte fich iiberall das Gefiihl, daß den Göttern die Cigen- 
ſchaft der Heiligfeit zufommen müſſe. Man nahm die iiberlieferten 
Sagen mit der Chrfurcht auf, die ihr Alterthum verdiente, juchte 
aber Die unmoralijden Clemente auszujcheiden und die Götter 
au ethijd) reineren und ftrengeren Charafteren gu bilden. Am 
ſchönſten und mit begeifterter Frömmigkeit ſpricht fich dies 
Bejtreben bet Pindar aus, der es nur geziemend findet, ,, Riihm- 
licheS von Den Göttern zu verfiinden, ſelbſt gegen der Vorzeit 
Bericht”. 

Gerade jest Hatte nun aber auch die Plajtif, was das 
techniſche Können anlangt, zur höchſten Blithe ſich empor- 
gearbeitet, und bei der regen Bauthätigkeit der Zeit trat an ſie 
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Gotterbilder zu ſchaffen. Go mufte denn auch die Blajtif an 
Der Ausgeſtaltung diefer reineren und firengeren Gotter-Charaftere 
fich betheiligen. Auch die Bildhauer durften dieje Gotter nur 
in Dem edleren Ginne auffajjen, wie Pindar, Aeſchylos und 
Sophofles. Selbſtverſtändlich haben fie dabei nur die menfchen- 
artig gedachten Götter, wie fie in der homeriſchen Dichtung 
erjchetnen, vor Wugen; der Gedanfe an ihre urjpriinglicde, phyft- 
falijde Bedeutung liegt ihnen fern. Dafür aber betonen fie die 
edleren, ethiſchen Motive, foweit die Mythe jolche bietet, uno 
bilden dieſe nicht felten in reinerer Weije aus, als e8 bei den 
Dichtern geſchah. So entitanden durch fie in ihren Göttern 
eine Reihe von Ydealgeftalten, von Vorbildern göttlich-menſch— 
lider Hobheit, von vollendeten Erſcheinungen menſchlich-göttlicher 
Sharaftertypen. 

Das vollendetite und reinfte Ideal unter diefen menſchlich— 
gdttlidjen Charaftertypen bietet nun ficher die jungfrauliche 
Tochter des Beus Kronio$, Pallas Athene; und dies um jo 
mehr, Da gerade der Wteifter, der e3 gu allen Zeiten am bejten 
verftanden hat, ans der menſchlichen Geftalt das Weſen der 
Gottheit hervorleuchten gu faffen, namic) Phidias, nicht nur 
ben Vater der Götter und Menſchen, den Bens, fondern auch 
feine ihm geiftiq jo nahe ftehende Tochter Pallas Athene ge: 
{chaffen hat. In eine höhere Entwicklung Hat dasfelbe daher 
nachmals faum eintreten fonnen, nur einer Entfaltung in die 
Breite ijt es theilhaftig geworden, welche endlos genannt werden 
Darf und fich am ſchicklichſten der bunten Mannigfaltigkeit ge: 
wiffer Chelpflanzen vergleichen läßt, die wie die Palmen in ewig 
verjlingter Geftalt fich wiederholen, aber trotz der geſtaltenreichſten 
Umbildung der Grundformen den nämlichen Charafter bewahrer. 
Von feiner andern Gottheit befigen wir eine joldje faſt unab- 
jehbare Menge von vielfach wechjefnden Kunftdarjtellungen, und 
dod) ijt feine fo leicht und ficher erfernbar, wie die hehre Tochter, 
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des Zeus, die fid) uns allezeit nicht bloß durch eine ſtändige 
Symbolif, fondern auc) durch einen felt ausgepragten Typus, 
Der jcharfe Unterſcheidungszeichen Darbietet, anf den erjten Blic 
anfiindigt; ein Beweis nicht nur dafiir, Dab der Schopfer diefer 
Sbdealgeftalt das Höchſte geleiftet, jo dak jede Weiterbiloung 
und BVerbefferung ausgeſchloſſen war, jondern auch dafiir, das 
ichon in Der Mythe, aus welcher dieſe Geftalt hervorwuchs, 
Momente gegeben fein mußten, welche fie von allen anderen 
Gottheiten ſcharf ſonderten. Um daher die Jdealgeftalt, wie 
Phidias fie vollendet, ganz gu verftehen, miiffen wir nun aud 
die Mythen fennen lernen, aus denen Charafter und Wejen 
Diejer Gottheit hervorgewachjen. 

Wie Reus und Hera ift auch Pallas Athene ganz eine 
Gottheit des Himmel und gwar in merfwiirdiger Weite und 
Tiefe der Anſchauung, uur dap als tieferer Grund des Bildes 
immer Die Anbetung des reinen, flaren Himmels, des Aethers, 
als der höchſten Naturmacht durchblict; und da nun Diefer ſich 
nicht joiner als in dem Charafter der Jungfräulichkeit aus- 
drücken (apt, fo mute ſchon dadurch dieſe Gottheit gur jung: 
fräulichen Göttin werden. Ueberall nun ijt ja in Griechenland 
der Himmel von bewunderungsrwiirdiger Schinheit und Klarheit, 
nirgends jedoc) in jolchem Grade al8 in Attifa; daher Athene 
in Diejem Lande am meiften verehrt wurde und mit allen Seg— 
nungen und Crinnerungen der Stadt, der Landjchaft, des Staates 
jo verwadhjen ift, Dab die Göttin nicht ohne ihre Lieblingsitadt 
gedacht werden kann und dieſe nicht ohne jene. 

Was nun den Urjprnng der Göttin betvifft, jo verrathen 
Die Darauf begiighichen Mythen ein Hohes Witerthum und find 
Daher reich an eigenthümlichen kosmogoniſchen Ideen, welche fich 
am nächſten an die Vorſtellungen anſchließen, welche die Welt 
aus bem Ofeanos und aus Nacht und Dunfelheit entſpringen 
fafjen. Athene erſcheint in ihnen von WAnfang an dentlich als 
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eine Macht, welche jowohl tiber Blitz und Wolfen, als iiber Gonne 
und Mond gebtetet, welche in jchrecklicher Majeſtät einherfabrt, 
aber auch wieder lieblich und milde glänzt und ſegnet, Aecker 
befruchtend, menſchliche Gejchlechter erzeugend und erziehend, 
alles ohne ihre ätheriſche Reinheit und Klarheit anfzugeben. 
Auch ein alter Beiname, Tritogeneia (Sl. 4, 515; 8, 39; 22, 
183), deutet noc) ohne Zweifel auf dieſen Urjprung aus dem 
Wafer, d. h. aus dem Ofeanos, aus welchem ja nach Homer 
alle Dinge und alle Götter entſprungen find. 

Weit verbreiteter aber war die Dichtung von der Geburt 
Der Wihene aus dem Haupt des Beus, welche indefjfen mit jener 
anderen, ihrer Geburt aus dem Feuchten, eng zujammenhangt. 
Schon die Ilias fennt Wthene als die Lieblingstodhter des Beus, 
welche er jelbjt geboren habe. (Of. 4, 515; 5, 875, 880.) 
Deshalb redet Reus gu thr wie zu ſeinem eigenen Gemiith und 
ertheilt ihr die ſchwierigſten Aufträge; Wthene und Reus werden 
jogar gelegentlic) fiir die höchſte und mächtigſte Gottheit 
ſchlechthin erflart, eine Vorſtellung, welche die Dichter in vielen 
Wendungen zu wiederholen pflegen. (Sl. 8, 5—40. Od. 16, 260.) 
Die vollftindige Gage aber von Athenes Geburt aus vem 
Haupt des Beus ift erft bet Hefiod (Th. 886 ff.) und bei 
Pindar (Ol. 7, 34—38) zu finden und auf vielen attijden 
Vaſengemälden abgebiltet; denn auch in Athen war Diejer 
Urjprung der allgemeine Glaube, und die Mtythe mag Hier wohl 
befonders ausgebildet fein. 

Nach ihr nun vermahlt fich Beus mit der Metis, dev 
Göttin der vorherjehenden Kiugheit, welche ihm im Kampfe 
mit feinem Vater Kronos VBeiftand geleiftet, und welche als Tochter 
des Okeanos die Gabe der Verwandlung befibt. Dod) da ihm 
Gaea geweisjagt, dah er aus dieſer Che einen Sohn erhalten 
wird, welcher madchtiger als er jelbjt werden wird, verjchlingt 
er fie, jo dah Metis mit der Tochter, die fie ſchon von ihm 
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empfangen, in Zeus ſelbſt verjebt wird. So wird Athene aus 
Dem Haupt des Bens geboren, nachdem ihm Hephajtos, 
Prometheus oder Hermes mit einem Beile das Haupt gejpalten 
hat. Dabet ift die ganze Natur in furchtbarem Aufruhr, 
beſonders Deutet die weitere Gefchreibung des Wunders der 
Geburt auf Gewölk, welches, vom Himmel emporgehoben, 
deſſen Bauch füllt und unter Stitrmen und Bliken die jung- 
fräuliche Göttin des lichten Himmel$ aus fich hervorbringt, die 
Göttin des ftrahlenden ethers und jeiner leuchtenden und 
blibenden Allgewalt. Denn Athene jpringt gleich in voller 
Riiftung aus dem Haupt des Beus hervor, mit ftrahlenden 
Wafer und nut der gezückten Lanze, weil der Blik, wie er 
aus der dunflen Wetterwolfe hervorzuckt, die erſte Cpiphanie 
des Lichtes und des Aethers und das von der Ytatur jelbft an 
Die Hand gegebene Bild von der Geburt des Lichtes ift. 
Athene ijt deshalb die Gdttin des Kriegsſturmes, des 
unaufhaltjamen Andranges, wie alle ältere epijche Dichtung 
immer vorzugsweiſe dieſe Geite an ifr hervorhebt. Doch ift 
jie nicht blog dies, jondern ihr höheres Wejen ift die tiefe, 
unergriindlide Klarheit und Reinheit des Lichter Himmel3, der 
liber Wolfen und Weiter gebietet, aber felbjt dadurch nicht 
afficivt wird. Der gewaltige Aufruhr in der ganzen Matur 
Dauert nur fo lange, bis Athene ihre Waffen ablegt, worauf 
Beus ſich der Tochter erfreut d. h. der Himmel fich wieder 
aufflart. So tritt fie in fcharfen Gegenjab gu Ares, der als 
eigentlicjer RriegSqott des wildtobenden Kampfes fich freut und 
Darin aufgeht; fie ftellt dagegen die ſiegreiche Xhatfraft dar, 
Den Kampf, Der zum Siege und von Diejem Zum Frieden fiihrt, 
wie ja aller Friede erjt die Frucht eines vorhergehenden Kampfes 
ift, jo im Völkerleben, wie auch bei jedem einzelnen Menſchen 
in ſeinem Gefühls- und Gemiithsleben. Ihrem innerften Wefen 
nach ift fie jomit, wie ja auch ſchon als Tochter der Metis, 
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bie Göttin de befonnenen MNachdenfens, in fich rubhender 
Rlarheit, alfo die Göttin der Weisheit und aller milden Künſte 
des Friedens. 

Durch die Vereinigung dieſer Gegenſätze, kriegeriſcher 
Thatfraft und ſinnender, grübelnder Weisheit, zu einem Götter— 
weſen erhält ja nun Pallas Athene in der Reihe der Ideal— 
geſtalten, welche die Plaſtik der Griechen aus ihren Göttern 
geſchaffen, eine ganz eigenthümliche Stelle. Ueberblicken wir 
nämlich das Pantheon dieſer griechiſchen Göttergeſtalten, ſo 
ſondern ſie ſich auf den erſten Blick in zwei leicht zu überſehende 
Gruppen, in die männlichen und weiblichen Charaktere. Denn 
jene unendliche Reihe von Abſtufungen der Charaktere, welche 
bei uns durch die Anregung und Begünſtigung der perſönlichen 
Gefühle entſteht, war der griechiſchen Welt noch fremd, für ſie 
kam es nur auf die regelmäßigen und natürlichen Gegenſätze an. 
Das höchſte Vorbild reifer männlicher Würde iſt natürlich 
Zeus, der Herrſcher, mit der Ruhe und Milde, welche Macht 
und Weisheit verleihen. Seine Brüder, die Herrſcher der 
unteren Reiche, ſchließen ſich an ihn an und gleichen ifm daher 
in ihrer Körperbildung, ohne doch ſeine Schönheit zu erreichen. 
Asklepios und Hephäſtos bezeichnen eine tiefere Stufe mehr 
ſinnlich praktiſcher Wirkſamkeit, ohne doch den göttlichen 
Charakter der Zeusähnlichkeit ganz verloren zu haben. Den 
Uebergang zu den jüngeren Geſtalten macht Herakles, der 
kräftige Dulder mit breitem Nacken und durch Arbeit geſtählten 
Muskeln. Aehnlich, aber weniger derb, mit dem Ausdruck 
göttlicher Geburt iſt der kampfluſtige Ares. An ihn ſchließt 
Hermes ſich an, der geflügelte Bote des Zeus, in leichter, 
jugendlicher Form. Oft nähert er ſich ſchon dem Apoll, in 
welchem das Edelſte, und Geiſtigſte jugendlich männlicher 
Schönheit gedacht iſt. Jugendlich ebenſo, aber nicht mit 
dieſem kühnen, geiſtigen Fluge, ſondern ruhig, genießend, mit 
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einem leiſen Buge von Sehnſucht, ins Weichliche over ins 
Weiblice iibergehend, beſchließt Bacchos den Kreis männlicher 
Gittergeftalten, wahrend im Eros aud. die Biige ded jchlanfen, 
zum Jüngling heranwachjenden Rnaben oder des Heiteren Kindes 
ihy göttliches Vorbild haben. 

Diefer reich ausgeftatteten Reihe männlicher Charaftere 
fteht nun auf der weiblichen Geite eine weit weniger entwictelte 
Geftaltenreihe gegenitber. Im ſchärfſten Gegenſatz zu dem 
Durch und durch männlichen, energijden Beus jteht Wphrodite, 
Die Holde Erſcheinung jungfräulichen Liebreizes, bald mehr 
{ocfend, bald ftrenger aufgefabt, aber immer völlig weiblic. 
Hera zeigt die finigliche Würde der Herrjcherin, im reinem 
Selbftgetiihl, miitterlich, aber in jtrengerem Ernſte; — während 
Demeter weniger erhaben, irdijcher, aber auch mehr bewegt 
von der jchinen Schwäche der Mutterliebe erjcheint. Heftia 
endlid), die Schutzgöttin der Familie und der häuslichen 
Eintracht, hatte bet dem weniger ausgebildeten Familienftun 
Der Griechen geringere Bedeutung. In jedem Hauje war der 
Herd ihr Heiligthum, jelten wurden ihr daher bejondere Tempel 
gebaut; aud) wenige Whbildungen haben fic) von ihr erhalten ; 
Dieje aber zeigen fie alS weije, wwiirdevolle Matrone ofne 
beſonders hervortretende Charaftereigen|chaften. 

Gerade num unjerm modernen Gefühl kann dieſe weibliche 
Seite de olympijden Kreiſes nur unvollftindig erjdeinen, da 
in ihm Geftalten fehlen, welche die liebenswürdigſten und 
eigenthiimlidften Züge des weiblichen Charafter3 gum Wusdruc 
bringen. Denn wenn arch in UWphrodite der Liebreiz jugendlicer 
Anmuth, in der Hera und Heftia das Selbſtbewußtſein hoher, 
weiblicher Wiirde, in Demeter endlid) jogar ein unverfennbarer 
Bug miitterlider Liebe, wiewohl nicht mit aller Warme diefes 
Gefühls, ausgedriict ijt, jo fehlt un3 doc) immer die Geftalt 
ber eigenthiimlic) weiblichen Rartheit und Demuth. Aber 
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dieſen Mangel werden wir jofort verjtehen und erklärlich finden, 
wenn wir uns bei einiger Ueberlegung jagen müſſen, daß dtejer 
Bug fic mit den Begriffen göttlicher Hobheit und Selbſt— 
genügſamkeit nicht vertrug, und dab überhaupt in der griechifdjen 
Sinnesweiſe dem männlichen Aemen eine — Stellung 
eingeräumt war. 

Für dieſen Mangel — nun aber ein paar Geſtalten 
einigen Erſatz, in welchen uns Züge entgegentreten, welche ſelten 
mit dem weiblichen Charakter verbunden vorkommen, ja ſchwer 
damit vereinbar erſcheinen, und welche doch unter den Händen 
der griechiſchen Plaſtiker zur Erfindung und Ausgeſtaltung 
der ſchönſten Geſtalten auf dieſer weiblichen Seite geführt haben. 
Durch dieſe Verbindung aber bilden Artemis und Pallas Athene, 
die hier nur gemeint ſein können, zugleich ebenſo den Uebergang 
von der weiblichen Seite zur männlichen, wie Bacchos und 
Eros von der männlichen Seite zur weiblichen hinüberzeigen. 
Und gerade in dieſen vier Uebergangsgeſtalten zeigt ſich die 
Weiſe, wie die griechiſche Phantaſie in ihrer unbewußten 
Körperdichtung verfuhr, von ihrer glänzendſten Seite. 

Die leichteſte Aufgabe bot hier dieſer geſtaltenbildenden 
Phantaſie noch der jugenliche Eros dar; denn jeder wohl— 
gebildete Knabe zeigt gerade kurz vor der Entwickelung zur 
vollen Männlichkeit Reize, wie ſie vorher und nachher ſich nicht 
finden. Hier alſo bietet die Natur dem Künſtler ſchon das 
Höchſte dar; er darf ihr nur folgen und nachſchaffen, was ſie 
ſeinem Künſtlerauge zeigt. Schwieriger iſt die Aufgabe bei 
den andern drei Geſtalten und darum ihr Gelingen um ſo 
anerkennenswerther. Denn weiche, trunkene Sinnlichkeit iſt 
eines rein männlich gehaltenen Charakters eben ſo ſehr als einer 
weiblichen Göttergeſtalt unwürdig. Wenn nun aber der 
plaſtiſche Künſtler jene Trunkenheit als die Begeiſterung eines 
Jünglings, jene Weichheit als einen Zug weiblicher Empfäng— 
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lichkeit auffaßt, ſo wird unſer Gefühl nicht mehr verletzt; und 
beides, in der Geſtalt des Bacchos verbunden, wird ein 
göttliches Vorbild für die Poeſie des Genuſſes. Ebenſo würde 
die müßig ſinnende Weisheit oder der erfinderiſch arbeitſame 
Fleiß in männlicher Geſtalt ein trocknes Bild bürgerlicher 
Ehrbarkeit geben. Auch die Waidluſt hat nicht den edlen Ernſt 
des Krieges, ein Gott der Jagd würde roh und wild erſcheinen. 
Denken wir uns aber die eine und die andere Eigenſchaft an 
einer jungfräulichen Geſtalt, ſo entſteht ein neues lebensvolles 
Gebilde von eigenthümlichem Reize. Und ebenſo wichtig iſt 
eine ſolche Verbindung für den Charakter einer ſtolzen Jung— 
fräulichkeit, wie ihn Pallas Athene und Artemis tragen. 
Des Weibes Beſtimmung iſt, Gattin und Mutter zu ſein; 
eine beharrlich abweiſende Jungfräulichkeit würde daher etwas 
ſeltſam Herbes und zwecklos Eitles haben. Allein verbunden 
mit jenen männlichen Eigenſchaften, erzeugten ſich daraus die 
herrlichſten Geſtalten, in denen ſich weibliche Reinheit mit 
heroiſcher Größe in ſolcher Verklärung paart, daß wir ſelbſt 
in dem Gebiete der Weiblichkeit, wenn ſie auch ſonſt bei den 
Griechen mehr zurücktritt, ihnen einen eigenthümlichen Vorzug 
zugeſtehen müſſen. 

Durch dieſe im Verhältniß zu der natürlichen Scheidung 
ber Geſchlechter unnatiirlidjen oder übernatürlichen Weſen wird 
ja nun auch der Kreis der olympiſchen Götter völlig in fid 
gerundet; es wird verhindert, daß männliche und weiblice 
Charaktere in ſchroffem Gegenjage einander gegeniiberftehen, 
und es 3eigt fic) Das Bild der gemeinjamen geiftigen Natur 
des Menſchen deutliher und unmittelbarer. Obne den Vorzug 
des Naturgemäßen und Einfachen aufgugeben, gewinnen wir 
Erſcheinungen, in weldjen die mannigfaltigften Charaftere ihre 
Vorbilder und Schuggottheiten finden. Das eben ift das Schine 
Diejer griechiſchen Gitterdidjtung, daß die ganze menjdjliche 
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Natur darin entwickelt iſt, daß ſelbſt die Seiten, die eine 
ſtrengere Anſicht nur als Schwächen tadelnd wahrnimmt, darin 
in Formen und Verbindungen vorkommen, welche ihre wirkſame 
Bedeutung ins Licht ſetzen. Nur das völlig Verneinende, 
das Böſe im eigentlichen Sinne des Worts blieb von dem 
heiteren Olymp ausgeſchloſſen. — 

Wenn nun ſo Pallas Athene in dem Pantheon der 
griechiſchen Götterwelt eine ſo eigenthümliche Stelle zwiſchen 
der männlichen und weiblichen Göttergruppe einnimmt, ſo 
mußte dies auch in ihrer plaſtiſchen Ausgeſtaltung zur ſichtbaren 
Erſcheinung kommen. Und daß dies durchaus der Fall iſt, 
darüber werden wir keinen Augenblick in Zweifel ſein, ſobald 
wir daran denken, daß Phidias es iſt, welcher auch das Athene— 
Ideal verkörpert hat. Denn nach allem, was wir von Phidias 
wiſſen, bezeichnen ſeine Werke gerade dadurch die Höhe alles 
plaſtiſchen Kunſtſchaffens, daß es ihm in ſeinen Götterbildern 
gelingt, den ganzen, vollen Begriff des Gottes, den er gerade 
bildet, in ſeinem allgemeinen, abſtrakten Grundweſen und zwar 
in abſtrakter Ruhe gefaßt klar und deutlich zum Ausdruck zu 
bringen. 

Doch als Phidias an ſein Werk ging, fand er ſchon ein 
Bild der Landesgöttin vor, welches in hoher Verehrung beim 
Volk ſtand; den Grund aber für dieſe Verehrung gab nicht 
die Schönheit, ſondern nur das hohe Alter des Bildes. 
Phidias ſodann ſchuf das Bild der Göttin für Athen zweimal. 
So kam es, daß drei Bilder der Pallas Athene in Athen nach— 
einander vor allen andern Götterbildern verehrt wurden; 
und dieſe drei Götterbilder entſprechen auch drei Zeitabſchnitten 
in der Entwickelungs-Geſchichte des atheniſchen Volkes. Schon 
in der Urzeit hat Pallas Athene, die Spenderin des nährenden 
Oelbaums, die Fülle lieblicher Segnungen ausgegoſſen über die 
Wiege des Athener-Volkes. Dieſe Pallas Athene, die Geberin 
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Der erften Giiter, die Begriinderin und Forderin der Wohlfahrt 
des attifden Landes, verehrte man in jenem alten, aber noch 
formlojen Holgbilde des Crechthens, dem alljährlich bei den 
Panathenden der neue Peplos geweiht wurde. Dann aber 
fam die Beit, im der Athen fic) mit dem Schwert umgürtete, 
an der Spite von Hellas die Barbaren befimpfte und, in 
Giegen gefraftigt, zur Blithe feiner Macht fitch emporſchwang. 
Als Wahrzeichen diejer Beit ſchuf Phidias auf der Burg das 
erfte jeiner beiden WUthene-Bilder, das iiber Land und Meer Hin 
ſichtbare Riejenbild der Vorfimpferin im Streit, die Wthene 
Promachos. Es war ein Koloß, itber 50 Fup hod, welcher 
den Beweis lieferte, daß auch im Erzguß die attifde Schule 
pon feiner anderen iiberboten wurde. Ste ftand unter fretem 
Himmel als friegerifdhe Gottin mit Lanze und vorgeftrecttem 
Schilde; die goldene Lanzenfpibe und der webhende Helmbujch 
waren die erjten Wabhrzeichen, an denen die Wthener, wen fte 
von weiter Meerfahrt zurückkehrten, ſchon an der ſüdöſtlichen 
Spige von Attica, am Vorgebirge Gunion, die heimifde Burg 
erfaunten. Unerjchiitterlidje Wiirde und ſtolzer Muth waren 
nad dem Zeugniß der Alten in dem Bilde der Göttin aus- 
gepragt; fte war das Ideal, welchem das Gejdhlecht der 
Marathon-Kämpfer nacheiferte; aus der marathonifden Beute 
war auch das Standbild geweiht worden um Die Beit, da 
Ariſtides ftarb und Perikles anfing, Geltung 3u erlangen. 
Nachdem aber Phidias durch die Athene Promachos jeinen 
Ruhm fiir alle Beit begründet und fich zum anerfannt erjften 
Meifter emporgeſchwungen hatte, rief ihn eine noch ehrenvollere 
Aufgabe von Athen weg in den Peleponnes. Hier hatte in den 
Jahren 472—469 der Architeft Libon in der Chene von Olym- 
pia dew Beustempel begonnen und nach etwa 15 Jahren voll 
endet, Denn ſchon 457 lieben die Lakedämonier nach der Schlacht 
von Tanagra einen goldenen Schild als Weihgefdenf in dem 
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vollendeten Tempel aufhingen. Jn dieſer Beit entſtand alfo 


auch unter den funftretden Handen des Phidias das berithmtefte 


von allen griechijden Gotterbildern, der Beus von Olympia, 
welder, obgleich er mit jeiner Golbdelfenbeinpradt in hohem 
Grade den Raubfinn herausforderte, dennoch alle Stiirme, welche 
liber Griechenland hereinbracen, überdauerte und jahrhunderte- 
fang, bis zur Berftirung des Tempel felbft den höchſten 
Schmuck feiner Cella bildete. 

Im Sahre 447 oder 446 wurde fodann auf der Wropolis 
von Athen der neue Sempel der Athene, der Parthenon, be- 
gonnen und im Jahre 435 oder 434 vollendet. Gon Ddiejer 
Beit ab muß aljo auch Phidias wieder in feiner VGaterjtadt 
gewejen jein, um hier die Barthenonffulpturen, vor allem aber 
Das Bild der Göttin gu jchaffen, welche die Cella des Tempels 
zieren jollte. 

War die Athene Promachos noc) die Gottin des alteren 
Wthens unter der Leitung des Themiftofles und Kimon, fo 
hatte fic) jebt in der perikleiſchen Beit nicht nur die Staats: 
idee eriweitert und vertieft, jondern auch die Vorftellung von 
der Schutzgöttin des Staates. Der Göttin innerftes und tiefſtes 
Wejen und mit ihm der fchinfte Theil ihrer Segnungen fiir 
Das attijde Land und Volk hatte fic) entfaltet. Geoffenbart 
hatte fie fic) nun völlig als die Göttin des lichtipendenden 
Aethers, in deffen Glange die Nacht zervinnt, als die Nachdenkliche 
Sinnige, um deren Stirn der freie Gedanfe in ſchöner Klarhei 
ſchwebt; als die Förderin aller ſchönen Fertigfeiten und Künſte 
und jedes aus dem Geifte ftammenden Segen3. Mit dem Be- 
ſchluß, diejer neuen Schuggittin an Stelle der von den Perfern 
zerſtörten Heiligthiimer einen neuen Tempel zu bauen, entftand 
Daher auch der Plan, im Innern desfjelben ein neues Bild der 
Athene aufzuftellen, das nun auch diejer neuen vertieften Vor— 
ftellung von der Göttin entſprach. Cin foloffales Prachtwerk 
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Durfte eS Daher nur fein, welches im ſtande war, Staunen und 
Bewunderung zu erwecken und von dem Reichthum der grofen 
Handelsftadt, von der Blithe der Künſte und dem religiös— 
politijdhen Leben, das in den Biirgern wobhnte, ein volles Zeugniß 
zu geben. Darum verſchmähte man auch hier nach dem Vor— 
gange in Olympia die einfachen Stoffe und wählte die glän— 
zendfte aller Gattungen plaftifcher Darftellung, die Goldelfen- 
beinarbeit. 

Werke dieſer Wrt gingen iiber den engeren Bereich der 
Plaſtik weit Hinaus. Denn wenn auch dem Bildhauer die Haupt: 
aufgabe blieb, indem er die Idee des Ganzen fafte und in 
körperlichen Formen zu geftalten hatte, jo war dod auch der 
Urchiteft dabei erforderlich, Der das feſte Gerüſt Herftellte, das 
den Holzfern des Koloſſes bildete, der die vielerlei und viel- 
artigen Sheile desſelben zweckmäßig und dauerhaft verband und 
Das Ganze jo -aufftellte, Dag die umgebenden Raume dazu 
Dienen muften, Die riefigen Verhaltniffe des Godtterbildes recht 
zur Anſchauung zu bringen, ohne dab ein Mißverhältniß fühl— 
bar wurde. Endlich beruht der Gefamteindrud des Kunſt— 
werfes ja auch wefentlic) auf der Pracht und Harmonie der 
Farben. 

Der milde Glanz der Elfenbeinplatten, welche die nackten 
Theile der Oberfläche bildeten, wurde durch den Schimmer des 
Goldes gehoben; die Wahl der bunten Edelſteine für die Augen, 
die Färbung der Wangen und Haare, die Vertheilung von Licht 
und Schatten in der Anordnung des Gewandes, dies und anderes 
verlangte alſo auch den Kunſtverſtand eines Malers. 

Doch ein Phidias verſtand es, auch ſolchen Anforderungen 
zu genügen, und nicht nur ein plaſtiſches, ſondern auch ein 
tektoniſches und maleriſches Kunſtwerk war es, das aus ſeinen 
Händen hervorging. Die koloſſale, 26 Ellen hohe Statue war 


aus Gold und Elfenbein ſo gearbeitet, daß im weſentlichen die 
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nacten Rorpertheile aus CElfenbein, Gewand und Waffen aus 
Gold waren; die Augen beftanden aus eingejebten farbiger 
Steinen.. Die Gottin ftand aufrecht da, im langen, bis auf 
Die Füße reichenden Gewande, iiber der Brujt die Aegis mit 
Dem Mtedujenhaupt. Den Kopf bedecite dev goldenjchimmernde 
Helm; mit der Linken Hielt fie die lange Lange; die Hand war 
gejentt, Denn ihre Ginger beriihrten den Rand des Schildes, der 
zur Linfen neben ihren Füßen ftand, und in deren Hut eine 
groke Schlange ſich emporringelte. Auf der ausgeſtreckten Rechten 
aber trug fie die gefliigelte Siegesgittin in jechs Fuk Hober 
Gejtalt, die Dem Ytahenden einen hocherhobenen Siegeskranz 
entgegenbielt. 

Reich wie der Stoff, aus dem das ganze Gdtterbild auf- 
gebaut war, erjcheint auch die Bille des lieblichen Schmuckes, 
mit weldem einzelne Theile der Befleidung und die Waffen 
geſchmückt waren. Schon der Helm hatte unter der Wolbung 
ſeines Hochragenden BierrathS eine Sphinx, zu beiden Seiten 
Greife zur Vergzierung. Ebenſo ſchmückte die dufere Fläche des 
Schildes ein Kampf mit den wilden Amazonen, und dieje Ge: 
fegenheit hatte der Künſtler benugt, um fein eigenes und des 
Perifles Portrat angubringen; auf der Sunenfeite aber fampften 
die Götter mit den trogigen Giganten. Selbſt den Gaum der 
Gandalen endlid) umzog ein Relief, welches Kentaurenfimpfe 
Darftellte. 

Auch die nächſte Umgebung des Gotterbildes war feiner 
wiirdig; denn Hoch und weit dffnete fic) um die glanzvolle Er- 
ſcheinung der Göttin ihr prächtiges Haus. Bn doppelter Reibe 
liefen Die jchimmernden Säulen, mit Blumenkränzen feftlid) um— 
wunden, Durch die Tempelhalle, im drei Sdhiffe fie theilend. 
In weitem Viereck durchbroden war die Mitte der flachen Be- 
dachung, jo dak das Licht in den fonft fenfterfofen Tempelraum 


und auf das Gotterbild von oben herabfiel. Wnnderjam an- 
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gemeffen war dieje von oben herabfallende Helle des Wethers 
der Wiirde und göttlich durchſchauerten Stille des Tempels: 
entlajtet ward durd den Aufblick gu diejer lichtumſtrömten 
Oeffuung und dem blauen Himmel dariiber das Gemiith von 
Dem iiberwaltigenden Cindruck de$ glanz- und machtvollen Bild- 
werkes. Der Sonnenball des Helios und die Wetterwolfen des 
Beus zogen daritber hin; und in wechſelndem Spiel der Lichter 
und Schatten, bald im goldig-warmen Glanze, bald vom weifen, 
kühlen Silberlicht umflofjen, bald in Dammerung getaucht, jchien 
Das Antlig der Göttin wie mit verdnderten Biigen, wie mit 
wechſelnden Mienen ernfter oder milder herabzublicen von jeiner 
Hohe. Gn der edlen Herrlicdhfeit des Tempelraumes war nichts, 
was das Auge von der Göttin abgelenft hatte; alles lettete zu 
ihr Hin, jelbjt die Reihe der fchingeformten Weihgeſchenke 
zwiſchen den Gaulen. Nichts war vorhanden von jener 3er- 
ftreuten und zerftreuenden Pracht, mit welder andere Zeiten 
und andere Völker die Haujer ihrer Götter zu ſchmücken trachteten. 
Cinjam ftand in der glangumflofjenen geheimnipvoll-ftillen Mar— 
morhalle das viefig erhabene Gdtterbild. 

Und jahrhundertelang blieb jo die Göttin in der Cella 
ihres Tempel8, ein Stolz und Hort auch des immer mehr ent- 
artenden Athens, bis e8, wie jo viele andere Werfe der Kunſt, 
wohl den Raubjinn der Barbaren, den e8 durch das rothe Gold 
des Gewandes, die Leuchtenden Cdelfteine der Augen erwecfte, 
sum Opfer fiel. Die letzte Machricht über jeine Exiſtenz ſtammt 
aus Dem Jahre 375 n. Chr. Seitdem verliert ſich jede Spur 
jeineS Vorhandenſeins; das Meiſterwerk des Phidias ijt fiir 
iminer 3u Grunde gegangen; auch in den ſpäteren Jahrhunderten 
ift Davon nichts wieder zum Vorſchein gefommen. 

Freilich Hat ja nun Phidias die Pallas Wthene noch Hfter 
gebildet, fiebenmal, rechnen die Alten, von denen neben der 


Wthene Promachos und Parthenos, bejonders die Lemmnijche 
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Minerva, welde von den Lemniern auf die Wfropolis geweiht 
wurde, noc) beriihmt war, weil fie vom Künſtler garter gehalten 
war. Dod auch von Ddiejen andern Statuen ijt nichts mehr 
vorhanden; feine von allen ift auf un3 gefommen. Go find 
wir alſo, wollen wir uns ein Bild von dem Werke des Phidias 
entwerfen, allein auf die verhältnißmäßig genauen Beſchreibungen, 
ſowie lehrreichen Andeutungen über einzelnes angewieſen, aus 
denen wir ja nun auch das, was mit Sicherheit zu gewinnen 
ijt, {chon oben zuſammengeſtellt haben. 

Doc) wie wenig diefe Angaben auSreichen, eine der künſt— 
ferifdjen Auffaffung des Originals entſprechende Vorjtellung zu 
gewinnen, das lehren am beſten alle früheren Herjtellungsver- 
ſuche. Man ließ ſich dabei meiſt durch den überall freigebig 
vertheilten Schmuck verleiten, bei ſpäteren reich ausgeſtatteten 
Athenebildern die weſentlichen Züge zu ſuchen, welche zu einer 
zierlichen und prächtigen Schönheit leiteten. Daß dieſe Grund— 
anſchauung von dem Kunſtcharakter des Phidias falſch ſei, machten 
die Skulpturen des Parthenon deutlich. Sie zeigten, daß wir 
uns die vollendete Kunſt bei der reinſten Schönheit, der hin— 
reißendſten Wahrheit nicht einfach, nicht hoch, nicht groß genug 
vorſtellen können. Dieſer gereinigten Auffaſſung kam die durch 
Kunſtwerke vermittelte Anſchauung auch im einzelnen zu Hülfe. 
Zu zwei Münzen mit dem Athene-Bilde fanden ſich als be— 
ſonders authentiſche Dokumente atheniſche Reliefs mit derſelben 
Göttergeſtalt, bei denen es gar nicht zweifelhaft iſt, daß ſie das 
Hauptbild der Athene wiedergeben ſollen. Dadurch war nun 
von der feſten ruhigen Haltung der Göttin, die nur durch das 
gebogene Knie etwas Bewegung bekommt, von der einfachen, 
großartigen Gewandung, von den Motiven der Rechten mit der 
Siegesgöttin, der Linken mit Schild und Lanze im allgemeinen 
eine beſtimmte Anſchauung gegeben. Schwierigkeiten aber machte 
noch die Schlange; mitunter fehlte ſie ganz, in einem der Reliefs 
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jedoch vingelt fte fich unter der rechten Hand in die Hohe, als 
jollte fie diefer zur Stiibe dienen. Wohl hat nun dieſe Vor- 
ftellung guerjt etwas Gewinnendes; aber fie widerjpricht doch 
Der ganz deutliden Wngabe des Paujanias, der die Schlange 
an Die linke Geite ſetzt. Man wird alſo annehmen miifjen, 
daß eS bet der Nachbildung im fleinen darauf abgejehen war, 
Die charakteriſtiſchen Wttribute der Göttin deutlicher zu zeigen, 
weshalb man der Schlange dieſen hervoritechenden Blak anwies. 
Wher auch hierüber follte die Aufklärung nicht ausbleiben. 

om Jahre 1859 wurde aus den Antifen des Theſeums in 
Athen eine fleine Mtarmorftatuette der Wthene hervorgezogen, 
welche unvollendet geblieben ift, aber die Motive der Parthenos 
des Phidias jo beftimmt wiedergiebt, dap fie als Machbildung 
Derjelben nicht zu bezweifeln ift. Zwar fehlen die Lanze und 
Die Siegesgöttin, offenbar weil beide jelbftindig hinzugefügt 
werden follten; aber die Schlange ijt da, zur Linfen neben der 
Stelle, wo die Lanze aufgelebt fein mute. In der Höhlung 
des Schildes ringelt fie fich in die Hohe, von dieſem bedectt, 
jo daß das mächtige Thier, furchtbar von Anblick, doch unter- 
geordnet wie im Dienfte der Gottin erſcheint. Mit dem genialen 
Blick des wahren Künſtlers hat Phidias eine natürliche Cigen- 
ſchaft der Schlangen, die ſolche Schlupfwinkel ſuchen, zu einem 
künſtleriſchen Motiv gemacht, wodurch eine unſchöne Lücke wohl— 
gefällig für das Auge ausgefüllt und ein bedeutſames Attribut, 
ohne es vorzudrängen, augenfällig gemacht wird. So klein und 
unfertig die Statuette auch iſt, ſo gewährt ſie doch eine viel 
wirkſamere Anſchauung als Reliefs und Münzen. Die kräftigen, 
vollen, breiten Formen des Körpers, neben denen das feine, edle 
Profil des Geſichts merkwürdig abſticht, die gradlinigen, großen 
Faltenmaſſen, die ruhige, durch die gerade Haltung des Kopfes, 
die faſt parallele Bewegung der Arme noch befeſtigte Stellung 


machen einen gleichſam architektoniſch wirkenden Eindruck, der 
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nadjoriidlic) auf den Charafter des Tempelbildes hinweift, das 
ja immer als Krönung der Tempelhalle gedacht war, in welcher 
eS feinen Blak einnahm. 

Dod) fo fehr viel ijt nun mit diefen Funden ja auch nicht 
gewonnen; vor allen Dingen läßt fic) Kopf, Gelicht und geiſtiger 
Wusdrud der Gottin aus diefen immerhin doch nur ſchwachen 
Ucherreften nicht wieder herſtellen. Aber auch die$, wie es 
Phidias gejdhaffen, ijt nicht ganz fiir uns verloren gegangen, 
Denn mit dieſen ſeinen Athene-VBildern hatte PBhidias ein fiir 
allemal den Typus der Gottin feftgeftellt. Der höchſte Ausdruck 
flir Das Weſen desjelben war gefunden. Die ſpäteren griechijchen 
Plaftifer fonnten dieſen Typus wohl variiren, muften fic) aber 
in Der Hauptſache auf Wiederholung desſelben beſchränken. 
Galten dod) fiir den griechijchen Künſtler in Bezug auf die 
Nachbildung vorhandener Kunſtſchöpfungen ganz andere Geſetze, 
alg fiir Den modernen, der vor allem nach Originalitat ftrebt 
und nicht bloß Nachbildner fein will. 

Denn fiir den Griechen war die Kunjt Lebensbedürfniß. 
Die Griedhen allen haben von den Gittern das Shine zum 
Guten erfleht; jo wenig. fonnten fie beides fich getrennt denfer. 
Die Schinheit war ihnen der vollfommen entiprechende Ausdruck 
des Guten. Darum dachten fie fich auch ihre Götter in tadel: 
{ojer Mtenfchengeftalt; und noch Aviftoteles fagt: , Wenn wir 
einem Menſchen begegneten von ſolcher Schönheit, wie unjre 
Kiinftler den Wpoll darftellen, wir wiirden ihm wie einem Gott 
huldigen.“ 

Dieſe Schönheit war aber nicht etwas aus der Phantaſie 
Geborenes, kein willkürlich hingeſtelltes Ideal, ſondern aus der 
ſchärfſten Naturbeobachtung hervorgegangen. Der Hermes des 
Praxiteles macht nur deshalb noch heut den Eindruck der be— 
glückenden Befriedigung, weil wir hier eine Jünglingsgeſtalt 
ſehen, wie fie in Wahrheit iſt, aber bei der Unvollkommenheit 
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alles Menfchlidjen nirgends unverfiimmert erjdeint. Die Griechen 
haben das wahre Sein im Sichtbaren erfannt und es, von allen 
zufälligen Mängeln befreit, dargeftellt. Daher haben fie eine 
fiir alle Beit gitltige Vollfommenbeit erreicht, die wir mit Dem 
Ausdruck des Klaſſiſchen bezeichnen. Ihnen ging die geiſtige 
Hoheit und Würde vollkommen in der Geſtalt auf, darum ſuchten 
ſie dieſe auch ganz und voll zu geben; daher das Vorwiegen 
der bildenden Kunſt vor Zeichnung und Malerei. Die chriſtliche 
Kunſt dagegen hat bei allem Ringen nach Vollkommenheit immer 
das Gefühl, daß ihr eigentliches Ziel unerreichbar ſei, ein trans— 
ſcendentales; und es geht durch ihre Werke ein leiſer Rug des 
Verzagens, wie er in dem Antlitz einer Mutter Gottes uns jo 
innig zum Herzen ſpricht. Sehen wir dagegen den Kopf einer 
Juno Ludovifi! Da ift fein Schatten, der die Klarheit tribt, 
Da ijt das volle Ebenmaß, die volle Harmonie des Geiftigen 
und Rédrperliden. Was man wollte, ift erreicht; und 
Die ſiegreiche Gewibheit des Riinftlers theilt ſich dem Be- 
ſchauer mit. ; 

Daher diejer Cindruc einer vollen Befriedigung und Be- 
ruhigung, wenn man vor antifen Gotterbildern fteht. Weil die 
verflarte Menſchengeſtalt fiir die vollent{prechende Form des 
Gottliden galt, war ihre Darjftellung ein Gottesdienjt und be- 
ftimmt, im Sichtbaren das Unſichtbare und Ueberweltlice zu 
offenbaren. Daher der Heilige Ernſt, mit dem in guter Beit 
die Kunſt betrieben wurde; daher vor allen Dingen, was fiir 
uns Hier die Hauptſache ift, das Feſthalten an dev Ueberlieferung, 
die ſtufenweiſe fortſchreitende Vervollfommnung der Gotterideale, 
welche jedeS Halden nad) Originalitdt zurückdrängte. 

Um jo mehr aber mute der griechiſche Gitterbildner auf 
joldje Originalitdt verzichten, Da er ja bei feinem Schaffen fiir 
Das ganze Volk arbeitete, jofern er alfo dabei an die Bors 


ftellungen des Volfe3 gebunden war. War es nun einem Riinftler 
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gelungen, dieje Vorjtellungen des Volkes jo zu verfdrpern, dak 
feinem religidfem Bedürfniß dadurch volles Geniige gethan war, 
jo durfte ein fpaterer Künſtler dieje Form mie mehr unberück— 
fichtigt faffen, wenn er dem Volfe nicht geradezu unverftindlich 
werden wollte. Mur in Nebendingen, in Gebdrde, Haltung und 
Gewandung etwa hatte er Freiheit; jedes Umgeſtalten aber von 
Grund aus war ausgejchloffen. Nachdem aljo Phidias das 
Athene-Ideal einmal fichtbar hingeſtellt und damit den Beſten 
feineS Volkes genug gethan hatte, blieben alle jpdteren Athene— 
Geftalten, jo viele ihrer auch) gejchaffen wurden, mehr oder 
minder von dem von Bhidias Gejchaffenen abhdangig; ja gerade 
Diejenigen von dieſen ſpäteren galten den WAlten und gelten noch 
uns als die vorsiiglichften, von denen geglaubt wurde und nocd 
wird, daß fie am meijten von der Schipfung des Phidias be: 
wahrt haben. 

Dies gilt denn guerjt von der ſchönen Biifte diejer Gottin, 
welche vormals der ſtolzeſte Schmuck der Villa Wlbani war, 
gegenwadrtig aber unter den unvergleichlichen Runftwerfen der 
Münchener Glyptothef aufbewahrt wird. Der Hohe Vifirhelm 
ruht, einem Kopfſchmuck gleich, nur loſe auf dem gewellten Haar 
des nad) vorn gejenften Kopfes; loſe nur liegt auch die ſchmale 
Aegis, deren Rander wild fic) ringelnde Schlangentleiber um- 
ſäumen, auf dem faltenreicjen Obergewande. 

Dazu gejellt fich die trefflich erhaltene Ballasherme aus 
Herfulanum, welche gegenwärtig im Muſeum in Neapel aufbe- 
wahrt wird. Auch fie hat den Kopf ein wenig nach vorn gejentt; 
welligeS Haar ringelt ſich bis in die Stirn aus dem Helm 
hervor, deſſen vorderer Rand in die Hohe geſtülpt und vorn 
mit einem Meduſenkopf befept ijt. Bm Macken ringelw fich die 
‘Haarlocen aus demfelben hervor bis auf das leichte Untergewand, 
das Hier auch der Aegis entbebrt. 


Dieſe beiden Biiften werden aber erſt wahrhaft verjtandlich, 
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wenn wir fie mit der gu Ende des vorigen Gahrhunderts bei 
Velletri entdeckten Koloſſalſtatue der Pallas, jest im Louvre zu 
Paris, in Verbindung fegen. Jn ibe fehren die Biige der 
Albaniſchen Büſte faſt identijch wieder; ware nun die Wusfiihrung 
Diejes wunderbar glücklich erhaltenen Denkmals jo breit und 
geiftvoll, wie die jenes herrlichen Ropfes, jo würden wir von 
der Gejamtwirfung der Pallasftatuen des Phidias einen noc) 
weit flareren und reicheren Begriff erhalten. Leider aber gehört 
Dieje Arbeit einer Beit an, in welcher der Ginn fiir Die groß— 
artige Cinfachheit und den fraftigen Vortrag des Originals 
bereits abbanden gefommen war, jo dak wir Ddeffen erhabene 
Grundziige unter einer Maſſe verwirrender Cingelheiten, die nod) 
dazu mit einer gewiffen Trocenheit und Anmaßung hervorgehoben 
find, mühſam aufſuchen miifjen. 

Beſſer und wohl die jchinfte von allen auf uns gefommenen 
Pallasitatuen ift dann endlich jenes in jeinen Haupttheilen auch 
trefflid) erhaltene Standbild, welches vormals eine hohe Bierde 
Der Ginjtinianijden Sammlung war und jest unter den Koſt— 
barfeiten des vatifanifden Braccio Nuovo in Rom eine hervor— 
ragende Stelle einnimmt. Sie fteht in erhabener Ruhe vor 
uns, mit der Linfen nachläſſig und jorglos in die Falten des 
Mantels greifend, welcher itber die linfe Schulter gegogen ijt 
und den größeren Sheil des Körpers in breite Faltenpartien 
einhiillt. Unter den Knien fommt der feingefaltete Wermelciton 
zum Vorſchein, der über der Bruſt ourd) Umſchlagen verdoppelt 
ift. Der ſchlangenumſäumte Schuppenharnijch, auf welchem die 
Gorgonenmaste aufgeſetzt ift, bildet einen wahrhaften Schmuck. 
Die Rechte Halt den Speer fcepterartig gefapt, uud auf dem 
Haupte rubt, einem leicht aufgedriicten Kranze gleich, der Helm, 
deſſen Wangendecen Widderfopfe und deſſen Scheitelwsilbung 
eine Sphinx ſchmückt. 


Dieſe vier Nachbildungen werden wir ſicher ohne Scheu 
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benugen diirfen, um an ihnen die Bedeutung de Werfes 
des Phidias näher 3u prüfen und um endlich die doppelte 
rage 3u beantworten: zuerſt, welches Ideal ſchwebt Phidias 
beim Schaffen ſeines Götterbildes vor? und ſodann: wie kommt 
dies Ideal in dem Bildwerk zum Ausdruck? 

Wir haben oben geſehen, daß die Dichter, beſonders Homer 
und Heſiod, den Hellenen ihre Götter gemacht; dazu fanden wir, 
daß den Griechen der Gedanke der Ausſchließlichkeit völlig fern 
blieb: keinem Gott, von dem fie auch nur oberflächliche Runde 
erfangten, verweigerten fie göttliche Ehre. So fam es, dak die 
einzelnen von den Griechen verehrten Gotter in ihrem Weſen 
und Wirfen durchaus nicht ſcharf umriſſene Geftalten find, 
jondern etwas eigenthiimlic) Freies und Unbeftimmtes befamen, 
wie wir ähnliches in feiner anderen Religion fonft finden. 
Während 3. B. die Heiligen dev fatholijden Kirche ihr meift 
eng begrenztes Wirkungsfeld haben, jo dak bet Waffersgefagr 
Die Hiilfe des einen, bet Feuersgefahr die des anderen an- 
gerufen wird, erwartet und erfleht der Grieche meift von jedem 
jeiner Götter Hilfe in jeglicer Noth. Nicht der Wirfungsfreis, 
nidjt Das dent Gotte aufgetragene Amt trennt die etnzelnen 
Götter voneinander, fondern meift nur das räumliche Gebiet, 
in Dem fie beſonders verehrt werden. ede Landfdjaft, jede 
Stadt hatte ihren Lofal-Gott, den fie vor allen andern verehrt, 
Dem jie Dann aber auch die Sorge fiir alle Noth iibertragt, 
zu Dem fich Die ganze Stadt und jeder Cingelne in jeder leib— 
lidjen und geiftigen Noth Hhiilfeflehend wenbdet. 

In Wthen war eS nun Pallas WAthene, welche von Alters 
her als höchſte Schubgittin des attijden Landes verehrt wurde, 
pon der Daher auch die verfchiedenartigften Gaben und Wohl: 
thaten ertwartet und erfleht wurden. Ueberwogen dabei in 
alterer Beit die phyfifalijden Begiehungen auf Aderbau und 


Baumzucht, jo wurden in der fpdteren mehr die ethifden d. h. 
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Die Eigenſchaften des kriegeriſchen Muthes und der künſtleriſchen 
Erfindung an der Göttin hervorgehoben. 

So ift fie denn zuerſt die Göttin des Krieges. Nie verlapt 
‘fie Der Muth, aber auch nicht die Beſonnenheit, felbjt tm der 
Guperften Gefahr ijt fie hülfreich, und ift ein Augenblick der 
Ruhe eingetreten, dann erquict fie ihre Helden mit milder 
Gaben und herrlichem Lohn. Gie ift die perjonificivte Tapfer— 
feit, aber nicht die finnlos ftiirmenbde, jondern die immer 
bejonnene, die fic) höherer Zwecke bewußt ijt; daher die Gage 
fie gern mit Der Aphrodite, der weiblicen und ganz weibiſchen 
Gottheit, aber auch mit Ares, dem berjerferartig wiithenden 
fontrajtirte. Deshalb ijt fie denn auch die perfonificirte Sieges— 
gdttin, die ohne Sieg und Preis gar nicht zu denfen ijt. Auch 
in vitterlicjen Uebungen ift fie woblerfahren; verſchiedene 
Helden rühmten fic, die Bucht und Bändigung der Rofje 
unmittelbar von Athene gelernt gu haben. 

Micht weniger anbetungsiwiirdig aber war Athene wegen 
vieler und groper Werke des Friedens, womit fie ifr Land 
begliicte. Zunächſt läßt fie fich ſchon die leibliche Pflege ihrer 
Landesbewohner angelegen fein. Cin Beſuch auf der Akropolis 
galt fiir eine Förderung der Che; den neugeborenen Kindern 
wurden aus Gold getriebene Schlangen angelegt und ihren 
Wiegen die Geſtalt von Schlangen gegeben; beides in 
Erinnerung an den Pflegling der Athene, den ſchlangenfüßigen 
Erechthonios, wie die Göttin auch auf mehreren ſchönen Vaſen— 
gemälden den kleinen Erechthonios von der Gäa mit mütterlicher 
Sorgfalt zur Pflege entgegennimmt. Als Göttin des reinen 
Himmels und der geſunden Luft iſt ſie aber auch eine Göttin 
der Geſundheit, welche böſe Krankheiten abwehrt und für den 
Zuwachs der Familien und Geſchlechter ſorgt. Und wie alles 
Staatsleben der Griechen von der Familie ausgeht, ſo wird 
aus der Göttin des Hausſegens auch die Schutzgöttin der 
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Stadt und des Staates, welche, wie Aeſchylos ſagt, als guter 
Geift und mit eindringlider Beredfamfeit aud) in der Volks— 
verjammlung walter. Ja auc) zur Stifterin de3 Wreopags 
wird fie, Durd) defjen Stiftung fie nach der attijden Landes: 
jage den unverſöhnlichen Streit rächender Dämonen und jchitkender 
Gottheiten zum ewigen Segen ibrer Lieblingsftadt ſchlichtete. 

Doch auch auf das Cingelne erſtreckt fich ihre Gorge. Ihr 
liegt Die Pflege des Oelbaumes ob, den Attifa fic) vor allen 
Ländern von ifr empfangen gu haben rithmt. Wehr nod 
fteht fte mit aller Runftiibung in Beziehung, jo mit der weib- 
lidhen Runftarbeit de3 Spinnens und Webens; Niemand durfte 
mit ifr in der Kunſt des bilderreichen Gewebes wetteifern. 
Uber auch ſonſt wurde alle künſtliche Schmuckarbeit von ihr 
abgeleitet, jo die Runftarbeit des Bimmermanns, des Gold: 
arbeiters, de? Schmiedes und Wagners, de3 Töpfers und des 
Schiffszimmermanns; iiberall ift e3 Hier Wthene, die dem 
arbeitendDen Menſchen als Crfinderin helfend zur Seite ftebt. 
Andere ihrer Crfindungen find muſikaliſcher und orcheſtiſcher 
Art. Go erfand fie nicht mur die Fldte und gwar darauf 
gebracht dDurd) das Wehklagen der Gorgonen, als Perjeus deren 
Schwefter, die Meduja, enthauptete, fondern auch die kriegeriſche 
Trompete; ja auch als CErfinderin der Pyrrhiche galt fie, des 
friegerijden Waffentanzes, den fie felbft zur Feier des Steges 
liber Die Giganten guerft getanzt hatte, und Der deshalb ihr zu 
Ehren an den Banathenden mit bedentender mimiſch-orcheſtiſcher 
Ausſtattung aufgefiihrt wurde. 

Endlich iſt Athene als Göttin der himmliſchen Klarheit 
und als jungfräulich reines Weſen zugleich die Macht der 
geiſtigen Klarheit und Beſonnenheit, die ſich in gleichgearteten 
Menſchen nnd Erfindungen offenbart. Deshalb ijt jie in der 
Odyffee die Schutzgöttin de3 ihr geiftig verwandten, weil jtets 


befonnenen und erjinderijden Odyſſeus, —— ſie in der 
Sammlung. N. F. VIII. 174. (209) 


34: 





Ilias beim Streit des Wchill und Agamemnon dem Erſteren 
wie die perfonificirte Bejonnenheit erfdeint. Dah nun gerade 
in Athen dieje Seite der Göttin vorgiiglid) hervorgehoben wurde, 
ift um jo begreiflicher, weil gerade Die reine attiſche Luft, wie 
Euripides bejonders died gern vriihmt, aud) der Nahrung und 
Pflege des Geiftes mehr als irgendwo zuträglich war. Und 
wo hätte fic) eine Gottheit alg das innerfte Wejen, als die 
Seele eines Landes grogartiger bewährt, erhebender von ſich 
gezeugt, als in diejer unvergleichlidjen Stadt, wo der Reijende 
nod) jept Den Spuren der alten Schutzgöttin auf der durch fie 
fiir ewig geweihten Burg mit tiefergriffenem Gemiithe nachgeht! — 

Dies aljo war die reiche und ovieljeitige Thätigkeit der 
Athene fiir ihre Stadt. Wie follte nun Pbhidias von dieſer 
Göttin, die mit ihrem Wirfen und Sdaffen in jo viele Lebens- 
gebiete eingriff, ein Bild jcaffen, das allen diejen Besziehungen 
und all dieſer Xhatigkeit gerecht wurde! Cin Künſtler unferer 
Beit wiirde fich da freilich bemiihen, wenigften3 jo viel wie 
möglich von dieſen Beziehungen an jeinem Götterbild zur Dar: 
ftellung zu bringen. Doch ein Künſtler der antifen Beit brauchte 
dies nicht, ja ev Durfte e8 nicht einmal. Die antife Welt 
verlangt von einem Kunſtwerk vor allen Dingen Klarheit und 
Cinfachheit; bejonders der Kunſt des Phidias fommt e3 ja nur 
Darauf an, Das innerſte Grundwejen des Gottes zum plaftifden 
Ausdruck zu bringen. So mufte er fic) im Gegentheil zuerſt 
von allen Cingelheiten fret machen und fich einen Punkt juchen, 
von dem aus fic) fiir ifn das Bild der Géttin aufbaute. 
Diejer Punkt nun war wohl nur zu finden in der Gage von 
der Entftehung der Göttin und gwar der Sage, wie fie in 
Athen von Allen geglaubt wurde. Denn gerade das, was in 
der Athene-Mythe jo einzig dafteht, ijt ja die Geburt der 
Göttin aus dem Haupt des Reus. Hierdurd) gewinnt fie in 


Dem ganzen Godtterfreije {don von vornbherein eine ganz eigen: 
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thümliche Stellung; in iby Leben wird dadurch etwas hinein— 
gebracht, was fie nicht nur von den anderen Göttern abjondert | 
und jie vereingelt, mehr noc) wird fie Dadurd den Menſchen 
fern gerückt; fie fteht fiir Den Menſchen in einer höheren Daſeins— 
ſphäre als alle anderen Götter. 

Denn jedes Menſchenleben zerfällt in die Zeit der Knoſpe, 
die Kindheit, die Zeit der Blüthe, die Jugend, die Zeit der 
Frucht, das gereifte Alter; und jeder dieſer Lebensabſchnitte 
bringt eine eigene Gefühls- und Daſeinsweiſe mit ſich. Das 
Kind ſehnt ſich hinaus aus der Enge ſeiner Verhältniſſe, es 
träumt ſich hinein in die Zeit des Jünglings, der Jungfrau; 
kommt dann dieſe Zeit, ſo öffnet der Menſch, wie die Blume 
ihren Blätterkelch dem Sonnenlicht entgegenöffnet, ſeinen Geiſt 
der Welt. Die Sinne, erwacht aus ihrem traumhaften Zuſtande 
und geleitet von entſchiedenem Willen und klarem Bewußtſein, 
führen jetzt dem empfänglichen Innern ſelbſtthätig und ſuchend 
die Eindrücke der äußeren Welt zu. Es wird hell im Geiſte 
des Menſchen; er überblickt nicht bloß die Bedeutung ſeines 
gegenwärtigen Zuſtandes, ſondern bildet ſich auch, unwillkürlich 
an dieſen ſeine Gedanken anreihend, eine Welt der Zukunft, die 
freilich mit der wirklichen in vielen Stücken nicht harmonirt, 
eben eine Welt der Ideale. Dieſer Welt der Ideale ſtellt fic 
Dann aber im reiferen Alter die Welt des praftijden Lebens 
entgegen; und je kühner jene aufgebaut war, um jo leidjter 
und um jo erjchiitternder ift jest ifr Sturz unter dem unerbitt- 
fidjen Andrängen dieſer. Mur treue Pflichterfüllung madt das 
Leben jetzt noch lebenswerth; nur williges Verzichtleiſten auf 
alle Ueberſchwenglichkeiten der Jugend erſpart dem Menſchen 
den Schmerz fortgeſetzter Täuſchung. So giebt es auf keiner 
Stufe des Menſchenlebens volle, reine Befriedigung; entweder 
läßt die Sehnſucht das Menſchenherz unruhig ſchlagen, oder 
Die Reſignation hemmt den freudigey — des Lebens. 
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Deshalb iſt es ja auch ein finniger Bug der biblijden Sage, 
daß Adam und Cva jogleich fertig aus der Schipferhand Gottes 
hervorgingen. Mit der Seligkeit des Baradiefes vertragt ſich 
die Entwickelung des Menſchen vom Kinde zum Jüngling und 
Mann, zur Jungfrau und Mutter nicht. Erſt nach der Ver— 
treibung aus dem Paradieſe konnte daher auch das „mit 
Schmerzen Geborenwerden“ anfangen. 

Ganz ebenſo verhält es ſich ja nun auch mit Pallas Athene. 
Fertig geht ſie aus dem Haupt des Zeus hervor. Mutterlos, 
ohne je mütterlicher Sorge zu bedürfen und mütterliche Liebe 
zu genießen, ſteht ſie vom erſten Augenblicke ihres Daſeins feſt 
auf den eigenen Füßen. So gewinnt ſie von vornherein eine 
Selbſtändigkeit, wie ſie ſonſt dem Weibe nicht eigen iſt. 
Weibliche Schwäche, das Bedürfniß, ſich anzulehnen an einen 
ſtärkeren Halt, hat ſie nie gekannt; ihr ganzes Weſen und 
Auftreten iſt das eines feſt auf ſich vertrauenden Mannes. 

Dies kommt ja nun auch nach den oben gegebenen Nach— 
richten über die Athene Parthenos in der plaſtiſchen Darſtellung 
der Göttin durch Phidias zum deutlichen Ausdruck. Schon 
beim erſten Blick mußte dem Beſchauer dieſe Selbſtändigkeit 
in der ganzen Haltung und in dem Aufbau der Geſtalt ent— 
gegentreten. In erhabener Ruhe ſteht auch die Minerva 
Giuſtiniani vor uns, mit der Linken nachläſſig und ſorglos in 
die Falten des Mantels greifend, während die Rechte den 
Speer ſcepterartig gefaßt hat. In breiten Maſſen legt ſich 
das Gewand um die hochaufgerichtete Geſtalt und giebt ihr 
eine imponirende Fülle; geradlinig verlaufen auch die parallelen 
Falten nach unten; jede haſtige Bewegung, jede Unruhe iſt an 
dieſer Geſtalt undenkbar. Dieſelbe Selbſtändigkeit blickt uns 
ebenſo aus der ein wenig bewegteren Geſtalt der Minerva 
Velletri entgegen: die Göttin erhält durch die hohen, kothurn— 
ähnlichen Sandalen, auf denen ſie einherſchreitet, und den ſpitz 
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emporgethiirmten Helm ein wabhrhaft riejenmagiges Wusjebhen. 
Diefes wird noch dadurd) gehoben, dah die ganze Körperlänge 
trop dec Doppelt aufgelegten Gewandmaſſen ein jehr ſchmales 
Verhaltnig pdarbietet. Einer Hhochaufragenden Säule gleich 
jteigt die aufrechtſtehende Geſtalt mit feft eingehaltenen Parallelen 
Der Hauptumriffe bis gu den Schultern empor, und da der 
finfe Oberarm ebenfalls innerhalb der Grenzen dieſer Linien 
verbleibt, ja, fo zu fagen in dieſelben hineingedrangt erjdeint, 
ſo gewinnt Dadurch Die ganze Erjcheinung einen noch gejchloffeneren 
Sharafter. Um fo impojanter ift die Wirfung des bedeutjamen 
Geftus, zu weldem die Rechte emporgehoben ijt. Durch diefe 
mimijdhe Bewegung befommt das grofartige Godtterbild einen 
gewaltigen, tiefergreifenden Ausdruck. Wir erwarten, ifre 
gebietende Stimme gu vernehmen, Die uns auffordert, wie fie 
jelbft fejt und ficher in Dem Wirrniß des Menſchendaſeins unjeren 
Weg zu gehen. Nur durch ein leiſes Vorſchreiten des rechten 
Fußes wird die feierlidjle Ruhe, die über die Hohe Geftalt 
ausgegofjen ift, unterbrocjen. 

Gewiß aljo it dieſe Haltung auch der von Phidias 
gejchaffenen Athene ſchon eigen gewejen; erjt aus jeiner 
Schopjung ijt fie im Die ſpäteren WAtheneBilder iibergegangen. 
wa bet dem Original des Phidias mute dieſe jelbjtindige 
Haltung noc) ganz bedeutend gehoben werden durch das goldene 
Gewand, das in reicher Ville bis gu den Füßen Herabfiel. 
Denn bet weitem mehr, als dies bei dem fichteinjaugenden und 
ausftraflenden Marmor der Fall ijt, muften die gediegenen 
Mafjen des Metalls der Göttin den Ausdruck unverviicbaren 
Feſtſtehens und unerjdjiitterlider Rube geben. Dazu bildete 
fie auperdem den weithinficjtbaren Abſchluß der mit Blumen: 
kränzen umwundenen mittleren Gdulenreibe des Tempels, 
ftehend auf Hohem Poſtament unter dem durchbrocenen Tempel- 
Dach, jo Dak weite Lidhtmafjen auf fie berabfloffen, aljo hod): 
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aufragend, imponirend, lichtumfloffen jtand fie da, nur auf fic 
felbjt geftellt und in eigener Rraftfiille. 

Mit dieſer erften Cigenfdhaft, die Phidias an jeiner Gottin 
zur Darftellung bringt, war ja nun auch fofort eine zweite 
gegeben. Denn mit diefer Selbftindigfeit der Göttin, dieſem 
ihr innewohnenden RKraftgefiihle ſteht es in engfter Verbindung, 
daß jie ſich auch in ihrer Chatigfeit nicht geniigen läßt an der 
gewöhnlichen Beſchäftigung des ſchwächeren Weibes; ihr mehr 
männlicher Sinn treibt ſie, theilzunehmen an der Lieblings— 
beſchäftigung des Mannes, an Leibes- und Waffenübung; er 
ſtellt ſie vor allen andern Göttinnen in die Reihe der kämpfenden 
Götter, macht ſie zur Göttin des Krieges. So durften bei 
einer Darſtellung der Göttin auch Lanze, Helm und Schild 
nicht fehlen, dieſe kriegeriſchen Attribute, mit denen die Mythe 
ſie ſchon bei der Geburt aus dem Haupte des Zeus in die 
ſtaunende Götterverſammlung hineinſpringen läßt. Auch bei 
der Athene Parthenos ſchmückt den edlen Kopf daher ein goldener 
Helm, unter dem das volle Haar hervorquillt; die Bruſt iſt 
gepanzert mit der Aegis, aus deren Mitte das Meduſenhaupt 
hervortritt, Lanze und Schild lehnen an ihrer Linken, während 
die Rechte die Siegesgöttin dem Nahenden entgegenhält. 

Doch iſt für Athene der Kampf niemals Selbſtzweck, wie 
wohl für Ares. Nicht an jedem Kampfe nimmt ſie theil. 
Auch unter den Menſchentöchtern auf Erden giebt es ja 
kriegeriſch Geſinnte, die im rechten Moment die Zaghaftigkeit 
des Weibes vergeſſen und kühner That fähig ſind. Mit 
ſicherem Takte läßt Goethe ſeine Dorothea aber nur da vor 
blutiger That nicht zurückſchrecken, wo es gilt, von den ihr 
anvertrauten Schützlingen rohe Gewalt abzuwenden; eine 
Jungfrau von Orleans und die Heldinnen der Freiheitskriege 
greifen nur zum Schwerte, weil das Vaterland von übermüthigen 
Feinden verwüſtet und geknechtet wird. So giebt es auch für 
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Uthene nur einen Kampf. Sie, die Tochter des Beus, des 
Gottes de$ lichten Gonnenhimmels, fie, die nach der alteften 
Naturmythe in dem ftrahlenden Lidjtglanz, der nach dem 
Gewitterfturm am wolfenreinen Himmel emporflammt, angeſchaut 
wurde, muff vor allem ihre Waffen gegen die dunflen, noch 
ungebdndigten Ntaturgewalten kehren; wo aus den alten, von 
Reus iiberwundenen Gotterfreifen, die Ordnung und Gejes 
nicht fannten, fic) noch etwas in den neuen, von Zeus mit 
Gerechtigfeit und Weisheit verwalteten Himmel Hineingerettet 
hat und mit noc) ungebändigter Leidenſchaft die Ordnung zu 
ftiren Droht, da tritt Wthene ein, um revel und Uebermuth 
au webren, damit Recht und Geſetz zur Geltung fomme. 

Und fiir den Griechen Hinreichend flar weik Phidias auch 
DieS an feiner Gottin zum Ausdruck zu bringen. Amazonen, 
Giganten und Kentauren find ja fiir den Griedhen nichts als 
Symbole diejer alten, noch ungebdandigten Naturfrafte, die als 
Erdbeben, Gewitter oder Wafferfturm nocd) oft in das Menſchen— 
leben verheerend fHineingretfen; deshalb alfo ſchmückt der 
Künſtler die Schildflaiche und die Sandalenrinder mit Kämpfen 
der Amazonen, Giganten und RKentauren. Auch das granfjige 
Medujenhaupt auf der Wegis jeiner Göttin fennt der gu ihr 
betende Grieche als Beichen ihre Sieges itber die dunflen, 
dämoniſchen Mächte, ote Widerſacher menſchlichen Glücks und 
weiſer Lebensordnung; er weiß, wem es Schrecken bringen 
ſoll; er dagegen hat von ſeiner Göttin nur Gnade und Huld 
zu gewärtigen. 

Aber nur für den ganz nahe an die Göttin Herantretenden 
konnte dieſer Zierrath der Maſſen ſichtbar werden; der entfernter 
Stehende konnte wohl nur das Meduſenhaupt erkennen; und 
konnte dies nun ausreichen, um dies ſo wichtige Moment in 
dem Charakterbilde der Athene zum Ausdruck zu bringen? 
Aber gerade dieſe Seite der Göttin war ja ſchon in ausführlichſter 
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Weiſe am Außenbau des Tempels dargeſtellt und zwar im 
weſtlichen Giebelfelde, wo der Kampf der Athene mit Poſeidon 
geſchildert war. Doch was hat dieſer Kampf mit der hier in 
Frage kommenden Eigenſchaft der Athene zu thun? Nun, in 
dieſem Kampfe wird Poſeidon beſiegt, er muß beſchämt und in 
hellem Zorn vom Kampfplatz weichen, weil ſeine Gabe für das 
Land weniger Werth hat, als die der Athene. Obgleich auch 
er einer der olympiſchen Götter, ja auch er durch ſeine Gabe 
ein Wohlthäter des Landes iſt, muß er es ſich gefallen laſſen, 
vor den von ihr Beſchenkten als der Beſiegte dargeſtellt zu 
werden. Entſpricht dies dem ſonſt ſo religiöſen Sinn des 
griechiſchen Volkes? Wie erklärt ſich dieſe für den Poſeidon 
ſo demüthigende Darſtellung? Doch nur aus der eigenthümlichen 
Rolle, welche Poſeidon gerade unter den olympiſchen Göttern 
für die Attiker ſpielt. Hatte Zeus nach dem Sturze der alten 
Willkürherrſchaft durch Kronos die neue Weltordnung, in 
der Gerechtigkeit und Weisheit regiert, aufgerichtet, ſo behielt 
allein Poſeidon unter allen Göttern in den Augen der Athener 
immer noch etwas von der alten Titanennatur; er blieb auch 
jetzt noch mehr oder minder ein Repräſentant der nach Willkür 
wirkenden Naturkräfte. Denn wenn auch der Reichthum 
Athens auf dem Meere beruhte, ſo lernten doch die Athener 
nicht nur die Tücken des Meeres nur zu oft kennen, ſondern 
auch das ganze Fruchtland der attiſchen Ebene mußte unter 
dem Schutze der Athene in fortwährendem Kampf dem Meere, 
alſo dem Poſeidon abgerungen werden; denn von der Phale— 
roniſchen Bucht aus verſuchte Poſeidons ungeſtümes Element 
immer wieder in das Land hineinzudringen, um zu verſchlammen 
und zu vernichten, was Menſchenfleiß bebaut hatte. Nicht 
durch ihre Gabe alſo wurde Athene die eigentliche Schutzgöttin 
des Landes, ſondern vielmehr dadurch, daß ſie Land und Volk 
gegen Poſeidon in ihren Schutz nimmt. Sie, die Ordnungs— 
(216) 


41 





liebende und Maßhaltende, tritt dem Stiirmenden und 
Ungebdrdeten entgegen und bandigt feinen Ungeftiim. Und 
zwar Dies Durch thre Gabe, den Oelbaum, denn das Hel hat 
ja Die Kraft, das erregte Weer 3u bejanftigen, jeine aufgeregten 
Wogen gur Rube gu bringen. Und die Natur felbft hatte den 
Griechen dieje Eigenſchaft des OelS gezeigt, denn an ſolchen 
Küſtenplätzen, wo fich Erdölquellen ins Meer ergießen, bleibt 
Die See auch bei Heftigen Winden ruhig und die Brandung ijt 
eine Dort unbefannte Erſcheinung. Ganz allgemein benugten 
denn aud) die Taucher dies Meittel, wenn fie Perlenmujceln 
und Rorallen jucten. Sie nahmen beim Hinabtauchen den 
Mund voll Olivenöl und fprigten es von fich, um in der Liefe 
Licht fiir ihre Nachforſchungen zu gewinnen; denn die Kräuſelung 
Der Meeresoberfläche durch kleine Wellen hindert das Cindringen 
des Lichts in geniigender Menge, und jo hat die Ausſpritzung 
des Oels eine Wufhellung in dev Liefe zur Folge. Gn dem 
Mythus von dem Kampf der Athene mit Pofeidon ift alfo 
wieder ein einfacher Vorgang der Natur zu einer lebensvollen 
Handlung umgeſchaffen.' Und bei dieſer Auffaſſung des Mythus 
ſteht ja Athene viel höher da. Sie wird nicht nur zur 
Erhalterin des attiſchen Landes, inſofern ſie es dem ungeſtümen 
Andrängen des Poſeidon immer wieder abringen hilft, ſondern 
zeigt auch hier wieder den Werth des Maßhaltens dem Unge— 
ſtümen gegenüber, bringt ſomit Kultur und Sittlichkeit unter 
Die Bewohner. Phidias freilich fonnte nun den Mythus in 
dieſer Auffaſſung nicht darſtellen, denn wie ſollte die beruhigende 
Kraft des Oels auf das Meer plaſtiſch dargeſtellt werden? 
Ja auch ſchon der Wettſtreit durch die beſte Gabe der beiden 
Götter iſt wenig zur Darſtellung geeignet; gerade die Mitte 
des Giebelfeldes mit dem Salzquell und dem Oelbaum blieb 
eigentlich in der ſonſt ſo lebendigen Handlung ein todter Punkt. 


Auch dieſe Darſtellung ſchon war nur ein Nothbehelf, der an 
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Den eigentlicjen Kampf der Gottheiten nur erinnern fonnte. — 
Wie aber die griechijden Dichter uns berichten, miſcht fitch 
Uthene auch in die Reihen der fampfenden Menſchen, doch nicht, 
um hier jelbjt blutige Wunden auszutheilen, jondern nur als 
gnadenreiche Beſchützerin des von ihr erwabhlten Helden. Und 
gerade Hier nun zeigt fie, daß fie doch auc) Weib ijt; gerade 
Da, wo fie ſich von Frauenart am weiteften entfernt, zeigen fic) 
bei ihr eigenwillige HerzenSrequngen, wie fie nur dem weiblichen 
Gharafter eigen 3u jein pflegen. Hat fie nämlich einmal einen 
Helden ihres Schubes für wiirdig befunden, fo tritt jte nach 
echter Frauenart itberall und in jedem alle voll und ganz 
fiir ifn ein. Einem Achill guliebe täuſcht fie auc) Heftor, 
der doch an mannhafter Tiichtigfeit und Heldenfinn dem Achill 
wabhrlid) nicht nachfteht; nur dadurch, dag fie in der Geftalt 
feine3 Bruder3 Deifobos Hektor zu Hiilfe eilt, bewegt fie diejen, vor 
Dem gitterent}profjenen, ihm daher iiberlegenen Achill nicht 
weiter zu fliehen. In Hektor fieht fie nur einen ſterbenden 
Maun, der beftimmt längſt war dem Verhängniß“; fitr ihn 
fennt fie fein Mitleid; die Gorge fiir dDen Ruhm ihres Lieblings 
Achill läßt fie alles andere vergefjen. Und dabei ijt Wchill 
nod) nicht der von der Göttin vor anderen am meijten bevor- 
zugte Held; näher fteht ihr noch der erfindungsreiche und liſten— 
gewandte Odyſſeus. 

Doch folche und ähnliche Charakterzüge der Gottin finden 
wir ja nur bet Homer und in der dlteren Dichtung. Gerade 
Die Hohe Aufgabe der griechiſchen Plaſtik war e3 nun aber, 
Diejen noc) mehr oder minder unmoraliſchen Gottern gegeniiber 
eine Reihe von Fdealgeftalten, von Vorbildern menjchlich-gott: 
lider Hoheit auszugeftalten. So dürfen wir in den Athene— 
bildern Der Bliithezeit von foldhen Bitgen nichts mehr zu finden 
erwarten; am wenigſten bet Phidias, dem erjten Meiſter der 
jtrengen Ideal-Plaſtik. Erſt die Meiſter einer ſpäteren Beit 
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benutzten vielleicht ſolche Züge der alten Dichtung, um die mit 
dem Grundweſen der Athene nothwendig verbundene eeu 
etwas 3u ſänftigen und 3u mildern. 

Un die Stelle ernfter Erhabenheit bringen fie Daher Schön— 
ett und liebliche Anmuth in die Biige der Gottin, fo die itber- 
lebensgroße Biifte, welche aus dem Grabmal de3 Hadrian ftammt 
und gegenwairtig in der Statuengalerie des vatikaniſchen Mu— 
feums aufgeftellt ijt, im der die Gottin mit faft mädchenhaftem 
Wusdruc in die Herne ſchaut und den Ausgang einer Begebenheit 
mit Spannung abguwarten fcheint. Anmuthsreicher noch ift die 
Darjtellung der Pallas mit dem Gorgonenhelm auf dem Bruch- 
ſtück eine Hochreliefs, welches fich im Befib von W. K. Hamilton 
in London befindet; der ſeitwärts geneigte Kopf der jungfraulicen 
Gottin zeigt hier eine faft moderne Empfindjaméeit. 

Doch die jo eigenthiimliche Art der Geburt der Athene, 
dah fie gleich fertig aus dem Haupt des Beus hervorgeht, bringt 
e3 nicht nur mit fich, daß jie vom erften Augenblick ihres Da- 
fein an mit männlicher Gelbftinbdigfeit fejt auf ihren eigenen 
Füßen dafteht; weit wichtiger fiir Die Charafterentwicelung der 
Gottin ijt eS, dak fie Dadurch die reiche Welt der Gefiihle nte 
an fich fennen gelernt Hat, die mit dem Kindheits- und Fugend- 
leben immer verbunden find. Rindes-Sehnen, -Whnen, -Wünſchen 
hat fie nie an fich erfahren; nie hat fie fich troftbediirftig gu 
dem liebevollen Mutterherzen gefliichtet; nie Hat fie mit find- 
lichem Vertrauen zu dem ihre Kindheit beſchützenden Vater auf— 
geblickt; ja auch die ſanften Neigungen, welche Bruder und 
Schweſter von Jugend auf ſo eng verbinden, ſind ihr immer 
unbekannt und fremd geblieben. Wenn jo aber Kindes- und 
Gejcwifterliebe in WAthene nie Raum gefunden haben, fo fonnte 
auc) das Bedürfniß nach ebhelicer Liebe in ihrem Herzen nie 
erwachen; ſie ijt jo vollfommen fich ſelbſt genug, daß der Cintritt 


nener Elemente in thre Dafeinsfphare, deren inneres Gleichgewicht 
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dadurch nothwendig geftirt werden mufte, durchaus nicht denfbar 
ijt. Nur das ftolze Bewußtſein ewiger, unantaftbarer Jung— 
frdulichfeit erfiillte fie ganz. 

Zum erften und eingigen Male in der ganzen griechiſchen 
Gitterwelt begegnen wir in ihr demnach völliger Bedürfniß— 
lojigfeit, welche fonft auch bei den Gottern nicht gefunden wird. 
Selbjt von der Artemis, die fic) ebenfalls ewiger Jungfräulich— 
feit riifmt, (apt fich dieſe Bedürfnißloſigkeit nicht mit gleidem 
Rechte behaupten. Wher Schickfal ijt gu eng mit dem ihres 
Awillingsbruders Apollo verfettet; und obwohl beide Wejen einander 
Darin begegnen, daß fie Der Che abhold find, fo ftellen jie dock 
Die abjolute Cinheit des lieblich-geiftigen Dafeins jedes fiir ſich 
noch nicht dar. Nur bei der Wthene ift dies im vollften Maße 
der gall; fie bietet eine nur durch und durch jungfräuliche Er— 
jcheinung dar. 

Diejes Fehlen aller Gefühlserregung, dieje Bedürfniß— 
lofigfeit und abjolute Einheit des Leiblich-geiftigen Dajeins hat 
ja nun aber fiir Das ganze Geelenleben der Athene die höchſte 
Bedeutung. Wlles Gefühlsleben wird bei ihr erjest durch flares 
Denfen und bejonnenes VUeberlegen. Körperliches Cmpfinden 
mug bet ifr ſchweigen; der Körper fteht nur im Dienfte des 
Geiftes. Iſt fie doch auch aus dem Kopfe de3 Zeus hervor- 
gegangen, nicht wie Eva aus der Rippenjpalte des Mannes. 
Iſt Eva, dem Sib der Gefiihle entftammend, dabher auc) nur 
jum Empfindungsleben geboren, jo ift Wthene nur da zum ver: 
ſtandesmäßigen Sinnen und Denfen; nur die fiihle Bewegung 
der Gedanten beftimmt ifr Thun und Handeln. Jn allen Lebens- 
lagen fennt fie daher nur rubiges Betrachten aller Lebensvor- 
gauge; mie triibt Leidenſchaft und innere Erregung ihren flaren 
Blick; nie entbehrt ifr Handeln des priifenden Ueberlegens, des 
bejonnenen Entſchließens. Kurz, die perfonificirte Weisheit fteht 
uns in der Gdttin gegenitber. 
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Wie aber fommt Ddiejes innere Geiftesleben in den vor 
Phidias und ſeinen Nachbildnern gejchaffenen Statuen der 
Gottin zum Ausdruck? Nun, ſchon der ganze Aufbau der Geftalt 
giebt uns ja nicht nur ein Bild der felt auf fich geftellten 
mannliden Selbſtändigkeit, durd) weldje Athene zur Kriegsgöttin 
wird, ſondern ebenſo auch ein Bild innerſter Seelenruhe. Immer 
ſteht ſie gerade aufgerichtet da, ruhig umfließen ſie auf allen 
Seiten die Falten des Gewandes. Beide Hände, alſo das Be— 
weglichſte am Körper, ſind immer in feſteſter Lage und Haltung. 
So alſo erhält der Beſchauer ſchon beim erſten flüchtigen Blick 
auf Haltung und Aufbau der Göttin den Eindruck innerſter, un— 
erſchütterlicher Geiſtesruhe. 

Doch weit deutlicher kommt dies Ueberwiegen des Geiſtes 
in der Athene durch die Bildung des Antlitzes zum Ausdruck 
und hier natürlich vor allem durch den ſprechendſten Theil des— 
ſelben, durch das Auge. Gerade dies iſt ja ohne Ausnahme 
bei allen Bildern der Göttin ganz eigen gebildet, eine Bildung, 
die ſicher auf die Schöpfung des Phidias zurückweiſt, welche 
kein ſpäterer Künſtler zu verändern wagte. Immer iſt nämlich 
der Blick des voll aufgeſchlagenen Auges unbeweglich auf einen 
Punkt gerichtet, an dem er feſt haftet; er fällt, ſo zu ſagen, 
ſenkrecht in den Gegenſtand der Erforſchung ein. Kein Eindruck 
der Außenwelt vermag ihn davon abzulenken; da iſt von 
keinem Hin- und Herwerfen der Gedanken die Rede; die 
Idee ſteht mit einem Male vor ihr, und die ſichtbare 
Welt bietet ihrem feſten, alles durchdringenden Blick ſo 
wenig Widerſtand dar, wie flares Kryſtallgefüge den Strahlen 
des Sonnenlichts. 

Was echter, wahrer Tiefſinn ijt, lernt man vor dieſen Zügen 
begreifen. Ein Zuſtand des Verſunkenſeins in die Abgründe 
des reinen Gedankens ſpricht aus dieſen Augen; und dieſer 
Zuſtand bildet den entſchiedenſten Gegenſatz zur mythiſchen 
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Blindheit de3 Homer, die ja auch feine andere Bedeutung hat, 
alZ die des Wufgehens in einer höhern Welt, vor deren Anblick 
DiejeS niedDre Erdendaſein erbleicht und verſchwindet, wie ver- 
blafjendeS GSternenlicht vor Dem von einem höheren Glanz 
getroffenen und dadurch geblendeten Auge. Wn großen Rednern 
beobachten wir ein ähnliches momentanes Abgezogenſein von 
Der Wirklichfeit, auf die fie gleichwohl gerade in demſelben 
Uugenblice mit der ganzen Kraft ihres Ueberredungsvermigens 
eingurwirfen fich bemiihen. Es ift, alg ob fie einen feften Punkt 
auperhalb diejer Welt der gemeinen Crjdheinung aufjucen und 
von dieſem aus die Maſſen in Bewegung feben wollten. Heitere 
Ruhe weilt dabei immer auf den Biigen der Gdttin und ſpricht 
aus ihrem Auge; nirgends zeigt fic) eine Spur von einem 
Ringen mit dem Begriff; fie verweilt {tets in der Vollanſchauung 
Der Idee und fennt feine Art von WAnjtrengung, weil fie nie mit 
der niederen Welt in irgend einen Ronflift gerdth. 

Kommt jo im Wuge das innerfte Geiftesleben der Gottin 
zum Ausdruck, jo find auch die übrigen Theile des Gefichts in 
Uebereinſtimmung damit gebildet und nur dazu da, Die Sprache 
Der Wugen noch zu unterftiigben und gu verftdrfen. Wenn auch 
das helleniſche Schönheitsgefühl eine hohe Stirn nicht geftattet, 
am wenigſten an einem weiblichen Kopfe, jo lagert fich dieſe 
bei der Athene doch Hoch gewölbt und in machtiger Breite über 
den Wugen Hin, ja das in Der Mitte gejdheitelte Haar, von dem 
zwei jtarfe Wellen nad) beiden Schläfen fich hingiehen, oder der 
hodjaufragende Helm, der die Stirn zum Theil bedeckt, (apt fie 
hiher erſcheinen, als fie ift, und macht fo dieje Stirn, ohne das 
Schönheitsgefühl der Griechen zu verlegen, doch zum Sik nur 
großer und tiefer Gedanfen. Die fefteinjebenden und kräftig 
Hervortretenden Augenbraunbögen bilden eine fanft geſchwungene, 
flac) verlaufende Linie und laffen die beträchtliche Ausdehnung 


Der Stirn in die Breite noch deutlicer hervortreten. 
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Die Naſe jodann bildet die Briice zwiſchen dem Sik der 
Intelligenz und der Außenwelt. Durch fie tritt der Lebensodem 
jeden Augenblick in den menſchlichen Leib ein. An ihr nimmt 
man Daher auc) vorzugsweiſe Die Steigerung der Lebensthatigfeit 
wabhr, fobald fich der innere Sinn regt. Gie läßt nun auch in 
Den WUthene-Bildern die innere Feuergluth ahnen, welche alsbald 
die Augen blitzend funfeln und die Lippen gewaltig erbeben 
machen wird. Dieje Lippen an fich flindigen fitch durch ſchwellende 
Formenfülle als der Sig zauberfrajtigen Wortlauts an. Sie 
find feſt gejdloffen und ſcheinen Daher eher ein unverbriichlicdes, 
heilige Stille gebietendes Schweigen zu veranſchaulichen, als jene 
Dialeftijche Bertigfeit, mit der die Gottin gegen Die, welche dem 
Vernunftgebot ſich zu widerſetzen wagen, ihre Mtachtbefehle Bliken 
gleich) ſchleudert. Darin offenbart fic) gerade echte Künſtler— 
weisheit, dab fie fich der unmittelbaren Darjtellung vorwaltend 
geiftiger Handlungen beſcheidet und fich begniigt, fie durch den 
ausdrucksvollen Gegenſatz, durch den fie gleichſam hindurchgehen 
müſſen, anzudeuten. 

Naſe, Mund und Kinn zuſammen endlich verlaufen in 
einer einzigen harmoniſchen Linie, deren zarte Gliederung die 
ſchönſten Verhältniſſe erzeugt. Zu beiden Seiten dieſer Linie 
flachen ſich die Wangen ſanft zu den Haarmaſſen des Hinterkopfes 
ab; aud) nach unten läuft das Oval des Geſichts ſehr ſpitz aus, 
was den Charakter der Jungfräulichkeit zum erhdhten Wusdruct 
bringen hilft und die großartig aufgethiirmten Maſſen des Vorder- 
hauptes überwiegend hervortreten läßt. 

So ſtellen Züge und Ausdruck des Geſichts die Sittin als 
perjonificirte Weisheit und Beſonnenheit dar, und dieſen fried- 
lichen Charafter der Göttin läßt nun auch alles friegerijche 
Beiwerf, das ihre Geftalt umbhiillt, nur noch ſchärfer und glang- 
voller Hervortreten. Trotz des Hochaufragenden Helmes, trog 
des graujenvollen Mtedujenhaupts auf ihrer Aegis bleibt dev 
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Ausdrud ihrer edlen Biige immer mild und fieblich, freilich aber 
verfiindigt der fefte, ernfte Blick deutlich die Entſchloſſenheit, 
mit Der fie Rue und Ordnung 3u vertheidige wiſſen würde, 
follten dieje foftbaren Giiter des durch fie beſchützten Staates 
yon augen her gefahrdet werden. Die Weisheit, die in der 
Göttin perjonificirt ijt, offenbart fic) eben vor allem durch 
dieſen Waffenſchmuck gerade als Staatsweisheit und veranſchaulicht 
uns aufs Vollkommenſte den hohen Begriff, welden die Wlten 
von dem höheren Dajeinszujtand batten, defjen der Menſch 
durch die Verbindung mit einer wohlorganijirten Körperſchaft, 
wie jie Der Staatsverband darbietet, theilhaftiq wird. Während 
Beus im Olympos herrſcht, ift auf Crden Pallas feine Ver— 
treterin. Der Water der Götter und Menſchen bildet den 
Mittelpunkt de gejamten Völkerlebens, Wallas dagegen nimmt 
ſich einzelner Staaten ebenfo wie auserwählter Helden mit 
Vorliebe an und ift allen Denen hold und hHiilfreich, welche die 
Site oder Träger helleniſcher Kultur find, während alles 
Barbariſche, Hochmiithige oder Rohe ihr ein Greuel ift. Gin 
Blick auf jedeS dieſer immer jo ernjt erhabenen und dod) jo 
anmuthsvollen Standbilder der Athene lehrt uns, welche Ge- 
finnung und welche Gefiihle thr woblgefallig jind. Gerade 
hierdurch wird Pallas Athene nicht nur unter allen griechijchen 
Göttinnen Ddiejenige, welche die höchſte Stelle unter ihnen ein: 
nimmt, Durch geiftige Hobheit alle itberragt; fie zeigt und auch 
bie hichfte Wufgabe, welche das Weib auf Erden fiir alle Zeit 
hat: ndmlich die, Bekampferin alles Rohen und Unreinen zu 
jein. Go ftellt fie fic) neber die höchſte Wusgeftaltung, weldje 
Das Weib in der griechiſchen Dichtung gefunden hat, neben eine 
Sphigenie und eine Antigone. Dod) werden, wie es fiir die 
Gottin ſich giemt, die menſchgeborenen Frauengeſtalten der 
Dicdhtung noch weit überragt von der Ddealgeftalt der Géttin, 
wie Bie Kunſt des Phidias fie gejchaffen. 
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Doch nicht nur in allgemeinen großen Zügen, wie fie ung 
in Dem ganzen Wufbau der Göttin und ihrer Gefichtsbildung 
entgegentreten, ſchildert uns Phidias Charafter und Geiftes. 
gehalt der Athene, jondern er erzahlt uns auch, in welder 
Richtung fich ihr Geift am liebjten bethatigt; und gwar miifjen 
ifm Hierzu wieder die äußeren Ornamente dienen, mit denen er 
die Waffen jeiner Wthene Parthenos jchmiict, und welche jo 
augebracht find, daß fie Dem anbetendDen Bejchauer fofort ins 
Auge fallen. Go hat er in der Mitte des Hohen Helms nach 
Den jchriftlichen Beugniffen der Wlten auf deffen Wolbung eine 
Sphinx gelagert, wahrend an den Wangendeclen des Helms 
zwei Greife hervortreten; beides bedeutjame Gymbole, denn die 
rdthjelfinnende Sphinx bedeutet die Denffrajt, und die Greifen 
find Ginnbilder des Scharfſinns. Nur ein Thun aljo, bet dem 
tiefes Denfen und weitblicfender Scharfſinn fich bethatigen 
fonnen, befriedigt fie; nur dazu ift fie da. Wo aber könnte fie 
beides beffer bethatigen, alS in Der Gorge fiir das Golf, das fie 
ſich aus allen zu ihrem bejonderen Schiibling ermahlt hat. So 
wird fie zur Gottin aller wohlthätigen Crfindungen; jedes 
kunſtreiche Gchaffen findet in ihr eine Helferin und Förderin; 
mehr alg Krieg find die ſegenſchaffenden Werke des Friedens 
ihre LebenSaufgabe. 

Vor allem aber ijt e3 eine WUrbeit des Friedens, die der 
Künſtler jeiner Göttin zutheilt, die er durch ein bejonderes 
WAttribut nod wirfungsvoll an ihr zum Ausdruck bringt, die 
fruchtſchaffende Thätigkeit des Ackerbaus nämlich, die Landes- 
kultur. Denn daß das an ſich arme und unfruchtbare Land 
zum männernährenden geworden, iſt ja beſonders das Werk der 
Athene. Dazu hat ſie den ſegenſpendenden Oelbaum gepflanzt 
und durch ſeine Pflege zuerſt den Wohlſtand des Volkes be— 
gründet. 

Das Attribut nun, das gerade dieſe Thätigkeit der Göttin 
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zur Darſtellung bringt, und das dem Beſchauer des Götterbildes 
an jeder Nachbildung des Werkes von Phidias zuerſt immer 
nur einen befremdenden Eindruck machen wird, iſt die Schlange, 
die ſich hinter dem Schilde der Göttin emporreckt. Ueberkommt 
uns doch beim Anblick jeder Schlange zuerſt ein Gefühl des 
Mißbehagens; finden wir ſie als Symbol verwendet, ſo denken 
wir wohl zuerſt an die Schlange des Paradieſes, wo der Satan 
gerade in ihre Geſtalt ſich kleidete, um die erſten Menſchen zu 
verführen. Doch dieſelbe Schlange wird ja auch auf chriſtlichen 
Grabmälern, wenn ſie, in ihren Schwanz beißend, zu einem 
Ringe ſich geſtaltet, zum Sinnbild der Unſterblichkeit; am Stabe 
des Asklepios endlich wird ſie ſogar zur Heilbringenden; ſpielt 
doch das Gift, das in ihr verkörpert iſt, unter den Heilmitteln 
die größte Rolle. Mit dieſem allen aber hat die Schlange der 
Athene nichts zu thin. Sie erinnert einfach an jene Schlange, 
welche auf der Akropolis in dem Tempel der ſtadtbeſchützenden 
Göttin als ein heiliger Hort gehalten und ſorgfältig gepflegt 
wurde. Denn dieſes Thier ijt im Süden der treueſte Hüter 
der Garten und Weinberge, und wer es tödtet, ſetzt ſich nocd 
Heutzutage von jeiten des Winzers Vorwiirfen und Schelt— 
worten aus, die jo ernſt gemeint find, wie e8 Diejenigen waren, 
welche die alten Weqypter einem Katzenmörder al Verwünſchungen 
nachjandten. Su Attika waren nun die Oelwalder der Wufficht 
dieſes Das Ungesiefer tifgenden Gewiirms, das bejonders auch 
den Mäuſen nachftellte, anvertraut; und jo wird e8 erklärlich, 
warum die Alten dieſe große, ungiftige und friedliebende 
Sdlangenart zum Schutzgeiſt des Ortes, dem häufig vor- 
fomimenden Genius loci, erforen haben. — Die Schlange am 
Schilde der Athene ift alſo nur ein Sinnbild der erdgeborenen, 
götterbehüteten Urfraft des attifden Landes; Athene ſelbſt wird 
sur Göttin des Oelbaums, zur Göttin des Friedens, unter dem 


Die Landesfultur mur fegenjpendend gedeihen fann. — 
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So bringt Phidias an feinem Uthene-Bilde eine reiche 
Fülle von Beziehungen, ja die ganze Gefchichte der Göttin zum 
fihtbaren Wusdruch. Aus dem Gewwitterfturm geboren, tritt fie 
uns in ihrem glänzenden Waffenſchmuck zuerſt als Géottin des 
Krieges entgegen. Wber nicht mehr als Kampfende erjcheint 
fie, Denn friedlich raftet der Schild neben ihr, läſſig rubt auch 
Die Lanze neben dem Schilde in threr Hand; wohl aber als 
Giegerin fteht fie vor uns, tragt fie Dod auf ihrer Rechten die 
gefliigelte Siegesgöttin, welche den hocherhobenen Siegeskranz 
Dem entgegenhält, der im Geiſte der Athene gegen alles Rohe 
und Barbariſche in den Kampf geht. Sie ſelbſt aber kann 
fortan Beſonnenheit und Weisheit, die ſie in jedem Kampfe 
zur Siegerin gemacht haben, zu beſſerem Werke benutzen, nämlich 
dazu, als höchſte Wohlthäterin des von ihr erkorenen Volkes 
ſegenbringende Werke des Friedens zu pflegen, damit ihr Volk 
leiblich und geiſtig gedeihe, bis es unter allen Kulturvölkern 
der alten Welt die erſte Stelle einnehme. Und mit dem 
erhebenden Bewußtſein, die höchſte Kulturhöhe unter den Völkern 
erklommen zu haben und dies nur ſeiner großen Göttin zu 
verdanken, feierte denn auch das attiſche Volk in jedem Jahre 
ſein größtes Feſt, die Panathenäen. Auf der Höhe der Akro— 
polis tönten dann die Lobgeſänge des ganzen Volkes empor zu 
ſeiner Göttin der Weisheit und Stärke, wie ſie aus der Hand 
ſeines kunſtreichen Meiſters Phidias hervorgegangen, zu ſeiner 
Athene Parthenos. 

Wie weit iſt aber auch der Abſtand zwiſchen den älteſten 
Athene-Bildern und dieſem Werke des Phidias, welch' weiten 
Weg mußte die Kunſt zurücklegen von ihnen zu dieſem? Haben 
doch die älteſten Athene-Bilder, wie alle die alten Götterbilder, 
die ja gewöhnlich nur mehr oder minder reich verzierte, aus— 
geputzte und friſirte Holzpuppen waren, eigentlich gar keinen 
Inhalt. Sie ſagen dem Beſchauer nichts, bringen ihm nichts 
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entgegen; was er in ihnen fieht, tragt er aus fich in fie hinein. 
Bu einem eigenen Leben fommen fie erft in den Rethen- 
Darftellungen, im Den Statuengruppen, wie folche in den Giebel- 
feldern Der Lempel ndthig wurden, um die Thaten der Götter 
der feftfeterndDen Gemeinde vorjzufiihren. Wher auch fie zeigen 
guerft nur ſehr ſchwaches Leben. So erinnert 3. B. die Wthene 
im Perjeus-Relief von Selinunt nur daran, dak Perjeus in 
ihrem Wuftrag Handelt. Schon bedeutungsvoller wird Wthene 
im Giebelfelde dDe$ Tempels von Wegina. Hier Zeigt fie wohl, 
daß auch in Der Leidenjchaft des Rampfes Maß zu halten ijt. 
Denn der Kampf Hat fein Ende, fein Biel erveicht mit dem 
Tode des Kampfers. Cine Schändung auch des Leichnams 
geht über died Biel Hinaus, ijt nur eine Mtaplofigfeit, ein Wt 
Der Roheit. Unter dem Schuge der Göttin wird daher der 
Leichnam ihres Schützlings Wchilles den Troern entrifjen, damit 
er nach ruhmreichem Leben nun aud) ein efrenvolles Grab 
finde. Aber nur durch ihr blokes Dajein kann Athene hier 
jolche Gedanken erwecken; ihre ganze Haltung ift noch ftetf und 
ohne alleS Leben. Lebendiger wohl, aber auch noch nicht viel 
inhaltreicher mup ſodann die Athene im Weftgiebel des Parthenos 
gewefen fein, wo fie im Streit mit Pofeidon dargeftellt ift. 
Hier flog nach der uns davon erhaltenen Zeichnung gewif 
volles Leben durch die bewegte Geftalt; alles Steife, alles 
Schattenhafte ift verjehwunden. Aber nur eine Seite im Weſen 
Der Göttin fonnte Hier zum Ausdruck fommen: in jtolzer 
Giegesfreude wendet fie fid) von Dem im Born wegeilenden 
Pofeidon zu ihrem Gejpann und ihrem Gefolge. 

Erſt in den Einzelerſcheinungen findet die Kunſt Gelegenheit, 
ihre Geftalten mit höchſtem Inhalt zu erfiillen. Erſt die 
alleinftehende Athene fonnte die Trägerin für ein gefteigertes, 
in jeinem Verlaufe tiefer erfannte3 und eine freiere Durchbildung 


verlangendes Gemüthsleben werden, alfo eine Darftellung, die 
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mun viel mehr zu fagen weif und wegen diefer ſeeliſchen Ber- 
tiefung viel mehr Theilnahme erwect, als friiher das eingelne 
Glied der Reihenſchöpfung der Statuengruppe. Phidias aber 
ift es, der in Diefer Cntwicelung den letzten und höchſten Schritt 
thut; nur ihm gelingt es, diefe Cingelgeftalt mit dem denfbar 
höchſten Leben gu erfiillen, wie wir dies Hier an ſeinem Athene— 
bilde zu zeigen verjucht haben. Doch nicht nur darin liegt der 
Werth und die Bedeutung diejer Schipfung, dak eS dem 
Künſtler gelungen ijt, ein jo alles erſchöpfendes Bild der 
Göttin zu ſchaffen, ein Bild natiirlich der Wthene, wie fie die 
Beit des Perikles Hherausgebildet hatte, im der Die auf das 
Naturleben bezügliche Bedeutung der Göttin hinter der ethiſch— 
politijden mehr und mehr zurückgetreten war, fondern in 
Diejem Athenebilde ift ja auch wieder die eigentlicdfte und 
höchſte Wufgabe erreicht, welche die bildende Kunſt fiir alle 
Beit hat: hier geht das Geiftige vollfommen in der finnlichen 
Erjheinung, die ſich rein an die Anſchauung wenbdet, auf. 
Deshalb ruht das Gitterbild wie das antife Kunſtwerk iiber- 
Haupt fo befriedigt in fich felbft, weil geiftiger Gehalt und 
worm fic) harmoniſch entiprehen. Voll und ganz gilt jomit 
von der Athene Parthenos, was Welcfer in jeiner Gitterlehre 
von der griechiſchen Mythologie iiberhaupt rühmt: Hier ijt die 
urfpriinglide Anſchauung der Gottin gediegen und ftilgerecht, 
kräftig und zart zugleich, plaftijd) und flar ans Licht geftellt; 
das Bild der Göttin fteht da voll Geheimniß und in der Tiefe 
jhlummernden Gefühls, dabei aber ebenjo verſtändlich und 
flar wie harmoniſch und bis zur vollfommenften Schönheit 
Durchgebildet. Nicht das Ergebniß miifigen Schaffens 
phantaſtiſcher Poeten ift das Gétterbild, ſondern das große 
LebenSwerf des ganzen, fo {reich beqabten helleniſchen Volkes; 
es gehirte ja Dagu, Die treffenden Grundzüge des perſönlichen 
Göttercharakters durch den Wechſel der Zeiten hindurch feſtzu— 
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Halten, ſie ſowohl nach der Seite der Menſchenwelt, als nach 
Der Der Natur Hin ftreng und ftetig gu wahren, zugleich aber 
fie gu immer lebensvollerem Ausdruck und feſterem Ineinander— 
greifen aller Biige auszubilden und mit fprechenden Biigen zu 
bereichern. Es gehirte dazu ein jtrenger Ernſt, dev die Willfite 
tändelnder Bhantafie fernhalt, und doch wieder eine eigenthiimliche 
Anlage fiir Gorm, Schinheit und Grazie, die der Phantafie als 
Helferin nicht entbehren fonnte. 

So konnte eS denn auch nicht ausbleiben, dab die WAthene 
Warthenos fiir immer ein geiftiger Hort des griechiſchen Volfes 
blieb, DaB Der Glaube an die Göttin, die wunderbare Illuſion 
threr Realität noch jahrhundertelang aufrecht erhalten wurde. 
Erſt als die Tempel Griechenlands in chrijtlice Kirchen 
umgewandelt wurden, wich aud) Pallas WAthene im Herzen des 
Volfes der Geftalt einer anderen hohen Sungfrau, der chriftlichen 
Himmelsfinigin Maria. Wher in der ganzen Gejchichte der 
Transformation autifer RKultusbeqriffe und Heiligthiimer in 
chrijtliche giebt eS fein Beiſpiel einer jo Leichten und vollfommenen 
Vertaujhung als. die der Ballas Wthene mit der Gungfrau 
Maria: Wie Heiden in Wrabien, Syrien und Meſopotamien 
dadurch befehrt wurden, dah {te in der Gottesgebdrerin Maria 
Die Göttermutter Cybele wieder zu erfennen glaubten, jo 
braucdte das Volk der Wthener nicht einmal den Namen feiner 
jungfräulichen Schutzgöttin aufzugeben; denn auch als chriftliche 
Gottheit blieb jie die jungfräuliche, die Parthenos. 
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Vossische Zeitung: Die Gefahr, dass eine abstrakte Gedankendichtung entstand, 
ist gliicklich vermieden; eine sinnvolle Erzahlung hilt die rechte Mitte zwischen rein 
stofflicher Darstellung und verfliichtigender Deutung. ....Wie die Streitfrage zwischen 
Zeus und Prometheus aufzufassen sei, ist verschieden beantwortet worden. Br. stellt 
sich in der Hauptsache auf die Seite Schémanns..... Schillers Balladen mit den 
dem Alterthum entlehnten Stoffen sind Brandstiters Vorbild gewesen, und man darf 
anerkennen, dass er dieses Vorbilds und des grossen Gegenstandes, den er sich gewahlt, 
nicht unwiirdig ist. In nicht vielen umfangreichen Dichtungen der neuen Zeit ist Sprache 
und Vers so gleichmissig wohllautend wie hier, 


Westermanns ill. deutsche Monatshefte: Sehr kunstvoll ist die Einkleidung, die 
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Arbeit wird den Freunden der Antike willkommen sein. 
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héhten Lebensthitigkeit zustrebenden Zeit eher geeignet sein diirfte, abstossend denn 
anziehend zu wirken. Der Verfasser selbst verschliesst sich nicht dem Wagnisse, das in 
seinem Beginnen gelegenist. Doch als echter Poet streift er die hemmenden Bedenken ab, 
um sich unbehindert dem vollen Kinfluthen der Schénheit zu iiberlassen, die aus diesem 
Altesten und unverwiistlichsten aller griechischen Mythenstoffe quillt..... Der Wechsel 
der Begebenheiten und der Stimmungen ist auch äusserlich entsprechend markirt und 
durch wechselnde Versmaasse wirksam eingeleitet, die der Feuergeist, der in dem 
Singer unverkennbar lebt, in allen Theilen mit fester und sichrer. Hand beherrgcht. 
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No.15. King John. No. 33. King Lear. 
No. 16. Richard II. No. 34. Othello. 
No.17. The First Part of King Henry No. 35. Antonius and Cleopatra. 
the Fourth. No. 36. Cymbeline. 
No.18. The Second Part of King No. 37. Pericles. 
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Zur Geldhidte des engliſchen 
Bildungsweſens. 


Von 


Tudwig Sleiſchner, 
in Wien. 


Hamburg. 
Verlagsanitalt und Drucerei A.“G. (vormals J. F. Richter). 
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Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Drucferei Actien-Geſellſchaft 
(vormals J. F. Ridter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdruceret. 


Wie faſt alle Einrichtungen Englands, ſo iſt auch das 
Volksſchulweſen dieſes Landes etwas erſt allmählich Gewordenes, 
nicht eine Schöpfung aus einem Guſſe. Es iſt das Ergebniß 
verſchiedener, in den Tiefen des Volksbewußtſeins wurzelnder 
Kräfte, das Reſultat der Verſchmelzung mannigfacher, von 
anderen Ländern abweichender Syſteme. 

Es hängt dieſer Umſtand theils mit den ariſtokratiſchen 
Anſchauungen der engliſchen Nation zuſammen, welche lange 
Zeit nur den höheren Ständen gebildet zu ſein geſtattete, 
theils iſt es eine Folge des hiſtoriſchen Ganges der engliſchen 
Reformation, die der Verbreitung von Volksbildung vielfach 
hindernd im Wege ftand. Auch Hat die englijdhe Regierung 
von jeher eine eben folche Scheu empfunden, fic) in die An— 
gelegenheiten der Bevölkerung zu mengen, als dieſe ſelbſt beitrebt 
war, eine jolde Cinmengung 3u verhindern. Denn der Staat 
ift fiir Den Englander nur etwas zufällig Gewordenes; mit der 
Idee Des lehrenden Staates aber founte er fich ſchon gar nicht 
befreunden. 

Nur die Kirde übte jeit frithefter Beit einen bildenden 
Cinfluk auf die Menge ans. Aber wenn fie Schulen griindete, 
jo war e8 ifr meift mur darum 3u thun, Diener fiir ihre Zwecke 
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chargée de la direction de l'enseignement a tous les degreés. 
Les universités ne furent pendant — que des 
séminaires ecclésiastiques. *“ 

Das gejamte Schulwejen Cnglands ging urjpriinglicd 
aus privaten Beftrebungen eingelner Manner hervor, denen fich 
bald religidje Genoſſenſchaften und Bereine anjchlojjen, um der 
Unwifjenheit der großen Maſſen durch Crridtung von Schulen 
au ftenern. Sole Schulen waren bis gum Beginn des 
18. Sahrhunderts als Grammar-Schools befannt, in denen 
jowohl elementarer al8 auch höherer Unterricht ertheilt wurde 
und die theils durch eine Royal charter, theils freiwillig von 
Privaten errichtet wurden. Obwohl Allen zugänglich, famen 
‘Die Vortheile diejer Schulen dod) nur den Kindern des miederen 
Wdel$ und den mittleren Standen in den Landftddten gu gute. 
Als aber dieſe Bevdlferungstlaffen beim Aufblühen der 
fomimergiellen Centren vom Lande weg und in die Stadte 
zogen, gerieth die Mehrzahl diejer Schulen in BVerfall.? 

(Shen Ddiejes Anwachjen der Bevdlferung in den Städten 
und das ftetgende Bedürfniß nach Unterrichtsanjtalten ließ im 
Marz de$ Jahres 1698 die Society for Promoting Christian 
Knowledge entftehen, die ihre Wirkfamfeit mit der Griindung 
von vier Schulen in London begann. Noch Verlauf von 20 , 
Jahren bejap fie jedoch deren fchon mehr alg 1000, von denen 
ſich etwa 120 in London, die anderen in den verfchiedenften 
Sheilen von Cngland und Wales befanden. Der Bejuch diejer 
Elementarſchulen ftand allen Kindern frei; überdies wurden in 
Den meiften Fallen die Schiiler auch mit Kleidung und vielfach 
auch mit Wohnung und Nahrung verjehen. Die Bediirfnifje 
nach einem mehr gewerblicen und landwirthſchaftlichen Unter: 
ricjte wurden mit denen nach der eigentlichen Erziehung durch 
Cinfiihrung eines Syftemes in Cinklang gebracht, dem zufolge 


nur während des Halben Tages unterrichtet wurde, während 
(234) 


5 





Die andere Beit zur Arbeit anf dem Belde, in Werkſtätten 
u. f. w. beniibt werden fonnte. Den Anforderungen der 
Erwadhjenen wurde durch Errichtung von Wbendflajjen Rechnung 
getrageit. 

Dieje Schulen erfreuten fich noch gegen Cnde des 18. Jahr— 
hunderts forgjamer Pflege und Verehrung, ohne daß man jedod) 
an eine ftaatlide Organifation des Volfsuntervichtes gedacht 
hatte. Gleichwohl waren jon damals Männer aufgeltanden, 
welde dem Staate dieje Pflicht zujchrieben und welche, wie 
Dr. Johnſon, erfldrten, dak Derjenige, welcher wiffentlich die 
Unwiffenheit anwachſen faffe, fitr alle Verbrechen, die aus der 
Unwiffenheit entjpringen, verantwortlich fei; er gleiche Demjenigen, 
Der Die Lichter auf einem Leuchithurme verlöſche: die Folgen 
eines Schiffbruches feien dann ihm zuzuſchreiben.* 

Allmählich ließ der Cifer, mit weldjem man an Die 
Griindung diejer Charity-Schools — jo nannte mat fie ge: 
wöhnlich — gegangen war, nach; die freiwilligen Gpenden Zur 
Erhaltung diefer Anftalten floffen nur fpdrlic) ein, und fo ware, 
went man von den durch) Robert Raikes, dem Herausgeber 
des Gloucefter Journal, begriindeten Sonntagsſchulen“ abfieht, 
Das UnterrichtSwejen jeinem fideren Verfalle entgegengegangen, 
wenn fic) nicht 31 Beginn de3 19. Jahrhunderts zwei Planner 
gefunden Hatten, denen es mit der Erziehung des Volkes Ernſt 
war und denen e8 auch gelang, die: wohlhabenden Kreije Zu 
Opfern fiir diefelbe herangusziehen. 

Der eine diejer Männer war Joſeph Lancajfter. Cr begann 
im Sahre 1798 jeine ſegensreiche Thätigkeit damit, daß er im 
Alter von 20 Fahren im Hauſe ſeines Vaters, eines armen 
Invaliden, eine Ungahl von Kindern aus der Nachbarfdaft um 
fic) verjammelte, um ifnen unentgeltlic) einige Kenntniſſe im 
Lefen, Sdhreiben und Rechnen beizubringen. Er that dies mit 
ſolchem Erfolge, daß fich bald Tauſende von Kindern um ifn 
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ſcharten, ſo dab er ein eigene3 Gebäude miethen mupte, um 
fie alle unterzubringen. Die Mittel hiergu boten ihm angefehene 
Manner — jo namentlich der Herzog von Bedford —, die thn 
mit Geld unterftiibten. Auch Lehrmittel, allerdings primitiver 
Natur, wurden angejchafft; fie beftanden aus einigen Schiefer- 
tafeln und Worlageblittern fiir die vorgejchrittenen Schiiler, 
wahrend die anderen auf mit Gand beftrenten Bänken mit 
ihren Fingern jchretben und rechnen mupten! Schon nach 
kurzer eit fonnte Lancafter infolge der grofen Schiilerzahl 
Den Unterricht nicht mehr allein ertheilen; da e3 ifm aber an 
Geld zur Bezahlung anderer Hülfskräfte mangelte, jo verfiel er 
auf ein anderes Wtittel: er bildete die dlteren und fähigeren 
jeiner Schüler 3u Monitoren Heran, die ihn in jeiner erziehlichen 
Arbeit unterftiigten. Mun konnte er auch Reijen unternehmen, 
um auch auferhalb Londons ähnliche Schulen zu errichten, 
Deren Leitung den Monitoren anvertraut ward. 

Um Lancafter in feiner Aufgabe zu unterſtützen, bildete 
fic) im Sabre 1808 ein Werein: The Royal Lancasterian 
Instistution, der am 21. Mai 1814 feinen Namen in The 
British and Foreign School Society umänderte, unter welchem 
Titel er auch Heute noch befteht und der, wie alle anderen um 
Dieje Beit gegriindeten Gejelljdaften, anf einer —allgemein 
chriftliden Grundlage mit Ausſchluß jedod) alles rein Konfeſſio— 
nellen beruht. Gründe der Citelfeit mögen es gewejen jein, 
Die Lancafter dahin fiihrten, fic) mit jeinen Freunden gu ent: 
aweien. Cr verließ London und ging nach Amerifa, wo er 
nach einem abenteuerlichen, an Cntbehrungen reidjen Leben im 
Jahre 1838 ftarb; er wurde in den Straßen New-Yorks von 
einem Wagen itberfahren. 

Der Verein hatte indeffen Lancafters Werf in England 
fortgefiihrt; doch micht ohne Schwierigfeit, denn kurze Beit nad 
der Griindung der Lancasterian Instivution, im Jahre 1811, 
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war ein anderer reicer und mächtiger Verein entftanden, die 
National Society for promoting the education of the poor 
in the prineiples of the established Church throughout 
England and Wales, die 1818 auch Rorporationsredhte erbielt. 
oor Begriinder war Andrew Bell, der zweite Organijator 
des englifden Volksſchulweſens. 

Bur felben Beit, als Lancafter jeine Lehrverfuche in London 
anjtellte, that Bell dasfelbe in Madras in einem Knaben-Aſyle. 
Auch er fam auf da8 Nonitoren-Syftem aus denjelben Griinden, 
aug Denen Lancajfter auf dieſen Gedanfen verfallen war; ja, 
Bells Schrift: Instruction for conducting schools through 
the Agency of the scholars themselves (Qondon 1817) erſchien 
nod) vor Lancajters diesbezüglichen VGerdffentlichungen, fo dak 
eigentlid) Bell als Begriinder des Syftems angefehen werden 
muß, was Lancafter übrigens ſtets bereitwillig erfannte.° Sn 
ber Lehrmethode giebt es aljo zwiſchen den beiden Organijatoren 
feinen befonderen Unterſchied; defto mehr aber wichen fie bezüglich 
der religidjen Unterweijung voneinander ab. Während in 
den von Bell geqriindeten Schulen der Katechismus und die 
Liturgie der anglifanijchen Kirche gelehrt wurden, dieje Anſtalten 
aljo auf jtreng fonfejfioneller Grundlage ruhten und fic) Daher aud) 
der eifrigen Unterjtiigung der Biſchöfe gu erfreuen Hatten, war 
in Den Schulen Lancafters der Religionsuntervicht auf die bloße 
Lektüre der Bibel beſchränkt, wobei jede fonfeffionelle Erklärung 
ftreng vermiedDen werden mufte. Go fam e8 auch), daß die 
Gönner diejer Wnftalten fic) vornehmlich aus den Anhangern 
der freien Geften, den Nicht-Konformiſten zuſammenſetzten. 
Die National Society war die mächtigere, einflupreidere. Da 
ifr größere Geldmittel zur Verfiigung ftanden, fonnte fie auch 
mehr Schulen ervidjten. Wher eigentlich) ftand bet ihr der 
Unterricht erjt in gweiter Linie; fie war mehr ein Inſtrument 


fiir die Yropaganda, wie denn iiberhaupt in England die 
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firchlidjen Geſellſchaften weniger befliffen waren, dem Staate 
gut unterrichtete Bürger zuzuführen, als vielmehr Anhänger 
der verſchiedenſten Religionsgenoſſenſchaften heranzubilden.“ 
Die National Society hatte ihren Anhang pornehmlich auf dem 
flacen Lande, wahrend in den groken Stddten die Schulen 
Lancafters blühten, deren Unterricht von den Gegnern haufig 
genug angefeindet wurde. 

Das in den Wnftalten beider Vereine ſpäter eingefiihrte 
Schulgeld richtete fich nach den Vermögensverhältniſſen der Cin- 
wohner jener Ortſchaften, in denen Schulen ins Leben gerufen 
wurden. 

Der Umfang des dargebotenen Wiſſens war allerdings 
nicht grok: Leſen, Schreiben und Rechnen bildete das Um und 
Auf des Lehrplanes. Doch beſſerten ſich dieſe Zuſtände mit 
der Zeit, und insbeſondere in den Schulen Lancaſter'ſcher 
Richtung kam bald auch der Unterricht in ———— und 
Geſchichte hinzu. 

Die Bemühungen der beiden Geſellſchaften um Hebung der 
Volsbildung konnten vom Staate nicht lange unbemerkt bleiben. 
Er ſah ein, daß das Bedürfniß nach Gründung von Schulen 
nicht nur vorhanden war, ſondern auch lebhaft empfunden wurde. 
Zwar hatte die Regierung ſchon früher durch die Fabriksſchutz—- 
geſetze auf Unterricht und Erziehung der ärmeren Klaſſen Ein— 
fluß zu nehmen geſucht; die erſten geſetzlichen Beſtimmungen 
über Kinderarbeit in Fabriken ſtammen nämlich ſchon aus dem 
Beginne unſeres Jahrhunderts. Im Jahre 1802 brachte Sir 
Robert Peel, der Vater des Premierminiſters, eine Bill durch, 
welche die Arbeitszeit der Lehrlinge in den Fabriken beſchränkte; 
ſie ſchrieb auch vor, daß die jungen Leute während der erſten 
vier Jahre der Lehrzeit an jedem Werktage während beſtimmter 
Stunden, die innerhalb der bedungenen Arbeitszeit liegen ſollen, 
im Leſen, Schreiben und Rechnen unterrichtet werden müſſen 
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- und gwar von einer tauglichen Perſon, die vom Lehrherrn gu 
bezahlen jet, und in einem von der Fabrik getrennten Raume.” * 
Aehnliche Beftimmungen wurden auch noch in den Jahren 1819, 
1833 und 1847 erlafjen, die Dann das ganze Syftem der 
Factory-Acts gum Abſchluſſe brachten.* 

Mit der Erlaſſung dieſer Schutzgeſetze beginnt in der That 
das erſte Eingreifen der engliſchen Regierung rückſichtlich der 
Schaffung geordneter Zuſtände auf dem Gebiete des Unterrichts— 
weſens; denn innerhalb des durch die Fabriksgeſetzgebung aus— 
gefüllten Zeitraumes, in das Jahr 1816, fällt die erſte Ein— 
ſetzung einer ſtaatlichen Kommiſſion mit Lord Brougham an 
der Spitze, um die Frage des Unterrichts der ärmeren Klaſſen 
eingehend zu prüfen. Allein die Berathungen dieſer Kommiſſion 
blieben erfolglos, wiewohl Lord Brougham öffentlich erklärt 
hatte, daß „die Erziehung des Volkes eine Angelegenheit ſei, 
an welcher der Staat ein vitales Intereſſe habe“. 

Erſt im Jahre 1832 gelang es Lord Althorp, im Unter— 
hauſe den Antrag durchzubringen, es mögen von Staatswegen 
20000 Pfund Sterling zur Errichtung von Schulen votirt 
werden. Allerdings geſchah dies erſt nach harten Kämpfen, in 
denen insbeſondere die Kirche als heftigſte Gegnerin einer Staats— 
ſchule auftrat; ſie nahm für ſich die Leitung des ganzen Volks— 
ſchulweſens in Anſpruch.“ Die Vertheilung dieſer Subvention 
wurde der Verwaltung des Staatsſchatzes übertragen. Doch 
nach den Beſtimmungen des am 30. Auguſt 1833 angenommenen 
Finanzgeſetzes wurden bloß an bereits beſtehende Schulen und 
auch dann nur in dem Falle Subventionen gewährt, wenn ent— 
weder ein Bericht von der National Society oder von der 
British and Foreign School Society Dem Verwalter des Staats— 
jchabes die Gewahr gab, dag die Buweijung eines Betrages 
nöthig und daß gegriindete Wusficht vorhanden war, die be: 


treffende Schule Dauernd 3u erhalten. Die Beitrage durften 
(239) 


10 
aud) dann zumeiſt nur zur Vergrößerung der Schulen ver- 
wendet werden.?° 

om sabre 1835 wurde vom Parlamente eine befondere 
Summe von 10.000 Pfund Sterling zur Griindung von Lehrer: 
bildungsanjtalten bewilligt, da fic) nachgerade die Ueberzeugung 
von der Unguldnglichfett des Monitorenſyſtems Bahn gebrochen 
hatte. Das Bedürfniß nach entſprechend vorgebildeten Lehrern 
wurde immer größer, je mehr die Bahl der Schulen anwuchs. 
Allein es jcheint, Dag den Behirden bei der Erwägung, wie 
dieje Summe am beften gu verwerthen ware, viele Schwierig: 
feiten bereitet wurden, Denn noch drei Jahre jpater war die Gumme 
unbentigt.1? 

Bwei weitere wichtige Schritte find aus Dem Jahre 1839 
gu verzeichnen. Es ſollte zunächſt die inde$ anf 30.000 Pfund 
Sterling jährlich angewachſene Staatsjubvention nun nicht Langer 
mehr ausſchließlich zur Vergrößerung von Schulen, jondern zur 
Förderung des Unterrichtswejen8 und der Volksbildung im all: 
gemeinen verwendet werden. Es wurde ferner mittel{t Kabinets— 
ordre vom 10. April 1839 eine eigene Behirde eingejebt, The 
Comittee of the Privy Council on Education, furz Education 
Department genannt, der „die Beaufiidtigung der Verwendung 
Dev vom Parlamente gu Schulswecfen votirten Summen“ oblag, 
Da Die Kontrofle iiber die Verwendung der Staatsgelder durch 
Die Schulgeſellſchaften vieles gu wünſchen übrig gelafjen Hatte. 
Das Komitee beftand aus dem Lord President of the Privy 
Council und vier Beirdthen, deren Hervorragendjter der gelehrte 
James Bhilipp Kay, der nachmalige Sir J. K. Shuttleworth, 
war, ein Mann von umfaffender Bildung, der insbejondere auch 


das ausländiſche Schulwejen aus eigener Anſchauung fannte. 


GSeiner WAnficht nad) war das Dringendjte die Errichtung einer 
Anftalt zur Heranbildung von Lehrfraften, und auf feinen An— 


trag wurde auch endlich die erwahnte Summe von 10.000 Pfund 
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Sterling unter die beiden großen Schulgeſellſchaften vertheilt, 
die übrigens ſchon feit einigen Jahren dreimonatliche Special: 
furje zur Heranbildung von Lehrern nach den Mtethoden von 
Bell und Lancafter errichtet Hatten. In dieſen Kurſen find 
die Anfänge der Heutigen Training: Colleges in England 
gu juchen. 

Während nun fo der Staat das Seine that, um die Schule 
nach) und nach in ſeine Hinde gu befommen, waren aud) Pri: 
vate und einzelne Rorporationen nicht müßig, und zahlreiche 
pädagogiſche Geſellſchaften, private und öffentliche Schulen 
entftanden allerorten. 1? 

Allein ſchon dev weitere Vorſchlag der Erziehungsbehörde, 
eine ſtaatliche Lehrerbildungsanſtalt zu errichten, ſtieß auf den 
heftigſten Wiederſtand dev anglikaniſchen Kirche, die in eine 
ſolchen Schule eine große Gefahr hinſichtlich der konfeſſionellen 
Fragen erblickte.“ Dod) Kay war nicht der Mann, der ſich 
leicht abſchrecken ließ. Unterſtützt von ſeinem Freunde Karleton 
Tufnell, gründete er in Batterſea ein Training-College, das die 
Regierung zwei Jahre ſpäter (1842) ſubventionirte und das die 
National Society im darauf folgenden Jahre unter ihre Leitung 
nahm. Ungefähr um dieſelbe Beit vergrößerte die British and 
Foreign School Society Die von Lancajter in Borough Road 
gu Schulzwecken benutzten Gebäude und machte ſie zur Aufnahme 
von Lehramtszöglingen beiderlei Geſchlechtes geeignet. Allein 
der entſcheidende Schritt in der Frage der Lehrerbilduug iſt wohl 
erſt aus dem Jahre 1846 zu verzeichnen. Die in dieſem Jahre 
veröffentlichen Minutes of Council, d. i. Beſchlüſſe und Verord— 
nungen der Erziehungsbehörde, enthielten nämlich ſchon ftaat- 
licherſeits Vorjdlage zur Heranbildung von Lehrperfonen. Ins— 
bejondere drei Maßnahmen waren ins Auge gefabt: Wusftellung 
pon Zeugniſſen nach abgelegter Priifung, Gewährung größerer 
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des Bupil-Teacher-Syftems, das aus dem früheren Monitorial— 
Syftem hervorging.’* Dieje Verordnungen Hatten Crfolg. 

Schon im Gahre 1849 zählte man in Cngland bereits 
681 mit Beugnifjen verjehene Lehrer und 3580 Pupil-Teachers; 
zwei Sabre jpdter gab e3 1100 geprüfte Lehrer, 6000 Schiiler- 
Lehrer und 25 Leherbildungsanſtalten. Naturgemäß mußte 
auch die ftaatlicke Gubvention immer größer werden; im 
sabre 1859 war fie bereits auf 800000 fo. Sterl. an- 
gewachjen. Wllerdings mußten die Schulen, die an der Staats. 
unterſtützung theilnehmen wollten, fich der ftaatlicjen Inſpektion 
unterwerfen, Die bereits ſeit dem Jahre 1839 eingefithrt war. 
Vorher hatte man fich blok damit begnitgt, von den ‘Privat: 
ſchulen periodiſche Bericdte abguverlangen. Die Inanſpruchnahme 
des nunmehrigen ftaatliden Inſpektionsrechtes gab aber Ver— 
anlaſſung zu verſchiedenen Streitigkeiten, insbeſondere mit den 
Erhaltern der British and Foreign School Society, die 
Durchaus feine Inſpektion dulden wollten. Auch zahlreiche 
Körperſchaften der Diffenter, forwie viele Gemeinden der Staats 
kirche wieſen aus dieſem Grunde jede Geldunterftiigung der 
Regierung zuviicf. 1* 

Da erſchien im Jahre 1862 ein neues Gefeb, das man 
jedoch allerdings eher als einen Rückſchritt, denn als Fortſchritt 
bezeichnen kann. Es wurde namentlich von den Lehrern unwillig 
aufgenommen, weil es ihren Gehalt von der Anzahl der an 
einem beſtimmten Tage anweſenden Schüler und deren Leiſtungen 
abhängig machte; es führte das ſogenannte Payment by results 
ein, das aber wenige Jahre ſpäter beſſeren Beſtimmungen sla 
mufte. 76 

Als Geburtsjahr des engliſchen Volksſchulweſens iſt das 
Jahr 1870 zu betrachten; mit der Annahme des von William 
Forſter ausgearbeiteten Geſetzes, das den obligatoriſchen und 


im einem gewiſſen Sinne auch weltlichen Unterricht feſtſetzte, 
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fann man erft von einem etgentlichen Volksſchulweſen in England 
ſprechen. 

Die wichtigſte Beſtimmung des neuen Geſetzes, des Elemen- 
tary Education Act 1870, betraf die Errichtung der School— 
Boards; es ſollte nämlich auf die begründete Bitte der Orts— 
behörde, oder in dem Falle, wenn genügende Vorſorge für die 
Bedürfniſſe einer Schule auf privatem Wege nicht getroffen 
werden konnte, in jedem Diſtrikt ein Amt ins Leben gerufen 
werden, das die Verpflichtung hatte, die für die Inſtandſetzung 
der Schule noch nöthigen Mittel auf dem Wege lokaler Steuer— 
umlagen einzubringen. Das Geſetz enthält außerdem Beſtim— 
mungen wegen des Religionsunterrichtes, der nicht konfeſſionell 
ſein darf und deſſen Beſuch in den öffentlichen Schulen, den 
Board Schools, auc) nicht obligatoriſch iſt.“ 

Das neue Geſetz, das im Laufe der folgenden Gahre nod 
vielfach verbeffert wurde, fand im den meiften Rreijen eine 
gitnftige Wufnahme, wenn auch nicht geleugnet werden Ddarf, 
daß mance Der gewünſchten und erhofften Crfolge ausblieben. 
So hat namentlid) die Kirche mit den von ihr erhaltenen 
Privatſchulen feine bedeutende Cinbufe erlitten, denn noc) immer 
find faft gwet Drittel aller engliſchen Volksſchulen Voluntary 
Schools, d. h. private, von religidjen Körperſchaften erhaltene 
Schulen, die bloß eine ftaatliche Unterſtützung erhalten und in denen 
jener ReligionSuntervicht ertheilt wird, welder der betreffenden, 
Die Schule erhaltenden Religionsgenoſſenſchaft ent}pricht. 

Doch mit dem Geſetze von 1870 konnte die Schulgeſetzgebung 
nicht als abgeſchloſſen betrachtet werden. Das Geſetz lief 
nämlich eine Anomalie beftehen, indem e3 den obligatoriſchen 
Unterricht einfiihrte, ohne zugleich defjen UUnentgeltlichfeit zu 
proffamiren. Erſt im Laufe der letzten Jahre ift Ddieje Frage 
in England lebhaft erdrtert worden. Allein auf welchen Grund: 
jaigen follten die Maßnahmen bezüäglich eines unentgeltlichen 
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Volksunterrichtes fußen? Man ſchlug vor, bloß den Unter- 
richt in den öffentlichen Board Schools unentgeltlich zu geſtalten; 
allein dies hätte die Schließung aller Voluntary Schools, als 
Anſtalten, an denen gezahlt werden mußte, zur Folge gehabt. 
Die Anhänger dieſer letzteren bekämpften daher eine ſolche 
Maßregel. Ein anderer Vorſchlag ging dahin, alle Schulen, 
öffentliche wie private, unentgeltlich zu geſtalten; doch dann 
hätte der Staat ſich ein gewiſſes Aufſichtsrecht über die Privat: 
ſchulen wahren müſſen, die auf dieſe Weiſe Board Schools 
geworden wären. Es iſt begreiflich, daß die konſervative Partei 
einem ſolchen Antrage ihre Zuſtimmung nicht ertheilen konnte, 
und zwar namentlich wegen der für den Religionsunterricht in 
Den öffentlichen Schulen erlaſſenen Beſtimmungen s 

Die Frage wurde erſt in jüngſter Zeit durch die von der 
Regierung vorgeſchlagene und nach manchen harten Kämpfen 
im Mai 1891 angenommene Free Education Bill gelöſt. Das 
neue Geſetz erhöht die bisherige ſtaatliche Subvention um je 
10 Schilling für jeden Schüler. Dieſe Summe ſoll das Schul— 
geld in allen jenen Schulen erſetzen, in denen der Durchſchnitts— 
betrag desſelben am letzten Neujahrstag nicht ein höherer war. 
In allen offentlichen Volksſchulen, in denen das Sehulgeld im 
Jahre bisher weniger als 10 Schilling betrug, ift der Unterricht 
Daher ein villig unentgeltlicer geworden; zwei Drittel aller 
Elementarſchulen haben jet einen freien, ein Drittel einen faft 
freien Unterricht. 

Es wird abguwarten fein — das neue Gejeb trat erft 
mit dem Schuljahr 1890—91 in Kraft —, wie fic) die von 
Den Kirchengemeinden erhaltenen Voluntary Schools neben der 
foftenfojen Staatsſchule erhalten werden. Es werden aber auch 
Die Reſultate abguwarten jein, welche die nunmehr auf beſſerer 
Grundlage aufgebaute englijche Volksſchule erzielen wird.'® 

Indes jedoch, während die gefebgebenden Körperſchaften fich 
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mit Schulreformen befaßten, war eine andere mächtige Bewegung 
entſtanden, die, von vollſtändig privater Initiative ausgehend, 
nichts Geringeres bezweckte, als den mittleren und den arbeiten— 
den Klaſſen Englands reichliche Gelegenheit zur Erweiterung 
der durch die Volksſchule nur mangelhaft erlangten Bildung zu 
geben. Drei Jahre nach der Annahme des Forſterſchen Schul— 
geſetzes, im Jahre 1873, begann dieſe großartige Bewegung, 
die ihresgleichen auf dem Kontinente nicht hat, und ſie hat 
bis zum heutigen Tage im Wechſel der Zeiten und politiſchen 
Strömungen eine wunderbare Lebenskraft, ſowie die Fähigkeit 
dargethan, ſich dieſen wechſelnden Verhältniſſen und lokalen 
Bedingungen ſtets anzupaſſen. 

Wir ſprechen von der Bewegung zu Gunſten der Er— 
weiterung der Univerſitätsbildung, die als University Extension 
Movement bekannt iſt und die nichts Geringeres als eine 
Annäherung zwiſchen den Univerſitäten und dem Volke anftrebt.?° 

Der Urſprung der ganzen Bewegung war folgender: 
Schon im Jahre 1867 beſtanden in mehreren großen Städten 
Englands Frauenvereine — Women Colleges —, die den 
Zweck atten, Vortrage, welche nur fiir Damen und in der 
Regel von Graduirten der Univerfitit gehalten wurden, ein- 
surichten. Dieſe am Nachmittag abgehaltenen Vortrage Hatten 
einen jolcjen Erfolg, daß man den Bortragenden gewöhnlich 
bat, jeinen Vortrag am Abend nochmals fiir Arbeiter und 
während des Tages bejchajtigte Perſonen zu wiederholen. Der 
Erfolg dieſer Wbend-Veranftaltungen nun iibertraf alle Er— 
wartungen; man fonnte bald nicht genug Bortragende auf: 
bringen, um allen Anſuchen jeitens der verſchiedenen Korporationen 
zu geniigen. Aber das Unternehmen hatte auch jeine Mängel; 
Da der Vortragende jeweilen in den betreffenden Ort nur einmal 
fam, jo fonnte jich zwiſchen ifm und feinem Wuditorium eigent- 
lich fein rechteS Lehrverhältniß herausbilden. Da nahm fich 
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ein Mann der Sache an, der mit edelfter Begeifterung fiir das 
Wohl des Volkes auch reiches Wiffen verband, das er in den 
Dienft der guten Sache 3u ftellen beſchloß. 

Profeſſor Stuart von der Univerſität in Cambridge, 
Damals ein junger Lehrer diejer Hochſchule, hielt ebenfalls in 
verſchiedenen Städten ſolche Vorträge ab. Gr erfannte bald, 
daß inSbejondere drei Klaffen der engliſchen Bevölkerung bislang 
von den Wobhlthaten einer höheren Bildung ausgeſchloſſen waren: 
Die Frauen und Unbefdhaftigten, ferner jene Perſonen, Die 
tagSiiber den Pflichten kaufmänniſchen und anderen berufsmagigen 
Lebens nachkommen, und jchlieplich die Handwerfer und Urbeiter. 
Die Univerfitdt follte nun gu Jenen fommen, die nicht Zur 
Univerfitat fommen fonnten. 

Nach mannigfachen Verjuchen und Crperimenten, die Stuart 
anftellte, gelang e3 ihm, Der ganzen Bewegung gewiffe Bahnen 
vorzuzeichnen, in denen fie fic) auch heute noc) bewegt. > Gr 
ſchlug vor: 1. Die Untervichtsfurje — und jolche waren es 
boc) — jollten fic) nicht iiber einen Vortrag, fondern iiber eine 
ganze Serie von folchen erftrecfen, die alle denjelben Stoff 
behandeln. 2. Den Hörern joll ein gedructter Leitfaden in die 
Hand gegeben werden, welcher gewiffermafen den Cxtraft des 
BVortrages in flarer, präciſer Gorm, jowie Winke, Wnleitungen 
und Quellen enthalt, aus denen man iiber die in Rede ftehende 
Disciplin mehr erfahren könne. 3. Bon den freiwillig fic 
hierzu Meldenden follen allwichentlich jchriftliche Wufgaben iiber 
Das während der Woche Gehörte angefertigt und dem Vor— 
tragenden zur Cenfjurirung itbergeben werden. 4. Die Vorträge 
felbjt jollen eine Stunde dauern und den Gegenjtand, den fie 
behandeln, nur allgemein berühren. In dem Lehrfurje, der 
fic) unmittelbar an den Vortrag anſchließt, foll der Vortragende 
ausfiihrlich jene Theile ſeines Themas bhehandeln, welche eine 
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Schluſſe des ganzen Lehrganges follen Prüfungen abgehalten 
und den Kandidaten, welche genügen, Zeugniſſe ausgeſtellt 
werden. 

Mit dieſen ſeinen Vorſchlägen wandte ſich nun Profeſſor 
Stuart im Jahre 1871 an den Senat der University of Cam- 
bridge und bat denfelben, der ganzen Bewegung, die allmabhlich 
Die weitejten Schichten der Bevölkerung ergriffen hatte, einen 
officiellen Charafter 3u geben, die bisher verftreut angeftelltet 
Verjuche und Kurje 3u foncentriren. Die Univerfitat follte 
jedem Gerlangen, das an fie behufs Entſendung eines ihrer 
Lehrer nach irgend einem Orte zur Abhaltung von Kurſen ge- 
ftellt wiirde, willfahren, fall diefer Ort die von der Hochſchule 
geftellten Bedingungen annahm. 

Raum waren dieſe an den Genat : geleiteten Vorſchläge 
Mer. Stuarts befaunt geworden, als von allen Cheilen Cnglands 
bei der Hochſchule zahlreiche Petitionen anlangten, welche die 
Anregungen des edlen Volksbildungsfreundes unterſtützten. Die 
Univerſität zögerte anfangs; ſie konnte ſich doch nicht ſo 
unerhört weit von ihren Traditionen entfernen; dann aber ſetzte 
ſie ein Komitee ein, das mit der Unterſuchung der Frage betraut 
wurde, auf welche Weiſe dem Verlangen der Bittſteller am 
beſten entſprochen werden könnte. Dieſes Komitee wurde für 
den Zeitraum von zwei Jahren ermächtigt, die Einführung von 
Vorleſungen und Kurſen in einer beſchränkten Anzahl volkreicher 
Centren zu verſuchen und zur Beurtheilung der Arbeiten Exa— 
minatoren zu beſtellen. Der Verſuch gelang. Das Komitee 
wurde in Permanenz erklärt und mit der Vollmacht ausgeſtattet, 
überall dort, wo das erforderliche Kapital garantirt werden 
fonnte und wo fic) gu diejem Zwecke Lokal-Komitees bildeten, 
eine Reihe von Vorträgen feftzujeben und zu beauffichtigen. 

Mit der Cinfegung dieſes Komitees oder Syndikats beginnt 
Die eigentliche Gejdhichte der Univerfity Extenſions— dentno 
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Cine Hauptfrage bildete die Bejchaffung des nöthigen 
RKapitals. Jedem Cinfichtigen war es nämlich flav, dak diefe Kurſe, 
Die fic) itber zwei bi3 drei Jahre erftrecten fonnten, von den Ab— 
gefandten Der Univerfitat nicht unentgeltlich abgehalten werden 
würden. Die finangielle Seite wird nun auf folgende Weife 
geregelt: Die Koſten eines zwölf Vortrage umfafjenden Kurſes 
belaufen fic) auf etwa 60—70 fd. Sterling. C8 bildet fich 
nun in jedem Orte, der ſolche Vortrage zu haben wünſcht, ein 
Lofal-Romitee mit einem Garantiefond, welcher fiir dieſe Koſten 
aufzukommen hat. Man fdjreitet dann zum Verkauf der Cintritts- 
billete, und fallg der Erlös derſelben die Koſten des Cyflus 
nicht deckt, mug das Lofal-Romitee das Deficit decken. Der 
finanzielle Erfolg hängt alfo zumeift von der Bahl der Hörer 
ab. Gewöhnlich fommt da3 Gillet fiir einen Vortrag auf weniger 
alg 1 Gh. zu ftehen; doch werden in manden Orten die Cintritt3s- 
preije auch bedeutend herabgejebt. Uebrigens wählt man haufig 
nocd) ein andereS Mittel, um die Koſten Hereingubringen: man 
verlangt eine höhere Bezahlung von Jenen, welche dite am Yad): 
mittage abgehaltenen Vorträge beſuchen — es find dies meift 
Damen und Angehörige der beſſeren Stinde — und deckt— 
mit Dem jo erlangten Ueberſchuß das Deficit, welches dure) 
Die niedrigere Cintrittsgebiifr der Wbendbejucher verurjacht 
wird. 


Im Herbjt 1875 begannen die Rurje. Die drei Städte 
Nottingham, Derby und Leicefter vereinigten jich, um auf ge: 
meinjame Koſten eine Serie von Lehrfurjen über drei Disciplinen: 
engliſche Litteratur, Phyſik und Mational-Oefonomie, 3u organi: 
firen. Dieſe Kurſe wurden von drei Vehrern der Univerſität 
Cambridge abgehalten. Bm Januar de nachften Jahres folgte 
eit anderer Cyflus im der Grafſchaft York und in einigen 
Städten des Weftens über engliſche Gejchichte und National: 
Oefonomie; bald folgten auch Liverpool, Sheffield, Leeds — 
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furz, von allen Punkten de$ Landes trat man an die Univerfitat 
um Ueberlaffung einiger ifrer Lehrer heran. 

Die ,Studenten” ftrdmten fcharenweije zu. Bald 3eigte 
ſich, daß im Volfe ſelbſt, weitverbreitet und tiefgewurzelt, jelbft 
Dort, wo man es am wenigſten vermuthete, nicht nur lebhafter 
Sinn fiir Den Werth höherer Bildung beſtand, ſondern auch ein 
ernſtliches Streben, jede Gelegenheit, welche gu derſelben den 
Butritt ermöglicht, zu benugen; dak ein ernjtes Suterefje an 
Litteratur, Philoſophie, Gefchichte und Naturwiſſenſchaften einen 
neuen Bug im Lebensbilde der mittleren und miederen Klaſſen 
ausmachen werden, daß in nicht 3u ferner Beit Hunderte und 
vielleicht Xaujende der ärmſten und geringſten Biirger neben 
der Arbeit ihres Lebens eine ebenjo jyftematijche und gründliche 
Erziehung erhalten werden, wie ihre glücklicheren Landsleute an 
Den Univerfititen von Oxford und Cambridge und zwar aus 
Den Händen derjelben Lehrer wie dieje. 

Dap dieje Vorausficht nicht getäuſcht wurde, werden wir 
bet Beſprechung der Reſultate der Bewegung ſehen. 

Anfangs war die ganze Bewegung nur von Cambridge. 
auggegangen. Sm Sabre 1877 trat auch Oxford auf den Plan, 
Das nun mit Der Schwefteranjtalt zu rivaliſiren begann. Reine 
geringe Schwierigfeit aber bot hier die finangielle Frage. Wie follte 
man in einem nur von Arbeitern bewohnten Dijtrifte die nöthige 
Summe aujfbringen, wm durch mehrere Jahre die Koften einer 
aus zwölf Bortragen beftehenden Serie gu declen? Oxford fiihrte 
Serien von ſechs Vortragen ein. Man war fic) zwar der Gefahr 
dieſes Wagniſſes bewußt, aber der Mißerfolg trat nicht ein, und 
Das Unternehmen erties fich auch in dieſer Form lebensfähig und 
gedieh immer weiter. 

om Sahre 1877 trat ferner ein Komitee von Vertretern der 
Univerfititen London, Orford und Cambridge in London zu— 
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au verpflanzen. Da es aber befanntlid) eine „lehrende“ Univer- 
ſität in London nicht giebt, jo war dies mit mancherlet Schwierig- 
feiten verbunden.2’ Deffenungeadtet aber bildete fich im der 
Hauptftadt ein Verein: London Society for the Extension of 
University Teaching, Der auch ein eigenes Journal? verdffent- 
licht; die anfangs bejcheidenen Crfolge, welche die Metropole 
aufzuweiſen hatte, wurden immer größer, und heute ift London 
bereits ein fruchtbarer Boden fiir dieje Volksbildungsbeſtrebungen. 
Das Londoner Komitee hat fehr thatige Filtal-Romitees in allen 
Vorjtadten und von Arbeitern bewohnten Stadttheilen eingeſetzt. 
Allerdings mußte es dieſen Bevölkerungsſchichten gewiffe Kon: 
zeſſionen machen. Es führte nämlich im Jahre 1887 Serien 
von nur je drei Vorträgen ein, die es als „Volksthümliche 
Vorträge“ bezeichnete und die als eine Art Vorbereitungskurſe 
für ausgedehntere Serien dienen ſollten. Nunmehr iſt unter 
den drei Hochſchulen eine Theilung der Arbeit eingetreten: das 
Londoner Komitee beſchränkt ſich naturgemäß auf das ungeheuere 
Gebiet der Hauptſtadt mit den anliegenden Ortſchaften; Oxford 
und Cambridge theilen ſich in die Provinzſtädte. 

Einige Daten mögen einen Begriff von der Popularität 
des Unternehmens geben. 

Im Jahre 1873, als die Bewegung anfing, ſandte Cambridge 
ſeine Miſſionäre nach zehn verſchiedenen Orten, die zuſammen 
3200 Studenten aufwieſen; im Jahre 1889—90 gab es bereits 
85 von Cambridge abhängige Centren mit 125 Unterrichtskurſen 
und 11.595 Studenten, von denen 2385 allwöchentlich ihre 
Wufgaben ablieferten und von denen 1732 am Schluſſe des 
Kurſes Priifungen ablegten. Für Oxford gelten folgende Daten: 
om Sahre 1889—90 gab e3 109 Wentren mit 148 Rurfen, 
17.904 Studenten, von denen 927 nach abgelegtem Cramen 
Gertififate erhielten. Gn London gab e8 im felben Jahre 130 
Kurje, 12923 Studenten, 1972 abgegebene Arbeiten und 1350 
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erlangte riifungs-Certififate. Wenn man nocd. die 1040 Stu: 
denten hinzurechnet, die fic) an den von der Victoria-Univerfity 
in Mancheſter eingericdjteten Kurſen betheiligten, jo ergtebt 
fic) fiir Die Saiſon 1889—90 die Gumme von 42.312 
Studenten. 

Unter den Disciplinen, die gelehrt wurden, kann man zwei 
Gruppen unterjcheiden: eine naturwiffenjdaftlihe und eine 
hiſtoriſch-zuridiſche. Doch giebt fich rückſichtlich der Wahl der 
Vortragsthemen eine groke Mannigfaltigfeit fund. In Sheffield 
wurde vor einem nur aus Arbeitern beftehenden Auditorium 
eit Kurs über das Beitalter des Perifles gelejen, in Oldham 
vor einem 600 Perſonen umfafjenden Wuditorium, dag ſich zu— 
meift aus Spinnern und Baumwollarbeitern refrutirte, ein ſolcher 
liber die Gejchichte von Florenz und in New-Caſtle vor Urbeitern 
der Kohlenwerke einer über die griechiſche Tragödie. Andere Themen 
waren: Ueber die engliſchen Maler; die Geſchichte des modernen 
Europa; Geſchichte Irlands; Erblichkeit und Entwickelung; die 
franzöſiſche Revolution u. a. 

Der von jedem Vortragenden ſeinen Zuhörern eingehändigte 
Leitfaden enthält auf der erſten Seite folgenden Vermerk: „Am 
Schluſſe jeder Stunde wird der Lehrer eine Beſprechung ab— 
halten, während welcher er einzelne Partien ausführlicher be— 
handeln wird. Er wird ſich freuen, wenn bei dieſer Gelegenheit 
die Schüler an ihn Fragen über ſchwierige Punkte ſeines Vor— 
trages richten werden. Da das Anhören der Extenſion-Vorträge 
den Hörern auch die Wahl ihrer Lektüre erleichtern ſoll, ſo 
werden die Studenten gebeten, den Lecturer auch in dieſer Richtung 
um ſeinen Rath anzugehen. Man giebt ſich der Erwartung hin, 
daß die Studenten während der Dauer des ganzen Kurſus an— 
weſend ſein und allwöchentlich ſchriftliche Aufgaben abliefern 
werden. Zum Schluß-Examen werden nur Jene zugelaſſen, 
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entſprechende Anzahl von wöchentlichen Aufgaben abgeliefert 
haben.“ ?° 

Unter den Vortragenden fann man zwei Gruppen unter: 
ſcheiden. Die Einen find Manner von begriindetent Ruf, Hervor- 
ragende Profeſſoren, die glangende ftabile Stellungen einnehmen 
founten, Die aber dieſes interefjante, abwedjelungsreiche Wander: 
leben im Dienfte der Volksbildung vorziehen. Die Anderen 
find ganz junge Lente, die eben thr Cramen abgelegt haben und 
Die ſich blob, um Lehrgeſchick gu erwerben, oder auch aus reiner 
Hingebung diejen Beruf erwahlt haben. 

Die Thatigfeit eines ſolchen Lehrers ijt eine ſehr an- 
jitvengende; er jpricht gewöhnlich an fiinf Whenden und an drei bis 
vier Nachmittagen in der Woche. Jeder Kurs erfordert eine 
ent{prechende Vorbereitung und augerdem Hat er auch die jchrift: 
lichen Wrbeiten gu forrigiven. Das geht jo durch zwölf Wochen 
während des Winters und durch zwölf Wochen wihrend des 
Frühlings. WAuferdem find auc) noch die langen Reijen, die ein 
jolcher Miſſionär oft zu machen Hat, zu beriicffichtigen.** 

Im Sabre 1890 fithrte die Univerjitit Cambridge cine 
Nenerung ein. Um der ganzen Bewegung ein offictelles Geprage 
zu geben, beſchloß fie, jenen Centren, dte einen gujammenhdingenden 
{yftematifden Lehrfurs über naturwiffenjchaftliche und litterar: 
hiſtoriſche Disciplinen, Der ſich über etnen Beitraum von vier 
Jahren erftrectt, einfiihren, das Recht zu erthetlen, fic) als 
Tochterſchule dev Univerjitit — Affiliated School — begeichnen gu 
dürfen. Den Abſolventen Ddiejer Kurje aber wurden, falls fie 
am Schluſſe ifr Cramen ablegten, noch bejondere Begiinftiqungen 
gu theil: fie wurden zur Untverfitdt ſelbſt zugelaſſen und fonnten 
jogar gewifje akademiſche Grade erlangen, wenn fie zwei Jahre an 
Der Univerfitat verblieben, ftatt drei Sahre, wie die anderen Hirer. 
Der Werth dieſer Begünſtigung liegt allerdings auf moraliſcher 
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ifren Beruf verfafjen — obswar dies auch vorgefommen ijt —, 
um zwei Sabre das foftipielige Gtudentenfeben in Oxford oder 
Cambridge mitzumachen; aber da dieſe Entſcheidung von der 
altehrwiirdigen, an ifren Srabditionen fo ftarr hängenden Uni- 
versity of Cambridge erjlojjen ijt, jo hatte man Darin eine 
vollwichtige Wnerfennung der VBeftrebungen des Extenſion-Move— 
ment feitenS Der altejten Hochſchule des Landes zu erblicfen, die 
jo von ihrem hohen Wiedeftal zum Wolfe ſelbſt herabſtieg. Die 
Univerfitdts-Carriére war nun Jedermann erſchloſſen. 

Wud) Oxford blieb mit Neu-Cinvichtungen hinter der 
Shwejteranftalt nicht zurück. C3 veranftaltete Sommer-Kurſe, 
Die in Oxford felbft abgehalten wurden. 

Seit drei Fahren vereinigt nämlich Oxfordalljährlich wahrend 
Der Gommerferien etwa 1000 Extenſion-Studenten in jfeinen 
Mauern. Landwirthe, Lehrer, Handwerfer, Bergarbeiter fommen 
auf zwei Wochen in die Stadt, um in den gebheiligten Hallen der 
Colleges andächtig den Vortragen der Lehrer zu lauſchen. Man 
halt fiir fie Rurje über allgemein widhtige Fragen ab, zeigt ifnen 
die Schätze, Sammlungen und die Bibliothef der Schule. Hod) 
befriedigt von dem Geſchauten und Erlebten, fehren die Wacteren 
heim. Viele von ihnen find einfache Arbeiter, die thre Werkſtatt 
verliefen, um mit Hülfe eines erlangten Stipendiums die Reiſe 
und die Koſten des W2ufenthaltes in der Univerfitatsftadt zu 
decen.2> Auch Cambridge (aot alljahrlich Extenſion-Studenten 
zu Gafte; nicht jo viele wie Oxford, jondern nur wenig Aus— 
evlejene, Die im Lehrfurje das Schlußexamen abgelegt und ſich 
durch bejonderen Fleiß Hervorgethan haben. Mtan (apt fie in 
Den Laboratorien arbeiten, fich in die Bücherſchätze der Biblivthefen 
vergraben, die wahrend der Gommerferien nur fiir dieſe Bejucher 
offen find. °° 

Das waren im allgemeinen die Grundzüge Der Organtijation 


Der Extenſionbewegung. Sehen wir nun 3u, wie diejelbe 
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funftionirt. Um dies darzulegen, jei zunächſt ein Arbeiterdiſtrikt 
gewählt, und gwar als beſonders bezeichnend jener von 
Northumberland mit jetnen großartigen Kohlenwerken. 

Der Beginn der Bewegung dafelbft geht auf das Jahr 
1879 zurück. Im Herbfte diejes Jahres wurden in vier Orten 
DiejeS Diftriftes Kurje über Mationaldfonomie organifirt. Cin 
gemiſchtes Auditorium, in deſſen Mitte man auch Arbeiter aus 
Den Kobhlenwerfen jah, fand ſich ein. Am Schluſſe der Kurſe 
wurde eit Cramen abgehalten. Gn einem Orte errang den 
erſten Preis und beſten Erfolg ein einfacher Rohlenarbeiter, den 
zweiten Die Tochter eines reichen Gnduftriellen, eines Kohlenwerk— 
befiberS und Yarlamentsmitgliedes. Alsbald veranftalteten die 
Bergarbeiter mit ihrem ,Laureatus” an der Spibe  feierliche 
Umzüge im ganzen Rohlendijtrifte, um die Genoffen zur Auf- 
bringung von Weitteln behufs Wbhaltung neuer Kurſe 3u ver: 
anlafjen. Meetings wurden abgehalten, ein Komitee wurde 
gebildet. Schon im folgenden Frithjahre Hatten wieder fünf Orte 
des ~Diftriftes ihre Kurje, die von mehr als 1300 Kohlen— 
arbeitern bejucht wurden. Cine Karte fiir den zwölf Vorträge 
umfaſſenden Kurſus foftete 1 Shilling. Was gu den Koſten 
nocd) fehlte, wurde vom den Bergwerksbeſitzern ſelbſt, von den 
Gewerfvereinen und von PBrivaten beigefteuert. Dte jo wirkſame 
Bewegung dauerte nun Jahre Hindurch, bis 1887 der grope 
Ausftand ausbrackh. Die Gegenſtände, über die fich die Kurſe 
in Der letzten Zeit erftrectten, waren: Mationaldfonomie, engliſche 
Gejchichte, Geologie, Chemie, PHyfiologie, phyſikaliſche Geographie 
und englifche Vitteratur. Die Rejultate waren überraſchende. 

Der Ernſt und Cifer, den diefe Wrbeiter an den Tag legten, 
war in Der Shat bewunderungswiirdig. Glaubwiirdige Beuger 
erzahlen wahre Wunderdinge iiber die pricife, flare Ausdrucks— 
weije, die fich dieje Leute angewdhut haben, jowie iiber die 
erſtaunliche Fülle von Gelehrjamfeit. Cin Beijpiel fiir viele: 
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Cin Lehrer trat mac) beendetem Vortrage mitten unter die 
Gruppe der Arbeiter. Man ſprach von der Gefchichte der 
induftiven Wiffenjdaften von Wherwell. WH! das ijt ein 
Buch,” jagte einer der Arbeiter, „das ich ſchon Lange zu 
befiben wiinjde. Stuart Mill qreift die Hypothejen de$ Autors 
theilweije an; allein, foweit ic) e3 benrtheifen fann, hat Weill 
Unrecht.“ Giner der Bortragenden erzählt,“ daß an manchen 
Orten fich ein Wuditorium von über 800 Perſonen einfinde, 
durchwegs aus Arbeitern beftehend. Allwöchentlich werden ihm 
40—50 Aufgaben abgegeben; die Orthographie derjelben, fiigt 
er hinzu, ift zwar nicht gang forreft, aber die Aufſätze find 
voll neuer Gedanfen und Gefictspuntte. 

Als ein anderes Veifpiel wird ferner ein Ort angefiihrt, 
Der nicht durchwegs eine AUrbeiterbevilferung enthalt: die 
Stadt Buckingham mit etwa 4000 Cinwohnern. Im Fahre 1888 
wurde bei einer Verjammlung der Debating Society der Gedante 
angeregt, in Der Stadt ein Crtenfion-Centrum zu organiftren. 
Die Idee fand wenig Anflang; man jagte, dab die Stadt gu 
flein fei. Cin Jahr jpdter tauchte die Idee wieder auf. Cine 
große BVerjammlung wurde in das Rathhaus einberujen; es 
bildete fich ein Komitee mit dem Biirgermeifter an der Spige, 
Aufrufe wurden erlaffen, und fchon im folgenden Jahre fonnte 
man fich an Oxford um einen Lehrer wenden, der ſechs Vortrage 
liber ein hiſtoriſches Thema abbhielt. Seder Bortrag fam auf 
6 Pfund Sterling gu ftehen; man mufte demnach fiir die ganze 
Serie 36 Pfund Sterling garantirven. Mehrere Cinwohner 
der Stadt verpflicjteten fich, Das Deficit gu decfen, falls ein 
jolches fich ergeben wiirde. Es wurden nun die Billete fiir 
nie Vortrage in Verkauf gebracht, und zwar zum Preiſe von 
» Shilling fiir alle ſechs Abende. Großmüthige Perjonen fauften 
mehrere folder Billete, die fie an Qutereffirte gu billigeren 
Preiſen abgaben. 
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An manchen Orten ging die Begeifterung jogar jo weit, 
daß man permanente Snftitutionen jchaffen wollte in der Form 
pon höheren Unterrichtsanftalten. In der That ift dies an 
einzelnen Orten auch gejchehen, jo 3. B. in Nottingham, Sheffield 
und Newcaftle, wo die Lofalfomitees ſolche Wnftalten ins Leben 
riefen.75 

Die ganze Bewegung hat namentlic) in Wrbeiterfreijen 
einen Enthuſiasmus erweckt, der wohl jeineSgleidjen juchen 
mup. In mehr als einem Bezirfe haben die Trade- Unions, 
Die Gewerfvereine und alle WWrbeitervereine an Subjfriptionen 
theilgenommen, um die fiir Organijation eines oder mebhrerer 
Kurje nothigen Fonds zu ftande gu bringen.2? Bn eingelnen 
Fällen hat fid) das Gefiihl der Solidaritdt unter den Wrbeitern 
in wahrhaft rithrender Weiſe gezeigt. Die einzelnen , Studenten” 
helfen fic) gegenjeitig aus; fie jeben fich nach Harter Tagesarbeit 
zuſammen, um fic) gemeinjam fiir das Examen vor3zubereiten. 
Bu diejem Zwecke haben fic) in einigen Orten wirfliche 
„Studenten-Vereine“ gebildet, deren Mitglieder allwöchentlich 
zu gegenfeitiger Unterrichtserthetlung ſich verjammeln; es giebt 
jogar ganze Dörfer, in denen die lernbegierige Bevölkerung, 3u 
arm, um den fiir Abhaltung eines Kurſes nothigen Betrag 
aujammen 3u bringen, fich zujammenthut, um in gemeinjamer 
Weife fich itber die in Dem benachbarten Centrum abgehaltenen 
RKurje gu informiven und zu belehren. uch Hier geniige ein 
Beijpiel fiir viele. 

Der Fleine Ort Backworth ift ein Kobhlendorf. Vierzig 
Kohlenarbeiter gehen zuſammen und wählen unter fich einen 
Führer. Sie verjammeln fich anfangs in einer Taverne, in 
einem Gaale, in dem man plaudert, Billard fpielt und Zeitungen 
liejt. rok des beften Willens können fie Hier ihren Vorſatz 
nicht ausfiihren. Einige Beit ſpäter nehmen fie ihre Plaine 
wieder auf, nachdem fie einen ruhigen Gaal gemiethet haben. 
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Sie lejen ſich zunächſt ihre über die verjchiedenften Themen an- 
gefertigten Aufſätze vor; Dann beſchließen fie, irgend etn Thema 
gründlich zu ftudiren. Sie wählen hierzu die Geoddfie und 
ireiben an Profeſſor Stuart, er möge thnen einen Lehrpfan 
und einige Wutoren iiber diejen Gegenftand angeben. Sobald 
fie die Biicher haben, leſen fie diefelben, machen Aufnahmen 
auf Dem Terrain, arbeiten zu Hauſe und bringen dann in die 
Wodenverjammlung die Rejultate ihrer Studien mit. Nach 
ſechsmonatlicher Wrbett bitten jie Mtr. Stuart, er möge fie 
priifen; dies gejchieht, und die Erfolge find ſehr befriedigend. 

Cinige Beit jpdter Halt ein Wbgejandter dev Univerfitat 
Wambridge in dem benachbarten Newcaſtle Vorträge über die 
antife Komödie ab. Der Studenten:-Verein von Bacworth 
beginnt den Leitfaden de3 Vortragenden, den er in 25 Exem— 
plaren an den Vorſtand gefandt hat, emjig zu ftudiren. Aber 
jo eifrig fie auch bet der Arbeit find, jo macht ihnen doch das 
Studium manche Schwierigfeiten. Sie merfen, dak ſie Hierfiir 
Feine geniigende Vorbildung haben, aber doch geben fieben unter 
ijnen an Mir. Moulton, den WAbgejandter von Cambridge, 
Arbeiten am Ende der Saijon ab. Gm folgenden Jahre begiebt 
fich Wer. Moulton, der in einem nahen Orte über englijche 
Litteratur gelejen hatte, nach Backworth und Halt dort vor 
dem Verein einige Vortrage ab. Angeregt Hierdurch, behandeln 
nun die Mtitglieder ganz jelbjtindig das Thema: „Shakeſpeare 
alg dramatiſcher Dichter.” In ihren Wodjenverjammlungen 
leſen fie die Stücke des Dichters. 

Nach einigen Monaten warf man fich anf die Natur— 
wiffenjdaften. Man ftudirte Botanif und lieh fich von einem 
benachbarten reicheren Vereine Mikroſkope, ſowie Lehrbiicher 
und Behelfe aller Art aus. Im folgenden Jahre hielt ein 
Lehrer von Cambridge in einem benachbarten Orte einen Lehr— 


kurs über Chemie ab; auch davon wollte man Nutzen ziehen. 
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Zwei Bergleute opferten fich zu diefem Zwecke. An jedem 
Bortragsabende gingen fie nach beendeter TageSarbeit etwa 
act km weit in die benachbarte Stadt, um DdDafelbft den Vor— 
tragen anzuwohnen; in der Macht famen fie wieder nach Haufe 
zurück. Wim nächſten Whend wiederholten fie gu Hauje vor den 
verjainmelter Rameraden jo gut es ging und an der Hand des 
vom Lecturer vertheilten Leitfadens den ganzen Bortrag. Go 
famen auch die Bergarbeiter von Bacworth in den Beſitz von 
Renntniffen, die den Bewohnern der benachbarten Stadt zu— 
gedacht waren, und gwar fo gut, daß fie am Schlufje der Kurſe 
Den Vortragenden baten, fie 3u priifen. Cr that Dies und 
erflarte in jeinem Berichte, daß fie feinen Wnforderungen jo 
gut entjprodjen Hatten, wie die Hörer der Univerfitat felbft. 
Im Jahre 1883 hatte das Wirfen des Crtenjion- Komitee 
in Northumberland eine jchwere Kriſe durchzumachen. Die 
Summen, welche die lernbegterigen Bergarbeiter von ihrem 
Lohne weggeben fonnten, geniigten nicht mehr, um Die Koſten 
Der VWortrdge zu deen. Sie muften andere Hiilfsquellen auf- 
juchen. Sie wandten fic) an thre Trade-Unions und baten diefe, 
einen Sheil ihrer Bonds zur Subventionirung der Unterrichts- 
furje gu verwenden. Als fich die Trade-Unions diejem Anſinnen 
als einem ftatutenwidrigen widerjegten, verlangten die Mitglieder 
des Crtenjions-Romitee eine Statutendnderung. Zu Ddiejem 
Behufe wurde von den WArbeiter-Studenten an ihre Kameraden 
ein Uppell gerichtet, der in folgenden Schlußſätzen ausklang: 
„Wollt ifr uns elfen, den Abgrund auszufüllen, der 
zwiſchen den eingelnen Geſellſchaftsklaſſen gähnt? Wollt ihr 
ung Helfen, von uns die WAnflage der Unwiffenheit abzuwälzen, 
Die man fo oft gegen Die arbeitende Klaſſe erhebt?... Goll 
Das Studium der Werfe unjerer grofen Dichter, Maler und 
Bildhauer blog das Monopol Jener bleiben, die reich) genug 
find, fich eine befjere Erziehung 3u begahlen? Wir haben eine 
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grofe Sdhlacht gu ſchlagen: die gegen dite Dunflen Mächte der 
Unwifjenheit!” Cine folche freimiithige Sprache bedarf wohl 
keines Kommentars. 

Das ſind Beweiſe deſſen, was die Geſamtheit vermag. 
Aber auch Beiſpiele davon, was Einzelne leiſteten, ließen ſich 
in großer Zahl anführen. So ſagte ein Tiſchler in einer 
Verſammlung: „Vor ſechs Jahren wohnte ich zum erſtenmal 
in dieſem Saale den Extenſion-Vorträgen bei, und ſeither habe 
ich bei keinem derſelben gefehlt. Ich kann es gar nicht ausdrücken, 
was ich denſelben verdauke. Sie haben eine förmliche Umwälzung 
in meinem Innern bewirkt; ſie haben meinen Horizont erweitert 
und meine Urtheilskraft geſchärft.“ Neben dieſen öffentlich 
vorgebrachten Zeugniſſen aber giebt es eine Unzahl ſolcher, 
die einen mehr privaten Charakter haben und die in Form von 
Briefen von den dankbaren Hörern direkt an den Vortragenden 
gerichtet ſind. 

Einer dieſer Briefe, den ein junger Arbeiter in einer 
Baumwollſpinnerei in Oldham an den Sekretär des Extenſion— 
Komitee zu Oxford ſchrieb, lautet: „Ich beehre mich, Ihnen 
mitzutheilen, daß ich den Preis, den Sie mir zugeſprochen 
haben, richtig empfangen habe. Ich hatte ſchon lange gewünſcht, 
dieſes Buch au beſitzen. Ich kann Ihnen meine Dankbharkeit 
gar nicht ausdrücken. Vielleicht wird es Sie intereſſiren zu 
erfahren, daß ich, wenn ich vor Jahresfriſt an das Studium der 
Geſchichte Irlands gedacht hätte, bei dieſem verwunderlichen 
Gedanken wahrſcheinlich zu lachen begonnen hätte, wie einer, 
Der eine thörichte Idee gefaßt Hat. Denn ich geſtehe es offen: 
id) hatte eine grenzenloſe Abneigung gegen alles, was Studium 
heißt, und nur ein gliiclider Bujall, meine Anweſenheit bet 
einem Crtenfion-Vortrage, hat mic) vow derjelben gebeilt. Yun 
faffe ic) feinen der Vortrage aus. Von Anfang an bis dieſe 
Woche habe ich fajt täglich auch die Freibibliothef von Oldham 
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befucht. Dem Studium daſelbſt weihte id) meine freien 
Samftag-Nachmittage und jeden Abend von 8—*/210 Uhr. 
Dreimal ging ich zu Fuß nach Mancheſter, um in der dortigen 
Bibliothek verjchiedene Biicher nachzujuchen, die man in Oldham 
nicht hatte. Ich bedaure diejen Weg nicht, obgleich ich nach 
Harter SageSarbeit in der Fabrik mide und abgejpannt war. 
Sch hatte niemals friiher gedacht, daß ich das Wifjen fo lieb 
gewinnen könnte; aber: labor omnia vincit! Ich faun Shnen 
gar nicht ſagen, wie ic) das Buch jchdbe, das Sie mir gejandt 
haben!“ ... Und iiberall im Lande diejelbe VBegetiterung, im 
Sithen wie im Norden, und diejelbe Crfenntlichfeit und Dankbarkeit 
Sener, Die an den Bortragen theilnahmen, tro der phyſiſchen 
Schwierigfeiten, die fic) ihrem Fleiße und Willenseifer ent- 
gegenftellten; plaidirte doch im Sabre 1881 ein Arbeiter dafiir, 
daß ein längerer Zeitraum zur Ausarbeitung der Prüfungs— 
arbeiten gewährt werden möge, da ſeine Finger nach einer 
geraumen Zeit des Schreibens ſo kramphaft würden, daß er 
ſie kaum mehr bewegen könne. 

Cin Arbeiter aus Hampjhire ſchrieb bet Ueberſendung 
jeiner Wochen-RKompofition an den Lecturer von Cambridge, 
Der einen Kurs itber Wftronomie abgehalten hatte, folgendes: 
„Ich weiß wohl, daß meine Arbeit ſchlecht ift und dap id) Ihnen 
deshalb eine Aufklärung ſchulde. Beh bin ein einfacher Arbeiter. 
Erſt im Alter von 30 Jahren habe ich lejen gelernt, und ich 
jehe recht gut ein, daß ich einen großen Fehler beqangen habe, 
indem id) verjuchte, mich ſelbſt zu unterrichten, ohne je die 
Clemente eines Unterrichts genofjen zu haben, denn eines der 
erſten Bücher, das ich (a8, war ein Werk von Sir John Herſchel. 
Gie werden e$ ohne Bweifel abjurd finden, daß ein Mann, 
Der wie ich niemals die Clemente dieſer Wiſſenſchaft gelernt hat, 
fi) an da3 Studium der Aftronomie wagt. Ich gebe es gu, 


aber ic) hoffe, daß Sie mir deShalb nicht weniger Ihre 
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Sympathie zuwenden. Berzeihen Sie aljo die Unvollfommenheit 
meiner Wrbeit”. .. 

om Frühjahr 1891 befand fic) in Oxford ein junger 
Handwerfer, der bet einem Tiſchler bejchaftigt war. Durch 
einen Vortragenden, Den ev in einem Provinzſtädtchen gehirt hatte, 
war er gum Studium angeregt worden. Cr wollte nun um 
jeden Preis Griechiſch lernen und ließ feine freie Stunde 
voriibergehen, ohne fich diejem feinem Liebling3-Studium gu 
widen. Um dies beffer thun gu können, fam er aus jeiner 
Heimath nach Orford, an die Quelle des Wiſſens. Während 
des Tages ging er jeinem Berufe in feiner Werfftitte nach; 
am Morgen ftand er zeitig auf, um zu ftudiren. Cin junger 
Lehrer aus einem der Colleges unterwies ihn; fein Erhrgeiz 
ging dahin, Geiftlicer zu werden. 

Noch eine ergreifende Cpijode jet aus der itberreichen Zahl 
jolcher wahrhaft rithrender alle hervorgehoben. Woche fiir 
Woche jah man die erfte Bank eines Saales in einer Stadt 
bet Den Vortrdgen von einigen blinden Knaben, Inſaſſen des 
Dortigen Blindeninftituts, beſetzt. Einer von ihnen war bei 
Dem er{ten Vortrage anwejend gewefen; er hatte jeinen Kameraden 
gu Hauſe dann eine fo glänzende Schilderung von dem Gebhdrten 
entiworfen, daß fie alle anwejend gu fein wünſchten. Aber fie 
beſaßen nicht das udthige Geld, um Cintrittsbillete gu faufen. 
Nur widerftrebend mußten fie ihren Plan aufgeben. Das fam 
durch Bufall dem Vorjtande eines WArbeitervereines zu Oren. 
Er veranftaltete unter jeinen Genoffen eine Sammlung, deren 
Ertrag den armen Blinden den Bejuch der Vortrage ermiglicdhte. 

Die arbeitenden Klaſſen find e$ nicht allein, die aus den 
Extenfion-Vortragen Mugen ziehen. Grok ift auch die Zahl der 
Orte, wo die Sohne der Gentlemen und die Lichter aus den 
Biirgerfreijen auf denjelben Bänken mit Lehrlingen, Handwerfern 


und Ladenbejigern fiken und mit ifnen um die Palme des 
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Fleißes ringen. An vielen Orten wohnen auch Lehrer der Volts. 
ſchulen den Extenfton- Vortragen bet, um ihr Wiffen aufzufriſchen 
und gu vervollfommnen. Darin liegt wohl ein groper Vortbheil 
fiir die Schulfinder ſelbſt, auf die indireft durch Vermittlung 
Der Lehrer die Vorträge wohlthitig einwirfen. 

Die Univerfititen Haben aber andererjeits durch die Förde— 
rung Der Bewegung fich felbjt einen großen Dienſt erwiefen. 
Die Wflegeftatten der univerjellen Bildung waren nahe daran, 
im Formelweſen und Dilettantismus zu erſchlaffen. Da zog wie 
ein erfriſchender Morgenhauch die Extenſion-Bewegung ins Land; 
fie verjchaffte den Hochburgen des Wiſſens, die vorher nur fiir 
wenig Auserwählte bejtimmt waren, den innigen Rontaft mit 
dent Volfe, den man bereits ganz verloren hatte. Die Gefahr 
fag nahe, daß die Univerfititen verflachen und jchlieplich gar 
nur ein Gcheinleben führen wiirden; da begann das Extenſion— 
Movement, und wohl nicht mit Unrecht fonnte einer der Förderer 
des Unternehmens nach zehnjabrigem Bemiihen jagen: ,, Die Ex— 
tenfion-Bewegung hat die Univerfitdten gerettet!” Es wurde in 
Der That eine gewiffe Wechjelbeziehung zwiſchen Volk und Univer: 
fitit durch die ganze Bewegung gejchaffen. Dadurch ijt auch die 
Upathie und die mitunter fogar feindfelige Stimmung der breiten 
Waffen des Volkes den Univerfitaten gegeniiber gejchwunden. 

Und die Univerfitdten jelbjt fehrten 3u ihrer wahren, eigent— 
lichen Wufgabe zurück. Man hatte anfangs aus den Brogrammen 
Der Extenſion-Kurſe das Studium der klaſſiſchen Sprachen und 
Vitteratur ftretchen miiffen, weil man Niemanden fand, Der dieſe 
Materie dem Volke mundgerecht, anziehend und verſtändlich ver- 
mittelt hatte, denn die Univerſitäten betrieben diejes Studium 
nur mehr vom Standpunfte der Philologie; die Fackel der Be: 
geifterung war erloſchen. Wher das Volk zündete fie wieder an; 
e3 verfangte Kurſe itber die klaſſiſche Litteratur, und da man 


Dieje in verftindlicher Weije geben mute, fo wurde auch die 
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Methode in Oxford und Cambridge entſprechend gedndert: ftatt 
Der Discuſſion grammatijher Subtilitaten drang man in den 
Geift der Sprachen ein. Ebenſo ging e8 mit der National: 
Litteratur; es wurden Volksausgaben der englijden Klaſſiker 
veranjtaltet, und überall hin ſandte man Lehrer, um fie gu ers 
klären und 3u erldutern. 

Das wire nun in grofen Umriffen das Bild jener Be: 
wegung, wie fie fich jenjeits des Kanals, ans fleinen Anfängen 
emporjtrebend, im Laufe der letzten zwanzig Jahre entwicelt hat. 
Und dabei darf Cins nicht itberjehen werden. Der Staat tragt 
zu Diejer Bewegung gar nichts bei.°° Das überraſcht wohl nicht 
in England, dem klaſſiſchen Lande der Selbjthiilfe, wo ja auch 
auf Dem Gebiete der Schule, wie wir dies erdrtert haben, noch 
bi$ vor wenigen Yahren der Grundſatz galt, daß der Staat fich 
in Die Wngelegenheit der Erziehung des Boles nicht zu mengen 
habe. %us vollftindig privater Initiative bilden fich die Lofal- 
Komitees, die fich mit den Univerfitdten ins Cinvernehmen ſetzen, 
welche ihrerjeits Dann ihre Lehrer gegen entſprechende Honorirung 
ausjenden, um ein Werf des Friedens und der Verſöhnung 
zwiſchen den einzelnen Standen und Geſellſchaftsklaſſen anzu— 
bahnen, das in der Gefchichte aller Beiten und Völker eingzig 
Dajteht, um das Gefiihl der Golidaritat unter dem fieghaften 
Banner der Wiſſenſchaft und Lehre zwiſchen allen Benen wach. 
zurufen, Die fic) um dieſes Banner jcharen. 

Die ganze Bewegung ift der Ausdruck unjeres demofratijdhen 
Beitalters, defjen Wünſchen und Bedürfniſſen fie entgegenkommt 
und in Deffen Dienften fie fteht. Sie Hat vorläufig erft 
in England, Schottland und der amerifanijden Union VBerbrei- 
tung gefunden. In Briand ijt fie erſt im Entſtehen begriffen; 
Dort hat fich erſt vor drei Jahren eine Geſellſchaft zur Förderung 
der BVeftrebungen de3 Extenſion-Movement gebildet, die jedoch 
rüſtig an der Arbeit ift.** Wber wenn nicht alle Anzeichen 
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trügen, jo bereitet jich dermalen auch in Frankreich eine Be- 
wegung vor, Die der Cinfiihrung des Crtenfion-Syftems das Wort 
redet.°2 Dasſelbe ſcheint auch in Belgien der Fall gu fein, aus 
welchem Lande diesbezügliche Nachrichten aus allerjiingfter Beit 
vorliegen.*? In Oefterreich ftehen wir nocd im Anfangsſtadium 
Dev Entwickelung aller auf Golfsbildung abzielenden Beftrebungen, 
zumal unjeren BSemiihungen nicht jene Faktoren unterſtützend 
aur Seite ftehen, die der Sache der Volksbildung in England 
zum Siege verholfen haben;** aber offen wir, dak mit der 
Beit die Opferwilligfeit unjerer Bevölkerung jene Wusdehnung 
und erjpriebliche Wirkſamkeit unjerer Unterrichtsfurfe möglich 
machen wird, wie Dies jenjeits ded Kanals der Fall ift, wo 
man verjucht, die Wucht des focialen Kampfes durch die Er— 
weiterung der Volksbildung zu mildern, wo eine ideale Gemein- 
{daft herrſcht, die alle Kreiſe der Geſellſchaft in gleicher Weiſe 
umſchließt, wenn es gilt, ein edles, gemeinnitbiges Werf 3u 
vollbringen.*° . 





Anmerkungen.* 





1 €. Hippeau: Linstruction publique en Angleterre, Paris 
1872, 6. 23. 
> Die altefte, auch jebt noch hervorragende Grammar-School ftammt 





* Mit den Vorarbeiten zu einer „Geſchichte des englijchen Volksſchul— 
wejen3 im 19. Yahrhundert” befchaftigt, die auf den vorhandenen eng- 
liſchen Ouellenjdhriften fugend, vornehmlich das Verhältniß zwiſchen Staat 
und Kirche beriicficjtigen ſoll, habe ich mit einer vorläufigen furgen Dar: 
legung des gegenwartigen Standes der engliſchen Bildungsbeftrebungen einem 
deutſchen Lejerfreije umt jo eher entgegen gu fommen geglaubt, als es an died: 
begiiglichen Werfen in deutſcher Sprache aus neuerer Zeit, faft gänzlich 
mangelt; Ddiejer Mtangel macht fic) bet den Wechjelbeziehungen, die auf 
jocialem und indelleftuellem Gebiete zwiſchen beiden Ländern herrſchen, 
oft unangenehm fithlbar. Daf in vorliegender Schrift der Univerfitats- 
Ausdehnungs-Bewegung ganz bejonder$ gedacht wird, hat in der Origi- 
nalitat und den in der That ftaunenswerthen Crfolgen dieſes Unternehmens 
jeinen Grund. 
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aus jener Zeit; e tit die von Carlisle. Die gegenwartige Stiftung rithrt 
von William Rufus aus dem Ende des 11. Jahrh. her. Bgl. Francis 
Adams: History of the Elementary School contest in England, 
London 1882. 6, 7. 

* Ein anderer Mann mit folchen Gefinnungen war der Archidiafon 
Paley, der ebenfalls fiir etnen allgemeinen Unterricht eintrat. Cr jagte: 
To send an uneducated child into the world, is injurious to the 
rest of mankind; it is little better than to turn out a mad dog or 
a wild beast into the streets. Bgl. H. Schaible: The State and the 
Education, Yondon 1884. S. 52 ff. 

*Raikes jammelte anfangs in feiner Vaterſtadt die jungen Leute an 
Sonntagen in der Kirche um fich, wo fie von Lehrern unterrichtet wurden. 
Bald nachher wurde die Society for the Support and Encouragement of 
Sunday Schools gegriindet, und itberall im Lande wurden eigene Schulen 
erricjtet. Sie bilden auch heute noch ,,die breite Grundlage des Volks— 
unterrichts“; durch fte wurde auf die verwahrloſten Volksklaſſen zum erften 
Male ein religiös-ſittlicher Einfluß ausgeiibt. Bgl. €. Wagner: Das 
Volksſchulweſen in England. Stuttgart, 1864, S. 3 Ff. 

° Undrew Bell war der Sohn eines Haarfrausler$ in St. Andrews. 
Er ging alS Lehrer der Phyſik nach Madras, wo er die Stelle eines Vor- 
jteher$ in einem Waiſenhauſe befam. Hier fam er auf den Gedanfen, das 
Monitorenjyftem eingufiihren. Dann fehrte er nach England zurück und 
qriindete Dajelbft eine Gchule nach jeinem Syſtem. Bal. A. Voigt: Mtit- 
theilungen itber engliſche Gchulen. Berlin 1852, ©. 26 ff. 


6 WZ Lancafter den Vorſchlag machte, durch freiwillige Beiträge 
Schulen gu griinden, im Denen Der religidje Unterricht fic) nur auf die 
Lektüre bejchranfen jollte, wurde er als „godless“ verdammt. Bgl. Hippeau 
a. a. D. ©. 86. 


7 Durch) die Factory and Workshop Acts wurde eigentlich gum erjten 
Male eine Art Schulzwang in England eingefiihrt. Die Tendenz des Ge- 
jeBeS ging dahin, daß fein Rind vor einem beftimmten Alter gu einer 
Fabriks- oder BergwerfSarbeit zugelaſſen werden durfte. Vgl. Schaible, 
aba. DoS. 58. 

© Raheres über die gange Fabrifs-Gejeggebung u. a. bet Adams, 
a. a. 0. ©. 3 ff. und Alfred: History of the Factory Movement. 
London 1857. 

Im Fabre 1803 wollte man fic durch eine Enquete itbergzeugen, 
inwieweit der Klerus jeiner WAufgabe, die Jugend 3u unterricten, nach- 
gefommen war. tan fand, daß von 2200000 jfchulpflictigen Rindern 
nur 900000 die Schule bejuchten. Und doch fonnten nicht gleich bedeutende 
Reformen eintreten, weil ſolche eben Der Klerus unmöglich machte. 
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1° Wis Zweck der Subventionen bezeichnete das Geſetz, den Schul— 
unterricht Derjenigen Kinder zu fördern, deren Eltern ſich durch Handarbeit 
kümmerlich ernähren. Bgl. Wagner, aa. O. S. 53. 

™ Die Zuſtände in England um 1833 vergleicht Hippeau ſehr 
richtig mit jenen, welche um dieſelbe Zeit auch in Frankreich herrſchten. 
Napoleon J. gründete eine Univerſität, aber er überließ die Sorge für die 
Volkserziehung den Eltern. Im Jahre 1833 wurde über Guizots Antrag 
eine Enquôte einberufen, welche traurige Reſultate zu Tage förderte. Von 
dieſer Zeit an datiren auch in Frankreich die Verſuche nach einer Reform 
des Volksſchulweſens. Val. P. Lorain: Tableau de l’instruction pri— 
maire en France, Paris 1875, und Hippeau a. a. O. 

Unter den Gejellfchaften find hervorguheben: Central Society of 
Education (gegr. 1837); Home and Colonial Infant School Society 
(gegr. 1836); London Diocesan Board of Education (gegr. 1839); Church 
of England Sunday School Institute (gegr. 1843) mit ungefahr 500 
Schulen u. a.m. Vgl. Gchaible, a. a. O. S. 43 Ff. 

1 Wie follte der Religionsunterridt in einer ſolchen Anſtalt ein- 
gerichtet fein? fragte man fic, al8 man von dem BVorhaben der Behdrden 
Kenntniß erlangte. Es follte zwijden einem allgemeinen und bejfonderen Re- 
ligionSunterrichte unterjchieden werden. Allein im Parlamente wurden diele 
Beftimmungen heftig angegiffen, und ſchließlich mußte am 3. Juli 1839 der 
ganze Blan der Errichtung eines ftaatlichen Seminars zurückgezogen werden. 
Bgl. Wagner, a. a. O. GS. 87. 


* Sevor nämlich der junge Mann in da8 Training-College fommt, 
muß er durchſchnittlich 4 Sabre an einer Volksſchule als pupil -teacher, 
alg Schüler-Lehrer, wirfen; er fteht Hier unter Aufſicht des Oberlehrers, 
der ihm auch auger der Schulzeit mindeftens 5 Stunden wichentlich Unter- 
richt ertheilen muß. 

15 Wie es in einem Briefe vom 24. April 1856 an den Herausgeber 
Der Times heift, wurde die Subvention ſeitens der Diſſenter zurückgewieſen 
,because it is one of their religious doctrines, that- it is wrong to 
receive either Government money or Gir bieidsdat control in — 
teaching.” Sql. Voigt, a. a. O. S. 389 ff. 


16 Für jeden Schiiler, der während des gangen Gehuljahres, d. h. 
während mindeftens 400 Stunden dem Unterricht angewohnt hatte, wurden 
4 Sh. jahrlich al ftaatliche Subvention bewilligt. Der Schulinjpeftor hatte 
demnach in jeder Schule nur die betreffenden Daten zu jammeln, und der 
Lehrer mußte trachten, dem Jnjpeftor bet jeinem Befuche eine möglichſt 
grope Bahl anwejender Schiiler vorgufiihren. 

7 Die von William Forſter dem Unterhauje am 17. Februar 1870 
vorgelegte und im April desjelben Jahres zum Geſetze erhobene Bill jollte 
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beide Parteien befriedigen: jene, welde eine möglichſt grope Bahl von 
Schulen, jowie jene, welche die religidje Grundlage aller Erztehung nicht 
verrückt zu ſehen wünſchte. Den School-Boards fteht eS auch zu, zu beftimmen, 
welcher Wrt der fafultative ReligionSunterridt in den ihnen unterftehenden 
Schulen jein foll. Es ijt bezeichnend, die Stellung der einzelnen kirchlichen 
Parteten zu diejem Geſetze fennen gu lernen. ls Wortfiihrer der Katholifen 
fann der Kardinal Ntanning angejehen werden. In einer Reihe von Auf— 
ſätzen hat der Kirchenfürſt feine Wnfichten in diefer Frage niedergelegt. Val. 
Henry Edward, Cardinal Archbishop of Westminster: National Edu- 
cation. Yondon. 1889. G. 15 ff. 

*S Dieje Beſtimmungen find folgende: Der Religionsunterricht darf 
nur gu Beginn oder gum Schlufje der Unterrichtszeit ertheilt werden, jo 
Dak ein ununterbrochener Beitraum von mindeftens gwei Stunden fiir die 
Unterwetjung in weltlicen Disciplinen fret bleibt. Den CEltern fteht es 
fret, ihre Rinder an dem nicht ovbligatorijchen ReligionSunterrichte theil- 
nehmen gu lajjen oder nicht, falls fie denjelben mit ihrer Anſchauung nicht 
pereinbar finden; im iibrigen aber darf in den Board Schovl3 fein fon- 
fejjtoneller Ratechismus-Unterricht ertheilt werden. Es wird vielmehr Dem 
Ermeſſen der eingelnen Schulämter anheimgeftellt, in ihren Gchulen einen 
Den Befennern jedes Glauben$ angepaften interfonfejfionellen religidjen 
Unterricht ertheifen gu lafjen, oder aber diefe Disciplin aus dem Lehrplan 
gang zu eliminiren. 


12 Das Committee of the Privy Council on Education veröffent— 
licht alljahrlich in feinen Minutes and Reports of the Committee of the 
Council on Education fiir Parlament und Publifum Rechenſchaftsberichte, 
aus denen der Stand des Schulwejens im ganzen Lande erjehen werden fann. 


20 Cine ſolche Annäherung lag ſchon im Plane der Stifter der alten 
Univerfititen. Schon im Jahre 1341 hatte der Griinder eines der Colleges 
in Cambridge in der Stiftungsurfunde verfiigt, daß die Dort zu Tage gefirderte 
Wiſſenſchaft Gemeingut Wer werden follte ..... ut pretiosa scientiae 
margarita ab eis studio et doctrina in dicta universitate inventa et 
etiam acquisita non sub modio lateat sed ulterius divulgetur lucemque 
praebeat divulgata iis qui ambulant in semitis ignorantiae tenebrosis. 
Val. R. D. Roberts, Eighteen Years of University Extension. Gam- 
bridge 1892, G, 10 ff. 


*1 Die beftehende Kirperfdhaft, welche den Namen The University 
of London fiifrt, befdaftigt fic) nur damit, die Priifungen folder Kan— 
didaten abgubalten, die irgend einen afademifden Grad erlangen wollen. 
Dabei geht fie in der liberalften Weije vor. Seit furgem aber find Be- 
rathungen im Buge, die eine Renrganijation der Londoner Hodjdhule nach 
dem Mtufter der Univerfititen von Orford und Cambridge begwecen. 
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2 Die Beitung führt den Titel: The University Extension Journal; 
fie erjcheint monatlich einmal bei A. P. Watt, 2, Paternofter Square, 
London, und enthalt nebſt allen officiellen Gefanntmachungen des Vereines 
Aufſätze aus dem Gebiete der Volkserziehung, Ankündigungen neuer Bücher 
u. ſ. w. Der Preis einer hübſch ausgejtatteten Nummer betragt 2 d. 


23 Cor uns liegt ein Syllabus of a Course of Lectures on Poli- 
tical Economy“ betitelte3 Büchlein, welches in gedrangter Ueberficht in 
mufterhafter Weiſe den ganzen Stoff gujammenfaft, der fiir zwölf Vortrage 
berechnet ijt. Wm Schluſſe des Syllabus finden fich die wöchentlichen 
oragen, die nach den Vorträgen an die Zuhörer zur hauslidhen Bee 
avbeitung geftelt werden. Für jede in den Kreis der Extenfton- Vortrage 
gezogene Disciplin giebt es jolche handliche Büchlein. 

*% €3 muß bemerft werden, dak die Cijenbahn-Verwaltungen den 
Miffiondren der Volksbildung auf ihren Reijen bedeutende Preis. 
ermagigungen gewähren; ebenjo jenen Perſonen, die fich nach irgend etnem 
Vortrags-Centrum begeben und fich entſprechend ausweijen fonnen. 

*> Im Vorjahre betheiligte ſich auch Mik Gladftone, die Tochter des 
Bremier, an diejem Werke, tndem fie namens ihres VBaters ein Stipendium 
pon 20 fund Sterling fiir einen Robhlenarbeiter ftiftete. 

26 Die Idee, die diejen Gerienfurjen gu Grunde liegt, beſteht darin, 
Den Hörern Gelegenheit gu bieten, das im Winter theoreti} Crlernte im 
Sommer auch praftijd gu itben. Bgl. Mar Leclerc, Le rdle social des 
Universités, Paris 1892. 6. 23 ff. 

*" Moberts fithrt in jeinem lefenSwerthen Buche eine Reihe von 
ähnlichen Geijpielen an. Bgl. aud H. J. Madinder und Michael 
©. Sadler: University Extension: has it a future? London und 
Orford, 1890. . 

*S Jn Nottingham gejchah dies infolge der großmüthigen Schenfung 
eines Brivatmannes, Der durch eine Spende von 10.000 Pfund Sterling 
Die Griindung eines Univerjity-College ermöglichte. Für Sheffield wurden 
für Ddenjelben Zweck 20.000 Pfund Sterling geſpendet. 

»Roberts erzählt, daß in Sheffield die Scherenſchleifergenoſſen— 
ſchaft den Beſchluß faßte, Billete für die Vorträge aus der National— 
Oekonomie für alle ihrer Zunft angehörigen jungen Leute zwiſchen 18 bis 
20 Jahren anzukaufen. 

Erſt in jüngſter Beit wurde der Staat um ſeine Unterſtützung an— 
gegangen. Man machte nämlich den Vorſchlag, eine Summe von 5 bis 
7 Sh. fiir jeden Schüler gu bewilligen, der einen vollftindigen Vortrags— 
Cyklus anhirt und fic) am Schluſſe einem Examen untergzieht. Wein der 
Vorſchlag wurde nicht angenommen. Als aber im Yabre 1890 der Local 
Taxation Act durdging, demgufolge den Grafſchaftsräthen der Ueberſchuß 
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aus dem Crtrage der Branntwein- und Spiritusfteuer zur Verwendung 
behufs Unterſtützung des fachlichen und gewerblichen Unterricdtes zugewieſen 
wurde, ergab fich eine günſtige Gelegenheit zur Förderung der Extenſion— 
Bewegung, innerhalb deren Rahmen doch fo viele Kurfe fachlichen Charafter 
fallen. Cinige Grafſchaftsräthe haben nunin der That eingelne diejer Kurje 
bereits jubventionirt. Bgl. Roberts, a. a. O. GS. 117 ff. 

1 Wie nöthig fiir Irland eine ſolche Bewegung ware, wie jebhr. 
Dajelbft die Volfsbildung im Argen liegt, getgen eingelne ſtatiſtiſche Mit— 
theilungen iiber die lebten Wahlen. Unter den Wahlern, die in North 
Meath thre Stimme abgaben, befanden fich 1127 Perſonen, die weder leſen 
noch fchretben fonnten; und dabei betrug die Geſamtzahl der Wahler nur 
4695. Qn Gouth Meath waren von 4341 Wahlern 1023 des Lefens und 
Schreiben3 unfundig. 

3° An der Spige diejer Bewegung ftehen Namen von gutem Klang: 
Der gelehrte Ltard, der Hijtorifer der franzöſiſchen Hochſchulen, Laviſſe, 
ules Ferry u. W. verfuchen eine Annäherung Zu ftande 3u bringen ,,entre 
le monde du savoir et le monde du travail manuel“, wie Dies erft 
jiingit etn Redner bezeichnend ausdrückte. Schon fliegen auch die Anfänge 
vor; in Lyon, Montpellier und Lille haben ſich Studentenveretne gu dem 
Bwece gebildet, um in den Orten der Umgebung vor einem aus Arbeitern 
beftehenden auditorium Abend-Vorträge gu halten; fie werden in Diejen 
Beftrebungen von den Profeſſoren der Hochſchulen unterſtützt, die ſich eben- 
fall an dieſen Vortragen betheiligen. Val. Mt. Veclerc, a. a. O. GS. 64 ff. 


3 Ju Velgien wurden folche Unterrichtsturje in gelehrten Fächern 
für das Bolt ebenfalls ind Leben gerufen. In Jolimont, wo die Dare 
legung de8 Programms mit großem Beifall aufgenommen wurde, haben 
Die Kurſe erft jüngſt begonnen. Später ſoll das Land in drei Bezirke getheilt 
werden: von Der Genter Univerjitit aus ſollen die flandrijden Provinzen 
und Antwerpen, von der Griifjeler die Provinz Brabant und der Hennegau, 
von Der Lütticher die übrigen LandeStheile mit Lehrern verjorgt werden. 
Ym Winterjemejter können die Vorlejungen allenthalben eingerichtet fein; 
fie jollen vollftandig nad dem Grogramm der Univerfitaten ftattfinden. 
Damit die Hirer fich regelmäßig einjinden, jollen jie eine mapPige Abgabe 
entridjten, fiir deren Betrag ihnen am Ende des Semefters Bücher und 
Wbhandlungen itberreicht werden. Bgl. Beilage z. Allgem. Zeitung vom 
25. Februar 1893. 


** Unter den Vereinen, welche fich in diefer Hinficht bejondere Ver— 
Dienjte ertworben haben, ift an erfter Stelle der „Allgemeine Niederöſter— 
reichiſche Volksbildungs-Verein, Yweig Wien und Umgebung” 3u nennen. 
Dank den Beſtrebungen dieſes Vereins, der nach feinem letzten Jahres 
bericht 2366 Mitglieder zählt, 8 Bibliothefen und 5 Freileſehallen erhalt, 

(269) 


AQ 


und der im Winter 1892—93 in 15 Wiener Bezirfen 251 Bortrage ver- 
anjtaltete, Die von mehr als 60.000 Perſonen beſucht waren, werden nunmehr 
jett 3 Sahren in Wien Untervichtsfurje veranftaltet, die in einem gewiſſen 
Ginne mit denen de$ Extenjion Movement verglicen werden können. Gie er: 
ſtrecken ſich ebenfalls itber litterar-hiſtoriſche, naturwiſſenſchaftliche und juridiſch— 
politiſche Themen und werden zumeiſt von Docenten der Wiener Univerſität 
gegen entſprechende Entlohnung ſeitens des Vereins abgehalten. In Bezug 
auf die Vortragenden iſt alſo ein gewiſſer Zuſammenhang mit der Univerſität 
vorhanden, wenn dies auch nicht, wie in England, officiell ſich dokumentirt; 
allerdings darf hierbei der einſchneidende Unterſchied zwiſchen der Organi— 
ſation unſerer und der engliſchen Hochſchulen nicht außer Acht gelaſſen 
werden. Die den verſchiedenſten Berufsklaſſen angehörenden Hörer der 
Vorträge, die am Abend ſtattfinden, haben keine Eintrittsgebühr zu 
entrichten, wiewohl auch dieſe Frage im Schoße des Vereins ſchon 
ventilirt wurde. Wie aus den uns vorliegenden Berichten zu erſehen iſt, 
zeigt ſich auch hier dieſelbe Begeiſterung bei den Zuhörern wie in England; 
auch auf öſterreichiſchem Boden kann man dieſelbe Lernbegierde, denſelben 
Eifer wahrnehmen, den dieſe „Märtyrer der Bildung“, wie der Bericht 
ſie zutreffend nennt, an den Tag legen; auch hier werden den Vor— 
tragenden Ovationen aller Art dargebracht, was ſicherlich auf ein dank— 
erfülltes Gemüth ſchließen läßt. Möchte doch die oft bewährte Großmuth 
unſerer Bevölkerung recht bald eine weitere Ausgeſtaltung dieſer Unter— 
richtskurſe möglich machen! Des Dankes der bildungsbedürftigen Enterbten 
des Glückes kann ſie verſichert ſein. 

°° Ueber die engliſche Univerſitäts-Ausdehnungs-Bewegung vgl. auch 
Gerhart von Schulze-Gävernitz: Bum focialen Frieden. (Leipzig. 1890) 
Bd. I. S. 457 jf. Der Autor, defjen gehaltvolles, treffliches Werk u. a. 
auc) einen inftruftiven Abſchnitt iiber die Fabriksgeſetzgebung enthalt, 
bringt Die ganze Bewegung in Zujammenhang mit den engliſchen Arbeiter— 
verhaltniffen iiberhaupt, jowie mit anderen Wobhlfahrts-Cinricdtungen des 
Landes. Ueber engliſche Volksbibliotheken vgl. Ed. Reyer: Cntwidlung 
und Organijation der Bolfsbibliothen. Leipzig, 1893, ein Buch, das 
beherzigenSwerthe Worte und Rathjchlage auf dem Gebiete der Freibiblio— 
thefen enthalt. 
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Sn allen Buchhandlungen vorrathig : 


Seeligs Jührer und Karten 


in neuen Wuflagen und vorzüglichſter Wusftattung mit zahlreiden Karten und 
Plänen. 
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Presden und Die Sächſiſche Schweiz, ged. . . . . . oR A? — 
Bamburg, Altona und Umgegend. 26. Aufl, geb... L— 
Hamburg and its environs ............. 4 PRG, 
PPhaliiein, Bihver. 9. Anflage, ged... 2... . 2 a. . ne) = 
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D Wufl, 2... 0 
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PPE LIIUUTT eee Sede eee a ee 
TUM EM ANCI, syinrere Beil; gerbes. ees, hed tet Diam 
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Merkienburg, Hauptitadte, Seebdder und Sommierjrijden, ged. ,, 1.50 
Rakeburg, Milln und Umgegend, Führer. 6. Aufl... ,, —.60 
TeMUe caste) a Le Oe tg. hs yg Wi een) hice lade pers ve l— 
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Seeligs Führer haben ſich wahrend ihres zwölfjährigen Beftehens wegen ihrer praftijden 
Brauchbarkeit die Anerkennuug aller Reijenden und Touriften erworben. Die Führer erſcheinen 
jest in bedeutend verbefferter Geftalt und handlicem, dauerhajtem Cinband, wahrend der äußerſt 
billige Preis beibehalten wird. 

„Seeligs ihrer haben alle dad fiir fic, daß fie genaue Wegweijer in voller 
Bedeutung des Wortes find, jo dak der Reifende, was die Touren ſelbſt, die Orte, die 
beriihrt werden, ihre Sehenswürdigkeiten, HotelS 2. 2c. betrijft. nicht leicht in Verlegenheit 
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— — Wer ſich eine klar überſchauende, aber dennoch auch Einzelheiten, die beſonders 
ind Gewicht fallen, nicht verſchmähende Kenntniß der Operngeſchichte aneignen will, dem 
wüßten wir fein beſſeres Buch gu geben, als Krauſes Abriß. (Muſikal. Rundſchau.) 

— — Das kurz, klar und überſichtlich gehaltene Werk iſt als — cee 
empfehlenswerth. Lyra.) 

— — Kurz, ein reicheres Material ward wohl ſelten oder nie in einem ſich beſcheiden 
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dem allgemeinen Nutzen dienſtbar gemacht, als in dieſem trefflichen Werke. 

(Wochen-Rundſchau fiir dramat. Kunft.) 











uoye}OW 0449 ZgI 


_— 
x 
2 

— 
= 
o 

— ⸗⸗ 

J ® 

—2 

— 

i=) 

LO 

~~ 

















© to hw aap 


Dic 


Paſſtonsmuſiken vol Sebhattian Hadj 


1nd 


Heinrich Schüh. 





Vorkrag, 
gehalten im Kaſino zu Elberfeld; für den Druck erweitert. 


Von 


PMrof. Philipp Spitta, 


in Berlin. 


— — — @ @ a — — 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A-G. (vormals J. F. Richter). 
1893. 


© 


“Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spradjen wird vorbehalten. 





I. 


Es⸗ wird bekannt ſein, welches Schickſal Bachs Vokalmuſik 
nach ſeinem 1750 erfolgten Tode erfuhr. Man vergaß ſie. 
Außer in Leipzig, wo er gewirkt hatte, und einigen kleineren 
Städten Sachſens wiſſen wir nicht, daß etwas von ihr im 
18. Jahrhundert wieder aufgeführt ſei. Und anch an jenen 
Orten geſchah es nur ſelten, mehr aus Pietät als aus wirk— 
lichem Wohlgefallen an der Sache, Eine entſchiedene Wendung 
iſt erſt mit dem Jahre 1829 eingetreten, da Mendelsſohn in 
Berlin die Matthäuspaſſion zum erſtenmale wieder zur Auf— 
führung brachte. Jetzt wuchs die Theilnahme ſchnell. Man 
blieb nicht bei der Matthäuspaſſion ſtehen, man ſuchte auch 
andere größere und kleinere Vokalwerke Bachs wieder hervor, 
druckte ſie und führte ſie auf. 

Was die Paſſionsmuſiken betrifft, ſo hatte freilich mittler— 
weile die Zeit an ihnen ihr Vernichtungswerk geübt. Ein Theil 


derſelben war verloren gegangen, es ſcheint leider für immer. 
Sammlung. N. F. VIII. 176. V (278) 
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Fünf Bajfionen hatte Bach gejchrieben. Von ihnen befiben 
wir ficher und vollftandig nur noch gwei, nach Nitatthius vom 
sabre 1729, nach Sohannes aus den Jahren 1723 und 24. Die 
Echtheit einer dritten Paſſion, nach Lufas, wird gwar mehr— 
feitig angezweifelt, jedoch zeugt vieled fiir Ddiejelbe. Immer— 
hin aber fann fte nur ein Werf aus Bachs frithelter Sugend 
fein, Das mit Den beiden anderen Paffionen an Werth nicht zu 
vergleichen ijt. Eine vierte, die Markus-Paſſion, ijt mur in 
Der Gorm einer Trauerode auf den Tod der Kurfürſtin von 
Sachjen erhalten. Won der fiinften Paffion iſt gar nichts ge- 
blieben; wir fdnnen über ihre Cutftehuugszeit und Beſchaffenheit 
nur Vermuthungen aufitellen. Um un ein Urtheil daritber zu 
bilden, wie Bach dieje Kunſtform auffabte und behanbdelte, 
bleiben wir immer auf die Johannes- und Matthäus-Paſſion 
faſt allein angewwiejen. 

Als 1829 die Matthäus-Paſſion gleichjam neu entdectt 
wurde, jtanden Die deutſchen Chorvereine in der erjten friſchen 
Blithe. Bis zum Cnde des vorigen Vahrhunderts gab es 
Diejelben nicht.  Collten außergewöhnliche öffentliche Chorauf— 
fiihrungen ftattfinden, fo wurde eine Sängerſchar eigens 3u 
Diejem Swede zuſammengebracht, in welcher die Soprane und 
Alte von Knabenftimmen gejungen 3u werden pflegten. Brivat- 
muſikgeſellſchaften gab e3 wohl; allein diefe mieden die Oeffent— 
lichfeit, und ihr Muſiciren trug einen durchaus häuslichen 
Sharafter. Die Gefchichte der Chorvereine darf man mit der 
Griindung der Berliner Singafademie (1792) beginnen laſſen. 
In Den nächſten Jahrzehnten folgten viele andere Städte mit 
ähnlichen Cinvihtungen nach, Barmen ſchon 1806. Die mit 
1810 in Thüringen, 1818 am Rhein beginnenden Muſikfeſte 
gaben dem muſikaliſchen BVereinsleben höheren Schwung. Was 
Dieje Vereine pflegten, war vor allem das Oratorium, und zwar 


bejonders das Oratorium Handel$ und Haydns. Der Genius 
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HandelS, deffen Oratorien in Deutſchland flange unbefannt ge- 
bliebe waren,.da fie in und fiir England und in englijcher 
Sprache fomponirt waren, Hielt in diefer Beit jeinen triumphiren— 
Den Cinjug ins Baterland. Bu der Liebe und Bewunderung 
für feine Muſik, der großen Popularität, welche diejelbe geniept, 
ijt in den erſten dreißig Gahren unferes Jahrhunderts der Grund 
gelegt worden. 

Mun tauchte die Matthäus-Paſſion aus der Vergeſſenheit 
empor. An oratorienartige Rompofitionen gewöhnt, jaben 
Wusfiihrende und Hörende in ihr nichts anderes, als eben auch 
em Oratorium. Hieraus erflirt fich die merfwiirdige, man 
Darf ſagen: jchtefe Haltung, welche wir den Bachſchen Paſſions— 
mufifen gegentiber bis in die heutige Beit hinein eingenommen 
haben. Dieje lar zu machen und zugleich den etgenthiimlichen 
Stil zu bejchreiben, welchen die Paſſionsmuſiken Bachs als 
vollendetite Vertreter einer ganz bejonderen RKunftgattung auf: 
weijem, ſoll zundchft meine Aufgabe fein. 

Handel und Bad), zwei gleichaltrige, gleich gewaltige 
Söhne Deutſchlands, find ihrem Weſen nach jo grundverjchieden, 
Dap die Gebiete, auf denen jeder von ihnen feine Gchipferfraft 
bethatigte, jich faft auszuſchließen ſcheinen. Handel war groß 
in Der Oper und dem Oratorium. Bach hat nie eine wirfliche 
Oper gejchrieben und, etwa mit einer eingigen unbedentenden 
Wusnahme, auch fein Oratorium. Weltliche Inſtrumentalmuſik 
haben Beide gefchaffen, aber Handel mehr nur gelegentlich, 
Bach allezeit mit tieffter innerfter Hingabe. Sein Größtes gab 
Bach in der Kirchenmuſik, der vofalen ſowohl als der fiir 
Orgel beftimmten inftrumentalen. Handel hat, von Bugend- 
verſuchen abgejehen, niemals irgend welche Kirchenmuſik ge: 
ſchrieben. Geine Pſalmen und geiftliden Hymnen können mit 
Diejemt Ytamen nicht belegt werden, 


Noch viel weniger jeine Oratorien. Das HOratorium, 
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gegen 1600 in Stalien entitanden, ift niemals kirchlichen Charafters 
gewejen. Es war ftet8 nur erbaulichen oder auch moralijd): 
betrachtenden Inhalts. Bn diefer Eigenſchaft fonnte eS dem 
firchlichen Gottesdienſt allenfall3 äußerlich angehängt, auc) wohl 
zur Erhöhung der erbaulichen Wirfung in der Mitte durch eine 
Predigt unterbroden werden. Cinen weſentlichen Theil der 
Viturgie aber hat es nie und nirgends gebildet. C3 war natür— 
lich, Dab die Romponijten die Stoffe Der Oratorien mit Vorliebe 
aus der bibliſchen Gejdhichte holten. Häufig aber entnahmen 
fie Diefelben auch dem Legendenſchatz her chriftliden Kirche. 
So wenig herrſchte Hier irgend ein Zwang, dak Handel einige 
jeiner ſchönſten Oratorien auf Stoffe der Profangeſchichte und 
Der antifen Weythologie fomponiren fonnte. Dede Begebenheit, 
welche das Gefühl machtig und vieljeitig zu erregen im ftande 
ift, fann den Gegenftand eines Oratoriums abgeben. Durch 
Die Ausbildung, welche ifr Handel angedeihen liek, iſt dieſe 
Kunftform eine vollig freie geworden. Sie ift weder geiſtlich 
nod) weltlich, injofern dieje Bezeichnungen gewiffe, auperhalb 
des Kunſtwerks liegende Zwecke andenten. Sie ruht allein in 
ſich und auf lediglich künſtleriſchen Geſetzen; ſie bildet ſomit 
den würdigſten Mittelpunkt eines großen öffentlichen Konzert— 
weſens. 

Eine ganz andere Bewandtniß hat es mit der Kirchenmuſik. 
Sie iſt kein frei und ſelbſtändig daſtehendes Kunſterzeugniß, 
ſondern ein organiſcher Theil der kirchlichen Liturgie. Dieſe 
ſelbſt ſoll ein Kunſtwerk im höchſten Sinne des Wortes ſein, 
die Muſik in ihr nur ein Element dieſes Kunſtwerks, das 
Bedeutung und Werth erſt durch ſeinen Zuſammenhang mit dem 
Ganzen erhält und durch die beſondere Stellung, welche ihm im 
Ganzen angewieſen iſt. Wenn man nun bei Bachs Matthäus— 
Paſſion, einem grundkirchlichen Kunſtwerke, dieſen Umſtand 
mehr oder weniger überſah, ſo begreift ſich leicht, daß fie nicht 
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voll verjtdndlic) werden fonnte. Große Meifterwerfe, wie 
dieſes, bieten freilich fo unzählige und verfchiedenartige Anläſſe 
zur Bewunderung, dag der Hirer immer noch eine reiche und 
echte Freude empfinden fonnte, auc) wenn er die Paſſion wie 
eit) Oratorium auf fich wirfen liek. Aber im den Kern des 
Werfes fann man jo nicht eindringen, und will man es durch 
großen Wufwand äußerer Mittel gleichſam erzwingen, jo ver- 
ſchließt es ſich nur um jo fefter, der Muſchel gleich, welche die 
Berle im fich Hiitet. Man Hat BWerjuche gemacht, Bachjche 
Kompofitionen neben Handelfchen Oratorien auf Mtufiffejten zur 
Aufführung zu bringen. Cingelne Sticke, 3. B. gewiſſe Chorſätze 
dev H-moll-eefje, vertragen allenfalls eine ſolche Darjtellung. 
Im allgemeinen aber Haben die BVerjuche zu einem giinftigen 
Ergebniß nicht gefiihrt. Wahrend Händels Oratorien und 
Pſalmen fiir die gewaltigen Mittel eines Muſikfeſtes, fiir eine 
mehrtaujendfopfige Zuhörermenge, fiir volksmäßigen Feſtglanz 
und Feſtjubel wie gemacht erſcheinen, wirkt Bach mehr nur 
fremdartig und abwehrend. Er befindet ſich dort nicht an ſeinem 
Platze, er gehört eben in die Kirche. 

Wir würden uns des größten Undanks gegen unſere Väter 
ſchuldig machen, die nach langer Zeit zuerſt wieder ſich für 
Bach begeiſterten und ſeine Größe tief und wahr in ſich empfanden, 
wollten wir es ihnen zum Vorwurf anrechnen, daß ſie in der 
Freude, in Händel und Bach zwei gleich große Männer zu 
beſitzen, die Eigenthümlichkeit des einen von der des anderen 
anfänglich nicht ſcharf zu ſondern verſtanden. Zu ihrer Recht— 
fertigung könnte ſogar angeführt werden, daß dieſes auch im 
vorigen Jahrhundert nicht geſchehen iſt (was die Paſſionsmuſiken 
anlangt), ja, daß ſelbſt zu Bachs Lebzeiten wohl die Wenigſten 
eine flare Erkenntniß von dem Grundunterſchiede Hatten, der 
zwiſchen ſeinen Baffionen und denen feiner begabteften Zeit: 


genojfjen beftand. In fatholifdhen Landern, in Stalien zumal, 
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bot natiirlich die Leidensgefchichte auch einen jehr willfommenen 
Dratorienftoff dar. Wie die Oper, fo fam auch das Oratorium 
Der Staliener gu uns, und etwa von 1700 an ſchrieben auch 
deutſche Komponiſten Paſſionsoratorien über deutſche Terte. 
Sie nahmen ein Element in dieſelben auf, das den eigentlichen 
Oratorien fremd war, der proteſtantiſchen Paſſion dagegen 
eigenthümlich angehörte: den Choral. Sie bildeten ſo eine 
Muſikform, in welcher alle Hauptſachen ausländiſch und unkirch— 
lich waren und der Choral nur eine ſehr verlegene Rolle 
ſpielte. Bach verfuhr umgekehrt: ſeine Paſſionen ſind deutſch— 
proteſtantiſch mit Beimiſchung einiger im italieniſchen Oratorium 
üblichen Formen. Eine gewiſſe äußerliche Gemeinſamkeit zwiſchen 
ihm und ſeinen Zeitgenoſſen war alſo vorhanden und dieſe— 
genügte für die Meiſten, Bachs Paſſionen, ſoweit man überhaupt 
von ihnen Notiz nahm, den Oratorien zuzuzählen. Der merk— 
würdige Gegenſatz zwiſchen Händel und Bach tritt auch hier 
wieder hervor. Händel hat zwei ſolcher deutſcher Paſſions— 
oratorien geſchrieben, das ſpätere derſelben ſogar zum Theil 
über dieſelbe Dichtung, welche Bach in der Johannes-Paſſion 
komponirte. Dennoch ſind ſie von dieſer nicht nur nach der 
Individualität des Komponiſten, ſondern auch nach der Gattung 
verjcjieden.  HandelS beide Werke ſind und bleiben eben 
Oratorvien mit einem unorganiſchen kirchlichen Betjag. Cr hat 
das Bedenfliche diejer Miſchung ficherlich jpater ſelbſt empfunden ; 
it Deutſchland blieb nichtsdeftoweniger dieje Bwittergattung 
Das ganze 18. Sahrhundert hindurch iiblich. Grauns befannter 
„Tod Jeſu“ gehodrt in diefelbe, und auch andere nambajte 
RKomponiften Htelten fich fiir fie nicht 3u gut. So jtarf war 
Die Zeitftromung, daß Bachs Meiſterwerke ganz wirfungslos 
Dagegen blieben. Als nun gar feit Anfang dieſes Vahrhunderts 
Händels englijde Oratorvien das Leben der deut}chen Chorvereine 
zu beherrjchen anfingen, wer dürfte fic) wundern, daß fic) auch 
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Bachs Paffionen den durch jene gewedten Anſprüchen fligen 
mupten, und man erft im neuefter Beit angefangen hat, ihre 
berechtigte Sonderexiſtenz anguerfennen ? 

Die Paſſionsgeſchichte im Gottesdienft dev ftillen Woche 
fingend zu verlefen, war vorreformatoriſcher Brauch, den die 
lutheriſche Kirche beibehalten hatte, nur daß fie fich der deutſchen 
Sprache bediente. Der Gejang beftand in jener altkirchlichen 
recitirenden Weije, von welcher einige ſpärliche Refte fich auch 
heute noch im der proteftantijchen Liturgie erhalten. Cr bewegte 
fic) nur in wenigen Tönen. Um einer 3u einformigen Wirfung 
vorzubeugen, auc) um der Wusdauer des Singorgans nicht zu 
viel zuzumuthen, mußten mehre Sanger fich abwechſelnd am 
Vortrage betheiligen. Dies gejchah gleichſam nach Rollen. Cin 
Sanger übernahm den erzahlenden Cvangeliften, ein 3weiter 
trat da ein, wo Chriſtus ſpricht, dem dritten fielen alle anderen 
redend eingefiihrten erjonen 3u. Dann ging man in der 
dramatiſchen Verlebendigung weiter, lie) mehr als drei Sanger 
abwechjeln, und Maſſenäußerungen durch einen mebhrftimmigen 
Shor vortragen. Weiter hängte man der Gefchichte einen gewifjen 
Danflagungsgejang an, dem entjprechend Dann auch der Cingang 
Durch eine einfache mehrſtimmige Betrachtung gebildet wurde. 
Un groperen Haupteinjcdhnitten der Erzählung wurde inne: 
gehalten, um die Gemeinde in einem paffenden Kirchenliede 
ifrer Andacht und Theilnahme Ausdruck geben gu laffen. 

Es fag aber allgunahe, dap fich dieſes Gegenftandes auch 
Die Kunftmufit bemachtiqte, wenn diejelbe fich am Gottesdienfte 
iiberhaupt betheiligen durjte. Das war wun ſchon im 16. Jahr— 
Hundert durchaus der Fall. Die Starke diejfer Beit ruht im 
mehritimmigen unbegleiteten Gejange, den jie gu einer jpater 
nie wieder erreicjten Hohe entwicelt Hat. Bn der That fommen 
Denn auch Balle vor, wo die ganze Paſſionsgeſchichte mebhr- 
ftimmig, nach Art einer riefigen Motette, komponirt worden ijt, 
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oder fjolche, in denen der Komponiſt den eintdnig recitivenden 
Gefang auf ein Fleines Maß verfiirzt Hat. Uber dieſe Art 
nahm niemals jo überhand, daß fie die altehriwiirdige recitirte 
Paſſion in ihrer Verbreitung eingeſchränkt hatte. 

Im 17. Sahrhundert fam eine neue Art der Muſikübung 
auf. Es entwicfelte fich der mehritimmige und Sologejang mit 
jelbjtandiger Snftrumentalbegleitung, jowie die freie Inſtrumental— 
mufif. Unter Gologejang verftehe ich hier hauptſächlich jenen 
deklamatoriſchen Geſang, Durch welchen man im den älteſten 
Opern die Vortragsart der griechijden Tragödien nachbilden 
wollte und aus welchem fich bis zum Ende des 17. Jahr— 
hunderts das Recitativ Herausbildete. Mit dem Beginn des 
18. Jahrhunderts verdrängte dieſes moderne Kecitativ die alt: 
firchliche Recitation fajt gänzlich. Auch die mehrſtimmig ge: 
jungenen Partien der Paſſionen fonnten ſich, da {te nun durch 
Inſtrumente unterftiigt wurden, freter und lebendiger entfalten. 
Für die Vetradhtungen am Anfang und Schlub, gelegentlicd) 
auc) im Verlaufe der Handlung fdjien die gleichfallS neue 
Form der geiftlicjen Arie bejonders geeignet; eS ift Dies ein 
mehr: oder einftimmiges Strophenlied mit Suftrumentalbegleitung, 
das nicht ſowohl einen firchlichen, al8 einen jubjeftiv religidjen 
Charakter hat. Dieſe geiftliche Wrie beeinträchtigte mit der Beit 
Den Ghoralgefang der Gemeinde, welder an gewiſſen Rube- 
puntten der Handlung eingutreten pflegte. Da die Gangesluft 
Der Gemeinden im 17. Sahrhundert immer mehr abnahm, jo 
Hatten fie bald nichts dagegen einguwenden, wenn an ihrer 
Statt ein Chor von funftgeiibten Sangern eine Arie Hiren lief. 
Auch die im 17. Sahrhundert neu erfundenen Choralmelodien 
nähern fic) zum Theil dem empfindjamen Weſen diejer rien 
und laſſen die alte Kraft und Gemeinverftindlidfeit vermiffen. 
An geeignet erſcheinenden Stellen wurden freie Inſtrumental— 


jabe eingelegt. Mit dem vollfommen ausgebildeten Recitativ 
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trat um 1700 endlich auch die mittlerweile in Stalien ent: 
ftandene dreitheilige Wrie ein, welche nur dem Sologejange 
Diente und den der Paffion eingeflodtenen religidfen Betrach- 
tungen den perſönlichſten Ausdruck verlieh. 

Der Grundſtock des zu ſingenden Textes war bisher un— 
verändert geblieben: es war eben der Paſſions-Bericht eines 
der Evangeliſten in Luthers Ueberſetzung. Auch in der Aus— 
wahl der Choräle herrſchten feſte Bräuche. Beſonders ver— 
breitet ſcheint die Sitte geweſen zu ſein, daß die Gemeinde dem 
Verlauf der Handlung mit den einzelnen Strophen des Liedes: 
„Jeſu Leiden, Pein und Tod“ folgte, eines Liedes, in welchem 
die ganze Paſſionsgeſchichte in Strophen und Reime gebracht 
iſt. Die Worte der Schlußbetrachtung pflegten zu ſein: „Dank 
ſei unſerm Herrn Jeſu Chriſto, der uns erlöſet hat durch ſein 
Leiden von der Hölle.“ Zur Eingangsbetrachtung benutzte 
man die einfache Ankündigung „Das Leiden unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, wie uns das beſchreibet der heilige Cvangelift”; Aufgabe 
Der Muſik war e8, diejen nüchternen Worten den Gebhalt einer 
andächtigen Empfindung 3u geben. Der Lert der eingelegten, 
meift mebrftimmigen rien knüpfte an eingelne bedeutjame 
Mtomente der Leidensgefchichte an und gab ihnen eine An— 
wendung auf das Leben des Chrifter. 

Aber mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts erfuhren die 
Terte der Paffionsmufifen erheblide Berdnderungen. Noch 
blieb zwar das Bibelwort beftehen. Auch die Chorale mochte 
man nicht ganz entfernen, objdjon fie längſt nicht mehr von 
Der Gemeinde, jondern vom Sängerchor gejungen wurden, dem 
fich nur hier und da die Gemeinde anzuſchließen pflegte. Wher 
Die frei hinzugedichteten Betrachtungen fingen an, einen ſehr 
viel größeren Raum eingunehmen und den biblifchen Kern zu 
liberwucjern. Man dichtete fie in einer von den Stalienern 


erlernten Form, welche bejonder$ zur Rompofition fiir Solo— 
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gejang, fei es Recitativ oder Arie, geeignet war. Recitative 
und grofe Arien, wie fie fich mittlerweile in der italieniſchen 
Oper entwidelt Hatten, Hielten nun ihren Einzug in die Kirchen— 
mufif, und manch frommes Gemiith flagte über die Cntweihung 
Der heiligen Statte durch leichtfertige Weiſen und die immer 
mehr zunehmende Verweltlichung und Verkünſtelung der Kirchen— 
muſik. Endlich warf man auch den Bibeltext über Bord und 
ſetzte an ſeine Stelle eine freie Umdichtung der bibliſchen Er— 
zählung. Da trat Bach auf. 

Was er als Paſſionsmuſik vorfand, war ein Chaos, ein 
Haufen disparater, unorganiſcher Elemente, eine in Trümmer 
gegangene, altehrwürdige Kunſtform, welcher durch moderne 
Tünche der Schein des Lebens angetäuſcht werden ſollte. Es 
iſt Bachs unvergängliches Verdienſt, dieſe Kunſtform auf ihrer 
urſprünglichen Grundlage neu errichtet zu haben. Aber indem 
er es that, hat er zugleich all den modernen Elementen, welche 
ſich zerſetzend eingedrängt hatten, gebührende Rechnung getragen. 
Von den neueren Kunſtformen fehlt in ſeinen Paſſionsmuſiken 
nicht eine einzige, die reicheren muſikaliſchen Mittel ſeiner Zeit 
finden an ihrer Stelle Verwendung. Aber ſie haben ſich alle 
dem kirchlichen Ideale unterordnen müſſen. Bach iſt ſo der 
Reformator und Vollender der proteſtantiſchen Kirchenmuſik 
geworden, wie Paleſtrina 200 Jahre früher der der katholiſchen. 

Es iſt häufig geſagt worden, und man kann es noch heute 
hören, daß das Weſen der Kirchenmuſik objektiv nicht zu be— 
ylimmen jet. Man könne auf die verſchiedenſte Weiſe andächtige 
Empfindungen ausdrücken, und darauf allein komme es an. 
Aber dies iſt doch nicht der Fall, und eine ſolche Anſicht konnte 
ſich auch wohl nur in einer Zeitperiode einwurzeln, da zuerſt 
unter der Herrſchaft des Rationalismus jedes Gefühl für eine 
angemeſſen geſtaltete Liturgie verloren ging, hernach ein religiöſer 
Empfindungsüberſchwang an einer feſten liturgiſchen Form ſich 
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nicht genitgen Laffer modjte. Die kirchliche Empfindung ift 
immer auch religidS, aber die religiöſe keineswegs immer kirchlich. 
Von ihr mag eS gelten, dag fie an feinen beftimmten künſt— 
leriſchen Stil gebunden fei. Cine Kirchenfompofition aber muß 
nidjt nur eine enge Beziehung haben gu dem gottesdienftlichen 
Akte, welchem fie dienen joll, und infolge davon ihre bejondere 
orm und Inhalt gewinnen, fondern fie muß im allgemeinen 
auc) Das Wejen und unterjchetdende Merkmal ihrer Religion 
aus fich zurückſpiegeln. Dies alles gejchieht denn and) bei 
Bach im vollften Mage. 

RKunftgattungen und Kunſtformen entwiceln jich mit einer 
Art von Naturnothwendigfeit. Wir fagen, diejer oder jener 
große Künſtler Hat eine Form in unerwarteter Weije umgeftaltet ; 
Dahinter verbirgt ſich wohl die Meinung, der Künſtler habe 
auc) anders verfahren finnen, wenn er nur gewollt hatte, und 
Demnach erjcheint die Richtung, welche er Der Kunſt gegeben 
Hat, als ein Akt jeiner Willfiir. Wher wenn man in der Lage 
ijt, große Entwickelungsperioden zu iiberblicen, fieht man, dap 
fommen mute, was gefommen ift, und daß das Gefommene 
gut und 3wedmabig war. So braucdt man and) nur un- 
befangenen Auges die Kunft des 17. Sahrhunderts zu betrachten, 
um 3u wiffen, worin allein der wahre Stil deut}ch-proteftantijcher 
Kirchenmuſik bejtehen fonnte. Die Kunſt, welche jich in dieſer 
Beit ausſchließlich im Dienjte der Kirche entwicfelte, fich ihren 
Bedürfniſſen und Forderungen anpagkte und unterordnete, und 
welche {chon durch das Material, in dem fie fich Ddarftellte, 
Wejen und Grundftimmung der proteftantijdhen Kirche zur 
Erſcheinung brachte — Ddieje Kunft ijt die Orgelmufif. Die 
Welt weif es, dak Sebajtian Bad) der größte Orgelmeiſter 
geweſen ijt, Der je gelebt hat. Weniger befannt ijt bis jebt, 
Dap er alS folcher nur vollendete, was im 17. Jahrhundert 


eine Reihe herrlicher deutſcher Talente begonnen und gefirdert 
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hatte. Noch weniger allgemein ift bis jest die Anſchauung 
geworder, Dab auc) Bach Vofalfompofitionen: jeine Kirchen— 
fantaten, felbft feine Paſſionen nur gleichſam Fortſetzungen 
jeiner Orgelmufif find. Dies tritt nicht allein darin fervor, 
daß bet ibnen allen die Orgel mitzuwirfen hat. Die Kom: 
pofitionsweije, rwelde aus dem Weſen der Orgel entnommen 
und ify ganz eigenthiimlich ijt, Bach hat fie auch auf die 
Singftimmen und die iibrigen begleitenden Inſtrumente über— 
tragen. Er Hat gleichjam die Orgel iiber fich felbjt hinaus— 
gefteigert, indem er ihr Menſchenſtimmen, Violinen, Obven und 
andere Inſtrumente als neue Regifter hinzufügte. Dieſen Weg, 
auf weldem es ifm möglich wurde, den ganzen Formen- und 
Mittelreichthum der modernen Muſik fiir fich zu verwenden 
und doch immer in Den Grengzen de firchlichen Stiles fich 
zu halten, hat jein Genius ihn finden laſſen. Rein WAnderer 
auper ifm hat ihn betreten. Das aber, was er anf Ddiefem 
Wege erreichte, bildet den erſten Grundunterjchied zwiſchen 
jeinen Werfen und den Oratorien Handels. 

Cin zweites Hauptmerfmal des  proteftantijch-firchlichen 
Stiles ift dev kirchliche Volksgeſang, das, was man fchlechthin 
Den proteftantijden Choral nennt. Die fatholijche Kirche fennt, 
wenigftens in dem Hauptſtücke ihrer Liturgie: in der Meſſe, 
die Betheiligung des Volfes nicht. Beh fagte, dab in alten 
Beiten die Paſſions-Recitation durch Chorale der wirflichen 
Gemeinde unterbroden worden wire. Später trat an Die 
Stelle der Gemeinde ein bejonderer Sängerchor, welder die 
Gemeinde ſymboliſch darjtellte. Bm Anfang des 18. Bahr: 
hundertS waren die Chorale gu der Bedeutung von ſchönen 
Volksliedern Herabgejunfen. Es machte einen guten Effekt, 
wenn nach einem rauſchenden Chor oder einer beweglichen, 
affektvollen Arie ein ganz einfaches, ruhiges Lied eintrat; deshalb 
behielt man die Choräle auch hier noch bei. Bach ſetzte ſie in 
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ihre alte Bedeutung wieder ein. In feinen Paſſionen fymboli- 
fire fie wieder die chriftlicje Gemeinde, welche der Paſſions— 
handlung mit Wndacht folgt, die eingelnen Momente derjelben 
fic) tief einpragt und von Chriſti Leben, Thun und Leiden 
die Anwendung auf fich felber macht. Dies ift ein Bweites, 
wodurch fic) die Paſſion vom Oratorium griindlich unterſcheidet. 
Mean bedenfe, dah die Choralmelodien nicht von Bach felber 
fomponirt, fondern aus dem Schatz dev kirchlichen Volk sgefange 
ausgewablt find. Bon einem Oratorienfomponiften, der einen 
widhtigen Theil jeiner Geſangsſtücke anderswoher entlehnte, 
würden wir jagen, ev ſchmücke fich mit fremden Federn. Für 
Die Kunſtform der Paffion ijt die Cinfiigung der Chorale eine 
berechtigte Gorderung; die Individualität des Komponiften zeigt 
ſich nur Darin, wie er die Chorale vertheilt und mit welchem 
Tonjake er fie ausftattet. Weil e3 aber die Gemeinde tit, 
welche hier in ihrer volksmäßigen Schlichtheit und Cinfalt zu 
Worte fommen foll, verfangen dieje Chorale auch einen ganz 
einfadjen Vortrag. Es war wiederum ein aus unridhtiger 
Wuffaffung der Paſſion hervorgegangenes Verfahren, daf man 
jeit 1829 die Chorale mit reichjchattirtem Wusdruck, bald ohne 
alle Begleitung, bald mit einer folchen vortrug. Wan gerieth 
Hiermit in denjelben Fehler, welchen fic) Bachs Vorgänger und 
Beitgenoffen 3un Schulden fommen ließen. Das Verfahren 
widerfpridt auch Bachs ausdrücklichen Vorſchriften. Immer 
jollen beim Choral mit den Singftimmen fich alle Inſtrumente 
vereinigen, namentlic) auc) die Orgel, durch deren Meitgehen 
Daun alle feinen Schattirungen ſchon unmöglich, oder dod) 
unwirkſam werden. Wie ein voller, firdmender Gemeindegejang 
jollen die Chorale Hhingiehen. Cin empfindungs- und verſtändniß— 
voller Vortrag iſt mit diefer Forderung trotzdem vereinbar. 
Der Oratorienfomponift tritt feinem Gegenftande unmittel— 
bar gegeniiber. Wie die Erlebniſſe des Volkes Iſrael, die 
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Thaten der biblijchen Helden ihn bewegen, mit welder Em— 
pfindungen er das Siegesfeſt Wleranders in Perſepolis, die 
Schickſale des Herafles, das Martyrerthum der Theodora be- 
gleitet, Die Theilnahme endlich, mit welder er als Chriſt dem 
Leben, Leiden und Triumphiren des Gottesjohnes folgt — 
alles Das drückt er frei und unmittelbar aus. Nicht jo der 
Kirchenkomponiſt, und hier berithren wir eine dritte Grund- 
verſchiedenheit zwiſchen Beiden. Cine Paffion ift von Anfang 
bis Ende zunächſt erfiillt von der Empfindung der Andacht, 
Der unbedingten Hingabe an das Göttliche. Diefes ijt ir 
Grundton, auf welchen fich alles übrige bezieht, der Hintergrind, 
pon dem alles fic) absuheben hat. Andächtiger Empfindung 
poll fann der Komponiſt aud) Worte in Muſik ſetzen, die an 
fich betrachtet feinerlet EmpfindDung gu erregen vermdgen. Sener 
Tert gum Cingangschor in den alten Pajjionen: , Das Leiden 
unjers Herrn Jeſu Chrifti, wie un8 das bejchreibet der Heilige 
Evangelift” — was ijt es weiter, als eine Kapitelitber|chrift, 
eine trodene WWnfiindigung? Aber die Vorjtellung, daß Hiermit 
ein Akt beginnt, welcher im geordneten Gottesdienft ein wejent- 
fides Glied bildet, geniigt Dem Tonjeger, um jeine Phantaſie 
au Dem ſchönſten Tonſtücke zu begeiftern. Die rollengleiche 
Verthetlung des bibliſchen Textes, von dem der Evangeliſt den 
erzahlenden Sheil vortragt, wahrend fiir die redend eingefithrten 
Perſonen befondere Stimmen eintreten, ſcheint dramatiſch 3u 
fein. Wher e8 ift keine wirkliche Dramatif, wie fie in der 
Oper waltet, nicht einmal eine unbehinderte Charafteriftif, wie 
fie Dem Oratorium eigen ijt. Alle Aeußerungen der einzelnen 
Perjonen und der Maſſen, welche die Handlung bewegter ers 
{cheinen Iaffen, find gwar von groper Velebtheit und dem Ganzen 
jo eingeoronet, Dag fie durch den Kontraſt ſcharf Hervortreten. 
Aber weder die Jünger, noch die Buden, weder Jeſus, nocd 


Wilatus driicen ihre Cmpfindungen unmittelbar aus. Gie 
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thun es immer nur durch das Medium der alles beherrſchenden 
kirchlichen Empfindung. Handelte e3 ſich um wirklich drama— 
tiſche Muſik, fo müßte der Cvangelift itberall in jenem rubigen 
Tone recitiren, welder fiir den Erzähler der geeignete ijt. 
Aber dies geſchieht nicht. Wud) die ganze Rede de3 Cvangeliften 
ift von tiefer Empfindung gefittigt, von der Empfindung des 
Chriſten nämlich, welcher ſich den Verlauf der Leidensgeſchichte 
vergegenwärtigt und fic) bei jedem Sage bewubt ift, was fie 
ihin bedentet. Ich darf an die Stelle erinnern, wo von Petrus 
erzählt wird: er ging hinaus und weinte bitterlidh. Bach hat 
ſich natiirlid) nicht, wie die meiften feiner Beitgenoffen, an 
einer modernen Umdichtung der biblijden Erzählung genitgen 
fafjen; er Hat Luthers unverfalfchtes Bibelwort wieder im fein 
Hecht eingeſetzt. Das Bibelwort an fic) ſchon hatte ihm kirch— 
lide Bedeutung. Man kann dieS deutlich jehen an der muſi— 
falijchen Behandlung, durch welche er es im der Matthäus— 
Paſſion vor der nichtbibliſchen Dichtung auszeichnet. Namentlich 
im mehrſtimmigen Geſange. In ſeinen Kantaten wendet Bach 
auch beim Sologeſange das Recitativ niemals an, wenn es 
gilt, Bibelworte zu recitiren, ſondern immer das getragene Arioſo. 
Dies ging nun freilich in den Paſſionen nicht an, wo eine ſo 
große Menge bibliſchen Textes zu bewältigen war und außerdem 
noch zahlreiche Choräle, Chöre und Arien mit Recitativen an— 
gebracht werden ſollten. War er einmal entſchloſſen, die einfache 
altkirchliche Recitation aufzugeben, ſo konnte er an ihre Stelle 
nur das moderne Recitativ ſetzen. Er hat es genügend um— 
gebildet, um es zweckentſprechend zu machen. Bachs Recitativ 
iſt kein bloßes Deklamiren in beſtimmten, meßbaren Tönen, es iſt 
ein empfindungsreiches, melodieähnliches Auf- und Niederwallen, 
ein muſikaliſches Phantaſiren gleichſam ohne feſtes Taktmaß. 
Aber im mehrſtimmigen Geſange über Bibelwort merkt man 


die Auszeichnung, mit welcher er es behandelt, ſofort an der 
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Anwendung der jtrengen, fugenartigen Formen, Formen, welche 
nicht mur fiir dte edelften galten, ſondern auch feit fangem 
fiir Die wahrhaft kirchlichen. Diejer fein Grundſatz beftimmte 
am Beginn des zweiten Theiles der Matthäuspaſſion den Stil 
Des mit dem Altſolo abwechjelnden Chors , Wo ift denn dein 
Freund hingegangen, o die Schinfte unter den Weibern”. Und 
auch in der evangelijden Erzählung halt Bach — mit einer 
woblbedacdhten Wusnahme — jftreng an ihm feft. Für die 
wilden Ausdrücke des Haljes, der Wuth und des Hobhnes 
erjcjeint auf den erjten Anblick dieſe Setzart nicht geeignet, 
deren Gharafter vor allem erhabene Ruhe und Ordnung iff. 
Wher eben diejes Moment wollte Bach betonen: was auch der 
Inhalt des Crzahlten fein mag, immer wird es in gleichjam 
geweihtem Gefäß dargeboten, in dem Heiligen Wort der Bibel. 
Dap er trotz diejer Selbſtbeſchränkung den verſchiedenen Chor: 
ſätzen immer noch Charakteriſtiſches genug zu geben wußte: die 
fanatiſche Leidenſchaft der Juden, demüthige Hingabe der 
Jünger, feierliche Ueberzeugtheit Derer, die unter dem Kreuze 
ſtanden, als Chriſtus ſtarb — das verdankt er der Uebergewalt 
ſeines Genies. Die einzige angedeutete Ausnahme iſt der kurze, 
gellende Schrei, mit dem die Juden den Namen „Barrabam“ 
herausſtoßen, als ihnen Pilatus anheim gegeben hat, zwiſchen 
dieſem und Chriſtus zu wählen. Nirgends läßt ſich handgreif— 
licher zeigen, daß der Paſſionsſtil ein Stil für ſich, und von 
der Oper wie von dem Oratorium gleich weit entfernt iſt. 
Weder in dieſem noch in jener ließe ſich der Vorgang ſo dar— 
ſtellen. Was Bach hier zeichnet, iſt nicht nur die Mordgier der 
Feinde Chriſti, es iſt auch, und dieſes zunächſt, der jähe 
Schrecken, der ob ſolch einer Wahl das Herz der chriſtlichen 
Gemeinde durchzuckt. 

Aehnlich wie das Bibelwort behandelt Bach auch den 


Choral wie etwas heiliges. Er iſt ihm das Symbol der 
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Gemeinde und mit Rückſicht auf feinen poetiſchen Inhalt auch 
das Symbol gewifjer fiir die Kirche bedeutjamer Creigniffe und 
Ueberzeugungen. So verdichtet fich fiir ifn in Liedern, wie 
„O Menſch, bewein dein Giinde groß“ und ,O Lamm Gottes 
unſchuldig“ die Paſſions-Empfindung der proteſtantiſchen Chriften 
au einem fnappen Gejamtausdruc, mit welchem er nun als 
Künſtler operirt. Ich denfe, indem ich dieſes jage, nicht ſowohl 
an Die zahlreichen einfach gejebten Chorale, welche der Handlung 
eingeftreut find. Ueber fie. habe ich zuvor ſchon geſprochen. 
Ich meine vielmehr ſolche Sage, in welchen eine Choralmelodie 
funftvoll verarbeitet wird. Die bejondere Art der Verarbeitung 
zeigt eS flar, daß Bach in Ddiefen Fallen etwas anderes be: 
abfichtigte, alS nur um eine ſchöne Melodie ein foftbar 
gewebtes Gewand 3u werjen. Die Melodie ijt nicht nur etwas, 
jondern fte bedentet auch etwas, und zwar in tieferem Ginne, 
al8 man dies von jeder Kunſterſcheinung ſagen fann, in jenem 
Sinne nämlich, nach) welchem auch alles Rirchliche nur ein Symbol 
ijt. Kein gewaltigeres Beijpiel fann Hier angefiihrt werden, 
als Der Cingangschor der Matthäuspaſſion. Den Kern diejes 
Chors bildet der einftimmig gejungene Choral ,O Lamm Gottes 
unjduldig”, in welchem alle Paſſions-Vorſtellungen und 
-Empfindungen der gejamten proteftantijcdhen Chriftenheit fich 
foncentrirt verfirpern, und der mit feinem Lichte das ganze 
ih umwogende Tonmeer durchdringt und verflart. Man fann — 
auch nirgends dentlicher als Hier den engen Rujammenhang der 
Gejangsfompofition Bachs mit der Orgelmufif erfennen. Es 
war eine der widhtigiten Kunſtformen der Orgelmeifter des 
17. und 18. Sahrhunderts, eine Choralmelodie in irgend einer 
Stimme ganz einfach, aber geniigend Hervortretend, erflingen 3u 
laſſen, mit Den anderen Stimmen aber einen Tonſatz auszufiihren, 
Der die Empfindungen ausdeuten jollte, welche bei der Ver— 
jenfung in Die poetiſche nnd kirchliche Bedeutung der gejpielten 
oe 
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Melodie im Innern des Komponiften aufbliihten. Um ihr 
beherrſchendes Hervortreten auch duperlich zu verdeutlicden, 
jpielte man wohl die Melodie aflein auf einem bejonders 
regiftrirten Mtanuale und itbertrug die begleitenden Stimmen 
Der anderen Hand und dem Pedal. Der Cingangsdor der 
Matthäuspaſſion ift fold) eine Choralfompofition. Der den 
Choral vortragende Knabenchor vertritt die mit hervorſtechenden 
Manual-Regiſtern gejpielte Mtelodie. Was aber die linfe Hand 
und die Füße gu thun Hatten, ift Hier zwei Singchören, zwei 
Orcheftern und zwei Orgeln itbertragen. Bu jolch ungeheuren 
Verhdltniffen hatte Bad) die einfache Form der Orgelmufif 
erweitert. 

Wen Kirchenmufif undenfbar ift ohne Gottesdienft, deffen 
Wirkungen fie unterftiigt, jo muß demnach Bach anch feine 
Paſſionen fiir den Gottesdienjt gejchrieben haben. Dies tft denn 
wirklich) der all gewefen. Bn Leipzig Hatten fic) viele alter: 
thiimliche Kultusgebräuche erhalten, welche anderswo abgefommen 
waren oder abfamen. Hierzu gehörte auch die in altfirchlider 
Recitation erfolgende einfache Abſingung der Paſſionsgeſchichte 
in Der Gharwode, und gwar der nad) Matthäus am ‘alm: 
jonntag, der nach Johannes am Charfreitag; die beiden übrigen 
Evangeliſten blieben unberiicfichtigt. Dieſer kirchliche Gebrauch 
war aljo der Ddortigen Gemeinde ein von alterSher vertrauter, 
ev hat ſich in Leipzig bis zum Jahre 1766 erhalten, und bis 
1721 gab es in den dortigen Hauptkirchen feine andere Paſſions— 
mufifen als dieſe. Dann wurde zum erjten Male eine Paſſion 
in Der reidjeren, kunſtmäßigeren Gorm aufgefiihrt, welche fich 
im Laufe der Reiten Herausgebildet hatte. Drei Jahre jpater 
folgte Bach mit der erften Aufführung der Johannes-Paſſion, 
nach weiteren fiinf Jahren mit der Matthäus-Paſſion. Es 
beftanden nun längere Beit hindurch zwei Arten von Pajfions- 


mufifen nebeneinander in Leipzig. Die altfirchlice Recitation 
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fand Palmſonntag und Charfreitag-Vormittag im Hauptgottes- 
Dienfte ftatt, die Paſſionsmuſik neueren Stil ftets nur Char- 
freitag-Nachmittag im Wefpergottesdienfte, der um 1/4 Uhr 
begann und gewöhnlich anderthalb Stunden dauerte. Durd 
ein Werf, wie Bachs Matthäuspaſſion beretchert, dehnte 
er fic) auf wenigftenS vier Stunden aus. Mian fieht leicht, 
daß die übrigen gotteSdienftliden Wfte gewiffermafen nur den 
Rahmen bilden fonnten und der eigentliche Kern de Gottes- 
Dienftes in der Muſikaufführung ſelbſt gelegen war. 

Das deutſche Volk hat fich feit mehr als fünfzig Jahren 
Die Kirchenmuſik Bachs zurückgewonnen, und wenn auch nur 
erft zum Theil, wenn auch die Hauptmajfe feiner herrliden 
Rirdhenfantaten ibm noch fremd geblieben ift — feſt ſteht doch, 
daß nunmehr Bach nie wieder vergefjen werden fann. Des 
innerſten Wejens ſeiner Kunſt fic) immer mehr bewußt zu 
werden, wird eine Hauptaufgabe für uns und für die nach— 
folgenden Geſchlechter ſein. Hierher gehört auch die Auffaſſung 
der Paſſionsmuſiken als einer beſonderen, vom Oratorium 
weſentlich verſchiedenen Kunſtgattung. Was ich über dieſelbe 
geſagt habe, hat Niemanden tadeln ſollen, der noch an der 
früheren Auffaſſung feſthält. Ich habe nur andeuten wollen, 
welches nach meiner beſcheidenen Meinung der Weg iſt, auf 
dem wir bis in den Kern dieſer geheimnißvoll großen Kunſt— 
werke vordringen können. Die Bachſche Paſſionsmuſik einem 
wirklichen Gottesdienſte wieder einzuverleiben, wird einſtweilen 
an den meiſten Orten eine Unmöglichkeit ſein; würde doch ſelbſt 
der Verſuch, ſeine viel kürzeren, etwa zwanzig Minuten dauernden 
Kirchenkantaten in die Liturgie einzufügen, große Schwierigkeiten 
zu überwinden haben. Aber man könnte Mittel finden, ſie dem 
Charfreitags-Gottesdienſte anzuhängen. Und ſollte auch dieſes 
vor der Hand nicht angehen, ſo wäre wenigſtens überall zu 


erſtreben, daß man den Kirchenraum als Ort der Aufführung 
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wählte. Wohl wei ich, dak dieſes vielerwarts unmöglich ijt: 
nicht häufig find die Kirchen mit hinreichend gerdumigen Orgel: 
chiren verjehen, auch die Stimmung der Orgeln bereitet zuweilen 
Hindernifje. Wber die Chrfurcht vor dem Gotteshauſe, welche 
auch der unkirchlich gefinnte nicht leicht verfiert, bringt ſchon 
eit bedeutendes Sheil der Stimmung zuwege, welche zur ricdhtigen 
Wiirdigung Bachſcher Muſik die Vorbedingung ijt. Boll ver- 
anlagt fiir eine jolche ift freilich nur Der, welcher mit der Kirche 
in febendigerent Zuſammenhange ſteht, mit der Bedeutung ihrer 
Liturgie, mit der Bibel, mit den Choral-Melodien und -Lerten 
vertraut ift. 

Wer feine von all diejen Cigenjchaften befigt, wem auch 
die Paffionen Bachs nicht im Kirchenraume entgegentdnen, 
jondern tm Ronzertjaal — wir haben gewif deren ſchöne und 
wiirdige —, dem dürfte e$ das Verſtändniß der Bachſchen 
Wunderwerke erleichtern, wenn er fic) dadsjenige im Geiſte 
ergänzen könnte, was fehlt und was eigentlid) da fein miifte. 
Geine Phantajie mag einen unfichtbaren Gempel um ihn her 
erbauen und ihn jelbjt Hineinverjeben in die Mitte einer Ge- 
meinde, die fich zu Gott zu erheben jucht, indem fie das Leiden 
ihres Erlöſers andachtsvoll ſich vergegenwartigt. 


Unter Bachs Schülern und zeitlichen Nachfolgern Hat ſich 
Niemand gefunden, der den Stil ſeiner Paſſionen, Meſſen, 
Kantaten fortſetzte. Es iſt nach ſeinem Tode, als habe es 
dieſen Stil nie gegeben. Wenn auch nach Erreichung einer 
höchſten Höhe ein raſches Abſinken zur Tiefe nicht ſelten in der 
Geſchichte beobachtet wird, ſo giebt es doch kaum ein zweites 
Beiſpiel für einen ſo jähen Abſturz. Dieſer iſt aber nur in 
derjenigen Muſik Bachs zu bemerken, die im engeren Sinne die 
(292) 


23 





kirchliche heißen muß, in feiner Gefangsmujif alfo. Mit der 
Orgelfunft geht eS zwar auch bergab, aber doch allmabhlich, 
nod) durch mehr als zwei Generationen wirkt bier fein Geift 
nad. Und blict man ing 17. Bahrhundert zurück auf Bachs 
Vorfahren im der Kunft, jo ift eS diejelbe Erſcheinung. Mit 
ber vor ihm in geiſtlicher Gefangsmufit herridenden muſikaliſchen 
Ausdrucksweiſe Hat die feinige faum etwas gemein, wogegen 
jeine Orgelmuſik mit Dev des 17. Jahrhunderts innig{t 3ujammen: 
hängt und klärlichſt ſich aus ifr entwicelt. 

Bach it nicht nur der mächtigſte Ausdruck evangelijden 
Geiftes im der Kunjt, er iſt auch der ſchärfſte Abdruck der 
Bejonderheiten desfelben. Nach allen Seiten hin fann ich diejen 
Gedanfen jekt nicht verfolgen; aber eines fei hervorgehoben. 
Bezeichnend fiir die Entwickelung der evangelifden Kirchenmuſik 
ijt, jo lange es eine ſolche überhaupt gegeben hat, immer der 
Mangel an Kontinuitdt gewejen. Wie Bach aus den Wellen 
der inftrumentalen Fluth auftaucht und wieder in fie verfintt, 
ähnlich ift e3 auch mit anderen grofen Meiftern geſchehen: machtig 
hebt jich ihr LebenSwerf vor un8 empor, aber wenn fie dabin 
find, laſſen fie ſcheinbar fein Erbe zurück, und die Machlebenden 
miiffen wieder von vorn anfangen. Offenbar hängt dteje Er— 
jdheinung eng zuſammen mit dem Wefen der evangeltjcdhen 
Konfeſſion ſelbſt: ijt es dod) das Redht der Perjintichfeit, was — 
durch Luther auch dem göttlichen Weſen gegeniiber geltend 
gemacht werden jollte. In der katholiſchen Kirche ſchiebt fich 
ein feſtſtehender liturgiſcher Apparat zwiſchen Gott und Menſch; 
durch ihn müſſen ſeine Andachtsäußerungen hindurchgehen, 
dadurch erhalten ſie etwas typiſches, und ein traditioneller 
Kunſtſtil ſtellt ſich leichter feſt; es erſcheint ſelbſtverſtändlich, 
daß der Nachfolger vom Vorgänger lernt. Bei den Evangeliſchen 
könnte dies in ſeiner Art auch wohl der Fall ſein, ohne daß 
das Grundprinzip ihrer Konfeſſion verleugnet würde. Aber 
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bisher hat man wenig davon gejpiirt. Ich ſchicke dieſe Be: 
merfungen vorau3, weil fie dazu beitragen fonnen, das Schaffen 
eines Mannes wie Heinrvid) Schütz zu erfldren. Won deffen 
Paſſionen und ihrem Gegenjak zu den Bachſchen joll nun dte 
Rede fein. 

Mit Heinrich Schütz fangt erft die neueſte Beit an, fich 
wieder eifriger zu befchaftigen. In jeinem Bahrhundert galt 
er unter Den Deutſchen als der größte. Cr ift Hundert Jahre 
alter als Bach; aber diefer Umſtand war es nidjt, der ihn dem 
Intereſſe Der Gegenwart fernbielt, fing man dod an, mit viel 
alteren Meiſtern ſich wieder vertraut 31 madden. Weil das 
Jahrhundert des gropen Krieges fiir die deutſche Kultur in 
allen anderen Zweigen eine Beit flaglichfter Gejunfenheit war, 
meinte man lange, dak von der Muſik dasjelbe gelte. Dies 
ift aber nicht der Fall, und dap wir das allmabhlich einjehen 
lernen, wird uns fiir das Verſtändniß unjerer Gefchichte ſehr 
niiblich fein. Qn vielen Dingen eine Beit der Verheipung, war 
jeneS Sahrhundert doch in manchen jchon eine Zeit der Erfüllung. 
Schütz felbft fann unter gewiffen Gejichtspuntten als ein Vor— 
ginger Badhs und Händels bezeichnet werden. Uber ebenjo 
wichtig ift ev Durch das, was er abjolut bedeutet. . 

Mur einer dev beiden neuen NRichtungen des 17. Jahr— 
hunderts jehen wir Schütz folgen. Cr erjcheint vor uns aus— 
ſchließlich als Geſangskomponiſt, und der Sologejang, fei es 
einer oder mehrer Stimmen, mit inftrumentaler Begleitung 
wird von ihm bevorzugt. Doch weik er nach venetianijdem 
Mufter auc) mit den Maſſen umgugehen, durch farbige Ab— 
wedhjelung zwiſchen Maſſen- und Cingelgejang ein griperes 
Tonſtück mannigfaltig gu gliedern. Opern oder opernartige 
Werfe hat er verjdhiedene gejchrieben, und wenn uns diefe gleich 
verloren gegangen find, jo finnen wir doch aus anderen feiner 


Kompofitionen erjehen, daß ev ein großer muſikaliſcher Dramatifer 
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war. Er hätte diejes nicht jein können, ware er nicht zugleich 
ein ficher und fein empfindender Dichtergeift gewejen. Der 
geiſtlichen Muſik anfänglich nicht überwiegend ergeben, vielmehr 
auch in den verſchiedenſten Formen weltlicher Tonkunſt ſein 
Genügen ſuchend, mußte er doch ſchon um des poetiſchen Noth— 
ſtandes willen, der in Deutſchland herrſchte, ſich mehr und mehr 

auf ein Gebiet zurückziehen, wo ihm Luthers Bibel und kräftige 
Kirchenlieder eine gediegenere Unterlage fiir ſeine Muſik ge⸗ 
währten, als deutſche Operndichtungen, Madrigale und Villanellen. 
Die Kraft und Tiefe, die innige Religioſität ſeines Geiſtes zogen 
ihn ohnehin auf das geiſtliche Gebiet. 

Als ich mir vorhin erlaubte, den Entwickelungsgang der 
Paſſionsmuſiken bis zu Bachs Auftreten kurz anzudeuten, habe 
ich Schütz unerwähnt gelaſſen. In der That hat er hier als 
Vorgänger Bachs faſt gar keine Bedeutung, und wenn wir in 
Bach den Vollender der Paſſion als Kunſtgattung verehren, ſo 
entfällt von dem Verdienſt, dieſes hiſtoriſch ermöglicht zu haben, 
auf Schütz ein verſchwindend kleiner Theil. Dennoch iſt un— 
beſtreitbar, daß ſeine Paſſionen nächſt den Bachſchen die größten 
Kunſtwerke dieſer Art ſind, die die deutſche Tonkunſt beſitzt. 
Zwei geniale Komponiſten widmen nacheinander ihre Kraft 
derſelben Kunſtform, aber in ſo gründlich verſchiedener Weiſe, 
daß der jüngere außer jedem Zuſammenhang mit dem älteren 
verbleibt. Das iſt die individualiſtiſche Art evangeliſcher 
Kirchenmuſiker! 

Es iſt beſſer, wenn man bei Schütz nicht nur von den 
Paſſionen, ſondern allgemeiner von ſeinen evangeliſchen „Hiſtorien“ 
ſpricht. Neben den Werken, welche die Leidensgeſchichte ganz 
oder theilweiſe abhandeln, ſtehen ſolche, die ſich mit der Oſter— 
und Weihnachtsgeſchichte befaſſen. Hier liegt derſelbe kirchliche 
Gebrauch zu Grunde wie dort. Aber die Kunſtwerke, welche 


ſich aus ihm entwickeln, ſind nicht gleichen Weſens, und eine 
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Vergleichung derjelben unter fich erleichtert es, im Die Tiefe 
igrer Bejonderheiten eingudringen. Als Achtunddreißigjähriger 
ließ Schütz 1623 eine Auferftehungs-,Hiftorie” in Druck aus- 
gehen, 1664 erjchien von thm eine Weihnachts-, Hiftorie”; von 
einem Ausſchnitt der Paſſionsgeſchichte den ,,Steben Worten 
Chriftt am Kreuz”, fennen wir die Cntftehungszeit nicht. Erſt 
im hohen Alter wandte er fich Der Kompofition vollftandiger 
Paſſionen zu. Sicher itberliefert find uns ſeine Paſſionen nach 
Matthius, Lufas und Johannes, deren erfte er 1666 gefchrieben 
Hat, deren letzte ſchon in einer Handjchrift von 1665 vorliegt. 
Cine Markus-Paſſion halte ich fiir unecht; fte ſcheint von einem 
Komponiften aus dem Ende des 17. Jahrhunderts herzuriihren. 
Auch wird uns ausdrücklich und glaubwiirdig itberliefert, dap 
Schütz nur drei, nidt vier Paſſionen in Muſik gejebt habe, 
und nur der Bortrag der Leidensgejchichte nach Weatthaus, 
Lufas und Johannes war am kurſächſiſchen Hofe zu Dresden, 
wo Schütz alS Kapellmeiſter wirfte, üblich. 

Die geiſtliche Geſangsmuſik des 17. Jahrhunderts erjcheint 
in zwei Hauptgattungen. Mian fann fie die motettenhafte und 
bie konzertmäßige nennen. ene ift fonfervativer, dieſe fort: 
jchrittlicher Wrt, jene fteht dem Kirchlichen, dieſe Dem Weltlicen 
näher. Der mebhritimmige unbegleitete Gejang, welchen wir in 
Der Motette finden, war im 16. Jahrhundert fein Monopol 
Der Kirche; er war, wenn er auch in der Kirche jeine weitefte 
Ausbildung erfuhr und an eine bejondere Art firchlicher Melodik 
mehr oder weniger gebunden war, doch der allgemeine Muſikſtil 
ber ganzen Beit. Jenen bejonderen Duft, der ausſchließlich 
firchliche Sdeenaffociationen wecte, fing er erft Dann auszuſtrömen 
an, al fic) ifm im dramatijden Sologejang eine neue Kraft 
entgegenfebte, Die ganz und gar auf weltlichem Boden fußte. 
Der Sologejang fand feinen Wirfungsfreis aufer in der Oper 


und Dem Oratorium eben in dem, was man damals geijtliches 
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Konzert zu nennen pflegte: der Name bedeutete noch nidft, 
wie heute, eine Snftrumental-RKompofition, ſondern ein Stück, 
das durch Leidenjchaftlicheres Gegeneinanderwirfen verſchiedener 
muſikaliſcher Organe, allerdings unter felbftindiger Theilnahme 
inftrumentaler Mächte, chavafterifirt wurde. 

Der unablaffige Widerftreit zwiſchen Alt und Neu ijt 3, 
was der Muſik de3 17. Jahrhunderts jenen romantijden 
Charakter aufdrückt, der fie fo angziehend, aber auch oft jo jchwer 
verftdndlic) macht. Cin Gebiet, um das der ernftefte Kampf 
entbrennt, ift Das Der Tonalität. Bon den Beiten des Mittel— 
alterS her hatte die Kirche ihre eigenen Tonarten bejejjen und 
in ihnen das wirkſamſte Mittel, einen befonderen kirchlichen 
Muſikſtil auszubilden. Dieſe Tonarten ftimmen weder mit 
unjerem Dur noch unjerem Moll iiberein, was auch fiir den 
aien leicht verftindlic) wird, wenn er fich vor{tellt, dab Dur 
und Moll ihren Charakter durch die Rufammenflinge oder 
Harmonien oder Uccorde erhalten, al deren Clemente die einzelnen 
Töne Der Xonleiter empfunden werden, wahrend die alte Beit 
Die Mtelodien ohne diefe Xebenbeziehungen bildete und rein an 
fich betrachtete. Was in diejem Falle das Unterjchetdende ihres 
Weſens ausmacht, beruht auf den Beziehungen, in die die Tone 
Der Melodien gu einem Haupt: oder Grundton und gewiffen 
Nebentinen gejebt werden; indem die Gange zu diejen Tönen 
häufig und mit Bedeutſamkeit zurückkehren, entftehen Gebilde 
bejonderen und höchſt ausdrucksfähigen Charakters. Streng 
genommen, fonnten alle fieben Tine der Oftave Grundtine ſolcher 
Tonarten werden; gut geeignet find dazu aber nur ſechs. Unter 
ifnen find wieder zwei, deren Tonarten die genannte harmoniſche 
Uuffaffung am ungezwungenften gulafjen. Aus ihnen, die von 
jeher den SRirchentonarten im engeren Ginne nicht zugehört 
haben, gehen die modernen betden Tonarten hervor. Die anderen 


vier haben ſich gwar der Mehrſtimmigkeit ebenfalls anbequemen 
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miiffen. Aber ein innerer Widerfpruch zwiſchen diejer und dem 
weltlicjen Wefen der vier Tonarten wird niemals ganz iiber- 
wunden. 

Als Bach lebte und wirkte, war der Streit zwiſchen den 
beiden Mächten ſchon entſchieden: die zwei Hatten es über die 
vier davongetragen. Fortan diente, was die letzteren eigenthüm— 
liches beſaßen, wohl noch als fret verwendbares Schmuck- und 
Charakteriſirungsmittel, als lebendig fortwirkende, ſelbſtändige 
Weſen beſtanden ſie nicht mehr. Damit waren die Grundpfeiler 
einer vielhundertjährigen kirchlichen Tonkunſt zertrümmert. Sollte 
eine ſolche wieder erſtehen, ſo mußte es auf anderer Baſis 
geſchehen. Hier hat es ſich denn gezeigt, wieviel ſchaffens— 
kräftiger die proteſtantiſche Kirche war als die katholiſche. 
Bach fand eine ſolche neue Baſis, die Katholiken nicht. Sie 
zeigen zwar vom 17. Jahrhundert an auch einen neuen Stil, 
aber er iſt vom außerkirchlichen nicht weſentlich und nur in 
äußerlicheren Dingen verſchieden. Dagegen muß wieder ein— 
geräumt werden, daß bei den Katholiken auch in dieſer Lage 
die Tradition hülfreich eintrat und, ſoweit es überhaupt möglich 
war, Die im Weſen der Sache liegenden Mängel ausglich. 

Schütz dagegen ſteht noch inmitten des Kampfes. Der Riß, 
welcher damals die Muſikwelt zerklüftete, geht auch durch ſeine 
eigene künſtleriſche Perſönlichkeit. Grade daß dies der Fall war, 
und daß er dabei doch die Kraft bewies, einen originellen, 
mächtigen Ideengehalt in Formen auszuprägen, die ſich voll— 
ſtändig mit ihm decken, macht ſeine unvergängliche Größe aus. 
Auch durch ſeine „Hiſtorien“ zieht ſich der Riß; ein Theil der— 
ſelben betont das Alte, der andere das Neue ſtärker, oder, um 
eine zuvor gemachte Unterſcheidung auf ſie anzuwenden: die 
einen haben mehr konzertirenden, die anderen mehr Motetten— 
Stil. Konzertirend ſind die Weihnachts- und Oſter-Hiſtorie und 
die „Sieben Worte“. Der alte Brauch, den evangeliſchen Text 
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in Rollen gu vertheilen und fo abfingen gu laffen, ift gwar 
nicht aujfgegeben, aber dem Gejange ift eine nicht mur materiel 
verftirfende, jondern jelbftindig mitwirfende Inſtrumental— 
begleitung unter- und umgelegt. Die Aeußerungen der redend 
eingefiihrten Perſonen find von leidenſchaftlicher Lebendigfett, 
reich) mit jenen ſcharfen Accenten, kühnen Tonſchritten und ver- 
wegenen Harmonienfolgen ausgeftattet, im denen ſich der 
gleichjam neu entdeckte dramatiſche Sologejang gefiel. Um die 
mufifalifchen Gegenſätze zu heben und dadurch das Gefiihl 
ftdrfer zu ervegen, werden im der WAuferftehungs-Hiftorie oft die 
Reden eingelner PBerjonen mehritimmig geſetzt. Der recttirende 
Gejang des Erzahlers will gwar den Bujammenhang mit dem 
einfachen firchlichen Lektionsgeſange nicht ganz aufgeben, entfernt 
ſich aber unaufhörlich von demjelben und fchildert in maleriſchen 
Gängen Beweguugsvoritellungen, die der Text erregt. Noch 
beſchränken fich dieſe fongertirenden Hiftorien auf den bibliſchen 
Bericht, den jie hichftens durch Gebet oder fromme Betrachtungen 
umrahmen. Arienartige Geſänge, die aus den Thatſachen die 
lyriſchen Nutzanwendungen ziehen, find erft eine Errungenſchaft 
des ausgehenden Gahrhunderts. ber wir treten doch mit ihnen 
auf den Weg, der endlich zu jenem Gemenge unverbundener Elemente 
fiifrte, das Bach von neuem in den Schmelztiegel nehmen 
mupte, um etwas einbeitlicjes zu jchaffen. In Stalien, von 
wo die ganze Bewegung ausging, bildete ſich als Haupt: 
form de8 fongertirvenden Stils allmählich das Oratorium 
heraus. 

Sehen wir dagegen nun Schützens Paffionen an, jo finden 
wir weder mitwirfende Inſtrumente, noch leidenſchaftlichen, funftvoll 
gefiihrten Gologejang der redenden Perjonen, noc) die maleriſche 
Buntheit des Erzählers. Mehrſtimmige Sage treten nur da 
eit, wo Die Bejchaffenheit des biblijchen Berichtes fie fordert. 


Wuferdem fteht je ein furzer anfiindigendDer Chorjag an der 
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Spite, ein betender oder betrachtender in etwas reicherer Aus— 
führung am Schluß. Es jcheint, als befinden wir uns ganz 
auf dem Boden der alten fimpeln Paſſionsmuſiken, in denen 
das Hauptgewicht auf einer weithin verſtändlichen Verkündigung 
der biblijdhen Erzählung gelegen war, die eben darum gejungen 
und nicht geſprochen wurde, weil der Ton weiter tragt als der 
Sprechlaut, und der von mebhritimmiger Muſik grade nur jo- 
viel betgemijdht wurde, um den fiturgifchen Akt nicht gänzlich 
ohne einen gewifjen Kunftreiz 3u laſſen. Bn Wahrheit aber 
verhalt eS fic) ganz anders. Es giebt zwei Priiffteine höchſter 
Künſtlermeiſterſchaft. Der eine ift: mit geringen Mitteln 
großes bewirfen. Der andere: alle Bufilligfeiten, die einer 
Kunſtform infolge ihrer Entſtehung aus praftifchen Bediirfniffen 
anhaften, dergeftalt in fiinftlerifdem Sinne ausnutzen, dab fie 
nun nicht mehr als Bujalligfeiten erjcjeinen, fondern als zum 
Kunjtganzen nothwendig gehirige Beftandtheile. tach beiden 
Ridjtungen Hin beftehen Schützens WMetatthius-, Lukas- und 
Johannes-Paſſion die Probe aufs glangendjte. Da er fie am 
Ende feines langen Lebens ſchrieb, jo hat man gemeint, ev fei 
auf feine alten Tage von den Neuerungen und vermeintliden 
Ausſchreitungen de3 fonzertirenden Stils zurückgekommen, habe 
ifn — wenigſtens ſolchen Aufgaben gegeniiber — al8 eine Ver- 
irrung erfannt. Die Unvrichtigfeit diejer Wnnahme geht jdon 
Daraus hervor, daß er unmittelbar vor der Johannes- und 
Matthius-Paffion (1665 und 1666) die konzertirende Weih— 
nacht8-Hiftorie erjdjeinen lief} (1664). Wher er hatte erfannt, 
Dap einerjeit? die alte Form elaſtiſch genug war, um die Wus- 
drucksmittel einer nenen Kunſt in fich aufzunehmen, ohne durch 
fie gelprengt 3u werden, daß aber andererjeits auch eine ſtärkere 
Betonung gewiffer jdon im Schwinden begriffener Eigenſchaften 
Derfelben erfordert werde, um ein harmoniſches Gleichgewidt zu 


erzielen. 
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Nicht einen gagen Rückſchritt, jondern einen bejonnenen 
und bewußten Fortſchritt bedenten feine Paſſionen, einen jolchen 
allerdings, Dev mur der höchſten künſtleriſchen Reife gelingen 
fonnte, der aber nun dahin geführt hat, dag wir in Diefen 
Paſſionen abſchließende, erjchipfende Kunſtwerke befigen, die 
Dem Wandel der Beit nicht unterworfen find. , 

Der einftimmige, taftlos recitirendDe Gejang, welder den 
weitaus gripten Tbeil der Paſſionen ausmadht, ift nicht der 
altfirchliche Leftionston, aber auch nicht das dramatiſche Recitativ 
jener Beit. Cr ijt ein aus der Verbindung beider hervor— 
gegangenes Neues; ſowohl an jenen wie an dieſes wird man 
jtetS erinnert, aber jo, wie Züge der Kinder die Crinnerung an 
Die Eltern ween. Die Neigung zu plajtijhem Tonausdrucke, die in 
Den fonzertirenden Hijtorien jich giitlich that, ift in die gebiihrenden 
Schranfen gewiejen. Die Reden der handelnden Perſonen heben 
fich nicht Durch taftmapig fomponirte, in fich abgejchloffene Ton— 
{age gegen die Recitation des Erzählers ab. C8 bleibt diejelbe 
Grundweije deS Gejanges beſtehen; dennoch hat der Komponiſt 
Mittel gefunden, uns die verfchiedenen Charaftere mit dra: 
matijcher Energie vorzuführen — vielleicht die bewunderungs- 
würdigſte Seite dieſer Werke. Alle Empfindungen, die zum 
Ausdruck kommen, ſind nicht Mitempfindungen der theilnehmenden 
Chriſtenheit, ſondern ſtrömen aus dem Innern der Menſchen, 
welche die Ereigniſſe erleben. Der Geſang entbehrt jeder in— 
ſtrumentalen Begleitung, aber manchmal iſt es, als hörte man 
ſie gleichſam mit innerem Ohr: er trägt ſie in ſich, wo es noth— 
wendig iſt, und ſchreitet an andern Stellen wieder ſo, daß man 
an keinerlei Begleitung denken kann. Die mehrſtimmigen Sätze, 
welche Aeußerungen handelnder Perſonen darſtellen, ſind in 
Uebereinſtimmung mit dem Einzelgeſang durchaus dramatiſch 
empfunden. Demgemäß ſind ſie kurz, gedrängt, energiſch, mit 


frappanten Einzelzügen ausgeſtattet, kunſtvoll geſetzt, aber doch, wenn 
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man fie mit ſelbſtändigen Motetten des Meiſters vergleicdht, 
bemerflich einfacher im Stil, um nicht gu ſtark aus den ein- 
ftimmigen Partien herauszutreten. 

Schützens dramatiſche Auffaſſung der Paſſionshandlung 
könnte Bedenken erregen; kirchliche Muſik darf nicht dramatiſch 
ſein. Der dramatiſche Komponiſt läßt mit gleicher Theilnahme 
ſein Auge ruhen auf Gerechten und Ungerechten, ihm muß der 
Verräther Judas gleich nahe ſtehen, wie der unſchuldig leidende 
Heiland. Der Kirche aber iſt die Paſſionsgeſchichte nur wichtig 
durch das, was ſie für die Chriſtenheit bedeutet; als Drama 
mag fie aud) den Heiden, Juden und Mohammedaner ergreifen, dev 
Kirche gehört ſie in einem beſonderen Sinne. Aber Schütz hat 
dies auch nicht verkennen wollen; ſind doch die Einleitungs- und 
Schlußchöre da. Unter dem Klange jener öffnen ſich gleichſam 
die Kirchenpforten, die Stimmung des geheiligten Raumes be— 
mächtigt ſich unſer und dient den Eindrücken als Untergrund, 
die wir von der lebhaft vorgeführten Handlung empfangen. 
Und wenn gleichſam der Vorhang gefallen iſt, dann faſſen Chöre 
voll tiefſter innigſter Bewegung und hohen Ernſtes den gehabten 
Eindruck zuſammen und ziehen die Summe des Erlebten in 
ſeiner Anwendung auf die chriſtliche Gemeinſchaft. Dem Mo— 
tettenſtile, der ſich in dieſen Chören aufs Schönſte entfaltet, 
haftet auch ſchon an ſich eine ſtarke kirchliche Stimmung an in 
dieſer Zeit. Freilich würde dieſes für den Zweck nicht genügen. 
Schütz hat auch die Motette mit modernen Elementen ſtark 
verſetzt, manchmal fo ſtark, dak dadurch ihre im 16. Jahr— 
hundert gewonnene klaſſiſche Geſtalt in Zerfall zu gerathen 
droht. Wenn er ſpäter mit feinem Geſchmack die richtige Mitte 
zwiſchen Altem und Neuem zu finden wußte und ſo die Gattung 
der Motette in alter Würde zu neuer Schönheit erſtehen ließ, 
ſo konnte ihm doch nicht verborgen bleiben, daß dieſes Mittel 
allein nicht Wirkung genug thue, um die berechtigten Anſprüche 
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an kirchlichen Kunſtſtil zu befriedigen. Diefer ijt denn auch 
hauptſächlich in etwas gang anderm gelegen. 

Dap der Cingelgejang in den Paffionen eine Mtijchung fet 
aus altkirchlich liturgiſcher Art und modernem NRecitativ, hatte 
ic) ausgeſprochen. Eins aber ijt thm zu eigen gegeben, was 
auf Schritt und Tritt den kirchlichen Grundcharakter betont: 
die Begleitungslofigfeit. Cinftimmiger deflamatorijder Geſang, 
Der ganz und gar nur aus fich allein verſtändlich iſt, war feit 
Sahrhunderten eine ausſchließlich der Kirche zugehörige Kunftform 
und dadurch mit ihrem Wefen feft gujammengewadjen. Grade 
im 17. Sahrhundert mußte diejer begleitungsloje Gejang feinen 
firchlicjen Charakter um jo ſchärfer hervorfehren, als eine Haupt: 
eigenſchaft des damals neu erfundenen weltlichen Recitations— 
geſanges eben eine beſondere Art inſtrumentaler Begleitung 
war. Dasjenige, was man Generalbaß nennt, iſt gleichzeitig 
mit dieſer neuen Erfindung aufgekommen: ein mit Grundtönen 
unter dem Geſange hergehender Klavier-, Orgel: oder Lautenbaß, 
zu dem Accorde angeſchlagen wurden, welche dem Geſange Halt 
und Richtung gaben und kühnere Bewegung ermöglichten. An 
dem Generalbaſſe hatte die muſikaliſche Welt in Italien wie in 
Deutſchland ſolches Gefallen gefunden, daß man ſchon gar keine 
Muſik mehr ohne einen ſolchen hören wollte; ſelbſt bei Werken, 
deren innerem Weſen der Generalbaß widerſtrebte, wie eben bei 
Motetten, war Schütz gezwungen geweſen, dem Verlangen des 
Publikums ſoweit nachzugeben, daß er ihn wenigſtens zur 
beliebigen Benutzung beifügte. Man ſtelle ſich vor, von welch' 
eindringer Wirkung grade jetzt ein Geſang ſein mußte, der ohne 
Grundbaß einherſchritt, einen ſolchen auch nirgends vermiſſen 
ließ und Der — was die Hauptſache iſt — nicht aus kirchlich 
überlieferten und bekannten Tonreihen beſtand, ſondern eine 
neue Kompoſition, die That eines frei ſchaffenden Künſtlers war. 

Dieſer Geſang nun und überhaupt die geſamte Muſik 
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eines jeden der drei Schützſchen Werke iſt zudem auf das ſorg— 
fältigſte in je einer beſtimmten Kirchentonart abgefaßt. Die 
Matthäus-Paſſion ſteht in der erſten, der ſogenannten doriſchen, 
die Lukas-Paſſion in der dritten, lydiſchen, die Johannes— 
Paſſion in der zweiten, der phrygiſchen, Tonart. Dies geſchah 
zu einer Zeit, da die Kirchentonarten zwar in altüberlieferten 
Melodien noch fortbeſtanden, aber aus der Praxis zu ver— 
ſchwinden anfingen und das Gefühl für ihre Reinheit ſchon 
verwirrt war. Die Wirkung mußte wiederum eine ſchlagende 
ſein. Schütz nutzte den Umſtand, daß er inmitten zweier 
ſtreitenden Bewegungen lebte und ſchuf, erfinderiſch zu ſeinem 
Vortheil aus. Es wäre ihm dies unmöglich geweſen, hätte er 
nur in den Bewegungen geftanden und nicht zugleich auch über 
ihnen. Cr war ein Herrſcher in ſeinem Reich; die geſchichtlichen 
Mächte hatten nicht völlige Gewalt über ihn, ſie waren ihm auch 
dienſtbar. Ihm war die Zeit der Kirchentonarten noch nicht ſo fern 
getreten, daß er ſich ihr Weſen nicht hätte innerlichſt aneignen 
können, andererſeits befand er ſich doch ſchon ſo weit außerhalb 
ihres Bereichs, dak ſie nicht volle Macht mehr über fein mu— 
ſikaliſches Empfinden beſaßen. Durch dieſes eigenthümliche 
Verhältniß wurde ihm ein Werk ermöglicht, wie ſeine mehr— 
ſtimmigen Tonſätze zu den Pſalmübertragungen Cornelius 
Beckers, in welchen ſich Kompoſitionen ausgeprägteſter Kirchen— 
tonalität neben ſolchen finden, in denen ſie mehr nur anklingt, 
und ſolchen, die ganz modernen Charakter haben, und die doch 
alle von derſelben Natürlichkeit und inneren Wahrheit ſind. 
Dieſem Verhältniß verdankt er auch die Fähigkeit, ſeinen 
Paſſionen, ſo voll ſie ſind von modern dramatiſchem Leben, 
doch von Grund aus eine kirchliche Farbe zu geben. Wie 
überlegen er mit den Kirchentonarten als reinen Kunſtmitteln 
ſchaltet, wie abſichtlich bewußt er ſie gebraucht, zeigt ſich am 
deutlichſten in der Lukas-Paſſion. Die lydiſche Tonart iſt 
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ſchwierig au behandeln wegen ihrer vierten Stufe, die ein 
unharmoniſches Yntervall zum Grundton bildet. Seit langem 
beftand daher fiir die Komponiſten das Gewohnheitsrecht, die 
vierte Stufe nach Gefallen zu erniedrigen, wodurc) dann zwar 
eine reine Quarte ergielt, Die Tonart aber auch gu einem ge- 
wöhnlich Dur wurde. Unter diefen Umftinden hatte Schiiz 
neben der doriſchen und phrygijchen gerade die Lydijche Tonart 
ficherlich nicht gewählt, wenn er fie nicht fiir eine ganz bejondere 
Kunſtwirkung hatte ausnuben wollen. Dies ift denn im der 
That gejdehen, weniger in den Partien des recitirenden Einzel— 
gejangs, die fic) mit unharmonijcder vierter Stufe auf lange 
Streclen Hin flieBend und ungezwungen wohl nicht geftalten 
lieBen, alS in den Chören. In ihnen wird mit größter Meiſter— 
ſchaft, aber auch unverfennbarer Gefliffentlichfeit die Erniedrigung 
Der vierter Stufe umgangen und dadurch ein mufifalijcher 
Ausdruck von unvergleichlicher Cigenart erreicht. 

Dagegen mag e$ auffallen, daß er zum Zweck der Stilifirung 
feiner Paſſionen de Gemeindechoral fajt gar nicht verwendet. 
Dem Brauch, an gewiſſen Hauptabfchnitten den Vortrag der 
Hijtorie zu unterbrechen und die Gemeinde mit einem pafjenden 
Liede betrachtend eintreten zu laffen, mag auch Schütz fich gefiigt 
haben, obgleich keinerlei äußere Anzeichen darauf hindenten. 
Wher das ware fiir unjere Frage von feinem Belang, die fich 
auf Die organijche Geftaltung eines einheitliden Kunſtwerks 
richtet; eine ſolche wird nicht durch Cinfchaltungen gefdrdert, 
welche aus ErfindDungen frembder Romponijten beftehen; will der 
Riinjtler folche verwenden, fo muf er fie felbftindig verarbeiten 
und in Den eigenen Stil einjchmelzen. Cin einziges Mal, am 
Schluſſe der Fohannes-Pajfion, hat Schütz die Melodie eines 
Pajfionsliedes nad) alterer Weije motettenartig behandelt. Daf 
er dieſem Werfahren feine grundſätzliche Bedeutung beilegte, 


geht Daraus hervor, dak er zu den Schlußgeſängen der anderen 
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Pajfionen wohl die Terte von Rirchenliedern benugte, aber ihre 
Melodien unberückſichtigt lief. 

Indeſſen darf nicht überſehen werden, dab die Bedeutung, 
welche der evangelijde Choral fiir das kirchliche Cmpfinden 
hatte, zu verjchiedenen Zeiten eine verſchiedene war. Als Schiib 
wirfte, befanden fic) die Evangeliſchen zwar ſchon im Beſitze 
eines beträchtlichen Schatzes firchlicher Volksgeſänge, er wurde 
aber noc) fortwahrend gemehrt durch Neuerfindungen ſowohl 
alg durch Heritbernahme aus dem weltlichen Volkslied, wie 
Denn andererſeits auch viele Chorale auftauchten, die gar nidjt 
dazu famen, wirfliche Volksgeſänge gu werden, fondern nad) 
furzer Bett wieder aus dem Gebrauche verſchwanden. Das 
ganze Choralwejen befand fic) damals nod im Fließen und 
Werden, wahrend es doch erft dann, wenn es zu einer feften 
Erſcheinung geronnen war, jene typiſche Bedentung annehmen 
founte, die Der recitivende liturgiſche Geſang, der fogenannte 
gregorianiſche Choral, jeit langem beſaß. Hundert Jahre jpater 
hatte fich died Verhältniß geändert. Der Quell des Volksliedes 
war mehr und mehr verjiegt; was man in der Kirche jang, 
daran war man nicht mehr betheiligt mit der Empfindung des 
gleichſam Mitſchaffenden, eS erfchien mehr al8 eine von der 
Kirche fertig dargebotene Wusdruck3form. In diejer Lage der 
Dinge founten die evangeliſchen Chorale zu kirchlichen Symbolen 
werden und als ſolche den Kern einer funftvoll ausgefiihrten 
Kirchenmuſik bilden. Schütz aber hatte dieſes Mtittel noch nicht 
aur Verfügung. 

Kaum möchte e3 je ſonſt vorgefommen fein, dah im Ver: 
faufe einer verhältnißmäßig kurzen Zeit von zwei Komponiſten 
gleichen Volksſtammes Werke derjelben Gattung 3u demjelben 
Zwecke geſchaffen wurden, welche in allen und jeden Beziehungen 
jo diametrale Gegenfdbe bilden, wie die Bachſchen und Schützſchen 
Paffionen. Bach enthalt fich jeder Benutzung gregorianijden 
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Geſanges, jeder, auch der leiſeſten Anlehnung an ihn, ſtellt 
dagegen Das evangeliſche Volkslied als mächtigen Pfeiler in die 
Mitte, um den ſich ſein ganzes Kunſtwerk aufrankt. Schütz 
thut in beiden Punkten das Gegentheil. Bach zieht das ge— 
ſamte Inſtrumentalweſen ſeiner Zeit zur Mitwirkung herbei; 
er geht hierin weiter als irgend ein anderer Komponiſt: kaum 
giebt es irgend ein, wenn auch noch ſo ſeltenes und apartes 
Inſtrument, dem er nicht einmal in ſeiner Kirchenmuſik irgend 
eine wichtige Rolle übertragen hätte. Mehr als das noch: er 
nimmt den Stil und die Formen der Muſik der Orgel geradezu 
zur Grundlage ſeines Schaffens. Schütz ſchließt jedes Inſtrument 
aus und geht in der Hervorkehrung des reinen Geſangſtils ſo 
weit, daß er eine Art der einſtimmigen Melodik herrſchen läßt, 
deren innerſtem Weſen auch die beſcheidenſte Betheiligung eines 
inſtrumentalen Grundbaſſes zuwiderläuft. Bach bringt alle 
in dem geſamten Bereich der geiſtlichen und weltlichen Tonkunſt 
beſtehenden Kunſtformen zur Verwendung, ein Makrokosmus 
ungeheuerſter Formenfülle thut ſich auf, auch die Dichtkunſt 
muß heran und alles beiſteuern, was ſie an Subſtraten für die 
Muſik beſitzt. Seine Paſſionen wachſen daher zu einem Umfange 
aus, der das Maß menſchlicher Aufnahmefähigkeit faſt über— 
ſchreitet. Schütz drängt die ſeinigen auf das knappſte Zeitmaß 
zuſammen, beſchränkt ſich ganz auf recitirenden Einzelgeſang 
und Motettenform und läßt bei letzterer überdies gefliſſentlich 
die größte Einfachheit walten. Bach ſteht zu ſeinem Gegenſtande 
als Lyriker; erſtes und letztes iſt ihm die kirchliche Andacht, 
die theilnehmende Mitempfindung der Chriſtenheit an den 
berichteten Ereigniſſen. Schütz läßt als Dramatiker Handlung 
und Handelnde zunächſt durch ſich ſelbſt wirken. Man kann es 
als ſymboliſch für den zwiſchen Schütz und Bach beſtehenden 
Gegenſatz bezeichnen, daß ſogar die Plätze, von denen aus ſie 
in der Kirche ihre Werke ertönen laſſen wollen, einander wie 
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Weft und Oft gegenüber Liegen. Bach wirft vom Chor der 
Orgel aus. Hier, gleichjam am Ouell feiner Kunft, ftellt er 
jeine Sanger und Inſtrumentiſten auf und (apt thren vereinigten 
Schall, das ganze Haus erfiillend, über Den Hauptern der ver- 
fammelten Gemeinde hinwogen. Auf dem Chor vor dem Altare 
Dagegen Hat man fich die fingenden Perſonen Schiibens zu denen, 
um das Leftionspult Herum im Halbfreis aufgettellt, etwas 
erhöht auf dem Pulte felbjt den Erzähler, zunächſt Hinter ihm 
Die dramatiſchen Perſonen, im zweiten Gliede den Chor in 
magiger Bejebung, 12 bis 16 im ganzen etwa. Der Er— 
zähler vecitirt aus einem Such, die anderen fingen womöglich 
auswendig, um ſich dem Schein der LebenSwahrheit noc) mehr 
anzundfern. Sie jingen, wie fie im Leben jprechen witrden, 
mit natiirlider Recitation, affeftvoll, ein Seder aus jeinem 
Charakter heraus. 

Wir wiſſen nicht, ob Schütz ſeine Paſſionen je gehört und 
ſo gehört hat, wie ich ihren Vortrag eben ausmale. Werden 
wir ſie hören? Wird es gelingen, ſie dem lebendigen Beſitze 
des deutſchen Volkes hinzuzufügen? Die günſtigen Crfahrungen, 
die unſer Jahrhundert an Bachs Werken gemacht hat, dürfen 
uns doch in Betreff Schützens nicht vertrauensſelig ſtimmen. Die 
Einfachheit ihrer äußerlichen Erſcheinung, die große Enthaltſam— 
keit, die der Komponiſt in der Anwendung der muſikaliſchen 
Mittel geübt hat, widerſprechen offenbar dem Zuge unſerer im 
materiellen Uebermaß ſchwelgenden Zeit. Jedoch ließe ſich 
denken, daß hier ein Rückſchlag einträte, der Schütz zu Gute 
käme. Unſere großen Oratorien-Chorvereine ſind gewiß nicht 
die geeigneten Organe für die Wiederbelebung der Schützſchen 
Paſſionen. Aber es iſt die Frage, ob ſie die herrſchende 
Stellung behaupten werden, die ſie bisher im muſikaliſchen 
Leben eingenommen haben. Manche Anzeichen deuten darauf 
hin, daß dies nicht der Fall ſein dürfte, und daß im 20. Jahr— 
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hundert vielleicht jene alte Praxis wieder ftirfere Gewalt 
gewinnt, mach welcher die Gejangschire aus einer nur fleinen 
Anzahl von Zuſammenwirkenden gebildet werden, deren jeder 
aber künſtleriſch vorzüglich geſchult ſein muß. Damit ware eine 
wichtige Vorbedingung gegeben; derartige Chöre würden ſich 
eine ſo eigenartige, gerade durch ihr fremdes Weſen lockende 
Aufgabe nicht entgehen laſſen, und ob man dann auch den 
letzten Schritt zu thun ſich getrieben fühlte, dieſe Paſſionen 
wieder der evangeliſchen Liturgie einzuverleiben, würde ſich ja 
finden. 

Ein Anfang iſt ſchon gemacht. Am Rhein und in anderen 
Gegenden Weſtdeutſchlands iſt eine Bewegung für Schütz und 
namentlich deſſen Paſſionen entſtanden, welche mit den Be-— 
ſtrebungen für muſikaliſche Bereicherung der evangeliſchen Liturgie 
im Zuſammenhang ſteht. Die ſchöne Begeiſterung der Führer 
hat ihre Wirkung nicht verfehlt; Schütz beginnt in gewiſſen 
Kreiſen ſchon eine etwas vertrautere Perſönlichkeit zu werden. 
Die Paſſionen in ihrer originalen Geſtalt aufzuführen, hat 
man bis jetzt nicht gewagt, ſondern ihnen eine inſtrumentale 
Begleitung hinzugefügt. Durch ſie wird zwar das Ganze 
abwechſelungsreicher und dem heutigen Geſchmacke etwas näher 
gebracht. Aber meine Ausführungen dürften auch gezeigt haben, 
daß auf dieſe Weiſe eine der bezeichnendſten und ſtiliſtiſch 
wichtigſten Eigenſchaften der Paſſionen getilgt wird. Ich weiß 
ſehr wohl: in vielen Lagen kommt es zunächſt darauf an, daß 
überhaupt etwas geſchieht. Iſt ein großer Künſtler ganz ver— 
geſſen geweſen, ſo gilt es vor allem, wieder Intereſſe für ihn 
zu erwecken. Händels Oratorien glaubte man bearbeiten zu 
müſſen, ſchon als ſie kaum dreißig Jahre nach ſeinem Tode in 
Wien zur Aufführung kommen ſollten, da Händel doch gewiß 
noch nicht vergeſſen war. Bei der Wiederbelebung Bachs im 
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vielfach vergriffen, feine Rompofitionen einer von Händels Werfen 
eingegebenen ſchiefen Beurtheilung unterzogen, auch mit Rückſicht 
auf die Cmpfindlichfett der Hörer an ihnen gedndert. Wher das 
Hauptziel, Begeifterung für fie gu wecken, wurde erreicht, und die 
Fehler, die gemacht worden waren, lieben fich in Der Folgezett mehr 
und mehr verbeffern. Immerhin möchte ich nicht ungejagt fein 
laſſen, daß fiir die Vorftellung, welche man von einem Kunſt— 
werfe gewinnt, Der erfte Cindruck desfelben für Lange Beit ent- 
ſcheidend gu jein pflegt, daB jomit auch das Unvidhtige jeiner 
Ausführung ſich tiefer feftiebt, wohl gar als Cigenthiimlichfeit 
und Vorzug desjelben angejehen wird. Wir haben in diejer 
Beziehung Crfahrungen jammeln fonnen bet Bach und Handel, 
die man fich bet Schütz zu Nutze machen follte. Cine Auf— 
flihrung ſeiner Paſſionen im Sinne ihres Schöpfers ſteht alfo 
noch aus. Wir erhoffen ſie von Denen, die ſich des alten 
Meiſters bisher ſchon ſo erfolgreich angenommen haben. Es 
wäre eine That, die unſer Muſikleben vielleicht durch eine über— 
raſchende künſtleriſche Offenbarung bereichern würde. Und welche 
Folgen ſie nach ſich ziehen könnte, wäre unberechenbar. 
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Verlagsanſtalt und Drukerei A-6. (vormals 3. F. Ridter) in Hamburg. | 


Das Ronfervatorium der Musk 


zu Hamburg. 
Seine Entftehung, Entwidelung und Oreanifation. 
Mit einer Abhandlung 
Von Dr. Hugo Riemann. 
Die Phrafirung im muſikaliſchen Elemenkarunkerrichk. 
Preis ME 1.—. 

— — — eine fitr alle Mufiffreunde intereffante Broſchüre. Der Broſchüre ift eine 
interefjante Whhandlung des befannten Dr. Hugo Riemann, Lehrer an der Muſikhochſchule, über 
die Phrafirung im muſikaliſchen Clementarunterridht beigegeben. Auch eine Schitlerlifte ift dem 
gut auggeftatteten Werfchen, welches 1 ME. foftet, in danfenswerther Weiſe angefiigt. Man 
wird in der Lifte manche Namen befannter und beliebter Miinftler finden. (Rieler Btg.) 

Wir moichten die Lektüre diejer aus der Erfahrung eines gedanfenreicen Lehrers ge- 
ſchöpften Winke Fedem empfehlen, der fich über die Mittel, fie au erfiillen, Klarheit verſchaffen 
will. (Neue Muſikzeitung.) 











Elementar-Muſiklehre von Dr. Hugo Riemann. Eleg geh. Me. 1.60. 
Allen Muſikern, Vehrern der Muſik und Muſik-Inſtituten empfohlen. 


Der Umſtand, dak dies Lehrbuch am Ronfervatorium in Hamburg eingefiihrt wurde, 
ijt woh! Beweis genug fiir feine Vortrefflichfeit; allen Lehrern fei es deshalb angelegent- 
lich empfohlen. : (Deutiche Militadr-Mujifer- Zeitung.) 

Die Fleine Muſiklehre ijt fiir die Unterweijung in den erften Clementen der Muſik 
bejtimmt. Sie jcheidet alles aus oder verjchiebt für ſpäter, was nach des Verfaſſers An— 
ficht fiir die erften Anfangsgründe entbehrlich ijt; anbdererfeits geht jte etwas weiter als 
fonft iblich, indem fie auch die Grundbegriffe metrijcher Bildungen dem Verſtändniß nae 
tidt und auf das Studium der Harmonielehre im Sinne der Hauptmannſchen Schule 
vorbereitet. Wir empfehlen das kleine Büchlein allgemeinfter Beachtung. 

(Neue Berliner Muſikzeitung.) 


Tene Schule der Melodik. Entwurf einer Lehre des Kontrapunkts 


nach einer gänzlich neuen Methode von Dr. Hugo Riemann. Elegant 
geh. Mk. 4.50. 


Beide Werke („Neue Schule der Melodik“ und „Elementar-Muſiklehre“ desſ. Verf.) 
bahnen neue Wege an und ſind mit einer ungeheuren Sachkenntniß die behandelten Stoffe 
dargeſtellt. Beſonders iſt es das erſte Werk, das unſeren ganzen Beifall findet. Für 
Muſikſchulen ſehr geeignet. (Aufſätze über muſikal. Tagesfragen.) 


Cheater. 


Sämkliche dramatifh@e Werke. 


Von Hans Hopfen. 
Elegant geheftet Mk. 4.—, in Viebhaber-Cinband gebunden Mf. 5.—. 


System der | Kurzgefasste 




















Harmonielehre. Harmonielehre 


fiir den Schulgebrauch. 


bia Von 
Karl G. P. Gradener. Max Zoder. 
Preis Mk. 4.50. Preis geh. Mk. 1.80, geb. Mk. 2.30. 


Die bekannten ,Harmonielehren von Griidener und Zoder“ sind auf vielen 
Konservatorien der Musik Deutschlands eingefiihrt und ihrer leicht fassbaren Methode 
wegen sehr geschitzt. 


Der Unturalismus in der Kunſt. 
Dr. Agu Meifmann, 


Die Paſſtonsmuſiken 


VOT 


Sebaftian Gad) und Heinrid) Schüh. 


Philipp Spitta 


Profeſſor in Berlin. 





Hamburg. 
ae pelt Mae und Druceret A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königl. Schwed.Norw. Hoforucterei und Verlagshandlur Ng. 


1893. 





: ine : 29 Luh bo 


Preis eines jeden Heftes im Gahresabonunement 50 Pfennig. 
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Sammlung 
gemeinverſtündlicher wiffen{haftlider Portrage, 


begründet bon 
Mud. Birdow und Bir. von SHolkendorff, 
herausgegeben von 


Aud. Birdow und Wilh. Wattenhad. 








Neue Folge. Achte erie 


(Heft 169—192 umfaffend). 





Heft 177. 


Das Welthuch Sebaftian Franks. 


Die erſte allgemeine 
Geographie in deukſcher Sprache. 





Vou 


J. Töwenberg 


in Berlin. 






Hamburg. 


Berlagsanftalt und Drucferet A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königl. Schwed.Norw. Hofdruderei und Verlagshandlung. 


gen a 


Drud der Verlagsanftalt und Drucerei W.-G. (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 


Sammlung 
gemeinperſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehirt, beſorgt Herr Profeſſor Rudolf 
Virchow in Berlin W., Schellingſtr. 10, diejenige der hiſtoriſchen und 
ee Herr Profeffor Wattenbarh in Serlin W., Cornelius: 
traße 0. . 

Cinjendungen fiir die Redaftion find entweder an die Verlagsanjtalt 
oder je nach der Natur des abgehandelten Gegenftandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in der ,,sammiung erſchienenen 664 Hefte find 
surcd alle Budjhandhlingen oder direkt von der 
Verlagsanſtalt unentgeltlich zu beziehen. 








Verlagsanſtalt und Druckerei 4-6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Jorſchungen und Erlebniſſe 
im „Dunkelſten Afrika“. 
Geſchichke der Wachhut der Emin-Paltha-Entlak - Expenition 


pon 


James %. Jameſon 


Niaturforfchee der Expedition. 
Bath deſſen Code herausgegeben von Frau J. 6. Jameson. 











Mit einem Bildniß des Verfaffers, 
einer Harte und 98 Jlluftrationen nach Seichnungen des Verjfaffers. 


: Auforifirte Ueberfekung von E. Oppert. 
Gr. 8°. Preis geh. Mk. 10.—, in eleganiem Driginal-Ginband Wk. 12.—. 


—ii aa 


Das vorliegende Buch enthält febr reizvolle Schilderungen der durchreiften Gegenden 
und ihrer Bewohner, fowie des Verfehrs des Verfafjers mit den Herren diefes Cheiles von 
Mittelafrifa, den Urabern, vor allem mit dem bedeutendften und befannteften derfelben, dem 
berüchtigten Cippu-Cip. Auch feine naturwiffenfchaftlichen Forſchungen ergeben manch beachtens: 
werthes Refultat. So reiht fic) diefes mit 98 Illuſtrationen und einer Karte verfehene, qut 
ausgeftattete Such wiirdig den anderen nenen Ufrifa-Werfen an und fichert fich einen ehrens 
vollen Platz in der Litteratur aber den dunflen Welttheil. Buſchmann. 


Die intereſſanten Schilderungen der Scenerie und Menſchen, der Sauna und Flora 
madjen das Werf ju einem der fpannendften Bicher iiber den dunfeln Erdtheil 


(Neue Preuß. (+) Stg. 12. 4. 91.) 
Sehr vortheilhaft zeichnet ſich das Werf in einer Beziehung vor Stanleys Werf aus, 


dem es zur Ergdnzung dient, nämlich in dem Eingehen anf naturwiffenfchaftliche und ethno- 
graphiſche Einzelheiten. (Globus.) 








3m übrigen fonnen wir über das groffe Werf Jamefons nur fagen, daß dasfelbe von 
hoher wiffenjchaftlicher Bedeutung ift und fich würdig den Werfen eines Stanley, Cafati 2c. in 
jeder Beziehung anreiht, (Hamburger Sremdenblatt 18. 3, 91.) 


i i i 


Das Welthudy Sebation Franks. 


Die erfte allgemeine 
®evgraphie in deukſcher Sprache. 





Von 


J. Töwenberg 


in Berlin. 








Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei WG. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
a 1898. 


Das Recht der Ueberſetzung in frentde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Druceret U.-G. (vorm F J. Ridter) in Hanburg 
Königliche Hofbuchdruceret. 


Columbus, Copernicus, Luther, die Erweiterer der 
Erde, des Himmels, des Gedanfens, ftanden als Beitgenofjen 
am Wendepunkt des fiinfzehnten und ſechszehnten Sahrhunderts. 
Was Wunder, dak alles Fühlen und Denfen, daw alle wifjen: 
ſchaftlichen Disciplinen in ſchöpferiſche Gährung geriethen. 

Um bier nur von der Geographie zu reden, fo ward der 
Glaube an die Unfehlbarfeit der klaſſiſchen Geographen der 
Griedhen und Romer gründlich zerſtört. Mit der Entdeckung 
der „Neuen Welt” befamen die Geographen neue Forſchungs— 
objefte, und die Xothwendigfeit einer neuen Crdfunde trat un— 
abweisbar hervor. 

Deutſchland hatte ſich zwar an den großen geographiſchen 
Entdeckungen des fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts 
nicht betheiligt, aber Deutſche waren es, welche durch ihre 
Arbeiten in Werkſtatt und Studirſtube ihnen den weſentlichſten 
Vorſchub geleiſtet haben. Die kunſtreichen Werkſtätten Nürn— 
bergs lieferten den iberiſchen Seefahrern die beſten nautiſchen 
Inſtrumente; Johannes Müller, genannt Regiomontan, der 
Heros der damaligen Mathematiker, hatte für die Jahre 1474 
bis 1506 die vortrefflichften aftronomifden Ephemeriden be— 
rechnet (d. i. aſtronomiſche Jahrbücher, welche den Stand und 


den Lauf der Himmelskörper im voraus nachwieſen; nautiſche 
Sammlung. N. F. VIII. 177. 7 (313) 
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Kursbücher in den Wafferwiiften des Oceans), welche die 
deutſche Aſtronomie mit der iberiſchen Nautik verbanden und 
auf den Entdeungsreijen Des Diaz, Columbus, Vespucci, 
Gama gebraucht wurden; Martin Behaim aus Niirnberg 
jaB im Kathe der königlichen Entdeckungsjunta zu Liſſabon und 
verfertigte ſchon im Jahre der Entdeckung Amerikas, 1492, in 
Nürnberg den erſten Erdglobus. Von den 21 Ausgaben des 
Ptolemäus, die überhaupt im ſechszehnten Jahrhundert gedruckt 
wurden, waren in Deutſchland allein nicht weniger als 16 er— 
ſchienen. 

In Deutſchland war es, wo die erſten Briefe und Berichte 
von den großen Entdeckungen in verſchiedenen deutſchen Ueber— 
ſetzungen, ſelbſt ins Plattdeutſche,“ die früheſte und. weiteſte 
Verbreitung fanden. Ein deutſcher Schulmann in Lothringen, 
Namens Waldſeemüller, oder, wie er ſich nach damaliger 
Gelehrtenſitte gräciſirt nannte, Hylacomilus, war es, der die 
Berichte Vespuccis ins Deutſche überſetzte und im Jahre 1507 
der neuen Welt den ſpäter vielbeſtrittenen Namen „Amerika“ 
für alle Zeiten beigelegt hat. Ein deutſcher Kartenzeichner war 
es, Peter Bienemann, der ſich latiniſirt Apianus nannte, 
der 1520 die erſte Landkarte mit dem Namen Amerika heraus— 
gab, wie denn überhaupt deutſche Kartenzeichner die Meiſter— 
ſchaft in der bildlichen Darſtellung der Erdoberfläche bis zu dem 
ſpäteren Emporblühen der Kartographie in den Niederlanden 
ruhmvoll behaupteten. 

Insbeſondere rang fic) im Deutſchland ſeit Luther die 
deutſche Sprache zu immer größerer Geltung empor. Wie die 
heilige Schrift wurden auch die profanen Wiſſenſchaften ver— 
deutſcht, und neben den ariſtokratiſchen Gelehrtenſprachen des 
Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen liefen die mannig— 
faltigſten Schriften in deutſcher Volksſprache in alle Häuſer und 


zu allen Leuten. So war denn auch die Schrift, welche das 
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Be Mees: 


gejantte geographijde Wiffen der damaligen Beit zuerſt in ein— 
einheitlides Ganges gujammenfapte, in deutſcher Sprache für 
das Volk gefdrieben worden, es war das „Weltbuch“ 
Sebaftian Frand3.? | ) 5 
Von Francs dugerem Leben ift wenig befannt. Gewif 
ift, Dap er, ein geborener Donauworther, in Yiirnberg gelebt, 
hier mit den Gelehrten, namentlic) det Hduptern der Re— 
formation, in Verbindung geftanden, mit der Patriciertochter 
Ottilie Behaim vermahlt war und nach mannigfachen. Schict- 
fafen, nach wechſelndem Wufenthalt in Nürnberg, Straßburg, 
Ulm, Wugsburg, Franffurt, Bajel und a. O. als Flüchtling 
vor dem Anathem des proteftantijden Kirchentages von Schmal— 
falden gegen Die Mitte des 16. Jahrhunderts’ verfdjollen kc 
rand war Theolog, Humanift, Socialift, Hiftorifer, 
Geograph, Volksſchriftſteller im fruchtbarften Sinne des Wortes. 
Er hatte alle Clemente der neueren Kulturphaje in fic) auf: 
genommen und in reformatorijder Begeiiterung zu einem 
geiſtigen Ganzen verbunden. Zweiundzwanzig thm zugeſchriebene 
Schriften — darunter die wichtigſten: „Ohronica, Zeitbuch oder 
Geſchichtsbibel“, „Paradoxa oder 280 Wunderreden aus der 
Heiligen Gchrift”, ,,Germaniae Chronicon von des ganzen 
Deutſchlands Volfern, Herfommen” und „Deutſche Spriichworter 
und Klugreden”, „Weltbuch, Spiegel und Bildnif des ganzen 
Crdbodens”, waren alle in deutſcher Sprache gejchrieben. In 
allen zeichnet er fic) aus durch naturwiichfige Bildung, durch 
deutſchen Sinn, durch frijhen agitatorijdhen Muth in reformato- 
riſchem Geifte, durch innere und äußere Unabhangigfeit. 
Franck fand als Pfarrer in ſeiner Wirkſamkeit feine Be— 
friedigung. Cr hatte, nach Luthers Worten, „wol gefuelet; das 
zu leren die Warheit vnd Ivrthum vnd Ketzerey wider- 
zustehen, noch zu éinigem Kirchendienst gantz wnd. gar 


vntuchtig vnd kein nuetz sein kiindt, darumb er sich auch 
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vmb Solches gar nichts hat angenommen‘. Er legte atch 
thatfdchlich fei geiſtliches Amt wieder, um als Volksſchrift- 
fteller thatig 3u fein, wozu er allerdings Neigung und Beruf 
hatte. Seder Zwang, jede Bejtimmtheit des Dogmas war thm 
zuwider, vollends alle Regervichteret. 

Welche Hohe Idee er von bem Beruf eines Schriftftellers 
hatte, fagen feine Worte aw den Ulmer Ptagiftrat (1533): | 
» Was ich yom hern hab, dz wil ich schrifftlich dem volck 
Gottes mitzuteylen nit vergraben, disz will aber ein freyn 
man haben, der mit keinem ampt verstrickt sey, damit. nit 
yemant acht, er habe disem oder jenem zu ee Esai An 
vnd desz lied gesungen desz prot er esse: 

Unfangs ein ftrammer Anhänger — trug ihn die 
tiefe Innerlichkeit ſeines Gemüthes und die eigenartige, alles 
auflöſende und zerſetzende Kritik ſeines ſcharfen Geiſtes bis zur 
Schwärmerei weit über dieſen hinaus. Die Wendungen und 
Wandlungen des Proteſtantismus erfüllten ihn aber mit Trübſal 
und Verbitterung und trieben ihn zum äußerſten Radikalismus, 
in dem die Ideen der neuen Philoſophie bereits keimten, ja 
einzelne ſogar ſchon mehr oder minder ausgebildet waren. So 
erklärt er ſich gegen das ſtarre Dogma von der angeborenen 
Sündhaftigkeit des Menſchen. 

Gegen die Verächter der Natur ſagt er: „Die Natur iſt 
etwas Göttliches, nichts Anderes, als was Gott ſelbſt will und 
giebt.“ Daher ſeien wir unſerer Natur und unſerem Weſen 
nach nicht ſchlecht, ſondern göttlich, und daher ſollen wir der 
Natur folgen. „Die Alten, ſo der Natur haben gefolgt, ſind 
viel weiſer und gottgelehrter geweſen, als ſie Gott und die 
Natur in ſich haben hören predigen und empfunden, daß der 
Schatz aller Künſte in dem Acker des Herzens aller Menſchen 
vergraben liegt, daß Aller Gemüth mit Gottes Kunſt und 
Wort beſäet iſt, wer es nur ſuchte und aufgehen ließe“ 
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Dieſes innerlidje Wort ijt allein die rechte Bibel. Das 
duperlidje Wort, zuerſt im alten Teftament, dann durch Chriſtus 
gegeben, hebt Daher das Unendlide nicht auf, ja Chriftus will 
gerade das innerliche Wort, den heiligen Geiſt. ,,Diefer,” ſpricht 
Chriftus, „werde uns alle Dinge lehren, erinnern und erleuchten.” 
Dieje Anſicht führt er wiederholentlid) aus. „Auch Plato, 
Seneca, Cicero und alle erleuchteter Heiden haben das Licht 
Der Natur oder die Vernunft ein Siegel de Glaubens geheißen, 
was die Schrift und Theologie das Wort, Gottes Samen, 
Sinn und Sohn Gottes nennt. ,Wber,” jo flagt er, ,,mit 
Dem Lichte des Chriftenthums haben wir das Lidt 
Der Vernunft verloren, weldes die Heiden fo aus— 
gezeinet fat. Wollte Gott, wir waren wieder 
fromme Heiden!’ Bu leuchtendem Gegenſatz zu dem unge- 
rechten Bfaffenwort, daß nur Chriftew fromm und fittenrein 
jein könnten, fagt er einmal bei feiner Schildernng Aſiens von 
einem nactt einhergehendem Volke: ,seind abgitterer, yedoch 
auffrichtig frumm leut, seer hassend die lugner.“ 

Mit flammendem Cifer ftreitet Franck gegen Luthers Buch- 
ſtaben-, Schrift- und äußeren Bibelglauben. , Die Schrift,” jagt 
er wiederholentlich, „iſt nur Schilf, Hille, Latern, Monſtranz 
des göttlichen Worts, nicht das Wort felbft, weldes in der 
Bruft des Menſchen begraben ijt. Der Buchftabe todtet, nur 
der Geift macht lebendig. Das eigentlicje Wort Gottes ijt das 
innere, Das Geſetz Gottes in unjerem Herzen, daher fan einer 
Das Lebendige Wort Gottes haben, auch wenn er die Sdjrift 
nidjt Hat; denn das wahre Wort Gottes ift von Cwigfeit 
geweſen, ehe die Schrift war, und wird auch fein, wenn Die 
Schrift nimmer ijt.” — „Item folgt nichts ungereumpteres 
und Dummeres, jo man die Schrift nad) dem todten Buchftaben 
verfteht. Die Hand abhawen, die Aeugen ausftechen, Chriſti 


Fleiſch eſſen und ſein Blut trinfer, wieder geboren werden, 
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qui credit nov moritur, fein Geel und Leben hafjen, — ei jo 
müßten wir nact und unverjdamt in der Stadt umlaufen, nit 
recht reden [D. h, man müßte verrückt fein], man müßt aus 
Gott einen beweglicen, wandelbaren Menſch machen. Kurzumb, 
mit dem Buchftaben haben die Phariſäer Chriftum zu todt 
geſchlagen, weil er wider den Buchftaben, aber nit wider den 
Sinn der Schrift lehrt und febt, die heutigen machen e8 eben jo.” 

Was Wunder, daß die Theologen ihn feft in verdammendem 
eosin behalten haben. 

Auch als Hiſtoriker ift Franc dem ater Loje nicht 
entgangen, dem geniale, bahnbrechendDe Geifter gewöhnlich 
verfalle, die am Wendepunfte zweier Beitalter den Lebenden 
fich entfremden und von den Nachkommen verfannt und vergeffen 
werden. Crft im neuefter Beit, im Hermann Biſchofs ſchöner 
Jugendarbeit, ift die Cigenthiimlidjfeit und der Werth Francs 
als Siftorifer unparteti{ch erirtert und nachgewielen worden, 
daß er nidjt fiir etnjeitige, theologijde, jondern vor allem fiir 
Die gejellfdaftlide fociale* Reform der Menſchen, namentlich 
des ifm am nächſten ftehenden deutſchen Volkes, mit Geift, 
Herz und rückhaltloſer Hingebung gefchrieben und geftritten. 
Endlich) hat Vatendorf in ſeiner „Sprüchwörterſammlung Seb. 
Francks“ 1876 viel vortreffliches iiber ihn beigebradt. rand 
wird mur Dann richtig begriffen, wenn das, was er feiftete, im | 
Bujammenhange mit den gebieterifden Anſprüchen der Beit and 
alg nothwendiges Glied der gejchichtlidjen Cutwicelung der 
Wiſſenſchaft aufgefaBt wird. Und in folder Wuffaffung findet 
man bei thm ſehr oft, wenn aud) nicht Früchte, doc) Keime 
des Beſſeren. 

Noch weniger wie als Theolog und Hijtorifer fat Franck 
alg Geograph Würdigung oder auch nur Beachtung gefunden. 
Selbſt Ritter, Peſchel erwahnen ihn gar nicht in ihren 
vortrefflicen Werfen zur Gejchichte der Geographie, auch nicht 
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einmal dem Namen nad. Gojde war vor etwa dreißig 
Jahren der Erſte, der in einem kurzen warmberzigen Vortrage 
vor der Gefellfchaft. fiir Crdfunde gu Berlin fiir thn als 
Geographen Intereſſe zu erwecken gejucht Hat, gelegentlich wies 
aud) Riehl in einem Vortrage über den Rosmographen Mein fter 
auf ifn, und mir Daniel Hat ifn in feiner ausfiihrlidjen 
Geographie von Deutſchland häufig in beften Chren. citirt. 

Francks geographiſches Werf, von dent hier die Rede jein 
joll, erſchien ſchon 1534 und erlebte 4 deutſche Auflagen und 
- holländiſche Ueberjebungen, Der mäßige Foliant hat der 
Titel: , 

_, Weltbuch, spiegel vnd bildtnuls des gantzen 
Erdbodens... aufs angenommen, glaubwirdi- 
gen, erfarnen Weltbeschreibern mueselig 
zuhauff getragen vnd aufs vilen weitleuffigen 
biichern in ein» handtbuch ‘eyngeleibt vnd 
verfalfet, wie vormals dergleichen inn Teutsch 
nie aulsgangen.‘ . 
Die letzten Worte find von litterar- und fulturgelHiditlicher 
Bedeutſamkeit. Denn in der That war eine jo allgemeine 
Geographie wie dieſes Welthbuch bisher noch von Keinem in 
deutſcher Sprache verſucht worden. Alle biSherigen geographiſchen 
Schriften von Vadian, Apian, Glareanus, Godofredus, 
Werner waren weder ſo umfaſſend, ſo allgemein, noch in 
deutſcher Sprache geſchrieben. Auch waren ſie zum großen 
Theil nach dem Vorbilde des Ptolemäus meiſt mathematiſchen 
Charakters. — Auf der Rückſeite des Titelblattes nennt 
Franck in ziemlich wirrer Folge 61 ,,Wuthores, jo in dieſem 
Werke citiret und angezogen aus alter und ſpeterer Beit.“ 
Auffällig iſt's, dag Ptolemäus unter ihnen fehlt, obwohl er 
ihn oft genug anführt. 

Die Geographie definirt er als „ein J der 
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velt, wie sie erfaren, gesehen, vnd yr gelegenheit erkannt 
wirt, vnd gleich ein abmalung der fiirnempsten ort, berg, 
wald, fliifs, wie es an einander stofs vnd hang, mit jren 
grentzen vnd marcksteynen.“ Er unterjdjeidet ausdrücklich 
Geographie von Choro: oder Topographie und Kosmographie. 
Lebtere gebe ein gantze volle eygentliche beschreibung der 
velt, vnd was mit des himmels vmbschweyff begriffen wirt, 
als die vier Element, stern, Sunn, Mon, der Planeten vnd 
Zirkel, daraufs die tiberhimmlisch Spher gemacht wird, .. . 
wie zu unseren zeytten Petrus Apianus, Laurentius, Friefs, 
Sebastianus Munsterus, Pelicanus vnd andere in jhren biichern 
vud Mappis gar artlich anzeygen“, und erklärt Dann offen: 
„Inn vuserm Weltbuch, das kaum eyn Geographei wiirdig 
ist genannt zu werden, [ijt dergleicjen] mit zu suchen oder 
zu hoffen, weil wir dahin nit gesehen haben, auch iiber 
vnser vermégen vnd profefs ist der welt eygentliche contra- 
factur fiir die Augen zu stelien.“ Qn der That war Wftro- 
nomie nicht jet Profeß, wie er denn itberhaupt fein mathema- 
tiſcher Kopf getwejen. Go beginnt er die furze Cinleitung mit 
Dem Heutzutage mehr als ſchülerhaft flingenden Gage: , Bey 
allen Geographis ist diez einhelliglich beschlofsen vnd 
gewisz, dz der welt form vnd centrum rund ist, eben 
dasselbige halten sie auch von der erden, wie vom himmel.“ 
(p. 2.) 

Die Erde ijt bet ihm noch der Mittelpunkt der Welt, 
war ja doch Copernicus’ neue Weltanfdhauung nod) nicht 
befannt. Den Umfang und Durdmefjer der Crde giebt er 
(nad) Regiomontan) ziemlich richtig an; auch ift ihm die Ein— 
theilung in 860 Grade und 5 Bonew befannt, dod) hegt er 
nod) den Srrthum, dag das mittel brennend theil von hitz 
wegen Leuthlofs, scheidet die vilcker, ist gleich ein maur, 


das site hitz halben nicht mégen zusammenrheisen“, obwohl 
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doc) bereits vor Jahrzehnten AWfrifa umſchifft und der 
Seeweg nad) Ojtindien entdeckt war. Offenbar war er der 
Anſicht, man jet damit nocd nicht auf die ſüdliche Halbfugel 
gefangt. — Dann beſpricht er noch ziemlich kurz Winde und 
Boner. 

Dagegen ift er jon beachtenswerther Cthnograph. Cr 
bezeichnet es als ſeine Aufgabe in dem „Weltbuche“: Der welt 
und lander leben, wesen, glauben vnd regiment anzuzeygen, 
wie in mannigfaltige teil die wiist vnd finster welt 
zerteylet und zerrissen sei, vas schier sovil glauben vnd 
Gotſsdienst seind, wieviel véllker, lander, jha statt vnd 
Kopff. Diesen jammer zu beweynen, vnd der blinden 
thorichten welt jr blindes tappen, falgreiffen vnd scharmiitzeln, 
ja jhrem narrenkolben umb den Kopff zu schlagen, hab ich 
diese arbeyt fiir handen genommen. “ 

Und ſeine Kolbenſchläge fallen hart und ſchwer. Franc 
ift Kvitifer aus Buftinft, aus angeborenem Naturtrieb und aus 
Liebe gur Wahrheit; höhere Cigenjchaften fiir die kritiſche Kunſt 
bejaB ev nicht. Schon im Titel feines Welthuches ſagt er, 
basfelbe jet ,nit aufs Beroso, Joanne de Montevilla, 
S. Brandons histori vnd dergleichen Fabeln*, und nimmt 
jon dadurch fiir fic) ein. Bn der Vorrede heißt e3: „vnd 
hat mir kein Buch je genug gethan, bab allweg etwa ein 
fail gleich als durch ein nebel gesehen,“ — er glaubt ,,allent- 
halben grob zu spiiren, dafs Menschenkinder ob den Historien 
sind gewesen,“ — daß man in vielen Dingen heilloſen Mönchen 
trauen miiffe, ,denn es hat fast Niemand geschrieben, denn 
das miifsige Volk“ [der SBfaffen] ,omnis homo mendax, “ 
er sei wie heilig er immer will,“ und fo wagt er in über— 
rafdender Kühnheit den Ausſpruch: , weil allen Menschen ein 
natiirlicher Geist der blindheit aigen ist, vnd die Biicher 
doch nur von Menschen geschrieben wurden, darum auff 
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kein buch sich sicher zu verlassen ist; pigs nit der heiligen 
Schrifft.“: 

Nach einer furzen Würdigung der klaſſiſchen i 
des Wlterthums, der wunderfiichtigen Wbenteurer und. Miſſions— 
reijenden des Mittelalters fahrt er fort: „Mär sucht man- in 
Fabeln, die wahrheit aber in historien.“ (rand verwarf daher 
jene phantaſtiſch fragenhaften Weltwunder der mirabilia mundi, 
von Gänſen, die auf Baumen wachjen (der vielgepriejene Zeit: 
genoſſe Gebajtian Münſter bejchreibt nocd) jolde , Baum: 
gäuſe“ und giebt ein Abbild derjelben), von Vögeln, die 
hebräiſche Pſalmen, und Beftien, die lateiniſche Hymnen fingen, 
mit denen Die Miſſionsmönche die Lander ausgeſtattet Hatten. 
Vollen Glauben jchenft er aber, den Berichten der zeitgenöſſiſchen 
Entdecker, als denen, „so die Ding alle so sie schreiben selbst 
gesehen und erfahren haben“, ,die ihr reyfs vnd hystorien 
gross mechtigen Kénigen vnd Keysern haben dediciert, 
da ja nit su vermutten ist, daz sy disen lugen haben zu 
geschriben, vnd mit eitteln erdichten worten hoffiert“.. Wenn 
ev indes Dennoch manches Sabelhafte in dem Weltbuche erzählt, 
jo ift das bet der Neuheit der Cutdeckungen wohl gu_ ent: 
ſchuldigen. Gefteht er doch offen: „es ift mir viel Ding fo 
ſchwer und finfter und obne etlice Vorgänger unmöglich ge: 
wejen, daß nicht fehl jein fann. Der Lejer jelbft mag das fein 
Beerlein aus dem Roßmiſt fuchen”. 

Von geiftlihen und weltlicjen Behirden oft gemagregelt 
und verfolgt, ijt Franc bitter und ſcharf in jeinen Klagen iiber 
die Genjur. ,,Gedenk ein jeder ds des liigens vnd hofierens 
vorhin genug ist, will man dise freiheyt den biichern 
nemmen, wider jemant zuschreiben, so werden die biicher 
voller lugen vnd affect, ja nicht, sunst im bapstumb ist man | 
vil freyer gewesen, die laster auch der Fiirsten vnd Herren 


zu straffen yetzt mufs es alles gehofiert sein, oder es ‘ist 
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auffrursch, so zart ist die letzt welt worden. * Gott er- 
barms !“ | vets: | | 
Doch giebt er ‘bie —— „Jeh bezeug mit Gott, 
dz ich nicht aus haſs geschriben habe wider yemant, ich 
lieb zugleich alle menschen umb Gottes willen, wolte auch, 
ich mécht yn mit. meinem leben helffen.“ 

Der etwas weitliufigen Vorrede folgt eine um jo fitvgete 
Cinleitung, , Aufsteylung vnd entwerffung des gantzen erdt- 
bodens, erstens, etwas in. gemeyn“, Darin ift von der Größe, 
Weite und , Dice der Welt”, von Winden und Bonen und von 
Der Ueberficht des Gangen die Rede. Das Werk jelbft gzerfallt 
Dann in vier Theile oder Bücher. Vor der Betrachtung dieſer 
eingzelnen Theile jet es geftattet, die Wnfichten Francks itber 
Bodenbildung und Flußkunde im allgemeinen zuſammenzufaſſen, 
wie er fie an verjchiedenen Stellen dargeftellt Hat. Franck zeigt 
ſchon Hier das Beftreben, die vertifalen Crhebungen der Boden- 
bifdung in ihrem Zujammenhange darzujtellen. Noch war zu 
Francks Zeiten der ſprachliche Unterſchied zwiſchen Berg und Gebirge 
nicht gebräuchlich oder doch noch nicht gefeftigt; Franck nennt ohne 
Unterjchied den Libanon wie die Bionshihe einen Berg; den 
Bujammenhang eines Gebirges fate ev in Dem Bilde eines zweigen— 
reichen Baumes oder zinfenreichen Zweiges auf. So fagt er vom 
hercynijden Waldgebirge: „es Hat viel Hörner und Weft, 
welchen die Cinwohner andere und andere Jtamen geben” — 
wie Schwarzwald, Odenwald, Taunus, Wefterwald, Böhmer— 
wald. Die Wlpen erwahnt er miemal$, obwohl er den Rhein 
auf einem ,mittagijden Bürg“ entſpringen (apt und gelegentlich 
ein „Steiriſch“, eit „wälſches Geſtürz“ nennt. Gn phan: 
taſtiſcher Anſchauung verbindet er die Alpen Savoyens mit den 
Pyrenden, vow denen ev jagt: „Dieſe Berg ſcheiden Hispaniam 
von Frankreich, Galliam Narbonenjem und Lugdunenfem, haben 


von WAufgang Teutſchland, von Mittag Italiam, von Ytieder- 
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gang Hispaniam, von Mitternacht Galliam” — ein Beleg, dab 
mathematiſch⸗aſtronomiſche Beftimmungen nicht fein „Profeß“ 
waren. Gleiche Verwirrungen und Widerſprüche begegnen in 
ſeiner Flußkunde. Franck, der uns genau vom Vorkommen der 
Perlmuſchel im Regenflüßchen, vom reizvollen Nebeneinander 
des reißenden, weißen Innwaſſers und der ſanftfließenden grünen 
Donau erzählt, verwechſelt den bei Paſſau einmündenden Fluß 
bald mit der Enns, bald mit der Iſar. 

Kommen wir nunmehr zu ſeiner Betrachtung der einzelnen 
Erdtheile. Das erſte Buch behandelt Afrika, das zweite 
Europa, das dritte Aſien, das vierte und letzte Amerika. 

Die Beſchreibung von Afrika iſt nicht der gelungenſte Theil, 
Franck beginnt mit Aethiopien, behandelt Gethulien, Libyen, 
Mauretanien, Numidien, Cyrene ziemlich kurz, um ſo aus— 
führlicher aber Egypten, und überall iſt ihm der Menſch der 
Hauptgegenſtand, daran ſchließen ſich dann die Inſeln des 
Mittelmeeres, in deren alphabetiſcher Aufführung auch — — 
„Scandinavia, der Longobardorum Vatterland im mitter— 
nachtiſchen mör“ genannt wird, während die Inſeln an der 
Weſtküſte und die Entdeckungsreiſen der Portugieſen erſt bei 
Aſien erwähnt ſind, die indes hier in ihrer Geſamtheit erſt 
ſpäter dargeſtellt werden. 

Das zweite Buch, Europa, nimmt den größten Theil 
des Werkes ein, und darin iſt wieder Deutſchland am aus— 
führlichſten behandelt. Es iſt ihm das wichtigſte Land des 
ganzen Erdtheils, und mit ihm beginnt er die Beſchreibung 
desſelben. Sein erſtes Wort iſt die bis auf die neueſte Zeit 
oft gehörte Klage: „es rheime sich nicht wenigers, denn das 
die Teutschen die weitten welt beschreiben vnd durchreysen 
wollen, vnd Germaniam yr eygen vatterland nit wissen.“ 
Diejer Kage will er abbelfen. Hierzu benutzt er die beften 


Materialien ſeiner Zeit. Mehr aber als eine Darftellung feines 
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Aufbaues, des rein geographijchen Materials, intere}ftren feine 
eigenthiimliden Bemerfungen und Urtheile über Land und Leute, 
Die noch heute manches Wngiehende fiir uns haben. 

grand beſchränkt fid) uur auf die Hauptlinder. ,,Daher 
haben wir vnder den gefundenen vud bewilsten landern vnd 
Kénigreichen nit alle, sundern allein die hauptlinder, die 
vil lander in sich schliefsen, erzihlt vnd angezeygt, jha auch 
die nit alle, sondern alleyn etwa mit eym Finger darauff 
zeygt, denn (fiigt er im frommer Ehrfurcht und litterarifder 
Bejcheidenheit hinzu) die welt, Gottes werck vnd geschopff, 
wiewol endtlich, ist jedoch, tieffer, vollkommener vnd ver- 
borgener dann eynich feder erreychen, oder eyn zung 
aussprechen mag.“° Dagegen find jeine Charafteriftifen 
eingeluer Linder und Volker, eingelner Stämme, Stande, Seften, 
Die er „nach weise der maler gleichsam mit ein kohlen ge- 
zeichnet vnd gebofsiret“, feine Gchilderungen und Urtheile 
liber politijche, kirchliche, ſoziale Zuſtände draſtiſch und ſcharf 
geätzt. 

Scharf und hart urtheilt er über ſein eigenes Volk. Er 
erkennt zwar die guten Seiten der Deutſchen an und ſagt, ſie 
ſeien „gegen freunden ein gastfrey, fröhlig, gutwillig, freund- 
lich und zu allen Kiinsten, sachen, handtierungen so ein 
listig geschwind volk, das sie niemand nachgehn wollen, in 
den Kriegen gleich ein uniberwindlich und sieghafft volk, 
das allen Vélkern ein schrecken ist“, — doc) ungleich 
ſchärfer und Harter urtheilt er itber ihre ſchlechten Eigenſchaften. 
»Hin Volk“, jagt er, ,das nicht sihet, das es nit nach- 
thun will, und wie ein Aff allerley Kleydung, sprach, 
essen, trigt, redt und isset*. ,Weiter ist das Teutsch 
volek Germanie ein zeerlich ratlich volck, dz kostlich 
herrisch lebt, bauet vnd gekleydet wil seyn, ym feer 
vil darlegt, vnd allzeit mer verthun will dann es hat. 
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Deshalb es an gold vnd gelt gemeynklich nit.ein hab- 
hafft stattlich volck ist wie die Walhen, Tiirken etc. 
Darzu saufft- es unchristenlich wein, bier’ vnd was es 
hat, spilt, brafst vnd wann es hat so thut es, doch an 
einem ort mer dann an an dem andern; denn wie Ger- 
mani mancherley prouintz in sich hat, also auch an 
mancherley voleks, sitten, breuch, glauben, Kleydung. 
Hs heyfst aber Germani das dises volck an farb, gsatzen, 
glauben, gestalt u. s. w. gleichsame bruder sind, welche 
Germani genannt werden.“.— Rein Bweifel, daß es ihm 
hierbei ſchmerzlicher, fittlicjer Ernft ift. Denn, jagt er an einer 
anderen Gielle, ,wo die Teutschen jre eygen reich- 
thumb wisten, vnd sich selbs verstunden, was 
sie in wappen fiihreten, sie wärden keinem 
volcke weichen.” 

Die Charakteriſtik der Stände iſt von ſchneidiger Schärfe. 
Von der Geiſtlichkeit heißt es: „Ps wer vil zu sagen von 
jren mer dann heidnischen priuilegien, wesen, leben, Rechten, 
religion, wie, und mit was gestalt, gwalt oder listen sy alle 
Welt vnder sich geworffen, sogar dz auch der Keyser jrem 
obern vn Gott, dem Babst, zu fiiss fallen, die kiissen, von 
jm die Kron vn das Lehen des Kayserthumbs vnd Rémischen 
Reichs empfahen miiss‘....... Cr verweift zwar auf 
jeine ausfithrliche Schilderung derſelben in der Gejchidtschronif, 
füllt aber doch noch drei volle Foliojeiten, im denen es unter 
anderm heißt: „Nun das Volk ist bissher ein lange zeit 
durch diese geystlichen geleyt und regiert worden mit eittel 
lugen vnd bundtnissen des Teuffels.“ — Draſtiſch weiſt er 
auf die Thorheit, die VBerfolgungsfucht, den Blutdurſt der Seften 
und fommt dann gu dem Schluß: Nun aber der gemeyn 
mann in Germani ist fast allen, rechten vnd falschen, geyst- 


lichen feind, den rechten, das sy ein saltz vnd rut seind 
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des voleks, vnd nit auff yrem sack oder aus yrer pfeiff 
pfeiffen; den vermeinten geystlichen, ob sys wol eiisserlich 
benedeyen, vnd yr led singen, seind sy doch innerlich 
darumb gramm, das sy teglich durchtriben bése schalkheit, 
geitz, bossheit, vn allerley verwegne bése finanz, laster, 
vntreiiw, betrug vnd bubenstiick by den treuwlosen mit yhrem - 
schaden erfaren. Also das wie in allen landen die geyst- 
lichen iibel von den andern héren, yn wenig getrauwet wirt, 
so gar das auch vil bosser sprichwérter darvon by dem 
gmeynen mann entstanden seind.“ Franck, der zwei Bande 
, deutsche Sprichwérter vnd Klugreden* herausgegeben, führt 
hier mehrere an in Beziehung auf die Geiftlidjfeit, die fiir 
heutige Lefer doch zu derb fein möchten, um hier mitgetheilt 
zu werden. Gein Cifer gipfelt in der WAeuferung: ,Hs thut 
kein gut wir schlagen dan die pfaffen alle zu todt; 
wer sein hauss will haben sauber, der hut sich 
vor pfaffen und tauben.“ | 

Franck hatte ſchon ein feſtes Urtheil über die theologifchen 
Zänkereien und Sekten ſeiner Beit, deren eine jede ihre eigene 
Lehrer, Vorgeher und rete Pfaffen Hat, aljo das niemandt 
vou der Teutſchen glauben jest jchretben fann, und wol ein 
eigen volumen erheiſcht, ja nicht genug wer, alle ihre Sect und 
beyglauben anzuzeigen. Cr verurtheilt ihre Undultfamfeit, die 
gleich bereit ſey, Andere fitr Reber zu achten, gu jchelten, zu 
verfolgen, ja zu tidten, er jelbjt ijt Der Wnjicht, es gefall 
Gott alles wol, was man in guten eyfer und meynung thue 
oder lasse.“ } 

Wie die Fürſten die Reformation fitv ihre weltliche Macht, 
fiir ifre LandeSfirden ausniiben, wie fie nach Heidenart defre: 
tiren, „den Landgott angubeten”, dariiber flagt er: ,,Stirbt ein 
Fiirst und kommt ein andrer Anrichter des Glaubens, bald 


ist dann diess Gotteswort. Novus rex, nova lex; cujus 
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regio, ejus religio. — Also fallt der gemeine Pöbel ohne 
allen Grund hin und her; und auch die, die ihre Vorgeher 
und Bischéffe etwa wollen sein. Wes Losung ist, des haben 
sie Münz.“ — ,,Man hebt gerade mit dergleichen unniitzen 
Fragen zu schreiben und zu disputiren an, ob Christus jetzt 
leiblich allenthalben sei, wie, warum, was und wie lange 
er im Brod sei. Welches Affenspiel der Teuffel angerichtet 
hat und anrichtet, dass er uns die Kraft des Glaubens 
ablockt und mit unniitzen Fragen aufhilt.“ — _ ,,Gedenke 
nicht, dass allein das Alte Testament oder die Zeit Christi 
Scribas habe gehabt; es ist allzeit Schriftgelehrter und 
Gleissner die Welt voll; so hat auch das Neue Testament 
seine Seribas und Heuchler.“ — ,Der Teufel, Gottes Affe, 
kann Alles nachthun, anmassen und sich iiberaus frémmlich 
stellen, allein lieben kann er nicht; hat man aber Liebe, so 
wohnt in uns Glaube und Gotteserkenntniss, Hoffnung 
und géttliche Gnade; denn in Summa, es hangt alles 
aneinander. “ | 

An der Bufunft verzweifelnd, zürnt er: „Siehe der Teuffel 
hat den Pabst schon ausgeniitzt und giinzlich im Sinne, er 
wolle ein ander subtiler Pabstthum aufrichten und mit eitler 
Schrift geflickt. Die Welt will und muss einen Pabst 
haben, dem sie zu Dienst wohl alles glaub, und 
sollte sie ihn stehlen oder aus der Erde graben; 
und nehme man ihr alle Tage einen, sie suchte 
bald einen andern.“ 

Das jcheinbar gute Verhältniß der Geiftlichfeit zum Adel 
halt ev für ein erheucheltes und durch Eigennutz erzwungenes, 
er jagt: „Die Priester Teutscher nation vermégen sich nicht 
wol mit inen, jedoch damit sie zufrieden mit ihnen seyen, 
heucheln sie jenen redlich, und erzeigen in grosse Freund- 


schaft. Sie achtens aber heymlich fiir ein rachgieriges, 
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hochtragens, stoltz, unreuiges Volek, das der Kirchen giiter 
gefahr ist, auch die geistlichen oft anwendet, wiinschen der- 
halben offt, das sie unter das Biirgerlich joch, wie in Schweitz, 
gezogen, damit ihr Tyranney gestiirzt, und ihr gewalt ge- 
mindert wiirde.“ 

Vom adligen Stande jagt er: „Die Hdelleute, die aufs 
Gotts ordnung recht edel, das ist vatter des vatterlands, ein 
forcht vn rut der bésen, vnd ein schildburg, auffenthalt der 
frummen sein solten, witwen vnd weysen hand haben, die 
_ schinden vnd schaben sy selbs, vnd die die hund vor dem 
pferrich sein solten, semd vilmals selbs wiélff, vnd wissen 
alles mit gewalt zu ihnen, was sy vermégen, und wer not, 
das man vor den hiitern vnd wichtern hutet vnd wachet, 
deren Adel ganz und gar von seinem alten glantz is kummen, 
vnd yetzund allein mit stoltzheit, bracht, reichtumb, geburt, 
Tyranney ym Adel beweissen, vn wie sy yedermann förcht 
und hasset, also miissen sy auch förehten vnd von yedermann 
verhasset sein vnd nicht dann orenkrawer vnd heiichler fir 
ware freiind, ja in der warheit so vil feind wie viel Knecht 
vnd vnderthonen haben. Nun zeyget zwar die nechst bémische 
auffrur (der grofe Bauerntrieg) genugsam, was fiir lust vnnd 
freiindschaft die vnderthonen zu yren herren baben, die also mit 
gewalt faren. Die alten Edlen wolten mit wolthat ynen die 
vnderthonen bewegen vnd willig machen, vnd dils war auch 
‘yr maur vnd seiil, darhinter vii darauf yr reich stund. Sy 
aber achteten sich auch reich, so sy reich vnd wolhabende 
vnderthonen hetten, die sy in allweg mit gutter ordnung, 
vorgehung vii gesatzen fiirderten, auff das sy immer ye meer 
zu. geben hetten. Jetz wil man es alles mit gewalt auss- 
ropffen, ja auff ein mal nemmen, vnd zu lieben, kriegen, 
ynd geben néten; vnd in summa torlich unwillige kund zu 


jagen furen — so doch nie nicht in die lenge bestanden 
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ist, das forcht oder notzwang hat ausgedroschen viid abgenöt. 
Die liebe will frey sein vnnd bede, der will vnd das hertz 
vngezwungen. In summa, es ist yederman eingepflantzt ein 
liebe der freyheit von dem freyen Gott, das wir lieber 
wollen gefurt dann gezogen werden. Darauff haben vil 
vnedel vnd Edle wenig acht, sunder fordern heut diss, 
morgen das, mit was fug, da fragen sy nit umb. Sy treiben 
kein andere Handtierung, dan jagen, beyssen, sauffen, prassen, 
spilen, leben von rent, zinss vpd giilten im iiberfluss kést- 
lich. Worumb sy es aber nemmen, vnd was sy dafiir 
schuldig seind zu thun, gedenket kaum einer.“ — An einer 
anderen Gtelle fragt er: „Was ist ein Adliger ohne 
Tugend? Ein eitler mann, ein Bischoff ohne Bibel. 
Was soll der Name? Sind doch viele Bauern, die Kayser 
heissen. “ 

Ungleich genetgter ijt er Dem Bitrger und Bauern- 
jtande. ,Der biirger gewerb,“ ſagt er, ,,ist mancherley, 
kiinstlich, als jendert ein Volk auf erdtrich, wiewol vorzeiten 
Barbari vnd ein ungeschickts, kunstloses, wildes, ungezimptes, 
krieggirigs volck, jedoch jetzt ein subtil, weltweiss, kiinst- 
reich volck, darzu zu allen hindeln kihn, frewdig vnd 
geschickt.“ Tadelnd jpricht er fic) aus itber Den „in mech- 
tigen Freystidten und Reichsstidten“ herrſchenden Raftengeift 
Der biirgerliden Gejchlechter. 

— Vom Bauernftande ſpricht er nur kurz: diss „mühe- 
selig volk der Bawren, Kibler, Hirten ete. ist der vierte 
stand, deren behausung, leben, kleidung, speiss, weiss ete. 
weyss man wol, ein sehr arbeitsam volek, das jedermanns 
fusshader ist, vnd mit fronen, scharwerkken, zinsen, giilten, 
stewren, zillen, hart beschwert und iiberladen ist, doch nichts 
desto frémmer, auch nit wie etwan, ein einfeltig, sondern 


ein wild, hinderlistig ungeziimpt volek, ihr handthierung, 
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sitten, Gottesdienst, bawen, ist jedermann hekannt, doch 
nicht allenthalben gleich, sondern wie an allen Orten: 
Landlich, sittlich.“ 

Nach einem kurzen Auszuge aus Tacitus folgen die 
einzelnen Lauder: Böhmen, Oefterreich, darin Wien, die Haupt: 
ftadt mit 50000 Menſchen, Mähren, Schleſien, Franken, 
Schwaben. Die Franken nennt er „ein hochtrabend volck, 
welches über andere nationen sich erhebt“, und beſpricht Dann 
jehr ausfiihrlich ihre ,seltzamen breuch und mancherley super- 
stition“, die bejonders bet der Beier ihrer hohen Feſte geübt 
würden, Damit ,difs, so von den aulslendern gesagt wirt, 
dester ee geglaubt werd, vnnd das wir nit vermenen die 
Juden, Tiircken, Heyden ete. seien allein narren.“ So 
zeigt er, wie am Johannisabend die alten heiligen Feuer auf 
Den Höhen des Frankenlands leuchten, das Feſt der Gonnen- 
wende Zu feiern. Man nannte fie Sinnetfeuer. Dazu ſchmückte 
man fic) mit Kränzen aus Beifuß und GCijenfraut und hielt 
einen Strauß von blauen NRitterjpornblumen in der Hand; wer 
durch) den Strauß ins Sinnetfeuer fchaute, dem that das ganze 
Jahr ,fein Auge weh“. Gings ſpät am Abend vom Johannis— 
feuer heim, ſo warf man ſeinen Ritterſporn in die Gluth und 
ſprach in die Flammen hinein: „Es geh hinweg und werd 
verbrennt mit dieſem Kraut all mein Elend.“ 

Ueber dem Mainſpiegel bei der Würzburger Brücke aber 
jah eS an dem Abend aus, als flögen feurige Drachen her⸗— 
nieder. Da ſchleuderte das biſchöfliche Hofgeſinde von der 
Marienburg über dem linken Flußufer feurige Räder in den 
Strom. Die Bauernburſchen ſchleppen zu Johanni hohe Tannen— 
bäume aus dem Wald, pflanzen fie tief ei in den Boden vor 
Der Liebften Haus und hängen Kränze und Spiegel in den 
grünen Wipfel, dak die Crwahlte den ganzen Sommer iiber 


ihre Freude daran Habe. Die Mädchen hangen am Johannis— 
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abend jeltjame Leuchten vor ihre Fenſter: irdene Löchertöpfe, 
Die Locher mit Rojenblattern verſchloſſen und ein Licht mitten 
Darin wie in einer Laterne. An dtefem Hetligen Feuer- und 
Lichterabend fiihrte man Die alterthümlichen Reigentänze auf. 
Cin Kranz, gewdhnlich von Xelfen („Nägelie“) ward aufgeltectt; 
um Ddiejen tanzten die Mädchen den Ringtanz und jangen 
„Meiſterlieder“. Auch jonjt war Reigentan; mit Gejang an 
freundlicen Gommerabenden eine Beluſtigung der Jugend; die 
Jungfrauen ſangen unter Mond- und Sternenglanz „im Kreis 
herum“, Dann traten die Burſchen ,in Ring” und jangen um 
Den Niagleinfranz „reimweis vor”, und ‘wer jfeine Gace am 
beften machte, dem gehdrte der Rranj. 

Mit obligatem Schmaus feierte man den Meartinsabend. 
Wer es nur irgend erſchwingen fonnte, hatte da jeinen Ganfe- 
braten auf dem Tiſch und feinen Labetrunk frijch gezapften 
Weines. Gu Wiirzburg wie auch anderwärts herrſchte der 
ſchöne mildherzige Brauch, zu St. Martin auch den Wrmen 
ein Freudenmahl Hhergurichten. Sogar ein Tbhiergefecht war 
dem heiligen Martin zu Chren noch Brauchs: zwei Wildeber 
ſchloß man in et freisrundes Gezäun und ließ fie einanbder 
zerreißen; das Fleiſch theilte man Dann unter das Volk aus, 
Das Befte erhielt die Obrigfeit. Arg wie einen Heidengötzen 
behandelte man St. Urban. Am Lage Ddiejes Heiligen des 
Weins, wann gerade die Reben duftig bliihen, jtellte man mit 
jauberen Tüchern behangene wahre Altartiſche auf den Märkten 
oder anderen offentliden Plätzen auf, geſchmückt mit dem Bilde 
des Heiligen und mit wohlriechenden Kräutern. Schien nun 
Die Sonne freundlich dvein, jo Hielt man das fiir Den Vorboten, 
bag St. Urban den Weinhäckern heuer gnädig jein werde, 
febte feinem Bildniß einen Kranz auf, opferte ihm förmlich 
Feſtſpeiſe, während ihm hingegen Schmähworte, ja z0rnmiithiges 
Herabſtoßen vom Weihealtar drohte, jobald es einen Regen- 
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guß gab, was eine ſchlechte Weinernte im fommenden Herbft 
vorbedeutete. 

Bu Pfingſten umritt man die Felder und Weinberge, voran 
Den Pfaffen mit dem Saframent im Beutel am Halfe, Fürbitte 
thuend, daß Gott den Segen der Fluren vor allem Unwetter 
wolle behüten. 

An einigen Orten ging noch ein alter Brauch gu Mitt— 
faftet um, Der gewif im germaniſchen Hetdenglauben wurz3elte. 
Mean flocht ein Wagenrad ganz aus Stroh, trug es auf einen 
hoben, ſteilen Berg und trieb dann dort oben, wenn der Wind 
auch nocd jo eifig um die Obren pfiff, allerlei Kurzweil mit 
Singen, Tanzen und Springen bis zur Veſperzeit; da zündete 
man das Rad an und ließ es gu Thale janjen, „daß gleich 
anzujehen, als ob die Gunn von dem Himmel fief”, Während 
Der zwölf Nächte zwiſchen Weihnacdhten und dem Dreifintgstag 
Duftete jedeS Frankenhaus im Mainland von angesiindetem 
Weihraud) „für alle TenfelSgefpentt und Bauberei’. Man 
ahtete genau darauf, wie jeder Der zwölf Tage ,,wittere oder 
toſe“, denn jeder Dderjelben war einem Monat „zugerechnet“, 
das Wetter des erjten Tages fitndete die Wetter|timmung de3 
Sanuar, Das des zweiten Die des Februar u. ſ. f. 

Den Faſtnachts-Mummenſchanz deutet Franc ganz un- 
verbliimt al fortlebendDe Heidenfitte nach Wrt der römiſchen 
Luperfalien, nur verbramt mit dem erfiinftelten, chrijtlich ge- 
firbten BVorwand, „als ob fie nimmer fein guten Mut oder 
Kurzweil werden haben, und al ob fie morgen fterben miiffen 
und fic) heut vor wohl erluftigen und allem Wollujt die Lebt 
und Urlaub geben wollen”. Auger dem Herumlaufen mit 
Larven in den Gaſſen uw. dgl. jehen wir im Mainland der 
Lutherzeit auch gar unerwartete Dinge: da faufen jie als 
Teufel masfirt, ja im ſchamloſer Splitternacttheit durch) die 
Stadt; hier jpannen die jungen Burjden die Tanzjungfern 


(333) 


24 


ihres Orts vor einen Pflug, auf welchem fie ihren Spielmann 
unter Dem Klange jeiner luſtigen Weijen in den Fluß oder 
Teich au faltem Bade fahren; an anderem Orte haben fie kunſt— 
fertig ein Feuer auflodern lafjen auf einem Pflug, jo dah diejer 
e3 eine Weile aushalt, und rennen nun mit dem flammenden 
Pfluge daher, bis ev in Trümmer fällt. 

Von den Schwaben rühmt Franck ihren Gewerbfleiß in „Flachs, 
Wolle, Eiſen“, doch tadelt er ſehr hart ihre Unkeuſchheit und Trunk— 
ſucht und charakteriſirt dabei die Franken als Räuber und Bettler, die 
Böhmen als Ketzer, die Bayern als Diebe, die Schweizer als Henker, 
die Sachſen als Säuffer, die Rheinländer als Freſſer, die 
Friesländer und Weſtfalen als treulos und meineidig. — Bei 
Bayern werden die Strafgeſetze des Landes mitgetheilt und das 
Volk wird charakteriſirt als „gut römiſch, andächtig, das gern 
wallet und (wie man mit ihnen ſchertzet) ehe zu mitnacht in die 
Kirchen ſtieg, ehe es draußen blieb“, dabei aber iſt's „nicht 
ſehr ein höflich volk, ſundern grober ſitten und ſprach, karg 
und unwillig gegen den gäſten, grappiſch und nachgriffig“. — In 
wirrer Folge kommen ſodann Litthauen, Livland, die Maſſageten, 
Preußen, Moskowiter und Ruſſen an die Reihe, denen ſich 
wieder deutſche Länder anſchließen, zunächſt Meißen, „hat ein 
Volk, ſchön, grad, gütig, zahm und gar nicht nach Teutſcher 
art grimmig und wild“. Wer erkennt hier nicht die höflichen 
Sachſen! 

Viel ausführlicher als Thüringen wird Sachſen behandelt, 
wo „solche biersauffer sind, dz man ihnen mit kannen nicht 
genung zutragen kann ..... kein küw sollte soviel trin: 
ken*. Braunſchweig mit fiinf Märkten wird als die grifte 
Stadt genannt. — Die Reihenfolge auch der iibrigen Linder 
Europas ift feine mufterhafte. Auf Sachjen folgt Danemaré, 
Schweden, Morwegen, Subaudia (Savoyen), Lothringen, Island, 
Friesland, Holland, Weſtfalen, Heffen 2c. Btalien, Griechenland 
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mit Rleinafien; die Küſtenländer des adriatiſchen Meeres find 
mit Rückſicht auf ihre altere Geſchichte jehr ausführlich behan: 
Delt, und endlich ſchließt die Beſchreibung des Erdtheils mit der 
Tiirfet, wo die Gitten und Religion der Bewohner mit Bor: 
fiebe und feltener Sachkenntniß dargeftellt werden. ° 

Auch im dritten Buche, der Belchreibung von Wien, 
ift feine beffere Ordnung. Von der Lage des CErdtheils hat 
Franck gwar im grofen und ganzen eine richtige Vorjtellung, 
er ift bet ifm von drei Seiten ganz vom Meer umſchloſſen, 
,von niedergang allein hat es im land ein zugang aus 
Aphrica und Europa‘. Zunächſt zählt er min die Inſeln in 
einer im allgemeinen richtigen Reihenfolge auf. Cr beginnt 
am Schwarzen Meere, nennt die an den Küſten Kleinaſiens 
fiegenden Inſeln, fahrt ſodann beim Arabiſchen Meerbuſen fort, 
führt die Inſeln an der Südküſte Wfiens auf und ſchließt mit 
Dent Sundainjeln. Die Bejchreibung des Feltlandes beginnt mit 
Syrien, welches er in vier Theile theilt, in das mejopotamifche, 
in Cöleſyria, Das phodnigijce und in das von Damascus, einer 
Stadt ,michtig an gut vnd kunstreich“, Die ,an lust vnd 
schéne* fogar Wlerandria und Kairo itbertreffe. Gu dev frucht— 
baren Gegend von Damascus war feiner Anſicht nach auch 
das Paradies der Bibel „da Gott Adam soll formirt haben‘. 
Nach einer langen und breiten Wuseinanderjebung von „der 
Suden Glaub’, Sabung, Ceremonien und Menſchen Gebot“ 
giebt er Dann eine ſehr ausfithrlide Beſchreibung Paläſtinas. 
Ueberhaupt find die in der Bibel und in der Gefchichte des 
WAlterthums vorfommenden Lander und Völker am ausführ— 
fichften bejcjrieben. Er hat Hierzu auch die jpateren Quellen, 
bejonders eter Apianus, fowie die Reifenden Bernhard von 
Breitenbach und Hans Tucher benugt. Hieran ſchließt fich eine 
etwas ordnungsloje Aufzählung von anderen Ländern und 


Landſchaften Wiens, vow denen nur Arabien und Perſien aus: 
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flifrlicher befprocden werden. Den Schluß dieſes Buches macht 
eine ſehr ausführliche Belchretbung Indiens, jeiner Lander, 
Volfer und Ytaturwunder im Thier- und Pflanzenreiche. Auch 
hier laufen die Nachrichten der Wlten und gang bejonders die 
Der neueren GSeefahrer und Entdecker wiry ineinander. 

Die Wenge der Notizen itber Calicut erklärt fich aus der 
Entdeckungsgeſchichte; intereffant ift, was ev über Cin- und 
Wusfuhr von Specereien jagt. Die Bejchreibung der Sitten 
und Gebräuche geht nach Hinterindien über, jpringt aber mit 
Banghella (d. i. Bengalen}) wieder guriic und ſchließt mit 
Chatai, Begu, Ava, Borneo und Java ab. Noch wird des 
mohammedanijden Gebets der Muedſin als eines einheimijden 
indijden Pater-Noſter gedacht, ein Geegefecht zwiſchen den Por: 
tugiejen und dem König von Calicut erzählt und die Haupt: 
ftationen der oſtindiſchen Meerfahrt genannt: auger den „Inſeln 
Der Habich” Wfcenfion, Lorenz-Inſel, Capo de Bona fperanza, 
Sofala, Mozambique. | 

Hat ſomit Franc von dem damals befannten Aſien ein 
im allgemeinen richtiges Bild gegeben, jo fann man dies von 
Amerika, welches im vierten Buch behandelt wird, nicht 
riifmen. Hier laufen die Nachrichten der neueren Seefahrer 
und Entdecker wiry Durdeinander. Hierher gieht er fogar die 
portugieſiſchen Entdeckungen an der afrifanifdjen Küſte. Zuerſt 
wird der portugieſiſchen Expedition des Venetianers Aloyſius 
gedacht und nach deſſen Berichten mancherlei über Madeira, 
die kanariſchen Inſeln, „Senega und Arpin“, den Kaiſer von 
„Melli“, „Capo Verde“, „Gambra“ und „Budomel“ bei— 
gebracht. Dann folgen die Reiſen des Petrus von Syncia 
und des Petrus von Aliaris. Aber auch dieſe haben noch 
nichts mit Amerika zu thun: deſto reichlicher werden wir dafür 
mit den Nachrichten des Chriſtoph Columbus entſchädigt, 
welcher treffend „ein Fürſt der ſchiffart“ genannt wird. Be— 


(336) 


27 


jonders viel ift vom deſſen erfter und dritter Fahrt mitgetheilt. 
Der furzen Erzählung des Aloyſus folgt die weitldufigere itber 
Die Schiffahrt deS Amerigo Veſpucci, der eigentlich die 
andere Welt gefunden haben joll. Nachdem Franck einiges nicht 
an Dieje Stelle Gehirige über Chriftenthum und Heidenthum 
eingejcaltet, (apt er Auszüge aus der „Epiſtel“ oder „Narra— 
tion” des Ferdinand Cortez an den Papſt mnd einige andere 
Berichte deSfelben itber die gemachten Croberungen folgen. Die 
Erzahlungen von dem Kaufmann Gambulus, der auf einer 
Fahrt nach Wrabien erjchlagen wurde, beſchließt dieje Cnt: 
deckungsgeſchichten, denen anhangSweije noch der Bericht des 
„Alphonſus von Albiecher“ nach einem Sendſchreiben des por- 
tugieſiſchen Königs Cmanuel an Papſt Leo betgegeben wird. 
Notizen aus Ariſtoteles und Wnbderen über unbefannte Erd— 
theile und Heidenthum bilden den Schluß. 

Das Bild deF Ganzen tft daher jehr verworren, doch be- 
ſtätigt Franc auch hier wie überall den Geift dev Aufrichtigfeit 
und Humanitdt, und es gereicht ihm ficher zu dDauerndem Ruhme, 
Dag er ſchon in Dem Weltbuche ausgeſprochen, daß alle die ver- 
ſchiedenen Völker und Stämme, bet allem Unterjchied des 
Glaubens, der Sitte und phyſiſchen Erſcheinung immer Menſchen 
feien, Kinder Cines Vaters im Himmel und auf Crden. Dieſer 
Ausſpruch allein ftellt den Mtanw der geo- und kosmographiſchen 
Naivetat Hoch über die gelehrten Geographen des 18. und 
19. Yahrhunderts, die wie Burmeifter die Menſchenrechte des 
Negers nach der Form und Stärke der Wade bemeſſen. 

Es thut daher auch dem Weltbuche Franck in feiner Be: 
Deutjamfett tm grogen und ganzen wenig Abbruch, daß in der 
Darftellung Amerikas Frrthum und Verwirrung, Falſches und 
Mifverftandenes fich häufen, daß diefelbe weit dahinter zurück— 
bleibt, ein Gejamtbild des Ganzen gu geben. Thatjachlich hatte 
eran die neueſten Nachrichten der Entdecker, Columbus, 
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Veſpucci, Cortes und Wnderer benubt, dieje waren indes, wie 
unvermeidlich, zur Zeit als Franck jein Werk verfabte, unter: 
einander moc) zu widerſprechend, und eine kritiſche Sichtung der- 
jelben erforderte andere WUrbeiten, andere Biele und Zwecke, als 
Franck ſich vorgejebt hatte. Francs Verdienſt ift und bleibt 
e3, Dag er nach beften Kräften mit ehrlidem Freimuth und 
wahrhafter Humanitdt ein lebensfriſches Gejamtbild zu geben 
verſucht hat, daß er das Bedürfniß nach einem folchen zuerjt 
erfannt Hat. Und dag er hierin das Michtige getroffen, das 
zeigte bald die Wrbeit ſeines glücklicheren Rivalen. 

Schon zehn Jahre nach dem Erſcheinen der erſten Ausgabe 
von Francks Weltbuch erſchien in Baſel, 1544, Sebaſtian 
Münſters: 

„Oosmographei oder Beschreibung aller 
Lender, in welcher begriffen Aller vélcker 
herschaften, vnd namhaftiger Flecken her- 
kommen: Sitten, gebreiich, ordnuung, glauben, 
secten und handtierung, durch die ganze welt, 
und fiirnemlich Teutscher nation. Was auch 
besonders in jedem landt gefunden, vnd darin 
geschehen sei. Alles mit Figuren vnd schénen 
landteharten erklert vnd fiir augen gestellt.“ 
Dieſes Buch Hat eine glänzende Geſchichte. Gn einem 

nicht vollen Jahrhundert erlebte .e8 über 24 Wuflagen, eine 
Menge Ueberjeguugen in faft alle Hauptſprachen Curopas, und 
galt überall als reichſter Shab alle gengraphijchen, hiſtoriſchen 
und naturwiffenfcaftliden Wiffenswerthen. Münſter wollte, 
wie ex felber fagt, den Gelehrten den Weg zeigen, wie man 
eine deutſche RKosmographie abfaſſen könne, 3ugleich aber 
,dem gemeinen Manne etwas fiirschreiben, sich daran mit 
Lesen zu erlustigen*. Münſter erfennt jon den Sujammen: 
hang zwiſchen der Gejchichte und der Geographie, fie find ihm, 
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eng verjchwiftert. Gr definirt die Geographie als ein er: 
fauntnug de$ Erdtreichs, dak wir tidtlicjen aus der Gaaben 
Gottes eynwohnen, welche die Kunftliebhaber richtig und fertig 
macht zu verftehen die gefchehenen ding, jo uns von alten zeit 
her in Gejchrifften verlaffen find.” Aber ihm fehlt dte Kraft 
hiſtoriſcher Darftellung jeines vortrefflichen Reitgenoffen Aventin, 
ihm fehlt der Scharfblic umfaffender Verallgemeinerung, ver- 
gleichender Individualiſirung. Auch Münſter legt, wie Brand, 
einen beſonderen Werth darauf, deutſch zu ſchreiben, er freut 
ſich der deutſchen Sprache, der deutſchen Art und Sitte in allen 
Stücken. Deutſchland nimmt den größten Theil im Buche ein, 
„denn es trifft an die Ebr unsers Vaterlands und unserer 
Vorfahren“. Ueber die Landfarte von Deutſchland ſetzte er den 
ftolzen Vitel: „Deutſchland, von Gottes Gnaden ein Stuhl des 
römiſchen Reichs, eine Schul aller guten Künſte und Hand- 
werfe, ein Urſprung vieler neuen Kunſt, eine Mutter vieler 
ftreitbarer Helden, hoher, weifer, gelehrter Leut’, ein reiner 
Tempel wahrhafter Gottesfurdht und aller Tugend.“ 

Münſters „Kosmographie“, ein 1/4 Centner ſchwerer Foliant, 
iſt ein wunderlich krauſes Sammelwerk achtzehnjährigen Fleißes, 
bet dem er halb Europa, weltliche und geiſtliche Fürſten, 
Magiſtrate, Gelehrte und Künſtler gegen Verheißung ewigen 
Nachruhmes zu thätiger Hülfsleiſtung, zu Beiträgen jeder Art 
heranzog. Seine Bittſchreiben um Mittheilungen über Stadt 
und Land, um Karten, Pläne und Anſichten fanden überall die 
reichſte Berückſichtigung. Seine Kosmographie ijt daher auch 
das reichſte und prächtigſte Kartenwerk ſeiner Beit und hat 
einen wahrhaft encyklopädiſchen Charakter. Sie giebt die ge: 
lehrteſten Unterſuchungen über die Exiſtenz der Tritonen, der 
Seejungfern und der Seemännlein, eine Naturgeſchichte der 
Thiere und Unthiere, und ſtellt alle Phantasmen der vorzeit— 
lichen und mittelalterlichen Mythe neben die Geſchichte des 
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Zags. Noch im der Ausgabe von 1598 findet fich die Be: 
ſchreibung und Abbildung dev ſchon oben erwahnten Gänſe, die 
auf Baumen wachjen. „In Schottland,“ heißt e8, ,find man 
Bium die bringen laubechtig Knépff [Rnojpen], vnd wann 
es Zeit ist, dass sie herabfallen, vnd kommen in das Wasser, 
werden lebendige Végel darauss, die man Baumginss nennt. 
Man findet ihr Gewichs oder Zucht auch in der Insel 
Pomonia, nicht fern von Schottland gegen Mittnacht im 
Meer gelegen. Hs schreiben die alten Kosmographen ,als 
nemlich Saxo Grammaticus, auch von diesen Baumgiinsen, 
dass du nicht gedenckest, es sei ein Tandt von den Newen 
erdichtet.“ Dak Mtiinfter Berggipfel von zwei bis dret Meeilen 
Hohe für modglich Hielt, darf ihm nicht zu hoch angerechnet 
werden, Da noch Hundert Jahre ſpäter der Sejuit Riccioli, deſſen 
Gelehrjamfeit noch im Anfang des 18. Jahrhunderts gefeiert 
wurde, Dem Mont Cents die vierfache Hihe des Mont Blanc 
gab und dem Raufajus fogar eine Höhe von zehn deutſchen 
Meilen beilegte. Münſters Darjtellungsweife galt lange 
alg Vorzug und gab dem Werke die auferordentlide Ver— 
breitung. 

Daher fallt auch auf Franc ein ſchönes Licht, wenn man 
ihn mit Münſter vergleicht. Der verjchiedene Charafter ihrer 
Werke ſchlägt feine Wurzeln in der Verjchiedenheit threr Vebens- 
ftellung und ihres perſönlichen Charafters. 

Francks ganzes Leben ift das Vorbild einer modernen 
/verfeblten Exiſtenz“ im beften und jchlechteften Sinne des 
Wortes. Cr war Litterat und Buchdructer, Pfarrer und Seifen- 
fieder. Won Allen gefannt, wupte man lange nicht, wann und 
wo er geboren und geftorben. Vielfach im Konflikt mit Polizei 
und Behirden, oft gemagregelt und fliichtig, reich für kurze 
Tage, mittellos in fangen Jahren, oft anf Veftellung, meift 
nach eigenem Sriebe arbeitend, das find die wechjelvollen Licht: 
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und leider auch weit überwiegenden Schattenſeiten ſeines äußeren 
Lebens. Glänzender Scharfſinn, blitzender Witz und Paradoxie, 
ſchneidende Schärfe und anſchauliche Plaſtik des Ausdrucks, 
Schwärmerei bis zur Myſtik, Begeiſterung für die Reformation, 
unbeugſamer Wille, ſtählerne und ehrenhafte Charakterſtärke, 
das ſind die Lichtſeiten ſeines geiſtigen Weſens. Er iſt nicht 
der Doktor in langem Gewande, nicht der Profeſſor, der 
Kathedergelehrte, er iſt der Menſch, welcher im Volke lebt, mit 
dem Volke denkt und fühlt und vor Freude und Schmerz in 
Leidenſchaft aufflammt. Franck iſt ein blutrother demokratiſcher 
Welt- und Himmelsſtürmer. 

Münſter dagegen ſchrieb in bücherreicher Studirſtube als 
wohlbeſtallter Univerſitäts-Profeſſor dreier Lehrfächer: des 
Hebräiſchen, der Mathematik und der Geographie. Er war ein 
friedfertiger, ſtillforſchender Humaniſt, ein Urbild gemüthlicher, 
volksthümlicher Frömmigkeit. Er war kein ſkeptiſcher Theolog, 
kein ſpekulativer Philoſoph der Geſchichte. Er war ein fleißiger, 
bei kargem Brot geduldig arbeitender Gelehrter — ſein Jahr— 
gehalt war 25 Goldgulden — kurz, ev war ein Mann ganz 
nach dem Stil eines Mühlerſchen Schulregalutivs. 

Beide Männer, Frank und Münſter, ſchrieben in matiir- 
lider Friſche und Naivität. Bei Beiden ſchwimmen Wahrheit 
und Fabel, Sicheres und Vermuthungen bunt ineinander. Bei 
Veiden ijt Verwirrung und Verwechjelung nicht jelten, zumal 
in Der Darjtellung der neueren Entdeckungen. Beide fühlten 
fich gehoben von dem rapiden Aufſchwunge der Beitereignifje 
und getragen von deutſcher, reformatorijcer Begeifterung. Aber 
Münſters , Cosmographie” ijt ein encyklopädiſcher Hausſchatz, ein 
Sammelwerk voll mannigfadher Kenntniſſe und Gelehrjamefeit, 
voll hebräiſcher, griechiſcher, lateiniſcher Citate; — Francks 
Weltbuch iſt ein Werk der Erkenntniß und Wiſſenſchaft. Münſter 


feſſelte durch die Menge des verſchiedenartigen Stoffes, 
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Franck durch) die geniale Rompofition, die warmblithtige Dar- 
ftellung. Grands Hauptſtärke ruht in feiner Charakteriſtik; 
ſeine Gchilderungen der deutſchen Stande, de Adels, der Geift: 
lichkeit, der einzelnen deutſchen Stämme find betBend und ſcharf 
geätzt. Selbſt Luther, der in Polemik rückſichtslos, hart und 
ſchueidig war, ſagt von ihm, er nähre ſich mehr von Läſtern 
und Schänden, denn von Eſſen und Trinken. In Münſter 
dagegen zittert die Scheu des beſchränkten Unterthanenverſtandes, 
er ſchlüpft ſtill und ſchweigend über die Charakteriſtik der Geiſt— 
lichkeit hinweg. Er iſt vorſichtig und konſervativ, als ſtünde 
er vor dem Disciplinarhofe eines modernen Oberkirchenrathes, 
er umgeht und verſchweigt, um ja nicht nach irgend einer Seite 
anzuſtoßen. Selbſt von Luther bevichtet er nur Thatſächliches, 
falt und farblos. Und dieſe Indifferenz, dieſes Mundrechte fiir 
alle Welt, die es mit fetnem verdarb, hat zur weiten allgemeinen 
Verbreitung der ,Cosmographie” ſicher nicht wenig beigetragen, 
— fie öffnete ifm gleich weit die Pforten der fatholijchen 
Klöſter und die Thüren proteftantijdher Haufer. 

Miinfters „Cosmographie“ ift Heute fiir den Gebrauch 
vollftindig veraltet und mur noch eine litterariſche Reliquie, ein 
kulturhiſtoriſches Kurioſum; Francs Weltbuch fangt erft jest 
an, in feinem Werthe erfannt und gefchabt zu werden. Münſter 
wird auf jeinem Grabfteine im Dom gu Bafel ,, der deutſche 
Strabo” genaunt. Franck hat weder Grab nach Grabjtein, 
aber die letzten Litelworte jeines Welthuches find jein preijendes 
Denfmal, dab e3 etn Werk jet, wie vormals dergleichen inn 
Teutsch nie aulsgangen“. 





Anmerkungen. 


1In der 1873 bet Lilt und Francke in Leipzig verſteigerten Sobo— 
lewſkiſcheu Bibliothek befand fich ein Exemplar einer bisher gang un- 
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befannten plattdeutſchen Ueberjegung von Rudamers „Newe vnbefanthe 
landte“ u. ſ.w. Miirnberg 1508. — Der Titel diefer plattdeutjchen Ueber- 
jepung lautete: „Nye vnbekande fande unde eine nye werldt in forter 
vorgegangener tyd gefunden.” — Auf der Rückſeite des Titelblattes, gleich— 
fam als BVorrede, heift es: „Enem etlifen anſchouwer deffes bofes ent: 
buet Henningus Ghetelen finem denſt un vrüntſchop. — Myt gunft un 
wyllen Des werdigen vnde hochgelereden heren Joſten Ruchamer der vroyen 
fiinfte unde arjtedDye Doctoren u. f. w., welfen dyt Boock hefft erftmals 
gemafet bth dem walſchen in hochdüdeſch, dorch bede vnde anlangent ener 
finer guden briinde. Go hebbe ic Hermingus Ghetelen (vth der fevjer- 
lifer vryen Stadt Lübeck geboren) vor my genamen, dyt Booc to mafen 
bide to wandelen vth dent Hochdiidejdjen in myne moderlife ſprake, alje 
man redet in den Loffwerdigen Hanfefteden, unde of in wyd beropenden 
fanden Gajjen, Marcde, Pomern Prüſſe, Mekelenborch, Holftein” u. f. w. 
— Sn gleicer Weije heißt e3 am Schluß des Büchelchens: „Alſo hefft 
Dyt Boock einen ende welfer vth walſcher fprafe in de hoechditdejchen ge: 
bröcht vnde gemafet 13, dörch den werdigen vnde Hoechgeleerden heren 
Joſten Ruchamer der vryen künſte vnd arſtadyen Doctoren u. ſ. w. 
Dar na dörch Henningu Ghetelen vth der keyſerliken Stadt Lübeck ge— 
baren in deſſe ſine Moderliken Sprake vorwandelt. Vnde dörch my Jürgen 
Stüchszen to Nüreinberch Gedrücket vn Vulendet na Chriſti vnſes leuen 
heren gebort. M. cccce. viij. jarn am Auende Elizabeth der hilligen 
Wedewen dede dar was am achteyenden Dage Novembris des Wynter— 
maens.“ 


> Sebajftian Francks Weltbuch, Tübinger Ausgabe von 1542. 


> Das Vollftandigfte über da3, was bisher über Franc geſchrieben 
worden ijt, faßt Latendorf im der Vorrede ſeines Werfes „Seb. Francs 
Sprüchwörterſammlung“ wie folgt zuſammen: 

„Seit einem Menſchenalter etwa ift Grands Perſönlichkeit und 
ſchriftſtelleriſche Wirkfamfeit nach verſchiedenen Seiten mit Cifer und ein: 
gehend gejchildert und dargefiellt worden. Als Theologen haben thn 
Hagen, Erbfam, Alfr. Haje, Feldner und, den ich als Lewten, nicht aber 
feinem Werthe nach nenne, Chriſtian Sepp in ſeinen geſchiedkundigen nas— 
poringen, Leiden 1872, gewwiirdigt; Gepp hebt namentlic) hervor, dap 
Srands Schriften vielfad) in das Niederländiſche übertragen, mance fjogar 
eingzig, wie er gleich durch umfafjiendDe und angiehende Mittheilungen 
darthut, im dieſer Sprache erhalten jeien. Francks Bedeutung fiir das 
Studium der Geſchichte und ihre Daritellung hat Bijchof mit twobhl- 
thuender Wärme entwidelt; als Geographen haben ifn Gojde und 
Liwenberg (in einem gu Leipzig gehaltenen Vortrage, der dieſer Schrift 
zu Grunde liegt) haratterifirt; feine Thatigteit fir das deutſche Sprich— 
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wort habe ich eben einigermaßen geſchildert, anderes Einſchlagendes be— 
reiten meine Freunde Jacob Franck und Franz Weinhauff vor; glück— 
verheißende Zeichen, daß die Bedeutung des vielumfaſſenden Mannes, ſein 
Einfluß auf die geiſtige Entwickelung unſeres Vaterlandes, ſein Werth für 
Mit- und Nachwelt mehr und mehr erkannt und anerkannt wird. Der 
Mann verdient, wenn einer, einen ſolchen Eifer wetteifernder Forſcher; und 
ungehobener und des Hebens werther Stoff liegt für ihn überall in Hülle 
und Fülle vor.“ 


*Francks ſocialiſtiſche, wenn man will kommuniſtiſche An— 
ſichten ſind ausführlich erörtert in Heinr. Wiskemanns gekrönter 
Preisſchrift: „Darſtellung der in Deutſchland zur Bett der 
Meformation hHerrjdhenden national-dfonomifden Anjidten”, 
in Den Preisſchriften der fürſtlich Jablonowskiſchen Gefellfchaft. Leipzig. 
Hivzel 1861. — Nach Darlegung jeiner fchneidigen Ausſprüche über 
Fürſten, Obrigfeit, Adel u. ſ. w. heißt e3 daſelbſt GS. 92 ff: 

„Diejenige Wrt des Beſitzes und Genujjes, welche dem Geift des 
Chrijtenthums am angemeffenften ijt, findet Branc wie Morus, Crasmus 
und viele Andre jener Beit in der Giitergemeinjchajt. In den Paradoren 
jagt er: ,, Wir jollten wol alle Dinge gemein haben, wie gemeinen Gonnen- 
jhein, Luft, Regen, Sdnee, Waſſer, als Clemens Cpift. 5 angeigt. Da 
aber der Menſchen Bosheit das Gemeine nicht fannte mit Lieb befthen 
und theilen, hat es menſchliche Noth erheiſcht, das Gemeine (fo jest bei 
Den Unreinen rein wollte werden) eigen zu machen und unter die Menſchen 
zu theilen, darum ſpricht Cpijt. 46 Auguſtinus, aus menfdliden Rechten 
und nicht gidttliden jagt man, das Dorf ift mein. Der gemeine Gott hat 
pon Anfang jeiner Art nach all Ding gemein, rein und fret gemacht. 
Darum denn allein das Gemeine und Gemeinniigige, wie Gott allein rein 
ift, und das Cigen, Cigennug und Cigenthum noch heute einen böſen 
Klang hat in aller Menſchen Oren, dennoch natiirlich in ihm ift und ein- 
geſchrieben durch) die Finger Gottes in ihr Herz, dah alle Ding gemein 
und ungetheilt fein follten. | 

Wie viel Kinder in eines Vater Haus ein gemein ungertheilt Gut 
befigen, aljo muß ja jedermann billig achten, daß wir in diejem großen 
Haus diejer Welt Gottes Giiter, die er gemein unter uns alle ſchüttet 
und uns nur als Gaften leihet und unter die Hande giebt, billig follten 
gemein haben. Aber auch unjerer verfehrten Art ift gejdehen, dah jest 
das Reine gemein, von Federmann unrein wird gefdolten, aljo dak aller 
Menſchen Reim ift, das Gemein ift unrein, Gemein ward nie rein.“ 

Sm Himmel, meint er, fei nichts Eigenes, in der Hille wolle Feder 
Cigenes. Ju der erjten Kirche ſeien alle Dinge gemein geweſen und fie 


jet eben dDeshalb communio, d. h. eine Gemeine Gottes genannt worden. 
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Mant hatte das Größere, Glauben, Gott, Cvangelium, Chriften, Gaben 
des heiligen Geiſtes gemein, — man folle um jo mehr das Geringe gemein 
haben. Dieſe Gemeinjchaft habe bis zu Clemens’ und Tertullians Beiten 
beftanden und erſt ſpäter, als die Chrijten unter die Heiden gefommen, 
Die eine folche Gemeinſchaft nicht Hatten eingehen wollen, habe der heilige 
Geift aud) das Cigenthum gugelaffen. Doch folle es der Chri jt befiten, 
als bejige er e$ nicht, er jolle e8 feinen armen Sriidern nicht vorenthalten, 
auch) nicht guriicfordern, wenn es ihm mit Gewalt entriſſen worden, weil 
an dem Cigenthum, wie an allen 3eitlichen Gütern nichts Köſtliches fet. 
Der Chrift jolle nur behalten, was er fiir fich bedürfe, den Ueberfluk aber 
verſchenken, leihen, ohne etwas dafür gu hoffen, und auf. dieje Weije die 
Gleichheit wieder herftellen, die mit Vernunft und Chrijtenthum iiber- 
einftimme und nur aus Noth aufgehoben worden fet und noc) immer auf- 
gehoben bleibe, weil nicht alle wahre Chriften ſeien. Doch verwirft er die 
Gemeinſchaft der Weiber. 


Indes muß bemerft werden, dak der Rommunismus Francs jehr 
verjchieden ift von dem aufrühreriſchen Treiben mancher wiedertäuferiſchen 
Seften. Er geht nicht darauf aus, die Gittergemeinjdaft in das Leben 
eingufiifren. Er halt fte nur fiir den vollfommenjten Bujtand des Zu— 
jammenfeben$, macht aber von dtefer oder jener Art der gefellfdhaftlichen 
Einrichtungen, der Gripe äußerer Habe die menjchlice Glückſeligkeit über— 
Haupt nicht abhangig. „Es find Reiche,” ſagt er, „ob fie gleich nichts 
haben, und find arme Settler in grogem Reichthume. — Alſo wie ungleid 
wir einander find äußerlich am Gut, vor den Augen der Menſchen, ſogleich 
{eben wir in Der Wahrheit vor Gott. Der Arme hat fo genug und lebet 
jo wohl (ob es wol webder der Reiche noch Arme glaubet) als der Reiche, 
er liegt und jchlaft auch jo wohl, Denn Gott ift wunderbarlic&h, wags er 
nidt am Gut giebt, das giebt er am Muth, was er nidt auf den Tijd 
giebt, das giebt er in Mtund, was er nicht am Bett giebt, das giebt er 
am Schlaf. Was ift e3, dak der Fürſt beffer liegt, Denn Der Bauer, wenn 
er nur jo wobl ſchläft? Was ift e3, dak der Reiche Fajanen und Kapau— 
nen hat vor fich ftehen, fo dem Armen fein Breit jo woh! ſchmeckt? Halt 
des Reichen leckerhaftigen, verfdjmachten, verdriifliden Mund gegen feine 
Forellen und des Armen gegen feiner Guppen, fo findeſt du aufs Wenigſte 
gleichen Geſchmack, wo nicht der Arme beſſer lebt und ihm fein Kraut 
beſſer ſchmeckt denn jenem feine Fiſche. Der Unterjchied ijt nur im Schein 
und der Speije, aber nidht im Geſchmack und Mund, Lieber! Halt einen 
vollen verdrüßlichen Magen gegen köſtlicher Speife und des Armen leeren 
Hungrigen Magen gegen einem Stück Brod, fo muft du fagen, daß der 
Arme wobhllebe, jener Reiche übel. Der Hunger und der Durſt madt aus 
Brot Lebkuchen und aus einem frifdjen Trunk Wafers Malvafier.” — 
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, Das Mittel fiir den Armen, fein tägliches Brod gu verdienen, bejteht tn 
Der Arbeit, zu Der der Menſch geboren ijt wie der Vogel zum Fliegen. 
Nur den fleibigen Arbeiter fann Gott ſegnen, der fleißige Wrbeiter darf 
aber aud) auf Gottes Segen hojfen, wenn er vertrauensvol gu ifm 
aufblickt.“ 


Wir finden in dem Beigebrachten eine große Aehnlichkeit zwiſchen 
Franck und den deutſchen Reformatoren, mit denen er überhaupt im Anfang 
eng verbunden war. Die irdiſchen Güter haben bei Beiden nur einen 
untergeordneten Werth. Durch redliche Arbeit ſollen wir unſer Brot er— 
werben. Das künſtliche Gewerbe und der Handel ſtehen der auf das 
Nothwendige gerichteten Arbeit nach. Geldgeſchäfte und Zinsnehmen miß— 
billigt er ganz. Wohlthätigkeit iſt eine aus der Liebe hervorgehende 
Chriſtenpflicht. Daß im Verkehr Treue, Glauben ſtattfinden, daß Jeder 
nur einen billigen, ſeiner Waare entſprechenden Preis nehmen ſoll, verſteht 
ſich von ſelbſt. Die Fürſten tragen durch ihre Raubſucht viel zu dem 
Elend der Unterthanen bei, und die verſchiedenen Aufſtände würden unter— 
blieben ſein, wenn die Herrſcher gerecht wären und ihre Völker nicht auf 
unverantwortliche Weiſe brandſchatzten. Ueber dieſem wirklichen Zuſtand 
ſchwebt aber als Ideal ein anderer, in dem alle Menſchen gleich ſind, 
in dem die inneren und äußeren Güter Allen zu theil werden, in dem das 
Gebot der Liebe herrſcht. Doch will Franck keinen gewaltſamen Bruch 
mit den beſtehenden Verhältniſſen: der Chriſt duldet und hofft und ſucht 
durch treue Pflichterfüllung einen beſſern Zuſtand herbeizuführen, aber er 
wendet ſich von der Gewalt ab und verſagt auch der ſchlechten Obrigkeit 
ſeinen Gehorſam nicht. Auch in dieſem Punkte ſtimmt Franck mit den 
Lehren der Reformatoren überein. (Vergl. auc) Dethloff: „Der Kommu— 
nismus Seb. Francks“ Programm. Schwerin 1850. 4°.) 


Auch Ritſchl gab in ſeiner Feſtrede bei der Feier der Göttinger 
Univerſität eine ähnliche Darſtellung von der Entwickelung des Kommunis— 
mus, die für unſere Leſer nicht ohne Intereſſe ſein möchte. Er ſagte: 
Die Gütergemeinſchaft wird nach dem Vorgange Auguſtins ſchon im 12. 
und von Thomas v. Aquino im 13. Jahrhundert als der naturrechtliche, 
urſprüngliche Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft anerkannt, der zwar 
durch die Sünde aufgehoben, und an deſſen Stelle deshalb die Ordnung 
des Privatrechts getreten, der aber doch gewißermaßen in der chriſtlichen 
Wohlthätigkeit wieder zur Geltung gekommen ſei und im Falle der äußer— 
ſten Noth durch Gewalt verwirklicht werden dürfe, ohne daß dieſelbe als 
Verbrechen zu würdigen ſei. Ueberdies iſt die Gütergemeinſchaft in das 
katholiſche Lebensideal des Mönchthums aufgenommen. Der erſte littera— 
riſche Vertreter dieſes Grundſatzes als Regel für die ganze Geſellſchaft iſt 
Thomas Morus, der Märtyrer für die römiſche Kirche, und in der neueſten 
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Seit treten flerifale Stimmen fiir die Anſprüche der Socialijten ein mit 
Betonung des Naturrechts gegen die gefchichtliche Wirklicdfeit. Vom Liberalis- 
mus ijt nun freilid) ein Bweig auf Luthers Reformation zurückzuführen, 
nämlich die Geltendmachung der perſönlichen Selbjtindigfeit, welche durd 
die geordnete und gemeinnützige Arbeit beqriindet wird, als Grund fiir 
eigenthiimlide Geltung im Staat. Aber dieſer Ltberalismus fteht nicht 
im Widerfprud) gegen den gefchichtlid) gewordenen Staat und nicht in 
nothiwendiger Beziehung auf Anſpruch aus Naturrecht. Hingegen ift der- 
jenige Liberali8mus, welcher den Staat aus Vertrag entjtanden denft und 
Dieje naturrechtliche Inſtanz als maßgebend bet jedem Schritte des ftaat- 
lichen, namentlich des parlamentarijchen Lebens anfieht, zurückzuführen auf 
allgemeine Vorausſetzungen, welche nach Ariftoteles Thomas v. Wquino 
formuliert hat, in specie aber auf die Lehren des Rardinals Robert 
Bellarmin, welder, um der Kirche den direft göttlichen Urjprung vor- 
zubehalten, dem Staate zwar göttlichen Urjprung zugeftand, jedoch nur 
indireft, Direft aber die Cntftehung der Staatsgewalt aus der Ueberein- 
funft Der Cingelnen ableitete und dabei die Möglichkeit des Wechjels der 
Staatsform je nach den Bedürfniſſen daraus entwicfelte. Machdem von 
diejen Grundlagen aus Hugo Grotius in twenig überzeugender Weije den 
ftaatlichen Whjolutismus fonftruirt hatte, ſtellte Sean Jacques Rouffeau 
die Grundjage Bellarmins, nur in größerer Pracifion, wieder Her. Die 
Kontinuität, in der dabei Rouffeau durch Grotius hindurch mit Bellarmin 
fteht, ift aur Beurtheilung jeiner Politif wichtiger alS der Umftand, dak 
er aufgeflarter Proteſtant war. Derjenige Liberalismus alſo, welcher den 
Staat gu zerſetzen droht, und die Socialdemofratie haben thr Dajein auf 
Grund folder Anfichten von Naturrecht und Staat, welche in der mittel- 
alterlich-fatholifdjen Kirche hetmathsberechtigt find. Daher ift es nicht zu 
verwundern, wenn die entfpredenden Parteien ſich mit derjenigen wieder 
gujammengefunden haben, welche deren Heimath voll reprajentieren. 

5 Die Quelle, aus der Franc dieje Kenntniſſe geſchöpft hat, war 
fange Beit unbefannt geblieben. Erſt im neueften Heft des „Archivs fitr 
ſiebenbürgiſche Landesfunde” berichtet Dr. Teutſch aus Hermann{tadt, daf 
ein fiebenbiirger Gachje (deffen Name unbefannt geblieben) der Verfaſſer 
eineS ,,Tractatus de ritu, moribus et multiplicatione Turcorum“, 
Srands Gewahrsmann gewefen fei. Derſelbe war in jugendlicftem Alter 
„Studirung halb“ nach Mühlbach gegogen, hier 1438 in die Gefangenſchaft 
der Türken gerathen und hatte nach zweiundzwanzigjähriger Gefangen: 
jchaft jein obengenanntes Buch verfabt, das, zuerft 1460 erjchienen, 1530 
Drei deutſche Ueberjebungen erlebt hat, von denen Die eine, in Nürnberg 
mit einer Vorrede Luthers herausgefommen, höchſt wahrſcheinlich unjerm 


Franck vorlag. 
OO 
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Verlagsanſtalt und Druckerei 4-6. (vormals 3. F. Ridter) in Hamburg. 


Sammlung 
gemeinverttindlicher wiſſenſchaftlicher Bortriige 


Begriindet von Jind. Virdow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben bon 


Jind. Virdhow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte gum Wbonnementspreife bon M. 12.—.) 


Die Jiedaftion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſer Sammlung, 
der ancy die vorliegende Arbeit angehirt, beforgt Herr Profeſſor Rudolf 
Virchow in Verlin W., Schellingſtr. 10, diejenige dev hiſtoriſchen und 
litterarhijtorijden Herr Profefjor Wattenbach in Verlin W., Cornelins- 
trafe 6. 

Leh Ginfendungen fiir die Redaktion find entweder an die Verlagsanjtalt 
oder je nach dev Natur des abgehandelten Gegenjtandes an den betrejfenden 
Redakteur zu richten. 

Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in Der ,, Sammlung’ erſchienenen 664 Hefte find 
durch alle Budhandlungen oder direkt vou der 
Verlagsanftalt unentgeltlidy tu besiehen. 


a ote Aefthetik 
in kunſtgeſchichtlichen und äſthetiſchen Eſſays 
von Guſtav Vortig. 

Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bande, eleg. geh. 9 Mk. 

Der Verjafjer zeigt in jeinen 22 AWbhandlungen nicht nur grofe Velefenheit und viel 
Verſtändniß auf dem Gebiete der bildenden Kunſt und Muſik, jondern auch ein befonderes und 
gediegeneS Urtheil, ſowie einen treffliden Geſchmack in der Darftellung. Sechs Aufjage find 
Der Plaſtik, fünf der Malerei, vier der Muſik, zwei dem Naturſchönen, und je einer der 


Urchiteftur, der Gartenfunft, fowie der deforativen Kunſt gewidmet, während zwei fish mit 
allgemeineren ajthetijden und fulturgefchichtlichen Fragen bejchaftigen. 














Sur Geſchichte des Gottesideats in der bildenden Kunſt 
von Guſtav Borfig. Gr. 8°, 9 Bogen, elegant geheftet 3 NE. 


Inhalt: Das vorchriſtliche Gottesideal. — Das Gottedsideal der chriſtlichen Kunſt. — 
Die Darjtellung göttlicher Perſonen durch Typen und Symbole. — Die Darſtellung 
von Gottvater. — Gottvater in der Plajtif. — Gottvater in der Mtaleret. — Die 
Darftellung der Dreieinigfeit. — Die Trinität in der Plaſtik. — Die Crinitat in 
der Malerei. — Die Krénung der Maria. — Die Himmelfahrt der Maria. 








Ohne Familie. Roman von Hektor Walof. Aus dem Franzöſiſchen 


bon Mary Mudhall. 2 Bande. 8°. 55 Bogen. Geheftet nur 3 ME, 
gebunden 5.40 Mk. 


Cine Familiengefhidte von wunderbarem Reis, welche das höchſte Intereſſe erregt fiir 
ben Helden, einen elternlojen Rnaben, der durd) unſägliche Leiden auf feinem Lebenswege 
dod jein friſches Gemiith, fein ehrlicdes Her, betwwahrt und dann gum Entzücken des Lefers 
in bem WWiederfinden der Mutter und durch Aufnahme in die bevorzugte Kaffe der Menſchen 
feinen wobhlverbdienten Sohn empfangt. 
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Yerlagsanftal und Drukerei 4:6. (vormals 3. F. Ridjter) in Hamburg. 


Angewandte Hefthetik 


in kunſtgeſchichtlichen und afthetijhen Eſſays 


von Guſtav BWortig. 


Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bande, eleg. geh. 9 ME. 


Der Verfaffer seigt in feinen 22 Wbhandlungen nicht nur grofe BVelejenheit und viel 
Verſtändniß auf dem Gebiete der bildenden Kunſt und Muſik, fondern auch ein bejonderes und 
gediegenes Urtheil, foie einen treffliden Gejdmac in der Darftellung. Sechs Aufſätze find 
der Plaftit, finf der Malerei, bier der Mufit, zwei dem Naturſchönen, und je einer der 
Urchiteftur, der Gartenfunft, ſowie der deforativen Kunft gewidmet, während zwei fic mit 
allgemeineren äſthetiſchen und kulturgeſchichtlichen Fragen bejchaftigen. 




















Bur Geſchichte des Gottesideats in der bildenden Kunſt 
von Guſtav Dorfiq. Gr. 8°, 9 Bogen, elegant geheftet 3 Vet. 


oufalt: Das vorchriſtliche Gottesideal. — Das Gottesideal dev chriftliden Kunft. — 
Die Darjtellung göttlicher Perjonen durch Typen und Symbole. — Die Darjtellung 
von Gottvater. — Gottvater in der Plaftif. — Gottvater in der Mtaleret. — Die 
Darftellung der Dreieinigfeit. — Die Trinitadt in der Plaftif. — Die Trinität in 
ver Malerei. — Die Kronung der Maria. — Die Himmelfahrt der Maria. 








Ohne Familie. Roman von Hektor Malot. Aus dem Franzöſiſchen 


von Mary Muchall. 2 Bande. 8°. 55 Bogen. Geheftet nur 3 Mk., 
gebunden 5.40 Mk. 


Cine Familiengefdhidte von wunderbarem Reis, welche das höchſte Intereſſe erregt fiir 
den Helden, einen elternlojen Knaben, dev durd) unſägliche Leiden auf feinem Lebenswege 
doch fein frijdjes Gemiith, fein ehrlides Her, bewahrt und dann gum Entzücken des Lefers 
in Dem Wiederfinden der Mutter und durch Aufnahme in die bevorgugte Kaffe der Menſchen 
feinen wobhlverdienten Lohn empfangt. 
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POUiage Von Dr. Friedrich Wippold. Profeſſor in Bern. Preis 


Die Parteinngen im jüdiſchen Volke 


zur Beit Sef. 
(Phavifaer und Badducäer.) 


Von 


Martin Wagiter, 


Oberlehrer am Fürſtl. Gymnaſium zu Sondershauſen. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
—— 


Das Recht der Ueberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanjtalt und Druckerei Actien-Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdrucerei. 


Die Geſchichte des jüdiſchen Volkes hat zu allen Beiten 
ein Intereſſe erregt, welches weit hinausgeht über das Intereſſe, 
das wir ſonſt der Geſchichte eines fremden Volkes zuwenden. 
Es Hat ſeinen Grund nicht in der Bedeutung des israelitiſchen 
Volkslebens fiir die Kulturentwicelung im allgemeinen — denn 
Darin bietet eS nichts bejonderes —, jondern in der Bewegung, 
Die, von ifm vernetnt und befampft, von ifm ausgegangen ijt 
und den Crdfreig umjpannt hat, in dem Chriftenthum. Unfer 
Intereſſe an dieſer Gejchichte gipfelt Daher in dem fiir die Beit, 
in welcher dieſe Bewegung entitand. In der Mitte fteht da 
Die wunderbare Geſtalt Jeſu Chrifti. Wher da jein Crdenleben 
wejentlich bedingt war durch die Gegenjige, welche es umgaben, 
befimpften, ſchließlich äußerlich vernichteten, ift die Kenntniß 
Diejer Gegenjage fiir das Verſtändniß feines Lebens von Wichtig— 
feit. Gch will verjuchen, ein Bild derjelben zu zeichnen.* 

Es find aljo die Parteiungen im jüdiſchen Volfe zur Beit 
Seju, die uns beſchäftigen follen. Von Jugend auf befannte 
Namen treten uns da entgegen; wer kennt nicht die Phariſäer 





* Sch habe mich im gangen der Auffaſſung Wellhaujens angejchlofjen. 
Schürers neuteftamentlide Beitgejchichte ijt mir leider mur in der erjten 
Auflage zugänglich gewejen. 
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und Die Gadducder? Und auch noch zwei andere Parteinamen 
bietet un8 das neue Teſtament, nämlich die Der Herodianer und 
Der Beloten. Indeſſen find doc) jene erftgenannten vow ſoweit 
liberwiegender Bedeutung, daß fie vor allem un8 hier in An— 
jpruc) nehmen werden. — Bu ihrer Kenntniß ftehen uns haupt- 
ſächlich drei Quellen zu Gebot: das Neue Teſtament, die 
Schriften des jüdiſchen Schriftſtellers Joſephus und endlich die 
talmudiſch-rabbiniſchen Schriften; ſie ergänzen ſich gegenſeitig. 
Das Neue Teſtament zeigt uns vor allem die religiöſe Stellung 
der Parteien, läßt aber auch auf ihre politiſche Richtung Streif— 
lichter fallei. Bei Joſephus tritt die letztere in ben Vorder— 
grund, während er ſie im übrigen wie griechiſche Philoſophen— 
ſchulen behandelt und geradezu daher entlehnte Schemata auf 
fie anwendet. Die talmudiſch-rabbiniſchen Schriften endlich — 
mir nur aus zweiter Hand zugänglich — bieten einerſeits lehr— 
reiche Illuſtrationen zum Neuen Teftament, ftehen aber anderer— 
jeit3 in abftraftem Sheoretifiren dem wirklichen Volksleben fo 
fern, daß fie gum Verſtändniß des gefchichtlicken Verhaltniffes 
der Parteien wenig beigutragen vermigen. 

Das jüdiſche Volksleben zur Beit Jeſu zeigt eine verhaltnip: 
mäßige Rube. Bwar hat es auch damals an blutigen Er— 
{chittterungen nicht ganz gefehlt; aber fie faffen doch faum afnen, 
welche furchtbaren Kämpfe vorangegangen und gefolgt find. 
Dieſe Ruhe hatte ihren Grund darin, daß wie nie zuvor eine 
Partet das gejamte Volksleben beherrſchte und auch die wider: 
{trebenden Mächte jeinem Einfluß gu unterwerfen wufte, nämlich 
Die Der Phariſäer. 

Der Name wird meift —— als die „Abgeſonderten“; 
charakteriſtiſcher fir das Weſen der Partei und etymologiſch 
ebenſogut begründet iſt aber wohl die andere Deutung, wonach 
er Diejenigen bezeichnet, die es mit dem Geſetz am genaueſten 


nahmen (von Hofmann). Wenigſtens wird da, wo das Weſen 
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der Phariſäer kurz gekennzeichnet werden joll, gerade dies heraus, 
gehoben ſowohl von Paulus (Wp. 26, 5; vgl. 22,3; Gal. 1, 143 
Rim. 2, 17), als von Joſephus (bell. jud. IT. 8,14; Antiq. 
XVII. 2, 4), und dite talmudifden Schriften liefern Beile 
fiir Zeile den Beweis fiir diejen Grundzug ihrer VBeftrebungen. 

Ihre Geiftesarbeit bewegte fic) aljo um das moſaiſche 
Geſetz. Sie nannten fic) daher gern Moſes Singer (Yoh. 9, 28) 
und nahmen ſeine Autorität fiir fich in Anſpruch (Meat. 23, 2). 
Gie jftanden naturgemak in den engften Beziehungen zu den 
Schriftgelehrten, und Jeſu Polemik richtete ſich daher oft gegen 
beide zuſammen; beiden gilt der Vorwurf einer fiir Das Gottes: 
vei) nicht gentigenden Geredhtigfeit (Mat. 5, 20), beiden das 
ernfte Wehe (Mat. 23) am Cnde der Wirkfamfeit Jeſu. Ba 
Johannes nennt an jolchen Stellen, an denen man die Schrift— 
gelefrten erwarten jollte und in ähnlichen Verhaltniffen in den 
jynoptijden Schriften auch thatjachlich genannt findet, ftatt ihrer 
ſtets die Phariſäer (3. B. 7, 32. 45; 11, 47. 57; 18, 3), wohl 
um Die Richtung des Schriftgelehrtenthums zu bezeichnen, die 
e8 zur Gefimpfung Sefu beftimmte. Zwar deckten fich die 
Kreije der Phariſäer und der Schriftgelehrten nicht fchlechthin, 
fondern e3 gab auch ſolche Schriftgelehrte, die nicht der Phari— 
jderpartei angehirten (Luc. 11, 45), gleichwie dieſe nicht auf 
Die Schriftgelehrten bejchranft waren. Wber die Verwandt}dhaft 
zwiſchen beiden Kreiſen war doch eine jo enge, d. h. Der Kern 
der Phariſäerpartei war fo ſehr das Sdhriftgelehrtenthum und 
Die von Diejem eingehaltene Richtung war jo wefentlich phart- 
ſäiſch, daß in Strafworten Jeſu, die an die Pariſäer gerichtet 
waren, aud) der Partei nicht angehirige Schriftgelehrte fich ge: 
troffen fiihlten und Jeſus auf erhobenen Cinjprucd) die Aus— 
dehnung jeiner Rüge auf dieje ausdrücklich beſtätigte (Vuc. 11, 
45 ff.). 

Damit hängt ein anderes weſentliches Merkmal der Partei 
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gujammen. Das Schriftgelehrtenthum entſtand in der Beit, als 
das lebendige GotteSwort der Propheten verftummte. Cara 
wird als der erjte Schriftgelehrte bezeichnet. C8 war eine 
naturgemäße Entwickelung, dak in einem Volksleben, das auf 
einem geoffenbarten Gotteswillen fich aufbaute, nach dem Auf— 
hören der mündlichen Offenbarung eine berufsmäßige Beſchäf— 
tigung mit den Urkunden derſelben entſtand. Sie hatte hier 
aber den Erfolg, daß das geoffenbarte Geſetz ſehr bald hinter 
den Aufſtellungen der berufsmäßigen Schriſtgelehrten verſchwand. 
Zwiſchen das Geſetz und das Volksleben drängte ſich die Tradi— 
tion ein und nahm für ſich das jenem gebührende Anſehen in 
Anſpruch. Zwar führte man auch dieſe auf Moſe zurück; er 
habe, ſo ſagte man, nicht nur das Geſetz, ſondern auch die in 
der Halacha und Haggada niedergelegten Belehrungen empfangen, 
ſie aber nicht ſchriftlich niedergelegt, damit ſie das auszeichnende 
Eigenthum Israels blieben (Allgem. Ev.luth. K.-Zeitg. 1870, 
Nr. 44). Das iſt natürlich nur eine Erdichtung. Aber es 
ſpricht ſich darin die Werthſchätzung aus, die man der Ueber— 
lieferung der Väter vor dem geſchriebenen Geſetz beilegte und 
die in unzähligen Wendungen in den rabbiniſch-talmudiſchen 
Schriften ihren Ausdruck findet. Die Miſchna ſagt einmal: 
„Es iſt ſtrafbarer gegen die Verordnungen der Schriftgelehrten 
zu lehren als gegen die Schrift ſelbſt,“ und ein Ausſpruch des 
Rabbi Eleaſar lautet: „Wer die Schrift auslegt im Widerſpruch 
mit der Ueberlieferung, hat keinen Antheil an der zukünftigen 
Welt.“ Nur dann galt eine Lehre oder Geſetzesauslegung als 
geſichert, wenn ſie auf die Väter, die großen Schriftlehrer der 
Vorzeit, zurückgeführt werden konnte. „Wer irgend etwas lehrt, 
was er nicht von ſeinem Lehrer gehört hat, provocirt die gött— 
liche Majeſtät und trennt ſich von Israel,“ heißt es einmal 
(B. Ber. 27, 1. bet Lightfoot in Cv. Mat. S. 247). Selbſt 
Der große Hillel mute das erjahren. Den ganzen Gag hatte 
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er ein{t mit der Cntwiclelung einer Lehre vor ſeinen Schülern 
zugebracht; aber fie nahmen ſie nicht eher an, al3 bis er endlich 
fagte: „ſo habe ich's gehirt von Schemaja und Abtalion” (ebd. 
S. 130). Und das ijt nun eben fennzeichnend fiir die Phari— 
fader und eben Darin befteht ihre enge Verbindung mit den 
Schriftgelehrten, daw fie dieſe Grundſätze in der ſchärfſten Weife 
vertraten und im Leben durchzuſetzen verſuchten. Cie itber- 
lieferten dem Volke, wie der Phariſäer Joſephus fagte, im 
Anſchluß an die Vater Gejebesbeftimmungen, die nicht im Ge- 
febe Moſes gejchrieben find, lund achteten einen Widerſpruch 
Dagegen nicht fiir ftatthajt (Antiq. XIII. 10, 6; XVIII. 1, 3). 
Paulus nennt fich, um fein Leben als Phariſäer zu fenngzeichnen, 
einen Ciferer fiir die Ueberlieferungen der Biter (Gal. 1, 14). 
Dies find die ſchweren und unerträglichen Biirden, die nad) 
Jeſu Wusjpruch die Phariſäer gujammenbinden und den Menſchen 
aufhaljen (Mtat. 23, 4). In diejem Ginne haben wir e3 ju 
ver{tehen, wenn Jeſus in der Bergpredigt dem „Ihr habt 
gehirt, Dab gu den Vätern gejagt ift” gegenitberftellt das „Ich 
aber jage euch”; er bekämpft damit micht das moſaiſche Gejes 
al jolches, jondern die Geftalt, die es durch die phariſäiſche 
Schriftgelehrjamfeit befommen hatte, und jo ift auch die Be: 
merfung zum Schluß der Bergpredigt gemeint: „er lehrte 
gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten” (Mat. 7, 27), 
d. h. wie Ciner, der ſelbſteigene Vollmacht beſitzt und nicht 
auf andere Autoritäten ſich zu berufen braucht. 

Durch die Abhängigmachung der Religion von einer unend— 
lich viele Einzelheiten umfaſſenden Ueberlieferung entſtand in 
Dem jüdiſchen Volksfthum und in der jüdiſchen Religion ein 
neuer Unterſchied, den die alte Zeit nicht fannte, der nämlich 
zwiſchen Wiffenden und Unwiffenden mit allen den Harten und 
Scharfen, die dieje Unterſcheidung gerade auf religidjem Gebiet 
hervorbringt. Die religidje Erkenntniß de3 Volfes war fortan 
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pon den Gejebeslehrern abhängig (Luc. 11, 52). „Der Ungelehrte 
fann fic) nicht in acht nehimen vor der Sünde und der Late 
nicht wahrhaft fromm fein,” jagt Hillel (bet Wellhaujen S. 16). 
Die ungebildete Maſſe de3 Volks, fiir welche die talmudiſche 
Litteratur einen befonderen Wusdruck geprdgt hat (‘am ha’arez), 
ift Daher Gegenftand tieffter Verachtung, während der Weile, 
Dd. h. der Gejebesfundige, mit den Ueberlieferungen der Väter 
Vertraute jogar dem Konig voranjteht; , denn wenn ein Weiler 
ftirbt, ift er nicht leicht 3u erjeben; aber wenn der König ſtirbt, 
ijt jedweder Jsraelit fiir das Königthum geeignet” (bei Light 
foot S. 248). Dieſer Klaſſe der Wifjenden rechneten fich auch 
Die Bharijaer gu und nahmen dementiprechende Verehrung fiir 
fic) in Anſpruch. Es ift befannt, wie fie auf die Ehrenplätze 
bei Tiſch und in den Synagogen bedacht waren (Mat. 23, 6 ff.; 
Luc. 14, 7 ff; 20, 46. Soh. 5, 44; 7, 18), welchen Werth fie 
auf auszeichnende Begrüßung legten (Mat. 23, 7), und es wird 
berichtet, Dab Das Synedrium (der Hohe Rath) vierundswangigmal 
die Exfommunifation verhängt habe wegen nicht geniigender 
Chrbezeugungen gegen die Rabbinen (bei Lightfoot ©. 247). 
Der Verfehr Jeſu mit Siindern und Zöllnern, der unterjten 
Schicht des verachteten ‘am ha’arez war Daher den Pharijdern 
äußerſt anſtößig und völlig unbegreiflicd, daß er fich jogar in 
Tiſchgemeinſchaft mit ihnen einlieR (Wtat. 9, 11; Luc. 15, 1). 
Die Veradhtung, mit der die Phariſäer auf „die andern Leute” 
herabjahen, zeichnet Jeſus treffend in dem befannten Gleichnif 
vom Phariſäer und Zöllner im Tempel (Luc. 18, 11) und 
preift Diejem hochmiithigen Wiſſensdünkel gegeniiber den Vater 
im Himmel, der das nene Heil den Weifen und Klugen ver- 
borgen und den Unmiindigen und Thorichten offenbart Hat 
(Mat. 11, 25). Johannes trifft durchaus den richtigen Ton, 
wenn er Die über den Beifall, den Jeſus bei den Volksmaſſen 


fand, fich ereiferndDen Phariſäer in die Worte ausbrechen lapt: 
(356) 


9 





„Glaubt auch irgend einer von den Oberſten an ifn oder von 
den Phariſäern? fondern nur dieſer Pöbel, der das Geſetz nicht 
verfteht. Verflucht find fie!“ Und auch in der Polemif Pauli 
gegen Das unfruchtbare Prunken und Rühmen mit der Kenntniß 
Des Geſetzes Hat man wohl eine Beziehung auf das ihm aus 
jeiner eigenen Vergangenheit nur zu wohl befaunte Phariſäer— 
thum gu fjehen (Rim. 2, 17 ff.). 

Um indeffen Ddieje übermäßige Betonung des Wifjens in 
Der Religion recht gu verftehen oder fold) ein Wort, wie das 
Hillels, daß der Ungelehrte vor der Sünde fich nicht in acht 
nehimen finne, in jeiner vollen Bedeutung 3u erfajfen, mug man 
nod) befonder3 auf das Inhaltliche der phariſäiſch-rabbiniſchen 
Geſetzesbehandlung das Augenmerk richten. Sie hat e3 nämlich 
in ganz itberwiegendem Maße mit dem Ceremonialgeſetz zu 
thun, und in dieſem wiederum waren es vor allem die Vor— 
ſchriften über Rein und Unrein, die man behandelte. (Hierauf 
beruft fic) jene von mir oben erwahnte Deutung des Namens 
Der Phariſäer als der ,Wbgejonderten”; denn in ihnen gipfelt 
Die Richtung des nacherilijchen Budenthums auf Abſonderung 
von allem Unreinen). Wie ſehr dieje Satzungen den Phariſäern 
alg das Weſentliche erjchienen, erfieht man daraus, dab ihre 
feindlichen Begegnungen mit Jeſu faſt ausſchließlich auf diejem 
Gebiet ftattfanden. Dak Jeſu linger mit ungewajdenen Handen 
agen, daß Jeſus am Sabbath heilte, daw jeine Jünger am 
Sabbath an Kornfeldern voriibergehend einzelne Wehren aus- 
rauften, aljo nach ifrer Wuffaffung Crntearbeit verrichteten 
(Mat. 15,2 ff.; Joh. 5,10; 9,16 ff.; Mat. 12,2; Luc. 6, 7) 
— bas war e8, was fie vor allem gegen Jeſus erregte. elu 
Polemif Hinwiederum richtete fich ganz bejonders gegen dieſe 
Verfernung des Großen uud Kleinen im Gefeb. Cr warf 
ifnen vor, daß fie Mücken feigten und Ramele verjchluctten, 


Minge, Kimmel und Dill verzehnteten, aber das Schwerfte im 
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Gejes, nämlich Barmberzigfeit und Treue, dahintenliefen, daß 
fie auf äußerliche Reinigkeit eifriqft bedacht waren, aber der 
Reinigfett des Herzens vergäßen (Mat. 23). Ganz bejonders 
aber riigte er es, Dag Die einfachften fittlichen Pflichten wie 
Die Der Den Eltern zu leiſtenden Verjorgung hinter der Beod- 
achtung jelbjterdDachter Gagungen und eigenwilliger Frömmig— 
keitserweiſe zurückgeſtellt wurden (Mat. 15,3 ff.; Marc. 7, 8 ff.) 
Es wiirde zu weit führen, im eingelnen darguftellen, mit welcher 
HaarjpaltendDen Genauigkeit die Beftimmungen über die Sabbaths: 
rube entwicelt wurden, wie jede einzelne Handlung bis hinunter 
au Dem Schürzen des Hemdknotens daraufhin wunterjucht wurde, 
ob fie am Sabbath zuläſſig jei oder nicht, welche Umſtände 
Unreinheit verurjachten, wie und wann 3u beten jet, ob ſchon 
bei einer Gpeije von der Größe einer Olive das Danfgebet 
gejprocjen werden miiffe oder erjt bet einer ſolchen von der 
Gripe eines Eies. Der ganze Talmud iff voll davon und 
beweift, daß in der That eine umfaffende Gelehrjamfeit dazu 
gehörte, um in dieſem Ginne fromm 3u fein und vor der Siinde 
fic) 3u bitten. Ich erwähne nur zwei Weuferungen, welche 
zeigen, wie man wirklich das Endſchickſal des Menſchen von 
dieſen Dingen abhängig glaubte: Rabbi Eleazar ben Hagar 
hielt gering von dem Händewaſchen; er wurde dafiir exfommu- 
nicirt und, als er al Cxrfommunicirter ftarb, wurde auf 
Befehl des Synedriums ein groker Stein auf jeine Babhre 
gelegt zum Zeichen der verdienten Stetnigung (bet Lightfoot 
©. 186). Dagegen heift e3: „Wer feinen Sig Hat im 
israelitiſchen Lande und feine tägliche Speife in Reinheit ift, 
Die heilige Sprache jpricht und morgen3 und abends die Dent: 
gettel (Phylafteria, die auf den Gebet8riemen angebrachten 
Schriftitellen) herjagt, darf zuverſichtlich Das Leben dev zukünf— 
tigen Welt erwarten” (ebend). 187). — Die übrigen Beftand- 
theile des Geſetzes, alſo vor allem unjer Zehngebotegeſetz, 
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wurden natiirlic) auch bearbeitet; aber auch hier fam das Sitt: 
fiche wenig zur Geltung; es verſchwand hinter der juriſtiſchen 
Auffaſſung des Gefebe3. Bei einem Gejeb, das als Vols: 
gejebh gemeint war, hatte das eine gewiffe Berechtigung; aber 
fiir das Verhältniß zu Gott fonnte fie nicht die ausſchlag— 
gebende fein. Um dieſen Gegenſatz handelt eS fich in der Berg: 
predigt. Das Phariſäerthum begniigte fic) mit der juriftijden 
Bergliederung und Wuslequng des Geſetzes; Jeſus ftellte ihr 
Die Gebote als fittlide Borderungen, als Forderungen de$ das 
Innere durchſchauenden und richtenden Gottes geqeniiber. Dort 
zu dem Gebot „Du ſollſt micht tddten” nichts weiter als die 
Feſtſetzung der Strafe; Hier die Buriicfiihrung der Sünde auf 
Dent Born und Groll im Herzen. Dort nur die Wiederzuftellung 
geraubten GuteS vor dem Opfer; hier die Ausſöhnung mit 
Dem Bruder. Dort leichtfertiges Disputiren iiber die Griinde 
Der Chejcheidung, als welche wohl gar verjalzene Suppe oder 
Die größere Schinheit eines andern Weibes geltend gemacht 
werden, Dagegen peinlich genaue Feftftellungen itber die Form 
des Scheidebriefs; Hier Rückkehr zn dem ſchöpfungsgemäßen 
Ginn der Che. — C8 verfteht fich aber von ſelbſt, daß damit 
nur die Grundricdjtung des pharifdijden Geiftes bezeichnet 
werden joll; es finden fic) dDaneben, wie bet dem Anſchluß an 
das Alte Teftament ja gar nicht anders möglich ijt, auch ernjtere 
und tiefere Slide in das Weſen des göttlichen Geſetzes und 
Wilkens. Jeſus felbft gab einem Schriftgelehrten, der ihm 
freudig guftimmte, al er als das wichtigfte Gebot das von 
der Liebe zu Gott und dem Nächſten bezeichnete, das Beugnif, 
er jei nicht fern vom Reiche Gottes (Marc. 12, 34), und die 
talmudijden Schriften iiberliefern un3 auch manches ſchöne 
Wort. Aber die beftimmende Richtung ihrer Gefebesbehand: 
lung ijt dod) durchaus Bevorzugung de3 Ceremonialgefeplicen 


vor dem Ethiſchen und die Verflachung des letzteren in jurifti- 
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ſchem Sinne, und eS begreift fic) aus dem Gejagten wohl, dab 
Jeſus immer wieder die Phariſäer der Heuchelet bezichtigte: er 
zielte Damit eben auf dieje Veräußerlichung des Sittliden und 
Religidjen, die auch, wenn fie nicht immer ein Ausdruck be, 
wupter innerer Unwabhrhaftigfeit ijt, doch mit Nothwendigkeit 
dazu erzieht. 

Gegen dieſe Geſetzesbehandlung der phariſäiſchen Schrift— 
gelehrten richtete ſich auch der Vorwurf Jeſu, daß ſie ſich in 
ihrer Stellung zu den Propheten als echte Söhne ihrer Väter 
bewieſen: dieſe tödteten die Propheten, fie aber behandelten fie 
alg Todte (Luc. 11, 47 ff). Man hat im Widerſpruch mit 
Diejem Worte Sefu die Stellung der Phariſäer und Schrift: 
qelehrten gu dem jiidijden Volksthum als eine Fortſetzung der 
prophetijden Wirkſamkeit dargeftellt. Wher das trifft dod) kaum 
im dugerlichjten Ginne 3u. Vielmehr war die von den Phari— 
ſäern vertretene GejeseSauffaffung gerade die von Anfang an 
von Gamuel bis auf Maleahi von den PBropheten bekämpfte. 
Inwiefern auch der eigentlich) weisſagende Inhalt der alte 
teftamentlicjen ‘Brophetie von den Phariſäern vernachlajfigt 
wurde, [apt ſich aus den vorliegenden Andeutungen ſchwer felt: 
ftellen. Dap fie darauf bet weitem nicht die Wrbeit verwand- 
ten wie auf das Gefeg, ijt gewif; die Heilige Schrift war ifnen 
wejentlich die Thora. Aber andererjeits waren doch gerade die 
Phariſäer die Träger der Hvffnungen ihres Voltes. Sie harrten 
auf die Verwirklidung de3 Königthums Gottes (Luc. 17, 20; 
Ware. 15, 43) und erhielten das gejpannte Warten des Volfes 
darauf lebendig. An jede auffallige Erſcheinung traten fie mit 
der Frage Heran, ob nicht in ihr der Meſſias erjchienen fei 
(Luc. 3, 15; Soh. 1, 19 ff.) und erhofften eine Betheiligung 
auch der Abgeſchiedenen an der mejfianijden Herrlichfeit durch 
Die Wuferftehung (Marc. 12, 28; Luc. 20, 39). Dieſe Seite 


des Phariſäerthums wird allerdings in den zeitgenöſſiſchen 
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Beugniffen wenig hervorgefehrt. Wher das ift begreiflich genug. 
Denn die VBedingung fiir die Crlangung jener Hoffnungen 
war Die Geſetzeserfüllung, die Gerechtigfeit; fie trat in die Er— 
jcheinung und ift daher das immer wieder hervorgehobene 
Kennzeichen der Phariſäer, wahrend die Triebfeder fich der 
Wahrnehmung entzog. Wie wichtig dennoch gerade Dieje 
Stellung zu den meſſianiſchen Hoffnungen des BWolfes fiir die 
richtige Charakteriſirung der Garter ijt, wird aus dem Folgen— 
Den erficjtlich) werden. Hier miiffen wir zunächſt nod in Be: 
tracht ziehen, welche Stellung fie in dem politiſchen und joctalen 
Leben ihres Boles einnahmen. 

Zunächſt zeigt ſchon das vorher behandelte Verhalinip zu 
Den Schriftgelehrten, daß wir eS nicht nur mit einer geiftigen 
Richtung, ſondern thatſächlich mit einer Partei zu thun haben, 
der auch ir geiſtig Maheftehende nicht ohne weiteres angehdrten. 
Es war eine organifirte Gemeinſchaft, und gelegentlic) werden 
auc) Vorſteher derjelben erwähnt (Luc. 14,1). Das über— 
wiegende Anſehen, das die Partei genoß, der große Cinfluf, 
den ſie ausübte, die Zuſammenſtellung mit den Oberſten (Joh. 
7, 48), die gelehrte Bildung, welche für ihre Ziele nothwendig 
war, auch wohl der gegen ſie erhobene Vorwurf der Härte in 
Geldſachen und der Gewinnſucht (Luc. 16, 14. 20. 47) — das 
alles läßt vermuthen, daß die Volkskreiſe, aus denen ſie ſich 
zuſammenſetzte, nicht die ärmſten und unterſten des Volkes 
waren. Ihr Einfluß auf die Synagogengemeinde war ſo groß, 
daß auch die Oberſten des Volkes ſie fürchteten und nicht frei 
zu handeln wagten (Joh. 12, 42). Insbeſondere werden einmal 
als Angehörige Der Barter die Prieſter und Leviten genannt, 
welche im Wuftrage deS Hohen Rath den Täufer nach der Be: 
fugniB gu feinem Handeln fragten (Joh. 1, 19 und 24). Es 
ift Das um fo bemerfenSwerther, als man wobl einen Gegen- 
jag zwiſchen der Partei und der Prieſterſchaft nachzuweiſen ver- 
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jucht Hat. Allein dent widerfpricdjt ſchon die Thatjache, daß die 
Phariſäer bejonderes Gewicht auf gewifjenhafte Crftattung der 
den Prieſtern zufließenden Tempelabgaben legten (Mat. 23, 23; 
Luc. 18, 12; vgl. Schürer S. 427). Es werden aud) fonft 
priefterliche Wngehirige der Partet genannt, und wenn wir in 
Der Apoſtelgeſchichte leſen, daß in bejonders groper Anzahl 
Prieſter fich der chriftlicjen Gemeinde zuwandten (6, 7), und 
Dabei in Getracht ziehen, daß der Cifer der chrijtlichen Ur— 
gemeinde in Serujalem um das Geſetz dem phariſäiſchen faum 
nachſtand und auch viele Phariſäer ſich ifr angeſchloſſen atten 
(Mp. 21, 20; 15, 5; Gal. 2, 4), jo darf man auch darin wohl 
einen Beweis dafiir jehen, dak nicht nur fein Gegenjab, jondern 
die engſten Beziehungen zwiſchen den Phariſäern und den 
Prieſtern beftanden. Die Briefter aber bildeten den bevorzugten 
Theil des Volkes. 

Die machtvolle und etnflubretche Stellung der Phariſäer 
brachte es mit fich, daß fie auc) im Synedrium, dem hohen 
Rath des Neuen Teftament3, jtarf vertreten waren. Der Ur- 
jprung Diejer Behirde ift dunkel. Nach rabbiniſcher Tradition 
nahm fie ihren Anfang mit der Cinjebung der 70 Aelteſten, 
die Moſe zu jetner Unterftiigung heranzog, und zählte daber 
ſtets auger dem Vorſitzenden 70 WMtitglieder. Gn Wahrheit 
erjcheint fie zuerſt kurz vor der Makkabäerzeit in der Gejchichte, 
erhielt fich dann aber bis zum Untergang des jüdiſchen Staats— 
weſens. Sie beftand nach iidereinftimmendem Bericht des 
Neuen Teſtaments, des Fofephus und der rabbinijchen Ueber— 
lieferutig aus Prieſtern und Leviten und anderen angefehenen 
Israeliten, Die jowohl im Neuen Leftament als bei Joſephus 
in Aelteſte und Schriftgelehrte gejchieden werden. Ja an einigen 
Stellen jheint e3, als ob die Welteften ein neben Dem Synedrium 
beftehendes, vielleicht als Stadtbehirde von Jeruſalem fungiren- 
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bildeten, weldhes als folches gu dem jonjt nur aus Prieſtern 
und Schriftgelehrten beftehenden Gynedrium bei befonders wid): 
tigen Anläſſen Hingugezogen wurde (Ap. 5, 21 und 24, 1; 
vergl. mit 25, 2. 15). Die Leitung diefer Behirde Lag aber 
nidjt, wie die Rabbinen theoretifiren, in den Handen der 
rabbinijden Schulhäupter, jondern in denen des Hobhenpriefters, 
und die Betheiligung desjelben und feines WAuhangs daran war 
jo wichtig, daß zwar oft von den itbrigen Mtitgliedern des 
Synedriums uur die Schriftgelehrten (3. B. Mat. 20, 18; 
21, 15; Mare. 10, 33) oder nur die AWelteften (3. B. Meat. 
21,.233 26, 3.473 27, 1:33.12. 20; 28,12 w. j. w:) genannt 
werden, die Nennung der Hobhenpriefter aber nie übergangen 
wird. Ihnen und gwar meift dem fungirenden Hohenprieſter 
jtand Der Vorſitz und auch die officielle BVertretung des Syne— 
Driums gegeniiber Den herodianiſchen und römiſchen Gewalt— 
habern gu (3. B. Apoſtelgeſch. 24,1 ff.). Die amtliche Thatig- 
feit des Synedriums erftrectte fich ebenfojehr auf Rechtſprechung 
alg auf die Leitung der Angelegenheiten des jüdiſchen Volfes, 
natiirlich joweit, als die politiſchen Erwägungen der Gewalt— 
haber fiir gut befanden. Aber bei der Schwierigkeit, welche die 
Cigenthimlichfeit des jüdiſchen Volkes allen fremden Beherrſchern 
bereitete, waren auch unter ifnen, ja gerade unter ifnen, Die 
Befugnifje des Synedriums ziemlich weitgehende. In dieſer 
Behirde alfo japen in ftarfer Anzahl auch Phariſäer; wir 
haben fie wohl in allen Beftandtheilen desjelben gu fuchen mit 
Ausnahme der Hohenpriefter. Mie war ein Hobherpriefter 
Phariſäer. Unter den übrigen Mitgliedern aber iiberwogen fie 
jo jehr, dab Johannes die Mitglieder de3 Hohenraths nur als 
Hobhepriefter und Phariſäer bezeichnet (jiehe oben; auch Mtat.27, 62), 
und ifr gropes Wnjehen im Volfe nothigte aud) die Hobhen- 
priefter (Antiq. XVIII. 1, 3), wenn auch widerwillig, fic 
den phariſäiſchen Meinungen gu fiigen. Selbſt der königlichen 
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Macht waren fie gefährlich, da fie das Volk gum Bundesgenoſſen 
Hatten (Antiq. XVII, 2, 4; XIII. 10, 6). 

Sn welder Richtung fie dieſe Machtfülle gebrauchten, ift 
in einer Beziehung ja felbjtverftindlic); es handelte fich fiir fie 
um die rückſichtsloſe Durchführung und WAufrechterhaltung des 
Gefeses im Volksleben. Schwerer zu beantworten aber ift die 
erage, gu weldem Verhalten gegen Die jeweiligen Beherrſcher 
fie Durch dieſe Tendenz beftimmt wurden, welches aljo ihre 
politijde Richtung im engeren Ginne war. Aus dem Neuen 
Teftament laſſen fic) nur undeutliche Spuren derjelben erkennen. 
Gie ſcheinen gute Beziehungen zu Herodes Antipas gehabt zu 
haben (Luc. 13, 31) und erjcheinen einigemal mit den Wnhangern 
des herodianiſchen Königshauſes zu gemeinjamem Handeln ver- 
bunden (Marc. 3, 6; 12, 13; Mat.22, 16). Von divefter Oppojition 
gegen Die Römerherrſchaft findet fich jo wenig eine Spur, daß viel- 
mehr die Halle, die fie Seju mit der befannten Frage nach der 
Berechtigung der Steuerzahlung jtellten, darauf angelegt ift, 
ign durch den Anſchein ſolcher Oppolition zu vernichten. Da— 
gegen weiſt auch das Neue Teſtament Spuren ihres Gegen— 
ſatzes gegen die Sadducäer und den Anhang der Hohenprieſter 
auf (Mat. 22, 34; Marc. 12, 28; Luc. 20, 39; Ap. 23, 6ff.), 
Der fie Dagu fithrte, dieſe jogar gelegentlich in ihrem Rampfe 
gegen die aufwachjende Chrijtengemeinde im Stich zu laſſen 
(Mp. 5, 34 ff.; 23, 6 ff.). 

Und hier nun fann das Wefen der Phariſärpartei nicht 
ferner geniigend verſtanden werden, ohne daß wir auch ibve 
Geguer, die Sadducder, und die Entitehung dieſes Gegenſatzes 
kennen lernen. Das Neue Teftament bietet uns da zuerſt eine 
widhtige negative Beobachtung: An allen CErbrterungen iiber 
das Geſetz, wie ſolche zwiſchen Jeſu und den Phariſäern fo oft 
ftattfanden, waren die Sadducäer gänzlich unbetheiligt. Dieſe 


Dinge jdeinen alfo villig auferhalb ihres Intereſſes gelegen gu 
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haben. Joſephus beftdtigt dieje Wahrnehmung. Er erklärt 
ausdrücklich, daß die Gadducder fic) nur an das gejchriebene 
Geſetz gehalten, dDagegen die Ueberlicferungen der Vater, die bei 
den Phariſäern eine jo groge Rolle fpielten, verworfen Hatten. 
(Antiq. XIII. 10, 6.) Go wenig theilten fie die den 
Phariſäern eigenthiimlide Verehrung der Tradition, jo wenig 
ihre Ehrfurcht vor dem Wort älterer Gejebeslehrer, daß fie 
vielmehr die freie Stellung dagu fiir eine Tugend achteten 
(Antiq. XVIII. 1, 4). Die Werwerfung der pharijaifchen 
Gejegesauslegungen und Zuſätze fiihrten natürlich gu Heftigen 
Erörterungen zwiſchen ihnen und den Phariſäern, und die 
talmudijhe Lradition weif auc) ‘Cingelheiten zu nennen, in 
denen Die phariſäiſche und die ſadducäiſche Geſetzesauffaſſung fic 
gegenitberftanden; allein e3 ift ganz unmöglich, diejen Differenzen, 
joweit fie überhaupt verſtändlich find, irgend einen pringipiellen 
Geſichtspunkt absugewinnen, der fiir das Wejen der Barter be- 
zeichnend ware. Sondern bezeichnend ift nur die Ablehnung der 
phariſäiſchen Gabungen, wobet noch unentichieden ijt, ob die 
Feindſchaft gegen die Phariſäer die Folge oder die Urſache 
Diejer WAblehnung war. — Auch in der anderen Beziehung, in 
Der Die Gadducder im Neuen Leftament erwähnt werden, treten 
fie nur mit etner Negation auf. Sie feugneten nämlich die 
Fortdauer der Seelen und die Wuferftehung, jowie die Exiſtenz 
von Engelu und Geiftern. Es ijt befaunt, wie fie Cbhrijto 
gegeniiber die Wuferftehung lacherlich gu machen juchten durd) 
Die Gejdhichte von dem Weibe, dah fieben Männer gehabt hatte, 
und durch die Frage, wefjen Weib fie in der gufiinftigen Welt 
fei würde (Meat. 22, 23 ff.; Marc. 12, 18 ff.; Luc. 20, 27 Ff.; 
vergl. Wp. 25, 8). Auch Joſephus berichtet, dak die Sadducder 
Die Fortdauer der Geele, die Strafen und VBelohnungen in der 
jenfeitigen Welt beftritten Hatten und behaupteten, die Seelen 
würden zugleich mit Den Leibern vernichtet (bell. jud. IL. 8, 14; 
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Antiq. XVIII. 1, 4). Die rabbinijde Ueberlieferung leitet 
jogay von dem Aufkommen dieſer Lehre die Entſtehung der 
Partei her. Sie berichtet: Antigonus von Soho, einer der 
beriihmteften Schriftgelehrten aus der älteren Beit, habe den 
Ausſpruch gethan: „Seid nicht wie die Knechte, welche ihrem 
Herrn des Lohnes wegen dienen; ſondern feid wie Knedhte, welche 
ihrem Herrn nicht des Lohnes wegen dienen; vielmehr regiere euch 
nur die Gottesfurcht!” WAntigonus aber hatte swet Schiiler, 
Zadok und Baithus, welche feine Worte jo auffaßten: „Unſer 
Lehrer meint mit feiner Lehre, daß es feine Belohuung und 
feine Strafe gebe und iiberhaupt fiir die Bufunft nichts gu er- 
warten fei.” In diejer Meinung befeltigten jie fic) mehr und 
mehr und gewannen dafitr Anhänger; die Zadoks wurden 
Sadducäer genannt, die des Baithus Baithujder (bei Lightfoot 
in Gv. Mat. 3, S. 58). — Die Lebteren kümmern uns. hier 
nidjt. Betreffs der Sadducäer aber ift es äußerſt unwahrſchein— 
lich, daß eine mächtige politiſche Partei — und als ſolche 
werden wir die Sadducäer kennen lernen — aus ſolch einer 
Schulmeinung hervorgegangen ſein könnte. Jene Nachricht zeigt 
vielmehr nur, daß in ſpäterer Zeit, als der Schwerpunkt des 
jüdiſchen Volkslebens in die Schule verlegt war, auch die 
Sadducäer nur noch als eine häretiſche Sekte erſchienen, als 
deren hervorſtechendſtes Merkmal die Leugnung der zukünftigen 
Welt in der Erinnerung haftete. Dahin nämlich muß die 
ſadducäiſche Leugnung der Auferſtehung ausgedehnt werden. 
Immer wieder wird von dem phariſäiſchen Schriftgelehrtenthum 
im Gegenſatz zu den Sadducäern die Unterſcheidung zwiſchen 
dieſer Weltzeit und der zukünftigen hervorgehoben. So wird 
z. B. berichtet, man habe in der älteren Zeit die Lobpreiſungen 
Gottes in den Tempelgottesdienſten mit den Worten geſchloſſen 
„in Ewigkeit“; aber ſeit dem Aufkommen der Häretiker, d. h. 


der Sadducäer, welche nur die gegenwärtige Weltzeit anerkannten, 
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habe man es fitr ndthiger erachtet, dafiir zu ſetzen von Ewig— 
feit au Ewigkeit“ oder, wie es genauer überſetzt heißen mug, 
,oon dieſer Weltzeit bis gu der fommenden Weltzeit”, indem 
man im Gegenjak 3u jenen hervorheben wollte, dab eS zwei 
Weltzeiten gebe (bei Lightfoot S. 58). Die andere, zweite 
Weltzeit aber dachten fic) die Rabbinen anbrechend mit dem 
RKommen des Meſſias. Demnach ſcheint die ſadducäiſche Leugnung 
Der AWuferftehung die Leugnung alles defjen, was zu Den 
meſſianiſchen Hoffnungen der Israeliten gehirte, mit umfaßt zu 
haben, wie denn aud) Baulus nicht nur die Wuferftehung, 
jondern auc) die Hoffuung feines Volkes zu dem Phariſäer 
und Sadducäer trennenden Gegenſatz rechnet Wp. 23, 8). So 
gefaßt war aber jene ſadducäiſche Lehre auch von politijher Be— 
Deutung. Dem mit der Gegenwart unjufriedenen, gejpannten 
Warten und Harren der Phariſäer auf die mejfianijde Beit, 
welche ihr Ideal von einem reinen und gefegesftrengen Volks: 
{eben verwirflichen jollte, trat in den Sadducäern eine Richtung 
gegeniiber, die, mit der Gegenwart zufrieden, im ifr fic fo 
bequem wie moglich einzurichten bemiiht war. 

Das wird vollends verſtändlich, wenn wir beachten, welchen 
Volfsfretjen die Gadducder angehirten. Die Apoſtelgeſchichte 
giebt dariiber eine ganz beftimmte Nachricht: fie identificirt die 
Sadducäer geradezu mit Dem Hobhenpriefter und feinem Anhang 
(5, 17). Sojephus unterftiigt diefe Notiz durch die Mittheilung, 
Dag die Gadducderpartet gwar nur gering an Zahl war, aber 
Die reichften und angejehenften Manner gu ifren Meitgliedern 
zählte (Antiq. XIII. 10, 6; XVIII. 1, 4). Der Hobhepriefter 
aber war in der nachertlijden Beit nicht nur der Vorſteher des 
Heiligthums und der Leiter der mit ifm gujammenhangenden 
qottesdienftlidjen Wngelegenheiten; jondern da der Tempel den 
Mittelpunkt des gejamten Volfslebens bildete, ja das nacherilijde, 


ftaatlidje Gemeinwejen fic) gerade um den Tempel gejammelt 
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hatte und in Anlehnung an ifn entftanden war, jo war von 
Anfang an der Hobhepriefter auch der VWertreter und Regent 
ſeines Volkes in weltlichen und politijden WAngelegenheiten, 
natiirlic) mit der {chon oben erwähnten Bejchranfung: joweit 
Die perfijchen, griechiſchen, römiſchen Oberherren es fiir gut be: 
fanden, demnach auch die Bertreter der nationalen Selbſt— 
ftdndigfeit, forweit jolche beftand. — Alſo als Ynhaber der 
Macht lehuten die Sadducder die phariſäiſchen Bufunftshoffuungen 
ab, weigerten fie fic) auch, jich unter das Joch der religidjen 
Satzungen der Phariſäer zu beugen. Sie fabten die Stellung 
ihres Volkes wejentlich von der politijden Seite auf, während 
Die Phariſäer die religidje Seite betonten, eine wefentlich 
religidje Partei waren, die nur indireft zu Politikern 
wurden. 

Dieſes Verhältniß gewinnt eine eigenthiimlicde Beleuchtung 
jowohl durch die räumliche Verbreitung beider Parteien als 
auc) Durch) ifr Verhalten gegen das auffommende Chriften- 
thum. Das Sadducäerthum hatte nämlich feinen Sig, wie 
es jcheint, ausſchließlich in Jeruſalem. Mur ein einziges 
Mal begegnen uns auf gallilaijhem Boden CSadducder 
(Mat. 16, 1); fonjt aber finden wir fie weder dort nod) 
in Der jüdiſchen Diafpora, ſondern mur an dem Meittelpuntt 
des Volkslebens, dem Sitze des Hohenpriefterthums. Die Phariſäer 
Dagegen erſcheinen über das ganze Land verbreitet (Luc. 5, 17), 
wenn auch immerhin Judäa und Jeruſalem der Hauptſitz 
wie des Schriftgelehrtenthums ſo auch des Phariſäerthums 
geweſen ſein mögen (Soh. 4, 13; Luc. 5, 17; Mat. 15, 1). 
Auch in den Judengemeinden der Zerſtreuung gab es 
Phariſäer. Paulus, der eiliciſche Jude, rühmte ſich, nicht nur 
ein Phariſäer, ſondern auch aus phariſäiſcher Familie zu ſein 
(Ap. 23, 6). Die auswärtigen, helleniſtiſchen Juden waren es, 
die durch das gegen das Geſetzesweſen gerichtete Auftreten des 
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Stephanus zuerſt erregt wurden, und von ihren pharifatjden 
Gliedern wurde feitdem die Verfolgung mit bejonderem Cifer 
betrieben. Auch der Gegenjab, den Paulus in den Synagogen der 
Diajpora fand, war weſentlich phariſäiſcher Art, und Yuden 
aus Aſia waren es, weldhe feine Gefangennehmung veranlaften 
(Mp. 21, 27). Das alles ftimmt vorzüglich gu dem politiſchen 
Charafter der fadducdijden, dem unpolitifchen, weſentlich 
religidjen der phariſäiſchen Partei. In dem außerpaläſtinenſiſchen 
Judenthum gab es für eine politiſche Partei nichts zu thun, 
waren keine politiſchen Intereſſen zu vertheidigen, keine Macht— 
fragen zu löſen; die religiöſen Fragen aber beſchäftigten auch das 
auswärtige Judenthum. — Ebenſo tritt dieſer Gegenſatz in dem 
Verhalten der Parteien zum Chriſtenthum hervor. Jeſus trat 
gewiſſermaßen mit den Phariſäern auf gemeinſamen Boden, ſo— 
fern er die auf der Weiſſagung ruhenden Hoffnungen ſeines 
Volkes zu erfüllen und das Königsthum Gottes zu verwirklichen 
verſprach; es war wie bei den Phariſäern ausſchließlich das 
religiöſe Gebiet, auf dem er ſich bewegte. Auch darin liegt 
gemeinſames, daß er die Erfüllung des Geſetzes und die voll— 
kommene Gerechtigkeit als Bedingung fiir die Theilhaberſchaft 
am Gottesreiche hinſtellt (Mat. 5, 17 ff.). Ebendaher fühlten 
ſich die Phariſäer zu ihm hingezogen, ſich genöthigt, mit ihm 
ſich auseinanderzuſetzen, wie ihre eiferſüchtige Unzufriedenheit 
mit ſeinem Verkehr mit den Zöllnern und Sündern, ihre Ein— 
ladungen (Luc. 7, 44; 11, 37; 14, 1), ihre Beſuche bet ihm 
(Ioh. 3), die genaue Beobachtung feiner Worte und Thaten, 
Die immer erneuten Disputationen, fpdter auch der Anſchluß 
nicht weniger an die Chriftengemeinde (Wp. 15; 5. 21, 20) be: 
wiejen. Aber ebendaher auc) die Schärfe des Gegenjages. Auf 
ihrem eigenften Gebiet, wo fie bisher unumſchränkt geherrſcht 
Hatten, ſahen fie ſich übermächtig angegriffen; worauf fie am 
meiften ftolz waren, ihre Geredhtigfeit und Gejeseserfiillung, 
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wurde von Jeſus angetaftet und im feiner Nichtigkeit dDargethan, 
und eine Grfiillung der Volkshoffnungen, wie fie fie Hhegten, 
war von dieſem Meſſias nicht zu erwarten. Go ging der 
Kampf gegen Jeſus eben von den Phariſäern aus, ein Kampf, 
ber wohl fehr bald auf ein blutiges Ende abgejehen war, da 
auch jonft der Gejebeseifer diejer Schriftgelehrten leicht zum 
Schwert griff; follen doch ſelbſt ſolche Schulfampfe wie die 
zwiſchen den Anhängern Hillels und Schammais ſchließlich mit 
Dem Schwerte ausgemacht worden jein (bei Lightfoot S. 156). 
Die Sadducder, d. h. alfo die Hobepriefterliden Mtachthaber, 
Die an Der den Phariſäern erwachjenen Oppofition woh! ihre 
ſtille Freude haben mochten, griffen in dieſen Kampf erft ein, 
alg Durch das zunehmende Auffehen, das Jeſus in Derujalem 
jelbft erregte, und die damit verbundenen Volksaufläufe Un- 
ruben 3u bejorgen waren; denn jolche mußten 3u etnem Cin- 
qreifen Dev Römer fithren, das leicht den letzten Reſt nattonaler 
und politijder Selbſtändigkeit, wie er im Hobhenpriefterthum 
fich darjtellte, vernichten und dieſes um ſeine Herrſchaft bringen 
fonnte (Soh. 11, 47 ff.). Damit Hatten dann die ſadducäiſchen 
Hobhenpriefter die Fiihrung in dem Kampf gegen die neue Be: 
wegung iibernommen. Sie mußten darin Ddadurch beſtärkt 
werden, daß feit. Dem Tode und der WAuferftehung Jeſu in dem 
Mtittelpuntt der Verkiindigung feiner Jünger nicht der Kampf 
gegen das Geſetz jtand, jondern die Wuferjtehung Jeſu, aljo eine 
Beſtätigung der von ihnen befimpften WAuferftehungungslebre, 
und dieje auch nicht mur theoretifd) gelehrt, jondern weil fie an 
einem von den Hohenprieftern Gerichteten dargethan wurde, 
empfanden fie Darin eine Spike gegen ihre Autorität (Wp. 5, 17 
und 28). | 
Da nun die Stellung der chriftliden Urgemeinde in 
werujalem zum Geſetz von der phariſäiſchen äußerlich kaum 


abwich, vielmehr vielfach ein beſonderer Eifer dafür bethätigt 
(870) 


23 





wurde (Jacobus der Geredhte; vgl. Wp. 21, 20), jo Hat man 
in Den befaunten Worten des Phariſäers Gamaliel im hohen 
Rath, mit denen er eine Beſtrafung der Wpojtel verhinderte 
und rubiges Buwarten empfahl (Wp. 5, 34 ff.), nicht ſowohl 
nur kluge Mäßigung, ſondern ein vorfichtiges und verdecktes 
Gintreten der Phariſäer für dieje den feindlichen Gadducdern 
unbequeme Bewegung zu fehen; wurden fie doc) jogar noc) 
jpdter, als inzwijden der Kampf eine ganz andere Wendung 
genommen atte, in threm BVorgehen gegen Paulus wanfend 
gemacht, alg er diejen den Phariſäern mit den Chriften gemein- 
ſamen Gegenfag gegen das Gadducderthum herausfehrte (Wp. 23, 
6 ff.). Sa fie nabmen ſogar gegen den jadducdijden Hohen— 
priefter Wnanus, der Jacobus den Gerechten hatte hinrichten 
lafjen, geradezu Partei (Antiq. XX. 9, 1). Crft namlich, als 
Der Gegenjak gegen das Geſetz durch Stephanus und ſpäter 
durch Paulus im Chriftenthum hervortrat, traten auch Die 
Phariſäer, mut aber auch mit dem ganjen ihnen eigenen Cifer 
int Dem Kampf gegen die chriftlicje Gemeinde ein, jet abgejehen 
von jenen Schwanfungen mit den Gadducdern durch die gemein- 
fame Feindſchaft verbunden. 

Ich habe mich in dieſer letzten Darlegung des Verhält— 
niffes der Parteien zu einander auf das Neue Teftament bejchrantt ; 
Die vor Der neuteftamentlicden Beit lieqende Cutftehung derfelben 
und Die ganze folgende Geſchichte macht es noch flarer, wie die 
Beſtimmung der Sadducäer als einer wejentlich politiſchen Partei 
und der Phariſäer alS einer wefentlich religidjen zu verftehen 
ijt. Man fettet wohl mit Recht den Urjprung diejes Gegen- 
fabeS aus den Makkabäerkämpfen ab. Als der Prieſter Matta— 
thiag und ſeine tapferen Söhne den Verſuch des jyrifchen 
Königs Antiochus Cpiphanes, die Guden aus ihrer Iſolirung 
unter den iibrigen Völkern HerauszureiBen und durch Cinfiihrung 
griechiſcher Kulte mit den übrigen Beftandtheilen jeines Reiches 
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zu verſchmelzen, durch gewaltjamen Widerjtand zurückzuweiſen 
begannen, betheiligten fich an dieſem Kampf auch die Chaſidäer 
(Chafidim). Der Mame bedeutet die „Frommen“, und es 
ſcheint damit fchon damals eine gejchloffene Gemeinſchaft be: 
jonders gefebeStreuer Guden gemeint gu jein.* Ihre Betheiligung 
an dem Kampfe hatte aber zum Biel nur dte Wiedergewinnung 
Der Freiheit des GotteSdienftes. WLS diele erreicht war, zogen 
fie fic) von dem Kampfe zurück und ſchloſſen fich dem unter 
ſyriſcher Oberhoheit eingejebten Hohenpriefter an, wahrend der 
Kampf der Makkabäer fortan ein Kampf um die Herrſchaft und 
um Beſeitigung der hohenprieſterlichen Ariſtokratie wurde. Dieſe 
hatte nämlich den Abſichten des Antiochus Epiphanes keineswegs 
kräftigen Widerſtand entgegengeſetzt, wenn ſie auch die letzten 
Ziele des Antiochus wohl nicht getheilt hatte; wenigſtens können 
auch die Makkabäerbücher ihnen nichts Derartiges nachſagen, 
ſondern begnügen ſich, ſie im allgemeinen als die Häupter der 
Gottloſen zu bezeichnen. Immerhin konnte es bedenklich ſcheinen, 
dieſen Händen das Hoheprieſterthum wieder anzuvertrauen, und 
ſo fehlte es auch den weiteren Kämpfen der Makkabäer nicht 
an einer die große Maſſe des Volkes fortreißenden religiöſen 
Tendenz. Aber der Ertrag des Kampfes kam doch vor allem 
ihrer Machtſtellung zu gut: ſie errangen durch Volksbeſchluß 
und durch Anerkennung der ſyriſchen Herrſcher das Hoheprieſter— 
thum für ſich und damit zugleich fürſtliche, ja königliche Gewalt 
und endlich auch volle Unabhängigkeit. Der gefährlichſte Feind 
dieſer neu gewonnenen Machtſtellung war naturgemäß die ver— 


wae 


* 1. Makk. 2, 42; 7, 12. So wird man jagen miiffen, auch wenn, 
wie mir wahrjcheinlich ijt, der Ausdruck ovrveyoyy an beiden Stellen nur 
durch das Verbum veranlaft und daher nicht mit „Synagoge“ mieder- 
zugeben ift; auch lieſt Tiſchendorf an der erften Stelle Jovdeéwr ftatt 
Acweaioyv. Aber die zweite Stelle allein geniigt zum Beweije. Bemerfens- 
werth ift noch, daß fie Hier als Schriftgelehrte exſcheinen. 
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drängte hobhepriefterliche Wrijtofratie. Wenn wir daher leſen, 
daß Simon, der legte Der makkabäiſchen Briider, der auch nad) 
außen die Stellung ſeines Haujes völlig ficherte, im Innern 
alle „Geſetzloſen“ vertilgt Habe (1. Mtaff. 14, 14. 36), jo 
haben wir darunter wohl nichts anderes als die Vernichtung 
Der dem Hobepriefterlichen Adel angehdrigen Gegner zu ver: 
ftehen. Dieſe aber find feine anderen als die Sadducäer oder 
Saddukäer; denn dieſer Mame bedeutet die Angehdrigen und An— 
hänger des Badof oder Saduf. Diejer aber war der Stamm- 
vater des legitimen Hobhenprieftergejchlechts, das jeit Davids 
Beiten de$ höchſten Prieſteramts waltete. Je mehr indeffen die 
Herrſchaft der Makkabäer fich befeftiqte und die Wusficht anf 
Wiedergewinnung der Herrjchaft fiir die Hohepriefterliche Wrifto- 
fratie verjwand, um fo mehr mußte fie geneigt fein, dem 
finiglichen Hofe fic) 3u nähern und fich mit ihm auszuſöhnen. 
Cine gleich verjohnlide Tendenz fam ihnen von dem Thron 
entgegen, nicht nur aus dem allgemeinen Grunde, weil die be: 
engende Wirfung des von anjpruchsvollen Gejebeseiferern ver— 
tretenen Satzungsweſens gerade auf dem Thron und in_ be: 
herrſchender Stellung befonders drückend empfunden werden 
mufte, jondern auch, weil die nunmefrigen Phariſäer genau 
entfprechend dem VGerhalten der Chafidder in der Kampfeszeit 
die Legitimitét bes makkabäiſchen Hohepriefterthums und Konig: 
thums nicht anerfannten; jenes gebiihrte dem Hauje Zadoks, 
DiejeS dem Hauje Davids und dem aus ihm erwarteten 
Meſſias. 

Dieſer Einſpruch kleidete ſich allerdings in eine Form, die 
nur die Perſon Hyrkans zu treffen ſchien; man behauptete, 
ſeine Mutter jet kriegsgefangen geweſen. Aber dies war eben 
nur Einkleidung eines tieferen Widerſpruchs. Daß von den 
Phariſäern nicht nur die Legitimität der königlichen und hohe— 
prieſterlichen Stellung Hyrkans, ſondern des makkabäiſchen Hauſes 
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iiberhaupt beftritten wurde, ijt nicht nur aus der Wiederholung 
jener Bejchuldigung gegen feinen Sohn Alexander Jannäus 3u 
erjehen, fondern wird auch ausdrücklich und unumwunden in 
Den aus phariſäiſchen Kreijen hervorgegangenen, allerdings erſt 
gur Heit des Pompejus entftandenen fogenannten jalomonifchen 
Pſalmen ausgejproden (die Ueberjebung und Beſprechung der- 
felben bet Wellhaujen). Die Folge war, daß {chon jeit Hyrfan L., 
dem Nachfolger jenes Simon, die Makkabäerfürſten fich offen 
Der Sabdducderpartet anjchlofjen. Hyrkan verbot jogar die 
Beobachtung der von den Phariſäern aufgeftellten Gagungen, 
und gegen jeinen Sohn Alexander Jannäus entbrannte offener 
Kampf, weil er beim Opfer die pharijdijdhen Vorjchriften auger 
acht ließ. Das von den Phariſäern aufgeltachelte Volt bewarf 
ihn mit Citronen, und als der Konig fiir dieſe Schmach blutige 
Rache nahm, zeigten die Phariſäer jo wenig die Empfindungen 
einer nationalen Bartei, dab fie cine Niederlage des Königs 
gegen äußere Feinde zur Crhebung offenen Aufſtandes benubten 
und 3u feiner Vernicjtung und zur Beſeitigung feiner erneut 
alg illegitim bezeichneten Stellung jogar die alten ſyriſchen 
CrbfeindDe ins Land viefen. Das wirflic) national gefinnte 
Volk verjagte hier aber den Gefebeseiferern. C3 wandte fich 
beim Einbruch der Syrer von den Phariſäern ab und jeinem 
Konig gu. Wlerander fiegte, und SOO Phariſäer büßten am 
Kreuz, während ihre Weiber und Kinder vor ihren Augen ab- 
geſchlachtet wurden. Als aber Alexander noch im beſten 
Mannesalter ftarb, rieth er felbjt jeiner Gemahlin, die nad 
ihm die Regterung antrat, fic) auf die Phariſäer zu ſtützen. 
Alexandra befolgte diejen Rath, und ihre Regierung war denn 
mun auc) das goldene Beitalter der Pharijder. Sie ergriffen 
mit Freuden die ſich ihnen darbietende Gelegenheit zur Durch— 
fiifrung ihrer Ideen: Die phariſäiſchen Gejebe wurden wieder: 
hergeftellt, und an dem ſadducäiſchen Adel wurde blutig gerochen, 
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was Wlerander auf thren Rath an den PBhavifdern gefiindigt 
hatte. Joſephus jagt geradezu, dak Wlerandra nur dem Namen 
nad) die Herrjdaft fiihrte, wahrend die Macht in den Handen 
Der Pharifder fag. Indeſſen jcheint dieſer Ausdruck doch ſtark 
iibertrieben zu jein und entjpricht nicht dem Bild, das er ſonſt 
von ihr entwirft (befonders Antiq. XIII. 16, 6). Denn der: 
ſelbe Joſephus jchildert Wlerandra als ein Weib, das wie 
wabhnfinnig auf das Herrſchen erpicht war (ebd. 16, 3), Die 
Schwäche ihres Gelchlechts durchaus verleugnete, politiſchen 
Rückſichten alle ſittlichen Erwägungen nachjebte und durch kraft— 
volle Xhaten ihre Abſichten durchzuſetzen wußte (ebd. 16, 6), 
wie Dem ja auch die Thatſachen entjprechen, dak fie, obwobhl 
Die Söhne ſchon erwachjen waren, die Regierung ſelbſt in den 
Handen behielt, fic) durch ein ſtarkes Söldnerheer ſchützte, nur 
Das Hobhepriefterthum, das fie felbft nicht verwalten fonnte, 
ihrem ſchwachen alteften Gohne Hyrfan iibertrug, dagegen den 
thatraftigen jiingeren Sohn gänzlich von der Regierung aus: 
ſchloß. Es ſcheint demnach, daß die Phariſäer in ihrer Hand 
nur ein flug benugtes, politiſches Werkzeug waren, durch das 
fie fich gegen die Anſprüche des noch immer mächtigen faddu- 
cäiſchen Adels ſchützte. Fand er eS für ndthig, ſeine Zuver— 
läſſigkeit und Treue zu betonen (ebd. 2), jo muß wohl gerade 
dieſe Alexandra verdächtig erſchienen ſein, und wie die früheren 
Herrſcher gegen die phariſäiſchen Anfechtungen ihrer Legitimität 
ſich auf die ihnen von Haus aus feindlichen Sadducäer geſtützt 
Hatten, fo ſpielte jetzt Alexandra die Phariſäer gegen jene hoch— 
fahrenden Ariſtokraten aus, die nicht vergeſſen konnten, daß die 
Herrſcherſtellung im Volk eigentlich ihnen gebühre. Ein ſo 
ſtarkes und nur von politiſchen Rückſichten geleitetes Weib 
überließ ſicherlich nicht aus ſchwachherziger Nachgiebigkeit gegen 
die Phariſäer die ehemaligen Freunde ihres Mannes der blutigen 


Rache ihrer Feinde, ſondern ſie entledigte ſich damit alter, 
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gefährlicher Nebenbubler ifres Haujes. — Crft gegen das Ende 
ihrer Regierung fanden die Sadducder in Ariftobul, dem 
jlingeren Sohn Alexandras, das bereitwillige Werfseug fiir 
ihre Rache. Cr gewann durch ihren CinflugR Heer und Biirger 
fiir fich und fuchte den Bruder vom Hobhepriefterthum zu ver- 
drängen. Die Weutter ftarb beim Beginn der BWirren. Da 
erjchienen die Romer in Syrien, und die Entſcheidung iiber das 
Geſchick des jiidijden Staates wurde dem Pompejus unter: 
breitet. Da 3zeigte fich nun, wie wenig die Makkabäerherrſchaft 
im Golfe wurzelte. Diejes nämlich, foweit e3 nicht durd 
Bwang und perjinliche Einflüſſe in anderer Richtung beftimmt 
wurde, richtete an Bompejus die Bitte, feinem der ftreitenden 
Briider die Herrjchaft guguerfennen, jondern, natiirlic) unter 
römiſcher Oberhoheit, die alte Prieſterherrſchaft herzuſtellen. 
Hyrfan und Ariſtobul vertraten ihre Anſprüche. Wber Ddiejer 
wurde mur von einer Wngahl jiingerer, Hochfahrender Leute 
uuter{tiigt, und jener gwar von tauſend angefehenen Juden, die 
aber unter Dem Zwange des mächtigen, die Gace Hyrfans 
fiihrenden Idumäers Wntipater jtanden. Die Bitte de3 Volfes 
muß daher eben jo ſehr ſadducäiſchen als phariſäiſchen Einflüſſen 
zugeſchrieben werden. Beide Parteien ſehnten den alten Zuſtand 
zurück, die Sadducäer zur Herſtellung ihres ariſtokratiſchen 
Regiments, die Phariſäer aus Gründen der Geſetzlichkeit und 
im Vertrauen auf ihren Einfluß im Volk. Pompejus entſchied 
ſich für Hyrkan; aber das war nur der Anfang einer langen 
Reihe von Unruhen und Wirren, im denen allmabhlich immer 
mehr Hyrfan im Hintergrunde verſchwand und dagegen eine 
neue Macht in die Herrfchaft iiber Judäa eintrat: Herodes, der 
Sohn jenes WUntipater. Da er zundchft als Beſchützer Hyrfans 
auftrat, der als Erbſchaft feiner Mutter die Freundjdaft der 
Phariſäer beſaß, fo Hat man diefe auf feiner Seite gu juchen, 
zwar nicht als eigentlide Parteigänger, wohl aber al folche. 
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Die fich feine Herrſchaft gefallen lieben; ihre Haupter riethen 
zur Unterwerfung. Wndererjetts wird berichtet, daß die an Der 
Spige ftehenden, angeſehenſten Juden mit äußerſter Zähigkeit 
die Ernennung des Herodes zum Beherrſcher Judäas zu hinter— 
treiben ſuchten. Dreimal, in Bithynien, in Cilicien, in Tyrus, 
wandten ſie ſich an Antonius mit Geſandtſchaften und wagten 
Freiheit und Leben, um die Entfernung des Herodes zu er— 
langen: es war der ſadducäiſche Adel, dem die ſchon früh 
bewieſene Thatkraft und Schlauheit des Herodes die letzte 
Hoffnung auf Wiedergewinnung ſeiner früheren Stellung 
abſchnitt. 

Ihnen galten denn auch die blutigen Maßregeln, die 
Herodes zur Sicherung ſeiner Herrſchaft ergriff, während er die 
Häupter der Phariſäer mit Ehren überſchüttete und in inner— 
jüdiſchen Angelegenheiten zum Theil peinlichſt ihre Satzungen 
berückſichtigte. Die blutige Raſerei, in die Herodes gegen Ende 
ſeines Lebens verfiel, richtete ſich auch gegen die Phariſäer, und 
ſie mögen daher wohl nach dem Tode des Königs die Bitte des 
Volkes an den Kaiſer unterſtützt haben, Paläſtina unter unmittel— 
bare römiſche Verwaltung zu nehmen. Als indeſſen die Bitte 
abgeſchlagen wurde, wußten ſie ſich auch darein zu finden; das 
Neue Teſtament zeigt ſie uns in guten Beziehungen zu Herodes 
Antipas und den Anhängern des herodiſchen Königshauſes. 
Die dann endlich erreichte Beſeitigung der Herodeer zuerſt in 
Judäa, dann auch in Galliläa und Peräa erwies ſich aber 
ihren Zielen nicht ſo förderlich, wie ſie erhofft hatten. Der 
ſadducäiſche Adel gewann als Vermittler zwiſchen der römiſchen 
Regierung und dem jüdiſchen Volke neue Bedeutung, und 
andererſeits führte die unmittelbare römiſche Verwaltung zu jo 
zahlreichen, von den ſchlauen, mit jüdiſchem Weſen vertrauten 
Herodeern vermiedenen Verletzungen der phariſäiſchen Satzungen 


und des Volksbewußtſeins, daß gewaltſame Auflehnung gegen 
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bie Römerherrſchaft unvermeidlich jchien. Wber Hier trat mun 
Der unpolitiſche Charafter der Phariſäer am deutlichſten gu Lage. 
Wie fie die Fremdherrſchaft der Syrer nicht befimpft, der 
Fremdherrſchaft des Herodes ſich nicht entgegengeftellt Hatten, 
jondern beides als ein durch) die Sünde Israels verdientes 
Verhängniß Gottes tragen zu müſſen glaubten, jo wollten fie 
auch die Römerherrſchaft aufgenommen jehen. Shr politijches 
woeal war zugleich ein religidfes: das Königthum Gottes. 
Reine Bezeichnung Gottes war bet ihnen populdrer als die 
„unſer Konig”. In dem um Ddiefe Beit entitandenen Schmone— 
Esre-Gebet fommt fie neunmal vor. Gottes Königthum aber 
ſchloß jedeS andere aus. „Herrſche du über uns, du Herr 
allein!” heißt es in jenem Gebet. Daher bedeutete ihnen jede 
eigentlich jiidijcje nationale Herrjdaft Whfall von den Hoffnungen 
Israels, BVerlebung der Veltimmung des Heiligen Volkes. Nur 
Das Davidijde Königthum galt ihnen al fegitim, nur durch 
Den ifm entitammten Meſſias, den Sproß Davids, war die 
Herjtellung des Gottesfdnigthums gu erwarten. Daher der 
Kampf gegen die makkabäiſchen Prieſterfürſten. Aber die ſyriſche, 
Herodianijde, römiſche Fremdherrſchaft erſchien ihnen als gött— 
liches Verhängniß; ſie zu beſeitigen war Gottes Sache, wenn 
er ſein Reich herſtellen würde. Allein wie dieſe praktiſchen 
unpolitiſchen und in gewiſſem Sinne auch antinationalen Kon— 
ſequenzen des phariſäiſchen Syſtems ſchon früher von dem ſonſt 
phariſäiſch gerichteten Volk verleugnet worden waren, ſowohl 
als es ſich um die Erkämpfung der politiſchen Freiheit des 
jüdiſchen Volkes handelte, als auch bei dem Verſuch der Phariſäer, 
Alexander Jannäus mit Hülfe der Syrer zu beſeitigen, ſo ver— 
ſagte auch jetzt das Volk den Gehorſam. Denn gerade in dieſer 
Zeit zweigte ſich von den Phariſäern eine neue Partei ab, die 
der Zeloten. 


Im übrigen getreue Schüler der Phariſäer und eifrige 
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Diener ihrer GSabungen, verjuchten fie mit blutiger Gewalt die 
Römerherrſchaft zu brechen und das meſſianiſche Beitalter herauf- 
zuführen. Die fich häufenden Gewaltthaten der römiſchen 
Statthalter und die fich mehrenden Verlebungen des Gefebes 
und Der gebheiligten Volksſitte trieben allmahlich immer größere 
Volksſcharen von der unthatigen, negativen und paffiven Phariſäer— 
politif gu der der Beloten hinüber. Weder der ſadducäiſche 
Wdel, der das Cnde jeiner Herrſchaft in einem Rampfe mit 
Rom heranfommen fah, noc) das Anjehen der phariſäiſchen 
Schriftgelehrten vermochte dieje Cntwicelung zu Hemmen, bis 
endlic) Das ganze Volk in zelotiſchem Taumel den Vers weiflungs- 
fampf wagte, Phariſäer und Gadducder mit fic) fortrig und 
unter Den Trümmern Ferujalems das jüdiſche Staatswejen und 
Damit aud) das Parteigetriebe begrub. Nur der Phariſäer 
erhob fic) wieder aus den Trümmern, nun vollends unpolitijd 
geworden, dem Geſetz und feinen Geheimnifjen nachgriibelnd 
und des Gottesreiches harrend, das ev in Jeſu von Nazareth 
nidjt gefommen fehen wollte. 
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Am 14. Oktober 1630 wurde dem böhmiſchen Winter— 
könig, Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz, und ſeiner Ge— 
mahlin Eliſabeth, der Tochter König Jakobs I. von England, 
in ihrem Haager Exil als zwölftes Kind eine Tochter geboren, 
der ſie aus einer Reihe von Namen den Namen Sophie 
ausloſten, weil ſämtliche verfügbare fürſtliche Pathenſchaften 
bereits durch die elf Geſchwiſter des neuen Ankömmlings mit 
Beſchlag belegt waren. Aber dem nicht viel verheißenden 
Wiegenliede hat das Ende nicht entſprochen, und glücklicher als die 
anderen Kinder des landflüchtigen Fürſten hat gerade die jüngſte 
Urenkelin der Schottenkönigin Maria Stuart noch die Geburt 
ihres Urenkels Friedrichs des Großen erlebt und ihrem älteſten 
Sohne die Anwartſchaft auf den engliſchen Thron hinterlaſſen. 
Hohenzollern und Welfen verehren heute in ihr die gemeinſame 
Stammmutter. 

Was Elternliebe ſei, hat Sophie an ſich nie erfahren. 
Der Vater ſtarb ſchon zwei Jahre nach ihrer Geburt, und nur 
von Hörenſagen wußte ſie, daß warmer Familienſinn eine der 
ſchönſten Tugenden des unglücklichen Fürſten geweſen ſei. Bei 
der Mutter trat die britiſche Kälte mit den Jahren immer un— 
erfreulicher zu Tage, und da ihr der Anblick ihrer Affen und 
Hunde angenehmer war als der ihrer Kinder, ließ ſie dieſe 


einige Stunden vom Haag entfernt in Leiden erziehen. 
Sammlung. N. F. VIII. 179. ths (383) 


4 

Aber der Vaterjegen ruhte auch auf feiner jiingften Tochter, 
deren Heranbliihen er nicht mehr erleben jollte, und webder der 
Heidelberger Katechismus, den fie, ohne ihn zu verftehen, aus— 
wendig lernte, noc) die neun wohlgezählten feierlichen Ver— 
beugungen, die ſie täglich vor und nach der fparlich bejebten 
Mittagstafel Geſchwiſtern, Gouvernanten und Hofleuten 3u 
machen hatte, fonnten die angeborene Fröhlichkeit des pfälzer 
Gebliites erjticfen. Zweimal wöchentlich {ud man Geiftlice 
oder Grofefforen der Univerſität zum Eſſen ein, um durch 
erbauliche und gelehrte Geſpräche Herz und Geift der Königs— 
finder gu bilden. Aber noc) in ihrem fiinfzigften Lebensjahre 
hat die ſchon damals fiir eine der klügſten Frauen ihres Beit: 
alter3 geltende Fürſtin ehrlich geftanden, daß in der Einförmig— 
feit und Bedanterie ihrer Rinderjahre ihr der Tanzmeiſter ftets 
die willfommenfte Crjcheinung geweſen fei. | 

Der ſchmerzlich empfundene Tod eines jiingeren Bruders 
brachte der Behnjabrigen endlich die Erlöſung aus der ftrengen 
Leidener Bucht, der fie immerhin fiir das Leben die Dem 
Fürſtenberufe unentbehrlide Kunſt der Selbſtbeherrſchung ver: 
Danft hat. Wie ein Paradies erjdhien ihr der Hof der Königin. 
Hier war ihr alles neu, neu der Anblick von drei erwadchjenen 
Schwejtern, neu die Abweſenheit der bisherigen erzieheriſchen 
Quälgeiſter. In ergdplichfter Weife Hat fie geſchildert, wie fie, 
von Allen genet, in toller Backfiſchlaune bald alle Welt zum 
beften hatte, und ſchon damals blieb ifr die bittere Erfahrung 
nicht erjpart, dak Wik und Humor nicht Jedermanns Sache 
find. „Den geiſtreichen Leuten”, fchreibt fie, ,,machten meine 
Neckereien Spaß, die WAnderen fiirchteten mid.” Und dog 
entſprang ifre frühzeitig entwictelte Spottſucht feiner Lieblofig: 
feit, jondern war nichts andere3 al eine bejondere Art, fich 
mit Der verwirrenden Mannigfaltigkeit der äußeren Cindriicte 
abgufinden. Wie alle grofen Spötter bewies fie Daher ebenjo 


(384) 


5 


friihzeitig, daß fie auch bei Anderen fchlagfertigen Wik verſtehe 
und liebe, und als ifr einmal ein Hodfling im amen jamt- 
licher Affen ihrer Mutter einen Brief itber ihre Erwählung zur 
Affenkönigin ſchrieb, hat fie in das Geldchter ihrer Umgebung 
von Herzen eingeftimmt. 

Wher auch das Haager Paradies follte der zur anmuthigen 
Jungfrau Heranwachjenden Prinzeſſin verleidet werden. Wieder: 
um war der Haag der Bufluchtsort fiir einen flüchtigen Fürſten 
geworden, den jungen Prinzen von Wales, den nach der Hin: 
richtung ſeines Vaters Karls I. die englijdhe Emigrantenſchar 
alg Rinig Karl Il. begriibte. Der junge Stuart näherte fid 
in auffallender Weife ſeiner Baje, und ſchon wurde Sophie 
al8 fiinftiger Königin von allen Seiten gehuldigt. Dod) fie 
durchſchaute beffer den feichten Ginn des Vetters und erfannte, 
daß es ihm weniger um ihre Hand gu thun war, als um die 
reichen Geldmittel eines Freundes ihres Hauſes. Der Gedante, 
Dag fie von Allen, die ihr jest Weihrauch ftreuten, bei Scheitern 
des vorgebliden Heirathsprojeftes vernachlajjigt werden fonnte, 
machte ifr den längeren Wufenthalt im Haag unerträglich, und 
fie entſchloß fic, Holland mit der Pfalz gu vertaujcen, die 
Durd) den Weſtfäliſchen Frieden ihr altefter Bruder Karl 
Ludwig zuriicerhalten hatte. 

Mit warmer, vaterlicher Liebe empfing der Kurfürſt jeine 
um dreizehn Jahre jiingere Schweſter, und e8 entwicfelte fid 
bald zwiſchen den gleichgearteten Gefchwiftern eine innige 
Freundſchaft, aber den Frieden, den der Wiederherfteller der 
Pfalz feinen vom Rriege auf das furchtbarſte heimgefuchten 
ſchönen Landen geſchenkt hatte, fand Sophie nicht im Haufe 
des Bruders. 

G. Freytag Hat in jeinen Bildern aus der deutſchen Ber: 
gangenheit auch ein Bild von der Che des Kurfiirften mit 


Charlotte von Hefjen-Raffel entworfen, das beide Gatten im 
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ungünſtigſten Lichte erjcheinen aft. Allein die jeiner Darjtellung 
au Grunde gelegte und auszugsweiſe mitgetheilte Bittſchrift der 
Kurfürſtin an den Kaiſer ift eine Fälſchung, die Dem Andenken 
des trefflichen Fürſten Unrecht that. Als Charlotte lange mach 
Karl Ludwig ftarb, hat ire Schwägerin Sophie gedufert, das fet 
wohl das erſte Mal, dak fie fic) anziehen laffe, ohne ihre Leute 
auszuzanfen und zu ſchlagen. Den Rurfiirften hatte die eigene 
Schwiegermutter vor dem fLaunigen und fofetten Weſen ihrer 
Tochter gewarnt. Cr aber glaubte, durch Liebe den ſtörrigen 
Charakter ſeiner angebeteten Gemabhlin zu befiegen, mute ſich 
jedoch bald iiberzeugen, dak alles vergebene Liebesmithe fei. 
Und da anch er ein leidenfdhaftlicher Herr war, fo fam es 
zwiſchen den Gatten zu den heftigſten Scenen, unterbrochen von 
erneuten, fruchtlojen Verjuchen Karl Ludwigs, das Herz feiner 
Gemabhlin zu gewinnen. Won beiden Theilen ins Vertrauen 
gezogen, jah ſich Sophie alSbald in die unerquicklichſten Ver— 
hältniſſe verjegt, die noch peinlicher fiir alle Betheiligten wurden, 
alg Rarl Ludwig, da eine Scheidung feiner Che auf Hinder- 
nifje ftieb, nach ſiebenjährigen Cheftandsleiden fich eine Hofdame 
Charlottes Luiſe von Degenfeld als zweite Gemabhlin zur linken 
Hand antrauen ließ und 3u dem Range einer pfälziſchen 
Raugrafin erhob. 

Für Gophie ift es ein Lebensgeſetz gewejen, die triiben 
Schatten der Vergangenheit aus ihrem Gedächtniſſe zu ver: 
bannen. In den Briefen an ihren Bruder erjdheint dabher 
Heidelberg als der Parnaß, wo Weisheit und Vernunft blühen, 
und fie jchwelgt in der Erinnerung an die geiftigen Geniiffe, 
Die ihr Die ſchöne Necfarftadt mit ihrer durch Karl Ludwigs 
Fürſorge kräftig emporbliihenden Univerſität geboten hatte. 
In Wahrheit ijt iby die in der Pfalz verlebte Zeit Lang 
geworden, und begeichnenderweije hat fie, die das Beiſpiel einer 


zerriitteten Che täglich vor Augen hatte, fic) damals als 
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Veftalin malen faffen. Zwei ihrer Schweftern, Luije Hollandine 
und Clijabeth, die geiftreiche Freundin de$ Philoſophen Descartes, 
widmeten fic) Dem geiftlichen Stande, -jene ſogar mit Ab— 
ſchwörung ihres reformirten Befenntnijjes als Webtiffin von 
Mtaubuiffon. Wher dem Beifpiele diejer Heiligen zu folgen,. 
verſpürte das Weltfind feine Luft, und jo blieb mur die Ver- 
jorgung durch Heirath. 

Schon in den erjften Satire ihres Heidelberger Aufent— 
haltes hat Sophie ihren ſpäteren Gemahl Herzog Ernſt Auguſt 
von Braunſchweig-Lüneburg als flotten Tänzer kennen gelernt 
und beim Lautenſpiel ſeine ſchönen Hände bewundert. Es 
entſpann ſich ſogar aus Anlaß ihrer gemeinſamen muſikaliſchen 
Intereſſen ein brieflicher Verkehr, den ſie jedoch, um alles 
Gerede zu vermeiden, bald wieder abbrach, da der Prinz als 
jüngſter von vier Brüdern für keine gute Partie galt. Nicht 
Ernſt Auguſt, ſondern ſein älterer Bruder Georg Wilhelm, 
damals regierender Herzog von Hannover, erkor ſich auf das 
Drängen ſeiner zu einer Heirath rathenden Landſtände die 
inzwiſchen auch von anderer Seite umworbene Prinzeſſin zur 
Braut, und Sophie zögerte keinen Augenblick, dem liebens— 
würdigen, glänzenden Fürſten ihr Jawort zu geben. Wenn die 
Tochter Karl Ludwigs, Eliſabeth Charlotte von Orléans, ſpäter 
auf ihre Tante und Georg Wilhelm zu ſprechen kam, pflegte 
ſie das Sprichwort „Alte Liebe roſtet nicht“ zu citiren, und 
es unterliegt keinem Zweifel, daß Georg Wilhelm ſeiner Braut 
das Herz geſtohlen hat. Allein ſie kannte dieſen Schmetterling 
ſchlecht, wenn ſie auf die Beſtändigkeit ſeiner Neigung vertraute. 
In Venedig, wohin ſich die Brüder wie alljährlich zum Genuß 
der Karnevalsfreuden begeben hatten, vergaß Georg Wilhelm 
in den Armen einer ſchönen Griechin die Braut und bewog 
Ernſt Auguſt, an ſeiner Stelle als Freiwerber aufzutreten, 


indem er durch Brief und Siegel gelobte, niemals zu heirathen 
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und alle feine Lande den Söhnen Ernſt — und Sophiens 
zu vererben. 

Ein unwürdiges, ſchnödes Geſchäft, das mit einem Schlage 
eine Neigungsheirath in eine regelrechte, wenn auch gute Ver— 
ſorgung verwandelte. Und Sophie ging darauf ein. Sie 
mochte ſich mit der alten Leporelloweisheit tröſten, daß dieſer 
Don Juan ihres Zornes nicht werth ſei. Das Entſcheidende 
für ſie war doch wohl, daß ihr der Boden in Heidelberg längſt 
unter den Füßen brannte, daß ſie mittellos, wie ſie war, Karl 
Ludwig nicht länger zur Laſt fallen wollte, und daß ihr die 
zwiſchen den braunſchweigiſchen Brüdern getroffene Abkunft als 
der einzige Ausweg erſchien, den ihr widerfahrenen Schimpf 
vor der Welt zu verhüllen. 

So wurde die Tochter des Königs ohne Land 1658 die 
Gemahlin eines länderloſen Prinzen, der ihr nur aus politiſchem 
Ehrgeiz die Hand reichte, ohne zu ahnen, daß gerade ihr das 
welfiſche Haus dereinſt den bedeutendſten Machtzuwachs ver— 
danken ſollte. Noch einmal ſah ſie bei dem Fackeltanze ihres 
prunkvoll gefeierten Hochzeitsfeſtes die blauweißen wittelsbacher 
Farben neben dem welfiſchen Rothgelb, dann folgte ſie dem 
Gemahl nach ihrer neuen Heimath, dem von ihr mit Laune 
geſchilderten Schinken- und Pumpernickelland, wo es für das 
höchſte Verdienſt ihres Bruders gelte, das große Faß erbaut 
zu haben. 

Mit Leichtigkeit fand ſich ihre elaſtiſche Natur in die neuen 
Verhältniſſe, und ſchon nach wenigen Monaten konnte ſie Karl 
Ludwig das große Wunder melden, daß ſie ihren Mann liebe. 
Georg Wilhelm, an deſſen Hofe zu Hannover das junge Paar 
die erſten Jahre verlebte, erkannte jetzt erſt, welches Glück er 
durch eigene Schuld verſcherzt hatte, und voll Eiferſucht bemerkte 
Ernſt Auguſt die wachſende Leidenſchaft des Bruders, der ſeiner 


liebenswürdigen Schwägerin eines Tages offen geſtanden hat, 
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wie jehr ifn das Gefjchehene reue. Nur dem vollendeten Taft: 
gefühl Sophiens gelang e8, den Schwager, den fie ihrer Nach: 
kommenſchaft wegen nicht vor den Kopf ſtoßen durjte, in den 
geziemenden Schranfen 3u Halter und ihren Gemabhl von der 
Wufrictigfeit ihrer Liebe gu iiberzeugen. Einer tragijdhen 
Lebensauffaffung gründlich abgeneigt Hat jie in ihren Memoiren 
auc) von diejer bedenflichen Trübung ihres ebhelichen Friedens 
vornehmlich die humoriſtiſchen Züge verzeichnet, und wir glauben 
Den eiferfiichtigen Cheherrn leibhaft vor uns gu jehen, wie er 
während ſeines oft zweiſtündigen Mittagsſchlafes jeine Gemabhlin 
ſich gegenüberſetzt und links und rechts von ihr ſeine Füße auf 
Stühle legt, um jeden Fluchtverſuch zu verhindern. Sie aber 
freut ſich der Haustyrannei, weil fie darin einen Beweis der 
wirklichen Liebe des Gatten erblickt. 

Erſt nach dreijähriger Ehe war es Beiden vergönnt, ſich 
ein eignes Heim zu gründen. Zu den eigenthümlichſten Be— 
ſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens gehörte wohl der Artikel, 
daß im Bisthum Osnabrück auf einen katholiſchen Biſchof in 
regelmäßigem Wechſel ein proteſtantiſcher jüngerer Pring aus 
dem braunſchweig-lüneburgiſchen Hauſe folgen ſolle, ſelbſt— 
verſtändlich mit ausdrücklicher Beſchränkung auf das weltliche 
Regiment. Dieſer Fall trat jetzt zum erſten Male ein durch 
den Tod des Kardinals von Wartenberg. In Hannover wurde 
beim Eintreffen der erwünſchten Nachricht gerade von deutſchen 
Komödianten aus Hamburg das Stück vom Doktor Fauſt auf— 
geführt, und im erſten Uebermuthe ſcherzte man wohl, der 
Teufel habe mit dem Doktor auch den Biſchof geholt. 

Die Jahre, welche die Frau Biſchofin in ihrer neuen Re— 
ſidenz Iburg verlebt hat, ſind die glücklichſten ihres Lebens 
geweſen. Zwei Prinzen hatte ſie bereits ihrem Gemahle ge— 
ſchenkt, und zu dem Mutterglück geſellte ſich jetzt der Stolz 


über den neuen Titel Landesmutter. 
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Der pfälzer Mtufenhof ift jchetnbar vergejjen, denn es ijt 
ihr jebt die liebſte Beſchäftigung, mit ihren Kleinen zu jpielen 
und dazu den Pſalm 3u fingen: ,Danfet Dem Herrn, der all 
dem Vieh fein Gutter giebt.“ Und ein andermal jchreibt fie 
Dem Bruder: „Alle Muſen, mit denen ich Umgang pflege, 
haben jchine Sitel, alS da find: Brafidentin, Statthalterin, 
Landhofmeifterin, Gropvogtin, Oberftin. Nichtsdeftoweniger habe 
ich mit ifnen eine lange Konferenz abgehalten, im der reiflich 
erwogen wurde, in welcher Jahreszeit die Würſte am bejten 
feien, und nach langen Berathungen wurde entichieden, zur Zeit 
des Kukuks.“ Wieder ein andermal heißt es: „Man lebt nur 
einmal. Wozu alſo ſich ärgern, wenn man eſſen, trinken und 
ſchlafen, ſchlafen, trinken und eſſen kann! Alles iſt eitel. Was 
nützt es uns, daß man nach unſerem Tode ſpricht: dieſer Fürſt 
ſah alles, jede Ungerechtigkeit machte ihm Pein, für ſeinen 
Nachfolger that er viel, bei jeder Dummheit ſeiner Diener 
fürchtete er, daß man ihn deswegen tadeln werde, und ſo fort. 
Ruhe des Geiſtes iſt ein ſchönes Ding, da unſre leibliche Ge— 
ſundheit daraus folgt. Denen, die der Herr lieb hat, giebt ers 
im Schlaf. Wir ſchieben Kegel, ſchießen Enten, halten Ringel— 
rennen, gehen alle Jahre nach Italien, und inzwiſchen gehen 
die Dinge nicht zu ſchlecht fiir einen fleinen Bijchof, der in 
Frieden leben fann und in Rriegszeiten der Hiilfe ſeiner Briider 
verjichert ijt.” 

Die jo epifurdijcde Weisheiten ausframt, weiß, daß in 
der Pfalz ein durch häuslichen Kummer und Regierungsforgen 
verftimmter Bruder fit, Dem es vielleicht ein fliichtiges Lächeln 
entlocdt, wenn jie jo ins Gelage hinein plaudert. ber ihre 
Wißbegierde ift auch jebt noch die gleiche wie friiher, jet es 
nun, dap fie fid) mit dem ſchwärmeriſchen PBhilofophen Franz 
Merfur von Helmont über feine Seelenwanderungslehre herum- 


{treitet oder alS Die erfte Brau in die Silberminen des Harzes 
(390) 


11 


hinabfteigt und mit Vergniigen dem reinen Deutſch jeiner Be- 
wohner lauſcht. Und als fie einmal den ſcherzweiſe mit König 
Salomo verglicenen Bruder während einer der gewohnten 
venezianiſchen Reiſen ihres Gatten in Heidelberg bejucht, da 
wird fie wie Die Kodnigin von Gaba mit Beltgeprange ein: 
geholt, und ſämtliche Fakultäten der Univerfitit geben in 
feierlichen Wnfjprachen der Freude Ausdruck, fie in der pfalzer 
Heimath wiederzujehen. | 

Den glänzenden Abſchluß jener ſorgloſen Jahre — bildet 
qleichjam die 1664 angetretene italieniſche Reije; Denn nur ein— 
mal ift Gophie in Wirklichfeit dem Gemahl über die Wlpen 
gefolgt. Für die hohe gefelljchaftlide Kultur des damaligen 
Italiens find ihre Briefe und Memoiren die befte Quelle. Sie 
hatte bis dahin die Pfalz fiir das ſchönſte Land gehalten, aber 
{hon in Verona mup fie geftehen, dak Garten, Paläſte und 
Stadte und vor allem die vollendete Feinheit der Umgangs: 
formen all ifre Crwartungen iibertreffen. Doch in all den 
rauſchenden eftlichfeiten, die thr faum Beit zum ruhigen Ge- 
nuß aller Kunſtſchätze laſſen, jehut fie fic) bald nach Hauje, zu 
ifren Kindern. Da man 3u allem, was fie that, jagte, dak 
e3 „la moda franchese“ fet, hat fie wohl eine bends mit 
Ernft Auguft und ihren Hofdamen in Venedig auf offener 
Straße getangt, aber eben dort lernt fie fic) als gute Deutſche 
fühlen und ſchüttelt den Kopf iiber ein Land, wo die Koketterie 
jo wenig alg Giinde gelte, daß eine Frau fich entehrt glaube, 
wenn fie feine Galans habe. Nur um ihre Garten beneidete 
fie Die Staliener und jah es als einen Beweis der jchlechten 
Vertheilung aller irdiſchen Glücksgüter an, daß dieje häßlichen, 
bartigen SKardindle, Crcellengen und dummen Prinzen die 
ſchönſten Palafte und Garten der Welt beſäßen, ohne fie gu 
benugen, und ohne daß eine Prinzeſſin darin promenire 
Man verfteht, wie fie jchlieplich die krummgewachſenen Objft 
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baume der Pfalz den Orangen- und Lorbeerhainen Roms vor- 
ziehen fonnte, wenn man ihre draftijde Schilderung der Be- 
jchwerlichfeiten der Rückreiſe lieſt. Bit doch zwiſchen Siena 
und Florenz der Wagen ihrer Hofdamen infolge der efenden 
Wege an einem Tage nicht weniger als neunmal umgefallen. 

Auch fiir Crnft Auguſt war e8 hohe Beit, dak er nach 
einjahriger Abweſenheit fich wieder der Pflichten gegen fein 
Land erinnerte. Gm Pear; war fein altefter, über die Fürſten— 
thiimer Grubenhagen und Celle gebietendDer Bruder Chriftian 
Ludwig geftorben, und jofort hatte fich der dDritte der Brüder, 
Johann Friedrich, mit Uebergehung des abwejenden Georg 
Wilhelm Celles bemadhtigt. Yur mit Mühe gelang es, nament- 
lich durch Ernſt Auguſts energiſches Cingreifen, einen Bruder: _ 
frieg im Reime 3u erjticen, und durch den HildeSheimer Ver— 
gleich) erbielt Georg Wilhelm die größere Halfte der lüne— 
burgijden Lande mit der Reſidenz Celle, während Johann 
Friedrich Herzog von Hannover wurde. 

Mit Recht ſchob Sophie dite glücklich voriibergeqangene 
Gefahr, das Crbtheil ihrer Kinder verfiirzt gu jehen, auf den 
feichtfinnigen Schwager und fand es unbegreiflicd), dab der 
Regent eines Lande$ nur an Jagd und Liebjchaften denfen 
fonne. Was Georg Wilhelm auch dann noch in Holland feſt— 
Hielt, als er die lebensgefährliche Erkrankung Chriftian Ludwigs 
erfahren hatte, war in der That ein neuer LiebeShandel. Aber 
jeine Leidenfchaft erwies fic) diesmal danerhafter und drohte 
im Laufe der Bahre alle Berechnungen Crnft Auguſts zu 
Schanden zu machen. 

Vorerſt freilich boten Biſchof und Biſchofin ſelbſt die 
Hand, Georg Wilhelm mit der Geliebten, einem Edelfräulein 
aus Poitou, Eleonore d'Olbreuſe, in einer ſogenannten Ge— 
wiſſensehe zu vereinigen, weil ſie ſich ſagten, daß dies der 
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einer ebenbiirtigen Heirath abzuhalten. Cin zweites Geſchäft 
war. die naturgemäße Folge des Tauſchhandels mit dem von 
Georg Wilhelm leichtfinnig gegebenen Verjprechen der Chelofig- 
feit, und die Verhältniſſe, die fic) daraus ergaben und er- 
geben mußten, haben auc) auf Sophiens ſpäteres Leben einen 
dunklen Schatten geworfen. 

Ciferjucht auf Cleonore wird man Sophie nicht vorwerfen 
können. Sie war wirklich) froh, in der ſchönen, geiſtreichen 
Franzöſin einen Bligableiter gegen den unbejonnenen Schwager 
gefunden zu Haber, und zehn Sabre lang Hat nichts den Brieden 
zwiſchen den Höfen zu Celle und Osnabriic getriibt. Als aber 
Georg Wilhelm feine einzige Tochter Sophie Dorothea [egiti- 
miren ließ und Cleonore zu jeiner rechtmapigen Gemabhlin 
erhob, da ſchlugen die bisherigen freundſchaftlichen Gefiihle 
Sophiens gegen die ,,demoiselle de Poitou in den bitterjten 
Hak um. C8 war doch micht allein der ſtuartiſche Stolz der 
Königstochter, der fic) in ihr empörte, die Tochter eines ein: 
fachen ©delmannes fic) im Range gleicjgeftellt 3u jehen. Sie 
war jetzt Mutter von ſechs Söhnen und einer Tochter und 
zitterte bet Dem Gedanfen, dak den Schwagern in Celle und 
Hannover noch eit Sohn geboren werden könne. Mochte Georg 
Wilhelm tauſendmal verfichern, daß fein Wort ifn auc in 
Diefem Galle binde, fie wupte beffer, wie leicht Verträge ge: 
brochen werden, wenn entgegengejebte ftarfere Intereſſen mit 
ing Spiel fommen, und nach mehrjahriger Entfremdung zwiſchen 
Gemahl und Schwager ließ fie es ſchweren Herzens gefchehen, 
daß thr älteſter Sohn Georg Ludwig der verachteten Tochter 
der d'Olbreuſe die Hand reichte, um zu verhüten, daß irgend 
ein anderer Fürſt als Gemahl Sophie Dorotheas außer dem 
reichen Heirathsgut eventuelle Anſprüche auf das Herzogthum 
Celle gewinne. „Eine bittere Pille iſt es,“ geſteht Sophie dem 
Bruder, „aber wenn man ſie mit 100000 Thlr. jährlich ver— 
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qoldet Hat, wird man die Augen fchlieBen und jie Hinunter- 
ſchlucken.“ 

Aber das dritte Geſchäft des Hauſes Braunſchweig ſollte 
das unglücklichſte ſein. Sophie Dorothea hat nach zwölf— 
jährigen Leiden an der Seite eines ihr mit der äußerſten Miß— 
achtung begegnenden Gatten einen mißlungenen Fluchtverſuch 
gemacht, den ſie nach Scheidung der Ehe mit zweiunddreißig 
Jahren Verbannung in dem einſamen Amtshauſe Ahlden im 
Celliſchen büßen mußte, und durch das räthſelhafte Verſchwin— 
den des bei dem Fluchtverſuche behülflich geweſenen Grafen 
Königsmark wurde der häßliche Handel ein europäiſcher 
Skandal. 

Solange nur Romandichter und ſenſationsluſtige Litteraten 
den dankbaren Stoff bearbeitet haben, iſt der Antheil Sophiens 
an dieſer Kataſtrophe meiſt völlig überſehen worden. Erſt 
neuere Forſchungen haben das Dunkel einigermaßen gelichtet, 
und indem ſie die Geneſis der Kataſtrophe mit vollem Rechte 
in Dem Brauttauſch von 1658 ſuchten, trat Sophie mit einem— 
male in den Vordergrund dieſer Familientragödie, meines Er— 
achtens mehr als ſie eigentlich verdient. 

Man kann vielleicht ſagen, ſie war eine zu gute Mutter, 
um eine gute Schwiegermutter zu ſein. Aber Georg Ludwig 
war nicht der Mann, ſich beeinfluſſen zu laſſen. Sein kalter, 
verſchloſſener Charakter iſt ſtets auch der Mutter unzugänglich 
geblieben, die in ihm nichts von ihrem Weſen wiederfand. 
Vater, Mutter und Sohn betrachteten die Heirath als ein der 
Größe des Hauſes gebrachtes Opfer, und Sophie Dorothea 
wurde das Opferlamm dieſer Politik. Aber noch andere 
ſchwerere Opfer hat die welfiſche Familienpolitik dem Mutter— 
herzen Sophiens zugemuthet. 

Mit wahrhaft rührender Zärtlichkeit hing ſie an ihren 
Kindern, wie verſchieden ſie auch geartet ſein mochten, und 
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wiirde fie, wie fie einmal fdjreibt, bei einer gweiten Sündfluth 
ebenjo jorgfaltig wie der Liebe Gott die Thiere in die Arche 
Noah gerettet haben, damit feine Art zu Grunde gehe. Der 
älteſte Prinz hatte ſchon unter den Augen des Vaters in der 
heißen Schlacht an der Conzer Brücke gegen Frankreich kriegeriſche 
Lorbeeren erworben und den patriotiſchen Stolz der Mutter 
über die tapferen Söhne des Arminius erhöht, als ſich der 
jüngſte noch mit einer Groſchenpuppe, Hans Lump genannt, 
vergnügte, und die kleine Sophie Charlotte nichts höheres in 
der Welt kannte als ihre Meerſchweinchen, nach der Mutter 
Ausſpruch das geeignetſte Thier für eine weſtfäliſche Prinzeſſin, 
deren Revenuen großentheils aus Schweinen beſtünden. Selbſt 
das Kind eines Deutſchen und einer Engländerin, in Holland 
erzogen, voll Bewunderung für die hohe Kulturblüthe des 
Frankreichs Ludwigs XIV. und im höchſten Grade empfänglich 
für alle Vorzüge und Schönheiten Italiens, wünſchte Sophie 
doch, daß ihre Söhne nur deutſche Höfe kennen lernten, damit 
ſie für die ſchwerfällige Nation, für die ſie nun doch einmal 
beſtimmt ſeien, paßten und ſich nicht mit der Vorliebe für eine 
fremde Abneigung gegen die eigene Nation angewöhnten. Aber 
nur bei der mit dem erſten Preußenkönig vermählten Tochter, 
deren Name im Gedächtniß der Berliner Akademie der Wiſſen— 
ſchaften und in dem von ihr erbauten Charlottenburg fortlebt, 
ſollte die Mutter ernten, was fie geſät hatte. Ihre jüngeren 
Söhne wurden faſt alle dem Elternhauſe frühzeitig entfremdet. 

1680 ſtarb Herzog Johann Friedrich, ohne Söhne zu hinter— 
laſſen, und Hannover fiel an den Biſchof von Osnabrück, der 
ſich dem Ziele ſeiner ehrgeizigen Wünſche damit um einen be— 
deutenden Schritt näherte. Tief erſchüttert durch den Tod 
Karl Ludwigs und ihrer Schweſter Eliſabeth founte Sophie der 
Erbſchaft nicht recht froh werden, die fie aus der glücklichen 


Iburger und Osnabriicfer Abgeſchiedenheit an die Spike eines 
(395) 


16 


geräuſchvollen, glänzenden Hofhaltes berief. Ernſt Wuguft aber 
beeilte fich, der Berfplitterung der welfiſchen Lande ein fiir 
allemal vorzubeugen, indem er durch ein Hausgeſetz den erft- 
geborenen Prinzen die alleinige Nachfolge ficherte. 

Noch herrſchte an den meiften deutſchen Fürſtenhöfen dte 
privatrechtliche Wnficht des States, und ſelbſt dev grope 
Kurfürſt hat feine jiingeren Sohne erfter und zweiter Che durd) 
größere Vanddotationen giinftiger gu teller gejucht. Es war 
Daher begreiflich, dak auch die jitngeren Söhne Ernſt Auguſts 
fich dem PBrimogeniturgefeh nicht fiigen wollten, und Sophie 
ftand anfang3 offen, mit ihrem Herzen ihr Leben lang auf 
ihrer Seite. Drei juchten faijerliche Kriegsdienſte, zwei Davon 
fielen 1690, Der eine in Albanien, der andere in Stebenbiirgen, 
Den Dritten traf 1703 eine franzöſiſche Kugel, als er an der 
Spike feines Riiraffierregimentes die Donau durchſchwamm. 
Den meiften Kummer aber Hat der Metutter ihr drittaltefter 
Sohn Maximilian Wilhelm bereitet. 

Als Rind hatte er fie an die alten braunjchweigilden 
Herzoge evinnert, welche ihre Diener duzten, Netze ftridten und 
dazu aus einem Die Runde machenden hölzernen Humpen den 
weftfalijden , Broihan” tranfen. Sie fand, dab er viel Gee 
dächtniß, aber wenig Geift zeige, und als fie bemerfte, daß der 
neunjährige Sunge immer ein Gebetbuch bei fich im Bette habe 
und beim Erwachen lutheriſche Lieder finge, meinte fie ganz 
naiv, Das habe er weder von Vater noch Putter. 

Auch dieſer Sohn fuchte zuerft in venezianijden, Dann in 
faiferlidjen Kriegsdienſten fein Glück, aber er begniigte fich nicht 
wie jeine Briider mit einem feierlichen Proteft gegen das neue 
Hausgefeb, jondern ließ fich in eine Verſchwörung gegen den 
Vater ein, die von dieſem mit blutiger Strenge unterdrückt 
wurde und Vater und Sohn trog äußerlicher Ausſöhnung 
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Hande eines Jeſuiten, trat zum Ratholicismus iiber, und die 
Mutter hat ihn vor ihrem Ende nicht mehr gejehen, fo flehent: 
lich fie auch immer wieder um einen Bejuch bat und wobl 
auch gelegentlic) mit Cinftellung threr unaufhörlichen Geldjpenden 
gedroht Hat. 

Waihrend fo ihr Haus mehr und mehr verddete, und 
Sophie erjt die Untreue, dann langes Siechthum des Gatten 
ertragen mufte, hatte nach außen Ernſt Auguſts szielbewupte 
Politi’ nur Crfolge zu verzeidjnen. 1692 wurde Hannover zum 
Kurfürſtenthume erhoben, und als Sophiens Gohn Georg Ludwig 
1705 nad) Georg Wilhelms Tode alle der Heutigen Proving 
Hannover angehorigen Lande in feiner Hand vereinigte, jchien 
Das alte Welfenreic) Heinrichs des Lowen neu erjtehen Zu 
wollen. 

Noch größere Wusfichten aber hatte die letzte Der großen 
englijden Revolutionen erdffnet. 1689 war Sophiens Vetter 
Konig Jakob I. durch feinen eigenen Schwiegerſohn Wilhelm 
von Oranien vom Throne geftofen worden, und die engliſche 
Nation ſäumte nicht, durch ein Reichsgrundgeſetz die katholiſchen 
Stuarts, damals mehr als fiinfzig Berjonen, von der Thron:. 
folge auszuſchließen. Wenn Wilhelms II]. Schwagerin und 
prdjumptive Nachfolgerin Anna kinderlos ftarb, war jomit 
Sophie als einzig Ueberlebende der proteftantijden Stuarts 
Erbin der drei bHritijden Königreiche. Dringend aber wurde 
Die Regelung der Succeſſionsfrage erjt 1700 durch den Tod 
des von fieben Kindern Annas allein am Leben gebliebenen 
jungen Herzogs von Glocefter. 

Die Kurfiirftin — denn jo müſſen wir fie jest nennen — 
jah diejer Cntwicelung doc) nur mit fehr gemiſchten Gefiihlen 
au. Ganz und gar legitimiftifch gefinnt, wurde fie zornig, 
wenn Englander in ihrer Gegenwart Fafobs Il. Sohn fiir ein 


untergejdobenes Rind zu erfldren wagten, und ließ die Zu 
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Ludwig XIV. gefliichtete Königsfamilie wiederholt durch dte 
Hergzogin von Orleans ihrer wärmſten Sympathien verficdjern. 
Dak auch der arme Prinz von Wales die Siinden der verrannten 
viterlichen Politik büßen jollte, wollte ifr nicht in den Sinn. 
Auf der anderen Geite dachte fte an ihr hohes Alter und 
fiirchtete, dak ihr an ein abjolutes Regiment gewöhnter Sohn 
ſich nicht mit der parlamentarifden Verfaſſung Englands be- 
freunden fonne. Wher fie war, wie fie ehrlich geftand, weder 
jo philojophijch noch jo befangen, daß jie nicht gern von einer 
Krone reden gehirt hatte und ihr jcharfer Verftand fagte ihr, 
daß es fich bier doch um höhere Dinge als eine blog dynaſtiſche 
erage handle. 

Wenige Monate nach dem Tode des Herzog von Glocefter 
war das ſchwache Leben des letzten Habsburgers auf dem 
ſpaniſchen Königsthrone erlojchen, und jein in letzter Stunde 
unterzeichnetes Zeftament ernannte den Cnfel Ludwigs XIV. 
zum Erben der gejamten fpanijden Monarchie. Das Gleich- 
gewicht der europaijden Staatenwelt und das in den fürchter— 
licen Kriegen gweier Jahrhunderte mühſam errungene Gleich- 
gewicht der Vefenntniffe ſchienen ernjtlich gefahrdet, und wenn 
es Ludwig XIV. gelang, die vertriebenen Stuarts mit der ver: 
einigten Macht Frankreichs und Spaniens nach England zurück— 
zuführen, war es um Die Freiheit Wejteuropas geſchehen. 
Drohender als je tauchte das Gefpenft der franzöſiſchen Univerjal- 
monardie auf, und der fpanijche Crbfolgefrieq began. 

Es war daher ein welthiftorifdher Entſchluß, als die Kur: 
fiirjtin an jenem 18. Sanuar des Sahres 1701, an dem Rur- 
fürſt Friedrich III. von Brandenburg in Königsberg fich und 
ihrer Tochter die Königskrone aufs Haupt jebte, an König 
Wilhelm III. wegen der Succeſſionsfrage einen Brief fchrieb, 
im welchem fie, wohl wifjend, wie die Antwort lauten wiirde, 
in kluger Zurückhaltung zunächſt nur um den Rath des Königs 
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bat. In den vorausgehenden Verhandlungen ift von Konig 
Wilhelm voritbergehend auch an eine Rronfandidatur des 
brandenburgijden RKurpringen Friedrich Wilhelm gedacht worden, 
ber ja, wenn Sophie fiir fic) und ihre Söhne versichtete, der 
nachjtberechtigte proteſtantiſche Erbe war, und es läßt ſich 
ſchwer ausdenfen, welchen Verlauf die Gejchichte Curopas und 
vor allem unſeres Vaterlandes genommen hatte, wenn damals 
die Hobhenzollern ftatt der Welfen ihrem deutſchen Berufe ent: 
frembdet worden waren. 

Die von der Kurfürſtin abfichtlich gewählte Form hres 
feider nicht 1m Wortlaute erhaltenen Briefes zeigt, dak fte fich 
der Tragweite ihres Entſchluſſes vollfommen bewupt war. Konig 
Wilhelm aber glaubte fich jest hinlänglich ermachtigt, die Rege- 
{ung der Thronfolge in die Hand zu nehmen, und auf jeinen 
Antrag beſchloß bas Parlament, dak Sophie und ihre 
proteſtantiſche Nachkommenſchaft nach Prinzeſſin Annas finder- 
loſem Ableben die engliſche Krone erben ſollten. Da Wilhelm III. 
bereits im folgenden Jahre ſtarb, und Königin Anna ebenſo 
kränklich wie ihr Vorgänger war, ſo ſchien es durchaus nicht un— 
möglich, daß Sophie auch dieſe überleben werde, wenn ſie auch 
noch ſo oft ſich und Andern vorſagen mochte, daß nach einem 
holländiſchen Sprichwort krachende Wagen lange gehen. 

Als 1696 ihre Medaille geprägt wurde, wählte ſie ſelbſt 
als Umſchrift einer am heiteren Himmel untergehenden Sonne 
Die Deviſe: Senza turbarmi al fin m'acosto (ohne Furcht gehe 
ic) Dem ode entgegen), und furz vor dem eben erwahnten 
Parlamentsbeſchluß durfte fie einer ihrer Nichten jchreiben : 
„Ich fann Gott alle Augenblicke nicht genng danfen, dab ich 
qottlob nicht das geringfte Ungemach von meinem Alter habe; 
ic) gehe im Garten alle meine Leute mitde, arbeite, wenn ich 
will, jogar bei Licht, habe noch Bahne, obſchon von gar feiner 
ſchönen Farbe. Gott allein fei Lob und Dank dafiir. Uber 
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in einem Wugenblic fann ich doch vergehen, wie eine Blume 
auf dem Felde, und habe die Gnade von Gott, dap ich den 
Tod gar nicht fiirchte, wie ich auf meine Medaille Habe jeben 
laſſen.“ 

Fiür ihre Perſon zog fie das Konzert der Nachtigallen und 
Fröſche in dem ſchönen Parke ihres Witwenſitzes Herrenhauſen 
allen Geſprächen über Tories und Whigs-bei weitem vor, und 
in vollem Einverſtändniß mit ihrem Sohne Georg Ludwig hat 
ſie es ängſtlich vermieden, in den inſularen Parteikämpfen 
Stellung zu nehmen. Noch einmal wie in ihren jungen Tagen 
ſah ſie ſich von vornehmen Engländern umſchwärmt, die ihre 
königliche Haltung, ihre Geiſtesfriſche und ihre tadelloſe 
engliſche Ausſprache nicht genugſam bewundern konnten. Doch 
würde ſie ſich wie damals, wenn es in ihrer Macht geſtanden 
hätte, gern allen Huldigungen entzogen haben, die ihre Börſe 
leerten, ohne ihrem Hauſe irgendwelche Garantie für die 
Zukunft zu bieten. 

Die Succeſſionsakte hatte ihr in feierlicher Audienz im 
Schloſſe zu Hannover Lord Macclesfield kniend überreicht, 
aber hinter ihm kniete ein Gefolge von 40 Perſonen, die ſich 
nicht nach heutigem Brauche durch relativ wohlfeile Ordens— 
verleihungen befriedigen ließen, ſondern alle nach der Sitte 
jener Beit fürſtlich beſchenkt ſein wollten. Sede Kronbotſchaft 
verſchlang bedeutende Summen, und die 1706 überreichte Natu— 
raliſirungsakte Hat die Kurfürſtin ſogar einen großen Theil 
ihrer Jahreseinkünfte gekoſtet. Unter ſolchen Umſtänden war 
es für ſie nur ein ſchlechter Troſt, zu hören, daß man ſie in 
England ins Kirchengebet einſchloß, und Eliſabeth Charlotte 
von Orléans ſprach nur aus, was ihre Tante dachte, als ſie 
ihr ſchrieb: „Zu den kurzen Gebeten gehörten lange Bratwürſte; 
ſolange die nicht kommen, bin ich nicht zufrieden.“ 

In der That mußte fic) Sophie bald überzeugen, daß 


(400) 


ZA 

Königin Anna nicht aufricdhtig gegen das Haus Hanover 
gefinnt fet und die Wiederherftellung ihres Bruders Jakobs III. 
wünſche. Wiederholt war auf die Bahn gebracht worden, dab 
die Thronerbin ein Jahrgeld erhalten und zu einer Reiſe nach 
England eingeladen werden jolle, aber die Konigin litt nicht, 
DaB im Parlament ett Derartiger Antrag geftellt werde. Alle 
ihre Gefchwifter, fajt die ganze zahlreiche Machfommen)chaft 
Karl Ludwigs, vier ihrer Kinder, darunter zuletzt die am 
tiefften beflagte Tochter, hatte Sophie aus dem Leben ſcheiden 
jehen, und Leibniz glaubte ſchon in den Sternen gu fefen, daß 
ihre Gebeine in Weftminfter beftattet witrden. Aber die kränk— 
lide Kinigin Englands hat Sophie den lak an ihrer Seite 
nicht gönnen wollen. 

Als die Kurfürſtin durch den hannöverſchen Geſandten in 
London anfragen ließ, warum ihrem Enkel, dem Kurprinzen, 
das Einberufungsſchreiben zum Parlament nicht zugeſtellt 
worden ſei, und der Geſandte, ſeine Inſtruktion überſchreitend, 
das Schreiben forderte, da ſchrieb Königin Anna an Sophie, 
Georg Ludwig und den Kurprinzen drei ſich an Bitterkeit über— 
bietende Briefe, in denen ſie in der kränkendſten Weiſe un— 
verhüllt zu verſtehen gab, daß die Nachfolge des Hauſes 
Hannover durch das Anſuchen Sophiens in Frage geſtellt 
werden könne. 

Die nahezu vierundachtzigjährige Kurfürſtin fühlte ſich 
aufs tiefſte verletzt. „Das wird mein Tod ſein,“ äußerte ſie 
zu ihrer Umgebung. Dennoch ſchien ihre kräftige Natur noch 
einmal über ein leichtes Unwohlſein zu ſiegen, das ſie ſofort 
nach Empfang des Briefes überfallen hatte. Schon nach zwei 
Tagen — es war der 8. Juni 1714 — ſpeiſte ſie wie ge— 
wöhnlich an der Hoftafel, und trotz des trüben, regneriſchen 
Wetters ließ ſie ſich nicht abhalten, gegen Abend mit Ver— 
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gang im Herrenhaufjer Barf angzutreten. Lebhaft wie immer 
unterhielt fie ſich mit der Rurpringeffin itber die englijchen 
Dinge, und als fie bemerfte, dak ihnen die Gräfin Bückeburg 
in ehrfurchtsvoller Entfernung folgte, reichte fie ihr auf 
Die ifr eigne herzgewinnende Art die Hand, um ihre Brome: 
nade zwiſchen beiden Damen fortgujeben. Das Geſpräch war 
von der leidigen Politik auf erfreulichere Gegenjtinde über— 
gejprungen, als die Kurfürſtin 3u wanken anfing, und ehe noch 
von dem nahen Schloſſe Hülfe herbeigeholt wurde, hielten ihre 
Vegleiterinnen in ihren Armen eine Leiche. Cin Schlagfluß 
hatte Dem Leben der Kurfiirftin rajch, ſchmerzlos und — ohne 
Arzt, wie fie es tmmer gewünſcht hatte, ein Ende gemacht. 

Königin Anna aber jollte ihren Triumph nicht lange ge: 
nießen; Denn ſchon am 10. Auguſt ftarb auch ſie, und Sophiens 
Sohn Georg Ludwig beftieg als König Georg J. den engliſchen 
Chron. 


Man hat in dem Charatter der erſten Brenfenfdnigin 
gewijje Grundzüge der Prinzeſſin in Goethes Taſſo wieder: 
finden wollen. Das Urbild Sophiens möchte eher in jenen 
Yortias, Beatrice, Roſalinden Shafejpeares zu ſuchen fein, 
Frauengeſtalten, die fich nicht nur in der Dichtung des Bor- 
zuges ewiger Jugend erfrenen. Wit dem Goethejdhen Ideale 
edler Weiblichfeit verglidjen, erjcheinen fie aus derberem Stoffe 
erzeugt. Su nie ermattendem Rampfe mit einer rauheren Welt 
wiſſen fie fic) der Waffen ihres Gejchlechts nicht ohne Wnmuth 
trefflicy zu bedienen. Tiefere Empfindung feuchtet faft nur aus 
ihren Thaten hervor, dem oberflachlicjen Beobachter verbirgt fie 
fic) Hinter fapricidjer Laune. Höchſte Bildung vertragt fid 
nocd) mit gripter Naivetät, und von allen Erbübeln verbildeterer 
Beiten ift Sentimentalitat der rothwangigen Gefundheit ihres 
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Das Zeitalter der RKurfiirftin Hat in Deutſchland den 
Untergang einer alten, ſeit Sahrhunderten nach der religidjen 
Seite Hin entwicelten und die Morgenröthe einer neuen, rein 
weltlicjen Kultur gejehen. Sie felbft ijt fic) in allem Wandel 
Der Zeiten gleich geblieben, und die runglige Alte im jchlichten 
Kleide Hat unter ihrer Perrücke auf die fie umgebende vdllig 
verinderte Welt mit dDemfelben jonnenbhellen Wuge geblict wie 
Das Locenumrahmte heitere Wntlig der den Putz nicht ver: 
ſchmähenden Jungfrau. Dem Herrn mit Breuden zu dienen, 
ſchien ihr der ficherfte Weg gum Paradieje, und eS fiimmerte 
fie wenig, daß wohl auch dieſer wie jeder Weg von Menſchen— 
hand mit Srrthiimern gepflaftert jet. Hatte fie dod) aus ihrem 
Lucian gelernt, dak der Menſch, ehe er das Wejen der Dinge 
zu ergriinden ſuche, zuerſt einmal prüfen ſolle, ob ev denn auch 
fiir Die Wahrheit geſchaffen jet, und von allen Sentenzen der 
Bibel Hat fich ihr das Wort des königlichen Pjalmiften: ,, Der 
Menſch ift ein Lügner“ am tiefften eingeprdgt. Und doch ift 
Wahrheit, Wahrheit gegen fich jelbft, die Luft, im der fte 
athmet. 

Man hat in den lebten Sahrzehnten an die tanjend Briefe 
Der Kurfürſtin verdffentlicht, die uns ibr Leben von ihrer Ver— 
mahlung bis zu ihrem Tode gleichjam auf Schritt und Tritt 
begleiten laſſen, aber in feinem einzigen dürfte eine Stelle zu 
finden fein, die auc) nur von weitem einer Poſe gleichſähe. 
Nur jelten geſchieht es, dab fich ihr das Herz auf die Lippen 
drängt, aber im tiefften Leid verftummt ifr Mund und das 
Wuge bleibt thranentlos. 

Wer nur am Aeußeren Haftet, wird von jolchen Charaf: 
teren feicht den Eindruck der Verftandesfilte und Herzenshirtig: 
feit empjangen. Wenn aber auch der verdiente Herausgeber der 
Briefe Sophiens an ihren Bruder und die Raugrdfinnen iiber 
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nur, dak Lange des Verfehrs und Erkenntniß der Perſönlichkeit 
nicht mit Nothwendigfeit gujammenfallen. 

Nur einmal in ihrem langen Leben hat Sophie, wie wir 
jahen, ernftlid) gehaft, und nur die Jahre vermodjten den 
Ingrimm gegen Die von der Mtaitreffe Georg Wilhelms zur 
Herzogin emporgejtiegene Schwägerin gu lindern. Wn ihren 
Briefen finft dann wohl ihr Wik, der bet ihr ſonſt immer 
Selbſtzweck ijt, durch Leidenjchaft getriibt zu gewöhnlichem 
Klatſche herab, aber in ihren Memoiren hat ſie der Wahrheit 
faſt widerwillig die Ehre gebend, ihren Haß allein durch die 
ehrgeizigen, ihren Kindern gefährlichen Abſichten der d'Olbreuſe 
erklärt, ohne das Vorleben und den Charafter der Rivalin zu 
beſchmutzen. Daß ſie aber als welfiſche Patriotin aus Eifer— 
ſucht auf den mächtig aufſtrebenden Staat des großen Kur— 
fürſten manche gehäſſige Bemerkung über das brandenburgiſche 
„Finnengeſicht“ gemacht hat, wird ihr im Ernſt doch uur ein 
Den Unterjchied der Beiten völlig itberjehender pedantijcher 
Borufjophile zum Vorwurfe machen können, da ja gerade ifre 
Scheeljucht deutlich geigt, daß fie die Bedeutung Briedvich 
Wilhelms nicht unter}dhagte. 

In allen anderen Verhältniſſen hat fie bewiefen, daß eine 
ſatiriſche Lebensauffaſſung und reine HerzenSgiite gar wobl 
zuſammen beftehen fonnen, am ſchönſten vielleidjt in dem Ver— 
hältniß 3u ihrem Gatten. 

Als Crnft Wuguft jein neues Herzogthum und feine Ge- 
malin bald nach dem Tode ihres Bruder und ihrer Schwefter 
Clijabeth abermal3 verlieh, um den Winter in Stalien zu ver- 
bringen, Da griff die Fünfzigjährige, um die traurigen Ge- 
danken gu verjdeuchen, zur Heder und liek in ihren unvergleich- 
lier Memoiren noch einmal alle glücklichen Stunden ihres 
Lebens an fich voviibergiehen. Mit Vergniigen erinnert fie fic) 


Dev Freude des jungen Paares, als die Cmpfangsfeierlichferten 
(404) 


25 





it Hannover endlich überſtanden waren, und es fich zum erjten 
Male allein angehdren durfte. „Ernſt Auguſt — jchreibt fie — 
hatte vor der Hochzeit geqlaubt, ich würde ihm gleichgiiltig 
fein, Da er mich nur aus Intereſſe geheivathet hatte, aber er 
fand fic) gu mir jo hingezogen, daß ich mir einbildete, er werde 
mich fein Lebenlang lieben. Und ich liebte ifn jo abgöttiſch, 
daß ich) mich verloren glaubte, wenn ich ihn nicht jah.” 

Die Memoirenjdhreiberin weik nur zu gut, daß dies Wiles 
uur ein ſchöner Traum gewejen war, aber fein Herbes Wort 
entſchlüpft ihrer Feder, und fie duldet ſchweigend, als der 
Gemahl ſie wiederum zwei volle Jahre allein läßt und diesmal 
ſchamlos in ſeinem Gefolge die Gemahlin ſeines erſten 
Miniſters Platen als ſeine erklärte Maitreſſe mit ſich über 
die Alpen führt. 

Wieder ein Jahrzehnt iſt vergangen, und die Kurfürſtin 
weicht nicht mehr von der Seite ihres Gatten, der anderthalb 
Jahre lang mit gelähmter Zunge, ohne ſterben zu können, 
traurig dahinſiecht, und die Siebenzigjährige finden wir täglich 
am Krankenlager jener Gräfin Platen, die ſie ihres höchſten 
Glückes beraubt hatte und die jetzt leichter ſtirbt, nachdem ihr 
die gütige Fürſtin verzeihend die Hand gereicht hat. 

Im Reiche wurde Ernſt Auguſt der erſte Edelmann 
Deutſchlands genannt, und der Hof zu Hannover galt als die 
hohe Schule des guten Tones. Wer die Reſidenz an der Leine 
beſuchte, wußte bald, daß die Seele dieſes Hofes die Kurfürſtin 
ſei. Unter den hohen Frauen, die im Zeitalter Ludwigs XIV. 
und Auguſt des Starken in der ſchwierigſten Lage die Ehre 
des Hauſes zu wahren verſtanden, ſteht Sophie obenan. Weiter 
ging ihr Stolz nicht. Den raugräflichen Kindern Karl Lud— 
wigs iſt ſie eine zweite Mutter geworden, ohne auch nur einen 
Augenblick daran zu denken, daß ſie genau ſo wie ihre Schwieger— 
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jlingeren Söhne ſie weidlich pflückten, hatte fie lieber drückenden 
Mangel ertragen, als daß fie ihre Neffen und Nichten hätte 
Noth leiden laſſen. 

Auch den ehemaligen Unterthanen ihres Bruders erſchien 
ſie wie ein Schutzengel, als die Pfalz auf das Machtwort des 
allerchriſtlichſten Königs im eine Wüſtenei verwandelt wurde, 
und fein Heidelberger ijt damals ungetrdjtet von ihr gegangen. 
Die ſchwärmeriſchſte Verehrung aber hat ihr die Tochter Karl 
Ludwigs aus jeiner erften, unglücklichen Che gewidmer. 

Das urwüchſige Pfälzerkind Lijelotte witrde unwirſch den 
Kopf gefchiittelt Haben, wenn ihr Jemand prophezeit hatte, daß 
fie etnft ihre wie eine Heilige angebetete Tante in der Crinne- 
rung Der Nation an Wopularitdt itbertreffen iwerde. Als Che- 
jtifterin hat Gophie nach Art kluger Frauen feine gliickliche 
Hand gehabt, und aud) die unter ihrer Mitwirkung gu ftande 
gebrachte Che Clifabeth Charlottes mit dem verſchwenderiſchen 
und fajterhaften Bruder Ludwigs XIV. darf feine glückliche 
genannt werden. ber die Nichte fonnte thr darum nicht gram 
jein. Geitdem fie vier glückliche Rinderjahre unter der Obhut 
Sophiens in Hannover und Osnabrück verlebt hatte, ftand es 
fiir fie feft, Dab ihre Tante der Bubegriff aller Vollfommen: 
heiten jet, und jie wurde nicht miide, im ihren ovriginellen 
Briefen diejer Ueberzeugung, mitunter drollig genug, Ausdruck 
zu leihen. Nur noch einmal haben fich beide Frauen gejehen, 
al Sophie nach dem Frieden von Nymwegen ihrer Schwejter 
Luije Hollandine in Maubuiſſon einen Befuch abftattete, und 
Rifelotte hatte bie Genugthuung, die hohen Geiftesgaben ihrer 
Tante aud) an dem Verfailler Hofe gefeiert zu jehen. Noch in 
ſpäteren Jahren fannte die ingwifden längſt zu einer forpu: 
lenten Dame gewordene Herzogin von Orléans feinen ſehnlicheren 
Wunſch, als ihrer herzliebſten Tante im Schweiße ihres An— 
geſichts auf ihren Spaziergängen „nachtrotteln“ zu dürfen. 
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Aber der miindliche VWerfehr wurde faſt erſetzt durch eine der 
regelmapigiten und umfangreichſten Korreſpondenzen, die je 
geführt worden find. 

Die Kurfiirftin Hat manchmal geflagt, dak jie der Nichte 
ganze Bücher ſchreiben müſſe, aber fiir Clijabeth Charlotte war 
es jedeSmal ein eft, wenn ein Schreiben aus Hannover ein- 
fief und fie im Geiſte im Die deutſche Heimath verjegte. Sie 
meinte wohl, wenn die Briefe der Kurfiirjtin im Druck kämen, 
würden fie geſchwind aufgefauft werden; denn nichts jei beffer, 
artiger, nocd) mit mebr Verſtand gefchrieben, und unbedenflich 
ftellte fie Das Deutſch Sophiens über das Deutſch der Frucht— 
bringenden Geſellſchaft, da es beffer jet, angenehm, al forreft 
zu ſchreiben. 

Seitdem ſind die Briefe Liſelottes wiederholt gedruckt 
worden, die Antworten der Kurfürſtin Harren noch, wenn fie 
in Waris itberhaupt erhalten find, * ihres Cntdecers, und 
wir fennen ifren deutſchen Stil nur aus ihren Briefen an die 
Raugrdfinnen, denen jie erft allmählich auch geiſtig näher ge- 
treten ijt und felten ausführlicher gejchrieben Hat. ber auch 
danach wird man jagen miifjen, daß ihr das Franzöſiſche doch 
geldufiger war. Mur in der Sprache ihrer Kinderjahre fühlt 
fie fich ganz in ihrem Clement und weiß jelbft dem Unbedentend- 
ften jene gefallige Wendung zu geben, die den franzöſiſchen 
Eſprit fennzeichnet. Uebermiithig poltern zuweilen holländiſche, 
italienijche, englijche und deutſche Brocken dazwiſchen, daß man 
fich in eine luſtige internationale Geſellſchaft verſetzt glaubt, 
und als ob ifr pliglich der Athem ausginge, unterbricht fie 





* Mus den Briefen Clijabeth Charlottes an die Raugräfin Luiſe 
(Bibliothef des Stuttgarter Litter. Vereins 107, 440 u. 481) geht nur 
hervor, daß &. Ch. alle die Pringejfin von Ahlden betreffenden Briefe 
perbrennen wollte. 
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fic) mitten im beften Redefluß mit den haſtig hervorgeftofenen 
Worten: ,genung Hhiervon.” 

Wer mit dem Maſßſtab unſerer Beit an jene Brieffamm- 
{ungen herantritt, wird an den ovielfach mit unterlaufenden 
Derbheiten Anſtoß nehmen. Wher die fich darin wiederfpiegelnde 
Ronverjation ift im Grunde die gleiche, wie wir fie dichterifd 
geldutert und doch nod) derb genug in Shafejpeares Lujt{pielen 
und bei Cervantes finden, und entfpricht Den Sitten eines Zeit— 
alter$, das noch nicht von jener künſtlichen Trennung der Ge: 
jHlechter wufte, die Dem Manne unter Männern geftattet, was 
ifn in Damengefelljdhaft fiir immer unmöglich machen würde. 
Das luſtigſte, aber auch frechite Buch der franzöſiſchen 
Renaiffance, den Gargantua des Klerikers Franz Rabelais, hat 
ſich Sophie auf der Rückreiſe aus Gtalien von einem Manne, 
Dem als Staatsmann und Gelehrten gleich ausgezeichneten 
Ezechiel Spanheim, vorlejen laſſen, und manches Citat beweiſt, 
daß der jeiner Natur nach eher etwas nüchterne und trocfene 
Diplomat feiner Gebteterin bet der Leftiive auch nicht das 
Mindeſte unterſchlagen hat. 

Verpönt iſt nur das Langweilige, die Schmutzlitteratur 
unſeres civiliſirten Jahrhunderts würde daher ſchwerlich vor 
den Augen der Kurfürſtin Gnade gefunden haben. Hübſche 
Satiren, merkwürdige und ergötzliche Erzählungen und geſchmack— 
volle, vorurtheilsloſe Bücher religiöſen Inhalts ſind nach Leibniz 
ihr Fall. Der Modeſchriftſteller von heute und geſtern vermag 
dem tieferen Bildungsbedürfniß ihres noch in den beſten Tradi— 
tionen der Renaiſſance lebenden Kreiſes nichts zu ſagen, und ich 
halte es für keinen Zufall, daß man in ihren Briefen den beſten 
deutſchen Proſaroman vor Goethes „Wilhelm Meiſter“, den 
„Simpliciſſimus“ des Renchener Amtmannes Grimmelshauſen, 
aber kein einziges Werk des ſchwülſtigen Daniel Kaſpar von 
Lohenſtein erwähnt findet. Wenn ſie die derſelben Moderichtung 
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wie Lohenfteins Romane folgende „Meſopotamiſche Schäferin“ 
des Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig-Wolfenbüttel aus 
nachbarlicher Courtoifie in die Hand nimmt, jo ent}chadigt fie 
fich fiir die ausgeſtandene Langeweile zu nicht geringem Yerger 
DeS in Der Yruchtbringenden Geſellſchaft der Siegprangende 
heißenden fiirjtlicjen Wutors durch die treffende Bemerfung, der 
Herzog habe die Bibel ins Burleske überſetzt. Dabei denkt fie 
nidjt Daran, mit ihrer Belejenheit 3u prunfen, und mur durd) 
ein gelegentliches Citat aus Anlaß einer geiftvollen Parallele 
zwiſchen Ludwig XIV. und dem oftrdmijden Kaiſer Juſtinian 
erfahren wir, daß fie auch entlegenere antife Autoren wie den 
byzantinijden Hiftorifer Prokop gelejen hat. 

In ihrer Sugend dienen ifr noc) alS Handorafel der 
Weltweisheit die Schriften dev ſtoiſchen Popularphilojophen dev 
römiſchen Kaiſerzeit, Geneca und Cpictet, Dann folgt fie mit 
fteigendDem Intereſſe der mächtigen philojophifchen und natur- 
wiſſenſchaftlichen Bewegung ihrer Zeit, und in ihrer Begeiſterung 
fiir Spinoza erſcheint fte geradezu vorbildlich fiir die Heroen 
unjerer klaſſiſchen Litteraturperiode. Denn der Philoſoph tragt 
nocd) nicht die Feſſeln der Bunft und fühlt fich an den einen 
freien Blick über das Weltgetriebe geftattenden Fürſtenhöfen 
heimiſcher alg in der Abgejchlofjenheit der Univerjitaten, wo 
ifm die nod) immer allmdchtige Theologie Luft und Licht 
verſperrt. 

Aber die Kurfürſtin ſollte ihren philoſophiſchen Neigungen 
noch weit mehr verdanken als die flüchtige Befriedigung ihres 
Wiſſens- und Erkenntnißdurſtes, und man wird ſie und ihre 
Tochter nicht nennen können, ohne ihrer Freundſchaft mit dem 
größten wiſſenſchaftlichen Genie ihrer Zeit, mit Leibniz, zu ge— 
denken. 

Während Sophie Charlotte den Philoſophen durch immer 


neue Einwürfe und Zweifel oft hart in die Enge zu treiben 
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verftand, jo daß er eines Tages in fomijcher Verzweiflung 
ausrief, jte frage nach dem Warum des Warum, erfannte die 
Mutter mit richtigem Tate die Grenze ihres Horizonte’, und 
an Der von Leibniz mit Ddichterijdem Schwunge gepriejenen 
Harmonie der göttlichen Weltordnung bewunderte fie nichts jo 
jehr wie die von dem Göttlichen im Menſchen Zeugniß ab- 
fegende Mannigfaltigfeit unjerer VBorftellungen iiber das Un: 
erforſchliche. Bet allem Philoſophiren vergaß fie aber echt weiblich 
liber dem Was nie das Wie und hat es angenehm empfunden, 
daß fich iby Freund auf dem glatten Boden de$ Hofes ebenjo 
gewandt 3u bewegen wußte wie in den Inftigen Regionen der 
Spefulation und, wie Lifelotte fich ausdrückt, zu den Gelehrten 
gehirte, welche ,,jauber fein, nicht ftinfen und raillerte verjtehen”. 
Sie wiirde, wenn fie Voltaires Candide” noch erlebt hatte, 
vielleicht auch dieſer klaſſiſchen Satire auf die Leibniziſche befte 
aller Welten Geſchmack abgewonnen haben, aber glücklicher als 
ihr Urenkel, durfte fie Dem Denker und dem Menſchen dte gleiche 
Achtung zollen, und in der Heiteren Ruhe ifres Greijenalters 
erfennt man Die religidje Weltanſchauung des gropten aller Op: 
timiſten wieder. 

Wir haben in unjeren Tagen die glänzendſten Crfolge einer 
Gejchichtsichreibung erlebt, die nur die Quellen reden (apt und 
ſich dDennoch, weil fie ihren Standpunkt der Ueberlieferung zu 
nabe gewählt hat, 3u einer reineren hiſtoriſchen Wuffaffung der 
Dinge nicht aufzuſchwingen vermag. Wenn wir ihre Mtethode 
Hier anwenden wollten, fo wire es ein leichtes, durch eine 
Bliithenleje aus eigenen Aeußerungen der Kurfiirftin ihr nicht 
allein villige Gleichgiiltigfeit in religidfen Dingen, ſondern aud 
ein Hohes Maß von Brivolitdt nachzuweiſen. Dak fie in der 
Kirche wiederholt an ihren Bruder Briefe gefchrieben hat, vor— 
ausgeſetzt, daß fie Ernſt Auguſt darin nicht durch lautes Lejen 
einer Komödie ſtörte, ließe ſich zur Noth noch mit der ſchlechten 
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Akuſtik der Kirche ent}chuldigen, die fie auf ihrer Tribiine fein 
Wort der an fich nicht jehr erbaulichen Predigt eines lutheriſchen 
Beloten verftehen Lieb. Wber im Venedig ijt fie, die Meformirte, 
aus unziemlicher Neugier einmal-in einer fatholijden Kirche in- 
fognito zur Beichte gegangen, und mit Lifelotte ftimmt fie völlig 
Darin itbereiu, daß nichts der Geſundheit forderlicher fei, als 
der Kirchenſchlaf. Ueber Pfaffen jpricht fie fic öfters nicht 
liebevoller aus al über Aerzte und Wovofaten, und einmal ift 
jie ſogar verwegen genug, zu behaupten, dak Glaubige wenig 
Vernunft bejigen. Und wenn auch der Zujammenfang, in 
welchem Dies gejagt wird, im Vergleich) mit anderen Stellen er- 
geben follte, daß Sophie dabei nur an Fürſten gedacht Hat, die 
jich bei jedem Schritte von ihrem Beichtvater gängeln laſſen, 
jo wird man ifr Mtangel an fonfeffioneller Ueberzeugungstreue 
unt jo unbedenflicher vorwerfen diirfen, da Uebertritte um duferer 
Vortheile willen damals feine feltene Erſcheinung waren, und 
felbft Ernſt Auguſt in den langen Verhandlungen iiber die 
neunte Kur fich nachgewiejenermafen* einmal bereit erklärt hat, 
fiir Den Kurhut jeinen Glauben abzuſchwören. 

Wiles dies und noch mehr ijt von proteftantijden Forſchern 
angeführt worden mit dem erflarenden Hinweis auf das Liebloje 
Verhaltnip der Witwe des Winterfonigs zu ihren RKindern. 
Wher das Wejen der Sache wird damit meines Erachtens nicht 
beriifrt. 

Sophie war in der Pfalz Zeugin der toleranten Kirdhen: 
politif ifres Bruders gewejen, und als Rarl Ludwig 3ur 
Krönung jeines Werfes in Mannheim eine der Heiligen Cintracht 
gewidmete Rirde fiir Den Gottesdienft aller drei Bekenntniſſe 
erbauen ließ, hoffte er in den Fresfomalercien von Bernardi3 





* Bergl. Dariiber auch die eben erjchienene erſte Lieferung des zweiten 
Baudes von Crdmannsdorffers „Deutſcher Geſchichte vom Weſtfäliſchen 
Frieden bis gum Regierungsantritt Friedrichs des Groen’ S. 54. 
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Hand ſeine Schwejter als Sdhubheilige der Indifferenz verewigt 
zu fehen. Wher wenn auc) Sophie iiber den Konfeſſionen und 
vor allem iiber dem fonfeffionellen Hader ftand, jo hielt ſie 
Doc) Dafiir, dab niemand ohne inneren Antrieb den Glauben, 
in welchem er geboren jet, wechſeln dürfe, und den Uebertritt 
ihres eigenen Sohnes Maximilian Wilhelm wollte fie aus 
Schamgefiih{ nicht etnmal der Herzogin von Orleans eingeftehen. 

Der Toleranz Karl Ludwigs ftegt ein nur jehr ſchwach 
entiwicfeltes religidjes Bedürfniß zu Grunde. Das Verhältniß 
Der Schwefter zur Religion ift wert innerlicher. Dak in der 
jichtbaren Welt alles nattirlich zugehe, wenn uns auch dite Ur— 
ſachen nicht immer befannt jeten, war fiir fie ein unumſtößlicher 
Glaubensjab, aber ebenſo feft iiberzeugt war fie, Daf das menſch— 
fiche Herz auf die Dauer nun und nimmer in einer abftraften 
VBernunftreligion jeine Befriedigung finden könne, und als fie 
Die Schriften des engliſchen Deiſten Toland fennen lernte, be— 
merfte fie troden: „Das hab ich mit die Schuh verſchliſſen.“ 
Dod blieb ahr Gottesbewußtſein immer durchaus praftijd und 
rejolut, und ohne jede Selbitgerechtigfeit forderte fie vom Glauben, 
daß er in guten Werfen fichtbar werde. Alles andere pflegte 
jie furzerhand als Pfaffengezänk abzufertigen und meinte, tm 
Jenſeits frage man Niemand nach jeiner Religion, jondern was 
er Gute und Böſes gethan habe. 

So wenig fie aber von allem Geftenwejen etwas wifjen 
wollte und bei Quafern und Pietiften zwiſchen der oft recht 
wunderlichen und lächerlichen Wufenfeite und dem tieferen In— 
Halte wicht zu unterjcheiden vermochte, jo war doch auch fie in 
ihrer Art gendthigt, ihre religidje Erbauung abjeits von der 
Heerftrabe zu juchen, und wenn wir fie bet der Andacht be: 


* Der angeblice Deismus der Kurfiirjtin ijt der eingige Punkt in 
K. Fiſchers klaſſiſcher Charafteriftif Sophiens (Gejch. der neueren Philo— 
ſophie IT. 3. Aufl.), dent ich nicht beiſtimmen fann. 
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lauſchen wollen, ſo dürfen wir ſicher ſein, ſie nicht in 
der Kirche, ſondern an einem ſchattigen Plätzchen ihres Gartens 
im ernſten Geſpräche mit ihrem philoſophiſchen Freunde zu finden. 

Auch Leibniz ſtand über den Konfeſſionen, aber er ſuchte 
die Eintracht in einem höheren, poſitiveren Sinne als Karl 
Ludwig und ließ nicht nach in ſeinen Bemühungen für eine 
kirchliche Wiedervereinigung der chriſtlichen Bekenntniſſe. Wie 
bei allen Reunionsverſuchen ſeit der großen Kirchenſpaltung 
politiſche und kirchliche Intereſſen ſich gekreuzt hatten, ſo ver— 
ſchmähte auch er nicht, im katholiſchen und im proteſtantiſchen 
Lager die politiſchen Vortheile der Einigung geltend zu machen, 
und er fand gerade dafür bei der weltklugen Kurfürſtin das 
regſte Verſtändniß. Ueber den vorausſichtlichen Erfolg dachte 
fie freilich fo ſkeptiſch wie ihr Türke, den ihr Georg Ludwig 
nad) der Befreiung Wiens als Beuteſtück mitgebracht hatte, und 
Der zu ſagen pflegte, ev wolle ein Chrift werden, wenn erft die 
Shriften untereinander einig geworden ſeien. Aber die Art des 
Philoſophen, in allen Dingen nicht anf das Unterfcheidende und 
Trennende, jondern auf das Gemeinjame und Verbindende zu 
jehen, blieb doch nicht ohne Cinflug auf das gejamte Denfen 
und Empfinden der Kurfiirftin. 

Hannover wurde fo fiir lange Bahre das Centrum, in 
welchem alle Faden der Reuntonspolitif aug Wien und Rom 
jujammentiefen, und die Kurfürſtin benubte bereitwillig ihre 
franzöſiſchen Beziehungen, um Leibniz auch mit dent ehrwiirdigen 
Haupte der gallifanijden Kirche, Biſchof Bofjuet, in Verbindung 
qu ſetzen. Allein in Franfreich. war die firchliche Cinheit durch 
Die Dragoner Ludwigs XIV. weit jfchneller hergeftellt worden, 
als es langwierige Verhandlungen vermocht hätten, und es war 
nur folgerichtig, daß man dem Philoſophen das Anſinnen ſtellte, 
durch bedingungsloſe Rückkehr zur alten Kirche die Welt von 


dem Ernſte ſeiner religiöſen Friedensliebe zu überzeugen. 
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Auch an Sophie erging aus dem Kreiſe ihrer Schweſter 
von Maubuiſſon die gleiche Aufforderung, und die frühere 
Oberin von St. Cyr, Frau von Brinon, beſchwor ſie, durch 
ihren Uebertritt ſich im Paradieſe einen Platz an der Seite 
ihrer geliebten Schweſter zu ſichern. Die Kurfürſtin aber 
antwortete gelaſſen, daß ſie wie David im Hauſe des Herrn 
nicht mehr als das Pförtneramt begehre. „Wer erleuchteter 
iſt als ich — fuhr jie fort —, wird vielleicht ein höheres Riel 
erreichen; denn Chriſtus ſagt, im Hauſe ſeines Vaters gebe es 
viele Wohnungen. Wenn Ihr in der Eurigen ſein werdet 
und ich in der meinigen, werde ich nicht verfehlen, Euch den 
erſten Beſuch zu machen, und wir werden uns ganz gewiß gut 
vertragen, Da es ſich dort nicht mehr um GlaubenSftreitigfeiten 
handeln wird. Auch glaube ich nicht, Dab der Liebe Gott dem 
Teufel den Ruhm des größten und jfchdnften Hofes laſſen 
wird, was ſicher der Fall ware, wenn nur die der Herrſchaft des 
Papſtes und feines Konziles Unterworfenen gevettet wiirden.“ 

Ich fenne fein Gchreiben, das fiir die Ginnesart der Kur: 
fürſtin chavafteriftijder ware als Ddiejer Brief, der auch Frau 
von Grinon gu dem Geſtändniß gwang, dag ihr Befehrungs- 
verjuch nicht jchonender und anmuthiger zurückgewieſen werden 
founte. Echte Duldjamfeit wird immer eine Gache des Herzens 
fein, und was Die Kurfürſtin als eine der größten Paradieſes— 
freuden empfunden atte, machte Friedrich der Große ebenjo 
hodjherzig wie ſeine Whnfrau zur Chat, als er in ſeinen Staaten 
wede tach ſeiner Façon felig werden ließ. Wher auch der 
Hiftorifer jollte gegen Charaftere, wo er nur immer „heiterem 
Ginn und reinen Breen” begegnet, Duldjamfeit itben, und jo 
wollen auch wir uns durch grämliches Mäkeln die Freude an 
einer Dev adeligiten Fürſtinnen Deutſchlands nicht verfiimmern 
fafjen. 
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Jomitten des Hochplateaus von Bolivien, von einſamen 
ſchneebedeckten Cordilleren umgeben und von tiefen waſſerreichen 
Thälern und Quebradas durchſetzt, in deren Niederungen zahl— 
reiche Rinder weiden, liegt die heutige Provinz des Freiſtaates 
Porco. Hier trieben die unternehmenden Herrſcher von Peru, 
die Inkas, einen überaus ergiebigen Bergbau. Das dort ge— 
wonnene Edelmetall durfte nicht außer Landes geführt werden, 
es diente zur Ausſchmückung der prachtvollen Sonnentempel 
und der königlichen Paläſte; heimiſche Künſtler ſchmiedeten es 
zu Platten und Gefäßen und ſtatteten dieſe mit zierlichen 
Blumen- und Pflanzengebilden, mit Darſtellungen von Thieren 
aus. Ein märchenhafter Reichthum von Gold, Silber und 
Edelgeſtein häufte ſich im Laufe der Zeit in den Tempeln des 
Sonnengottes, ſowie in den Schlöſſern und Gärten der Fürſten 
auf, der mit ehrfurchtsvoller Scheu von den Indiern betrachtet 
wurde; ſie ſahen in den koſtbaren Schätzen das ausſchließliche 
Eigenthum des Trägers der höchſten Gewalt, der dadurch in 
den Stand geſetzt wurde, mit würdiger Pracht die religiöſen 
Feſte zu feiern und durch prunkende Hofhaltung den Abglanz 
göttlicher Majeſtät hienieden zu erhöhen. Darum erlagen ſie 
auch nicht der Verſuchung, das gleißende Metall zu entwenden 
oder im Schoße der Erde danach zum eigenen Gebrauche zu 
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graben. Der vorlegte Fürſt in der Reihe der Inkas, Huayna 
Capac, unternahm eine Heerfahrt nad) der Proving Log 
Charcas im Südoſten feines Reiches, um ſeine Unterthanen 
gegen die Ginfalle wilder Stämme zu ſchirmen, und Lagerte fich, 
alS der Feind gesziichtigt war, zur Crholung an dem Gee 
Tarapaya, unweit des heutigen Potofi, um fich an den warmen 
Quellen desfelben zu erfriſchen. Der Anblick des hohen Berg- 
kegels, an deſſen Saume ſich die ſpätere Minenſtadt hindehnt, 
erregte die Aufmerkſamkeit des Inka; er erſtieg denſelben, und 
dieſer Beſuch hat nach der volksthümlichen Ueberlieferung zur Ent— 
decknng jener unermeßlichen Silberſchätze geführt, die hier im Inneren 
der Erde ſchlummerten. Gleich bei ſeiner Rückkehr nach dem 
etwa ſechs Meilen entfernten Porco entſandte Huayna Capac 
bergbaukundige Indier, um den Inhalt des Kegels zu unter— 
ſuchen. Als dieſe, heißt es, ihre Aufgabe begannen, erdröhnte 
plötzlich alles umher, und aus den Tiefen erſcholl der Ruf: 
„Laßt das Silber in dieſem Berge ruhen, es iſt beſtimmt für 
andere Herren!“ Erſchreckt warfen die Indier ihre Schlägel 
nieder und eilten nad) Porco, um dem Fürſten das Macht— 
gebot des Erdgeiſtes zu verkünden, und dieſer unterſagte ſtrenge 
ſeinen Unterthanen, dort nach Erzen zu graben. 

Wie dem auch ſein mag, der Bergkegel blieb in der Inka— 
zeit unangetaſtet, und ſeine Umgebungen dienten nach wie vor 
den Herden zur Weide. Die nächſten Bewohner ſelbſt hatten 
keine Ahnung weder von den Schätzen in ihrer Mitte, noch von 
den Gefahren, mit denen der aufragende Berg ihr Stillleben 
hedrohte. Kurz nach dem Tode des mächtigen Huayna Capac 
podjten ſpaniſche Abenteurer an die Pforten feines Reiches, 
um den. Sudiern mit dem Kreuze zugleich Unterdriicung 
und Knechtſchaft zu bringer. Der Indier wurde ein Slave 
und ein Fremdling im Lande jeiner Vater; auf den Trümmern 
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die Staatseinrichtungen ihrer Heimath. Gleich nimmerſatten 
Ungeheuern verſchlangen die Minen die wehrloſe Urbevölkerung, 
Zittern ergriff Jeden, der ſich darin zum Tagewerke beſtimmt ſah. 

Im Jahre 1543 fanden die Konquiſtadoren die Silber— 
gruben von Porco, welche die Inkas bewirthſchaftet, auf. 
Francisco Pizarro hatte jeinem “Bruder Gonzalo den Befehl 
liber eine ftarfe Streitmacht gegeben, um fie gegen die 
kühnen Cingeborenen von Charcas zu gebraucjen. Gonzalo 
ftieB auf heftigen Widerftand, doch gelang e3 ihm, die Land: 
ſchaft zum Gehorjam 3u bringen. Cr ſowohl, wie jein Bruder 
Hernando, der thm bet der Croberung Hiilfe geleiftet, wurden 
Dafiir mit einer bedeutenden Gchenfung der ergiebigen Berg: 
werfe im der Mahe von Porco belohnt, einem Theile der 
Gilberberge von Potofi. Auch die Heldhauptleute Diego 
Genteno und Suan de Villaroel beſaßen Hier Giiter und 
Lehen (Encomiendas) und Hielten ihre Indier gu ſchweren 
Frohnden im Schoße der Erde an. Unter ihren Dienern 
fand fic) ein Cingeborener aus Chumbivilca, Namens Hu- 
allpa, ein aufgewecter, riihriger Burjde, der fic) durd 
Unjftelligfeit und Wrbeitsluft das Vertrauen feiner Herren ers 
worben hatte. Gr fiihrte namentlic) die Aufſicht über die 
Herden der Lamas, auf deren Rücken die Wusbeute der 
bergmänniſchen Thätigkeit nach der Küſte des Stillen Oceans 
gebracht wurde. Eines Tages, es war im Januar 1545, trieb 
er jeine Thiere auf die Weidegriinde in den Ytiederungen von 
Potoſi; nach der gewöhnlichen Ueberlieferung ſuchte er ein 
Obdach in einer Höhle des Bergkegels und zündete Dann, um 
Die jcharje Kalte abzuwehren, ein ener an. Am folgenden 
Morgen jah er, dah die Flamme Silber aus den Wanden 
des Obdachs herausgeſchmolzen hatte, und als erfahrener Berg: 
mann erfannte er jofort den Werth des zufälligen Fundes. 
Nach einer anderen Gage hielt fic) Huallpa bei der Bers 
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folgung eines flichtigen Lamas bei dem jtetlen Wege nach dem 
Gipfel de Berges an einem Strauche feft, um bequemer Hin: 
auffteigen 3u fonnen, vig denjelben bet dem Aufſchwung aus 
dem Crdreiche und jah, dak an deffen Faſern zahlreiche Silber- 
fiigelchen ingen. Anfangs behielt er das koſtbare Geheimniß 
fiir fich allein; verſtohlen ſchlich er zu dem Bergfegel und holte 
fich mit leichter Mühe das filberreiche Crz aus den Adern der 
Oberfläche. Bald erfannte aber das ſcharfe Auge eines feiner 
Genofjen, Namens Huanca, an der veränderten Lebensweife 
Huallpas, ihm müſſe wohl ein reicher Schatz, vielleicht ein an- 
jehnulicer Graberfund, zu theil geworden fein, und bewog ifn 
durch DOrohungen, die Urfjachen ſeines plötzlichen Wohlſtandes 
aufzudecken. Beide erfreuten ſich eine Zeitlang des ihnen ge— 
wordenen Glücksfalles, dann aber brachen Zwiſtigkeiten unter 
ihnen aus, und Huanca verrieth das Geheimniß ſeinem Herrn 
Juan de Villaroel. 

Nach dem werthvollen Berichte Joſé Acoſtas machte fic 
dieſer unverweilt auf den Weg und nahm denjenigen Theil 
des Bergkegels in Beſitz, der nach dem amtlichen Regiſter 
ſpäter Mine Descubridora hieß. 

Der Entdecker der unermeßlichen Metalllager, Huallpa, der 
in dieſen öden Strichen den Uebergang in eine neue Zeit, in 
neue Lebensgeſtaltungen vollzog, fam um ſeinen Lohn; die 
Spanier grollten ihm, weil er die Kunde von dem Reichthum 
des Berges ihnen vorenthalten, die Indier, weil er das Verbot 
ihres Gottes übertreten. Sein Genoſſe Huanca verpraßte die ihm 
gewordene überreiche Entſchädigung, dann aber verſchwand er 
ſpurlos; nach der Ueberlieferung verirrte er ſich nachts auf 
dem Bergkegel; in der Morgendämmeruug hatte man ihn dort 
noch auf einem Steine ſitzen ſehen, und dieſer diente den In— 
diern zum Beweiſe, daß ihn dort ein göttliches Strafgericht 
ereilt habe. 
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Der Entdeckung der Silberlager folgte am 7. September 
1545 die Griindung der Stadt Potoft durch Villaroel, die 
beiden Centenos und Santardia mit 170 Spaniern und 3000 
Indiern. 

Mit Blitzeseile hatte ſich das Gerücht von den Schätzen 
des Bergkegels verbreitet, und mit märchenhafter Schnelligkeit 
füllte ſich die neu errichtete Stadt. Bald ſtanden die Gruben 
von Porco verlaſſen da, die ſpaniſchen Bewohner des unweit 
liegenden Chuquiſaca verließen die aufblühende Stadt und ſie— 
delten in fieberhafter Haſt nach Potoſi über. So mächtig 
durchzitterte Habſucht die Herzen, daß man, der ſchneidenden 
Kälte trotzend, unter freiem Himmel lagerte; Niemand wollte 
ſeine Indier zum Häuſerbau hergeben und glücklicher si 
des Gewinnes verlujtig gehen. 

Bwar brachten die Indier der nahen Ortſchaft Cantumarca 
Wengen von Lebensmitteln auf den Markt und erzielten fabel: 
afte Preiſe, allein zur Nahrung fiir die Herren und thre Ar— 
beiter reichte Das nicht im entfernteften aus, und fo erlebte man 
Das Schaujpiel, daß die Spanier Schabe auf Schabe Hauften, 
ohne mit ifnen Schutz gegen die Unbilden der Witterung, gegen 
gieberfroft, gegen den Bahn des Hungers erfaufen gu können. 
Bwar entriffen die gewaltthatigen Ronquijtadoren den Cin: 
wobhnern von Cantumarca ihre Hiitten, aber da immer neue 
Ubenteurer hinzuſtrömten, machte fic) das Bedürfniß nach einem 
geregelten Haulerbau immer mehr fihlbar; daher zwangen fie 
die Vertriebenen mit roher Gewalt, Handlangerdienfte zur Er— 
ridjtung von Wohnungen zu leifter und mit der Bereitung von 
Biegeln gu begiunen; vergebens wieſen die Unterdriicdten auf 
die Nothwendigkeit, die Felder gu beftellen, Hin, da fonft Herren 
und Knechte elend umfommen miiften, und erhoben fich gegen 
thre Bedranger, aber der Aufſtand ward niedergeworfen und 
foftete Vielen das Leben. So trieft auch der Boden von Po- 
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tofi, wie Der faft jeder von Den Spaniern gegriindeten Stadt, 
nicht bloß vom fauren Schweife, jondern auc) von dem Blute 
der alten Bevdlferung. 


iEE 


In einem breiter Thale, defjen Chene, von Often mach 
Wejten gerichtet, fich unter einem Winkel von durchſchnittlich 
8° neigt, nach Pentland 12,526 Pariſer Fup über dem Meeres— 
jpiegel, erhebt fic) dev berithmte Bergfegel, der Cerro von 
Potoſi, etwa 1000 m itber der Hochebene und bildet der 
Knotenpunft der Cordilleren von Andacachua und Porco. Cr 
verdantt jeinen Urjprung einer Eruption von Quarz und Felfit- 
porphyr, welche durch die viele Meilen ausgedehnten mächtigen 
Schidten des Urthonjchiefers fic) Bahn gebrochen, diefe letzteren 
mit emporgeriffen und auf der Beriihrungslinie vielfach 3er- 
triimmert Hat. Der Urthonjdhiefer bildet duperlid) die Grund- 
fläche des Porphyrfegels, an einigen Punften bi zu einer Hihe 
von fajt 400 m über Der Stadt, indem er DdDenfelben in einer 
mehr oder minder elliptijden Form einjchliebt, deffen Langen- 
achje fic) von Mordweft nad) Südoſt erftret. Die Abhänge 
des Berges nach Siiden vereinigen fich bereits in weniger als 
400 m Tiefe unter dem Gipfel mit anderen angrengenden Höhen, 
wihrend nad Norden und Weften Hin tiefe Schluchten 
fich furdjen. Etwa eine Meile nordweſtlich vom Cerro liegt 
Die gefeterte Quebrada Gan Bartolomé, die bid gu einer Liefe 
von mehr alS 1100 m eingeſenkt ift, die Abzugsrinne fiir die 
Waffergefille aus den im Gitdoften der Stadt gelegenen 
Sammelteichen, von denen noc) unten die Rede fein wird. Da 
ſich nämlich in. unmittelbarer Mahe der Stadt fein Fluß oder 
Bach vorfand, fic) von Anfang an aber das Vediirfnif nach 
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filberhaltigen Crze fiihlbar madjte, fo fegte man im Südoſten 
Der Stadt nad und nach ein trefflich ineinandergreifendes 
Syſtem von fleinen Geen an, um auf dieſe Weife alles der 
Cordillere entſtrömende Waffer eingufangen. Dieſe Gammel: 
teiche, Lagunen heißt fie der Volksmund, erftrecfen fich bid zu 
mehreren Meilen Cntfernung von Potoſi, der Waſſerſpiegel des 
Hdchftgelegenen ijt in gleicher Horizontalebene mit dem Gipfel 
des Werro; Millionen Hat dieje gropartige Anlage verſchlungen. 
Obgleich dieje Wafferbecfen im Laufe der Zeit vielfac) verjandet 
find, jo fiefern fie Doch noch immer die zum Gange der Pochmühlen 
nothigen Wafferfrajte, die fich nur in Zeiten anhaltender Diirre 
und Trocenheit vermindern. Das Ufergelinde der foft}pieligen 
Wafferleitungen aus den Lagunen heißt die Ribera. Jenſeits 
Diefer hydrauliſchen Werfe folgen leiſe Bodenanſchwellungen, 
auf denen die Indier ihre bejcheidenen Wohnungen ervichtet, 
Die Ortſchaft Guifiayrrumi; von Hier Holten die Spanier das 
Material zum Haujerbau, Steine von dunkler grauer Farbe; 
Daran ſchließen fic) jumpfige Flächen, von den alten Cin: 
wohnern als Weidegrund und Tränke für die Herden benust. 
Von welder Seite ſich der Reiſende Potoſi nähern mag, er 
hat tiefe Schluchten zu durchwandern, und bemerft die Stadt 
erft, wenn er vor ihr fteht; der Cerro jedoch, diefer Gegenjtand 
einer ftet3 gereizten, nie befriedigten Habjucht, zeigt fic) ſchon 
in weiter Ferne mit wechſelndem Farbenſpiel, ſchwarzgrau, 
orange, dunkelblau und roth. 

Wegen der hohen Lage iſt die Luft ſehr dünn und trocken, 
ſo daß der an eine feuchte, ſchwere Atmoſphäre gewöhnte Euro— 
päer keine dreißig Schritte gehen kann, ohne daß der Athem 
ſtockt. Die aus dieſer freien kalten Luft hervorgehende Be— 
klemmung der Athmungsorgane nennt man Soroche, ein Unwohl— 
ſein, das bei leichter Unvorſichtigkeit den augenblicklichen Tod bei 
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Mian erlebt auch im Gommer fajt an jedem Lage alle 
Semperaturen der vier Gabhreszeiten, obgleid) die Stadt noch in 
der Heipen Bone liegt. Brith am Morgen fchiittelt man fic 
vor der ſcharfen, durchdringenden Kälte, nachmittags fühlt man 
fich wohl, wie in der Wärme unjerer ſchönen Bunitage, von 
12—2 Uhr ſtechen die Sonnenftrahlen, und abends tit es nicht 
nur friſch, fondern empfindlich kühl. aft in allen Monaten 
gefrieren die Bade in den oberen Theilen der Stadt; der 
Schnee Halt fic) niemals einen Fag Hindurch; denn jobald die 
Sonne ifn ihre mächtige Wirkung jpitren läßt, zergeht er 
ſchnell zu Waffer; auch wenn er einen Fup hoch gefallen tft, 
ift nachmittags das ganze Strafenpflafter trocken. Die 
erjten dort angeftedelten Spanier ertrugen diejen Luftwechſel 
nur ſchwer, zahlreich erlagen ihre Kinder diejen Unbilden der 
Witterung. 

Potoſi liegt am nördlichen Fuße des filberreichen Werro- 
Die nächſten Umgebungen jind faum mehr als unfruchtbare, 
rauhe Wiifteneien, der Boden ift fteinig, bedeckt mit Felsgerdll 
und durchſchnitten von engen tiefen Thalſchluchten, ungeeiqnet 
fiir die Arbeit de Pfluges. Bwar hat man an einigen Stellen 
oberhalb der Stadt bet Anwendung künſtlicher Bewäſſerung den 
Verfud) gemacht, Gerfte gu ziehen, aber fie 3eitigt nur 
Diirftige Wehren, wird nie reif, Daher griin gefchnitten und mit 
Dem Halm verfiittert. Mur in den tieferen Thälern sieht man 
mit einigem Erfolg Weizen, Gerfte, Mais, Kartoffeln und einige 
Gemiije. Für den Reifenden, der von La Paz fommt, ift das 
Cingangsthor 3u Potoſi die Quebrada von Tarapaya, hoch: 
berühmt im den alten Volksüberlieferungen durch) ihre Geifter- 
und Geſpenſtergeſchichten. Und in der That, wenige Gegenden 
in Der Welt mögen einer regen, abergläubiſchen Phantaſie fo 
viel Nahrung bieten. In einer Reihe von donnernden Fallen 
ftiirgt ein wilder Gießbach in eine enge, tiefe Schlucht; unten 
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zwifden den nackten Felswänden zieht fich, dem Laufe des 
Waſſers folgend, ein ſchmaler Gaumpfad, deffen Bau in frit 
Heren Jahren unermeßliche Gummen gefoftet haben joll, beſäet 
mit Maulthiergebeinen, voll von Kreuzen an den Seiten, Höhlen 
in Den Wänden und feltjamen Felsformen, die mit taujend 
Bungen 3u reden ſcheinen. Freudig athmet der Wanderer auf, 
wenn er den unbeimliden Bak Hinter fic) liegen hat. In 
ſolchen gejchiibten Flußthälern wächſt der charakteriſtiſche Baum 
des boliviſchen Hochlandes, der Molle, eigentlich ein ſehr 
dornenreiches, hohes, breitſchirmiges Buſch- oder Strauchwerk, 
deſſen Dornen bis 5 Zoll lang, ſo ſpitz wie Nadeln und ſo 
hart wie Horn ſind. Das Laubwerk, beſtehend in ſchmalen, 
ſpitz zulaufenden und gekräuſelten Blättern, iſt den Ziegen ein 
Leckerbiſſen; man findet die Thiere oft hoch in den Büſchen 
ſitzen, um ſich zu ſättigen. Die Frucht iſt eine lange, roth: 
braune Schote, welche die Indier zur Schärfung ihrer Speiſen 
verwenden. 

Als Merkwürdigkeiten zeichnen ſich in der rauhen Um— 
gebung von Potoſi die vielen heißen und warmen Quellen 
aus, wie El Bafio, die Bäder ſüdlich von der Heerſtraße 
zwiſchen Potoſi und Chuquiſaca, und beſonders die warmen 
Quellen in Totora, zwiſchen Potoſi und Yocalla am Pilcomayo, 
den die Spanier hier mit einer ſchönen Rundbogenbrücke über— 
ſpannt haben. Im Cercado entſpringt eine Quelle dieſes Pilco— 
mayo, die den kleinen Fluß Podtoſi bildet. Das ebener— 
wähnte Yocalla, zwiſchen den Gebirgsgruppen Huayna-Potoſi 
und Najacara, ſpielte in der Geſchichte Potoſis eine wichtige 
Rolle; denn hier gewinnt man aus den mächtigen und aus— 
gedehnten Steinſalzlagern, die im Schiefer aufſetzen, die nöthigen 
Salzmaſſen, welche der Amalgamationsprozeß erfordert. 
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III. 


Vier Kriegsleute alſo, aus der Zahl der Konquiſtadoren, 
waren es, die den Entſchluß faßten, am Nordfuße des Cerro 
eine neue Stadt zu gründen, die Feldhauptleute Villaroel, San— 
tardia und die beiden Centenos, und gaben ihr auf Grund 
einheimiſcher Benennungen den Namen Potoſi. Sie holten ſich, 
da die meiſten Umwohner ſcheu geflohen waren, zwangsweiſe 
Eingeborene aus Porco herbei und hielten ſie gewaltſam zum 
Häuſerbau an. Den 4. Dezember 1545 beſtimmten ſie als 
Gründungstag. 

In dem erſten Eifer des Bauens vergaß man, zumal da 
der ſteigende Ruf des Silberberges immer mehr Abenteurer 
herbeilockte, den Bürgern einen genauen Grundriß aufzuerlegen, 
und ſo gewährte die Stadt, die nach 18 Monaten mehr als 
2500 Feuerſtellen bei einer Zahl von 15000 Einwohnern beſaß, 
einen höchſt ungeordneten Anblick durch ihre engen, krumm— 
winkligen Gaſſen. Bald trug das tauſendſtimmige Gerücht 
ihren Namen in die alte Welt und gewann ihr eine hohe Aus— 
zeichnung; Villaroel wünſchte vom Kaiſer Karl V. den Ehren— 
titel: Descubridor y fundador, Entdecker und Gründer, und 
unterftiibte die ruhmredige Schilderung feiner Verdienfte durch 
ein Geſchenk von 12000 Mark feines Silber. Der Raijer ge: 
währte nicht nur feine Bitte, fondern nahm ihn auch unter die 
Hitter des Gantiagoorden3 auf; die Stadt PBotoft ehrte er durch 
Verleihung eines Wappens und de$ Titel: Villa imperial, 
D. h. RKaiferftadt. | 

Die Wnlage der auf dem nackten Tafellande tumultuarijcd 
erbauten Stadt geigte iiberall eilfertige Ueberftiirzung und das 
Geprage des aus Dem Stegreife Entitandenen, bis der Vize— 
fonig Francisco de Toledo (1569—1581) ihr fein groped 


Verwaltungstalent zuwandte. Fünf Jahre fang hat er jdharf 
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beobachtend das alte Inkareich Durchzogen und, umgeben von den 
einfichtiqiten Kennern des Landes, wie dem Gefchichts}chreiber 
Bolo de Ondegardo, dem Oberrichter Matienza, dem Jeſuiten 
Acofta, eine Rethe von praktiſch durchgreifenden und wohl— 
thitigen Einrichtungen getroffen. Beſonders ift ihm Potoft gu 
hohem Danke verpflicdtet; er befeitigte den fchtefen, ungejunden 
Strafenplan, griindete die Münze, legte den Grundftein zur 
Rathedrale, verbefjerte die Art der Silberaufbereitung und erließ 
jene beriihmten „Ordenanzen“, die bis zum Unabhangigfeits- 
friege recht3fraftiq geblieben find. Ruhmvoll wiirde jein Mame 
durch Die Vahrhunderte peruaniſcher Geſchichte ftrahlen, wenn 
Den blanfen Schild ſeines Namens nicht der Hapliche Flecken 
eines Juſtizmordes, die Hinvichtung des unglücklichen Inkas 
Tupac Amaru, ſchändete, eine Maßregel, die vielleicht die kalte 
Politik forderte, die aber ſogar der finſtere Philipp II. und 
mit ihm die Nation verurtheilte. 

Unter dem Hochdrucke des vizeköniglichen Willens gewann 
Potoſi bald das Ausſehen einer modernen Stadt; ſie beſaß 24 
von Süden nach Norden laufende breite Hauptſtraßen, die 
rechtwinklig von vielen ſchmaleren durchſchnitten wurden, 3 große 
öffentliche Plätze, 11 Brücken über die Ribera; allmählich gaben 
die gewerblichen Bauten längs derſelben ihr manche Züge eines 
heutigen Induſtrieortes. Ein Reiſender, der hundert Jahre nach 
der Gründung die Minenſtadt beſuchte, zählte 4000 wohl— 
gebaute Häuſer aus Stein, berichtet ſtaunend von den mit ver— 
ſchwenderiſcher Pracht ausgeſtatteten Kirchen und Klöſtern und 
ſchätzt die Zahl der waffenfähigen Spanier auf 4000, der 
Indier auf 10000, Neger und Mulatten nicht mitgerechnet. 

Entſprechend dem ſpaniſchen Volkscharakter entſtanden viele 
dem Gottesdienſte, dem beſchaulichen Leben und der Kranken— 
pflege geweihte Anſtalten; 15 Pfarreien ſorgten allein für die 


geiſtlichen Bedürfniſſe der Indier; das vornehmſte Kloſter war 
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dem Heiligen Franciscus gewidmet; beim Bau desjelben fand 
man, erzählt die Legende, in Den Erdmaſſen etn Chrijtusbild — 
Santo Cristo de la Vera Cruz — das weit und breit im 
Lande eine Hohe Verehrung genoß. Auch die Jeſuiten Hatten 
in Potofi eine Niederlajjung und beſchäftigten fich eifrig, Durch 
Handel3jpefulationen und Wißbegierde angetrieben, mit den geo- 
logiſchen Verhältniſſen des Hochlandes; jo haben jie zu Chilco, 
in Der an Wrgentinien grenzenden Proving Chicas des Heutigen 
Boliviens, bedeutende Goldminen auf einem 8m mächtigen und 
faft eine Meile langem Quarzgange bearbeitet, der Heute nur 
wenige Indier angieht. Der Vizefdnig Branci8co de Toledo 
veranftaltete im Sabre 1578 eine Volkszählung; fie ergab 
120000 Ginwohner; die höchſte Biffer, 160000 Einwohner, 
brachte die Volkszählung von 1650. Lebensmittel erreichten 
unter ſolchen Verhältniſſen früh ungeheure Preiſe infolge 
des raſchen Zufluſſes von Reichthum; ſchon Garcilajo berichtet, 
daß 10 Jahre nach der Gründung Potoſis dort ein eiſernes 
Hufeiſen an Werth dem Silbergewichte beinahe gleichkam. Schon 
früh war die Stadt mit gutem Trinkwaſſer verſehen; die groß— 
artigen Waſſerleitungen längs der Ribera geſtatteten es, die 
Waſſervorräthe durch 290 Röhren den Häuſern zuzuführen. 
Dagegen ſah es mit der öffentlichen Macht jämmerlich aus; 
als Helms im vorigen Jahrhundert nach Potoſi kam, lag dort 
eine Beſatzung von 500 Mann, ſchlecht gekleidet, ohne Geſchütze, 
mit zerriſſenen Uniformen und hölzernen Flinten. 

Unm ſich ein richtiges Bild vom Arbeitsfelde der früheren 
und jetzigen bergmänniſchen Thätigkeit im Cerro zu verſchaffen, 
muß man ſich den Kegel von zwei Horizontalebenen durch— 
ſchnitten denken, wodurch drei Zonen entſtehen; eine vom 
Gipfel bis zu einer Tiefe von 405 m, oder bid zur Sohle 
des Mtundloches der am nördlichen Abhange gelegenen Meine 
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Grunodflade ungefähr 1500m im Durchmeſſer hat. Sie befteht 
ausſchließlich aus Borphyr, der in der Nähe des Gipfels eine 
auffallende Harte infolge des itberwiegenden Quarzgehaltes zeigt, 
während in der Teufe mehr dev Feldſpat vorherrſcht; fie ift 
Die ſagenumwobene Silberfammer des Berges, der Schauplag 
ber alten Gefchichte de3 Bergbaues. Shre Erträge berechnet 
Wlerander von Humboldt auf mehr denn eine Milliarde Peſos; 
Hier lagen Die vier Hauptgruben, die Rica, die Centeno, Die 
Cftafio und die Mendieta. Dieſe höchſtgelegene Bone wird als 
gänzlich abgebaut betrachtet. Als Schligel und Hammer bis 
in eine Ziefe von 405m eingedrungen, erfannte man die 
Schwierigfeit der Gewinnung der Erze aus dem Rerne des 
Serro infolge des abſcheulichen Raubjyftems der Spanier als 
nnüberwindlich. Da die Cigenthitmer danach ftrebten, miglichft 
ſchnell ſich au bereichern, beobadjtete man von Anfang an Feine 
technijchen Vorjchriften und legte nicht fiir Das vom Lage Herein- 
dDringende Waffer Entwäſſerungsſtrecken an, jo dab, da auch) 
in den meiften Minen die Wetter fehlten, der Weiterbetrieb 
nach der Teufe Hin eingeftellt werden mupte. Die Hoffnungen 
ber Gegenwart bewegen fic) um die zweite Bone, welche bis 
zur Horizontalfläche des tiefften Stollens, des Real Socabon, 
Herabreicht, etwa 180m iiber Dem Hauptplabe der Stadt, mit 
einer Scheitelhihe von 235m und einem Grundflächendurch— 
meffer von 2750m. Die Bearbeitung der dritten Bone, welche 
Den eigentliden Bub de3 Berges bildet, wird den fiinftigen 
Gejchlechtern anheimfallen; man ſchätzt die Teufe auf 360m, 
joweit Ddiirfte es nach Angabe von Kennern des Blakes möglich 
fein, Die Baue bei reiher Erzführung niederzutreiben, ohne auf 
ganz auperordentlide Schwierigfeiten gu ſtoßen. 

Bu der miibjeligen Arbeit im Schoße der Erde bedurjften 
Die neuen Herren billiger und gefchulter Hande; fie glaubten 
ihrer Herrſcherſtellung durch ehrliche Xhatigfeit zu vergeben; 
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andererfeits mochten fie auch den Wnforderungen, welche der 
Bergbau an die Manneskraft des Einzelnen ftellte, fich nicht 
gewachjen fühlen, noch durften ſie erfahrene Bergleute aus der 
alten Welt kommen laſſen, weil die ſpaniſche Regterung die 
reichen Lander in ftrenger Abgeſchloſſenheit Hielt und nur den 
eigenen Unterthanen den Butritt geftattete. So wurde dite 
ſchwere Noth de Bergbaues auf die Schultern der geduldigen, 
widerftandslojen Cingeborenen gewälzt; die Harten Croberer 
unterwarfen die Unglücklichen einem furchtbaren, raffinirt 
ausgefliigelten Loſe, der jogenannten Weita. 

Die Konquijtadoren betrachteten nämlich Land und Leute 
als rechtmäßiges Cigenthum ihres Königs, in deſſen Dtenjt fte 
ſtanden; daher war die Vertheilung beider an die Eroberer 
der erſte Schritt nach der Beſitzergreifung zur Belohnung ihrer 
Verdienſte, ſobald ſie den Widerſtand niedergeworfen und nur 
einigermaßen das Gefühl der Sicherheit erlangt hatten. So 
entſtand eine Art von Lehen, die Encomiendas oder Kommenden, 
nach den Gütern der ſpaniſchen Militärorden benannt. Ihr 
Inhaber, der Encomendero, erhielt wie ein Feudalherr des 
Mittelalters, nebſt erheblichen Vorrechten große Gebiete Land 
nebſt den darauf wohnenden Indiern, die als glebae adscripti 
zu ſchwerer Frohnarbeit verpflichtet waren. Eines der drückendſten 
ſolcher Vorrechte bildeten die Repartimientos, d. h. die aus— 
ſchließliche Befugniß, den Indiern europäiſche Waren zu ver— 
kaufen. Ein billiges Verfahren hierbei hätte die Indier vor 
der Habſucht rückſichtsloſer Handelsleute befreit, ſo wurde die 
Sache in Madrid auch vorgeſtellt und genehmigt; ſchändlicher 
Mißbrauch aber zwang den Indiern unnütze Dinge für ihren 
Bedarf, wie ſeidene Stoffe, Spiegel, ja ſogar Brillen, zu theuren 
Preiſen auf. Wehe dem Armen, der nicht zahlen konnte; er 
wurde zu Zwangsarbeiten verdammt oder nach den Goldwäſchen 
in hohen, kalten und ſumpfigen Gegenden geſchickt, wo Krank— 
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heiten die Arbeiter haufenweiſe wegrafften. Weit größeres, 
geradezu unabſehbares Elend iſt ſchließlich durch die Mita über 
die Indier hereingebrochen, d. h. durch die geſetzlich geregelte, 
allgemeine Verpflichtung eines beſtimmten Theiles der ein— 
heimiſchen Bevölkerung von 18—50 Jahren, in den Bergwerken 
zu arbeiten. Das Los entſchied, wer aus der Gemeinde als 
„Mitayo“ ausgehoben werden ſollte, und dieſer Spruch galt 
dem davon Betroffenen ſoviel wie die Verurtheilung zum Tode; 
er nahm ſchweren Abſchied von den Seinigen, er wußte ja, 
daß er die Heimath wohl nicht wieder ſah, denn in den Minen 
ſtarb jeder fünfte Mann, und wer am Leben blieb, gerieth in 
lebenslängliche Schuldknechtſchaft. Die Arbeitgeber benutzten 
beſonders ſeine Neigung zum Trunk, ſie machten ihm Vorſchüſſe, 
betrogen ihn bei der Abrechnung und zogen ihn durch ſchnöde 
Argliſt in eine Abhängigkeit hinein, die von wirklicher Sklaverei 
nur dem Namen nach ſich unterſchied. Die Anzahl der Ar— 
beiter wurde im Jahre 1575 auf 12900 fejtgejebt, die durch 
Aushebung von 17 Prozent aus der Bevdlferung der benach- 
barten und von 16 Prozent der entfernteren Grovinzen auf- 
gebracht werden follte. Wher aus den zur Mita auserjehenen 
Dorjern lief} man eine weit größere Anzahl herbeifiihren, als 
Das Geſetz geftattete. Der Beamte, der mit der Bertheilung 
der Mitayos betraut war, wurde bald ein retcher Mann; denn 
die Grubenbefiger wetteiferten, ihn zu beftehen, um miglichft 
viel WUrbeitsfrafte au erhalten, und fanden meift willige Bundes- 
genoſſen an den Kaziken oder Curacas. Dieje waren nämlich 
in ifrer Stellung, im Befige ihrer Erbfolgerechte unverändert 
geblieben; fie Hatten iiber ihre Stammesgenoffen eine völlig 
unbejdranfte Gewalt und verfubhren gegen fie meift rau und 
graujam, häufig nach) dem Beifpiel der Spanier, und nicht 
jelten den Wnforderungen gemäß, welche von diejen an fie ge. 
ftellt wurden. Erſt als Peru die Retten der ſpaniſchen Herr- 
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jGhaft gebrocen hatte, im Jahre 1823, wurde die Mita auf— 
gehoben; als Machwirfung derjelben aber ift bi8 in Die Gegenwart 
hinein Der entſchiedene Widerwille der Indier gegen die Mtinen- 
arbeit geblieben, die über fte jo unſägliche Leiden verhangt hat. 
Cin Meer voll Sammer thut fitch dem Beſchauer auf beim 
Cinbli€ in das Leben des Mitayo. Man fiihrte die Wus- 
gehobenen an den Fuß de$ Cerro, ftellte fie in Reihen auf und 
wieS fie Den einzelnen Grubenbeligern, den Vtineros, zu. Für 
einen Lagelohn von 2 bis 4 Realen mußten fie, wie der Jeſuit 
Acofta erzählt, in faft grabähnlicher Finſterniß bet erjtarrender 
Kälte drinnen fich abplagen; fein freundlicher Sonnenſtrahl fiel 
in Die Schachte; eine dicfe, verdorbene Luft, fortwahrend ver: 
{ehlechtert durch den Qualm der Talglichter, durch die aus den 
Erzen und Kohlen und dem Pulver fich entwicelnden Arſenik— 
und Schwefelddmpfe und andere Gasarten, zerſtörte allmahlich 
Die ſtärkſte Lunge. Das einzige Mittel des Indiers, jich bet 
Der fchlechten Nahrung aufrecht gu erhalten, beftand in dem 
fortwahrenden Rauen von Kokablättern. Dte Arbeit unter der 
Aufſicht rauher Werkmeiſter verlangte eine anftrengende An— 
jpannung der Kräfte. Der Urbeiter Hhantirte entweder mit dem 
Brecheijen, oder einem meifelformigen, ehernen Keil von 18 Zoll 
Linge oder einem Schlägel von 20 Pfund Schwere; andere 
mupten das Erz herausſchaffen, und gwar in Säcken, die 
wenigftens 50 Pfund faßten und auf der Bruft. herunterhangend 
getragen wurden. Dieje Schlepper ftiegen auf und nieder. an 
Leitern, Die aus geflochtenen Stricfen von Rindsleder beftanden. 
Der Indier, dev zuerft ging, trug eine brennende Kerze, die an 
jeinem Daumen feftgebunden war, um den Genofjen hinter ifm 
au feucjten; alle 10 Klafter feitwarts war eine Holgbanf gum 
Ausruhen angebradt. Oft muften auf dieje Weije 150 Rafter 
zuriicégelegt werden. Wn Dem Mundloche ftanden andere WUrbeiter 
bereit, die Das Erz nach den Canchas gu bringen Hatten, nach 


(432) 


19 
Den Orten, wo man einftweilen unfern dem Grubenansgange 
Das Ausgeförderte aufbewahrte; endlic) wurde e8, um Die 
Ausſcheidung vorzunehmen, auf dem Rücken der Lamas oder 
Maulthiere in die Pochmühlen an der Ribera gejchict. Dak 
Die Behandlung und Wusjaugung der Indier in den Weinen 
eine überaus granjame gewejen fein mug, beweiſt der itber- 
magig ftarfe Mtenjchenverbraud); die von glaubwiirdigen 
Schviftftellern angegebene Bahl von 9 Millionen Menſchen, die 
im Verlaufe von dret Gahrhunderten in den Bergwerfen der 
Spanier Hhinftarben, ijt nicht gu Hoch gegriffen.. Wohl fannten 
Die VizefOnige in Lima das jammervolle Los der Unglücklichen 
und ſchritten durch Gejebe gu ihren Gunften ein, aber Argliſt 
und die Macht Des Goldes durchfreugten die Gebote der Menſchlich— 
feit, Der Indier mußte jeine Kette weiterjhleppen, bis er erlag. 
Wenn er mit blutiiberjtrimtem Rücken vor die Obrigfeit trat 
und um Hiilfe flehte, lachte man der Striemen, welche ihm Die 
Peitſche des Aufſehers verjebt, und erfldrte fie fiir bdswillige 
Selbftverwundung. Klagen über ſchreiende Mißhandlungen an 
Den Konig gelangten felten an den Ort ihrer Bejtimmung oder 
Hatten jo viele Bwijchenftationen zu durchlaufen, daß erft nad) 
fanger Beit eine wirfungSlofe Antwort eintraf. Go blieb alles 
beim alten, der Indier blieb der Wusbeutung ſeiner Kräfte 
Durd) das induftrielle Kapital in den härteſten Formen meiſt 
big zum Lebensende unterthan. Auch die Worte, die ein vor- 
nehmer Qndier, Tomas Catari aus der Ortſchaft Gan Pedro 
de Macha, an den Konig richtete: ,, Mur mit vielen Gefahren 
können wir unferen Nothſchrei an die Stufen des Thrones 
bringen” verhallten wie jeine Drohung, dag, wenn feine Wendung 
zum Heile eintrdte, fie alle gu den Wilden fliehen wiirden. So 
gewinnt das Wort eines Quellenſchriftſtellers, des Dominifaners 
Calancha, eine furchtbare Bedeutung, wenn er fagt, daß auf 
jeden Bejo, dev in der Meiinze von Potoſi gepragt wurde, das 
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Leben von 10 in den Minen arbeitenden Indier fomme, wahrend 
ein höherer Beamter in Potoſi, Cafete, im Jahre 1787, von 
Schauder ergriffen, erflarte: „Dieſe Minen gleichen einer 
entjebenerregenden Charybdis, die nach und nach alle ver: 
{hlingt, die Darin arbeiten miiffer, und find wahre Hollen: 
ſchlünde fiir Die Menſchheit.“ 

IV. 

Die Aeſte gedieqenen Silbers, wie fie der Indier Huallpa 
an Der oberften Bone des Bergkegels fand, bildeten gleichjam 
den Ausputz; beim Vordringen erfannte er, Dak dite Hauptmaffe 
des angebohrten Berges mit Blet, Schwefel und anderen 
Mineralien vererzt war. Bur Wbjcheidung des Silbers von 
Diejen Beigaben gehören zunächſt Kenntniſſe und CErfahrungen, 
welche die rohen Ronquiftadoren nicht beſaßen. Man ließ daher 
Die Indier gewähren, welche die reicheren Gilbererze mit Blet- 
glanz und Kohle in thinernen, mit vielen Windlöchern ver- 
fehenen Oefen, jogenannten Guayras, jchicdteten und den Sag 
im ener ausſchmolzen. Dieſe Gewinnungsart ſtieß auf zwei 
Schwierigfeiten: einmal verlangten die Oefen eine ungemein 
ftarfe Erhitzung, die bet der Sparlichfert des Brennmaterials in 
Der Oden Gegend ſich nicht immer durchführen ließ; dann fonnte 
man wegen ſeiner Sproddigfeit und Harte das Metall nicht 
immer in Fluß bringen; nur die reicheren Gilbererze ſchmolzen, 
Die minderwerthigen blieben Daher liegen. Das waren noch die 
ſchönen Zeiten Potoſis, in denen ein Cajon (2500 Kilogramm) 
Erz 100 Mark feines Silber gab. Dieje Beiten hielten indeffen 
nicht lange an; fpdter hat man Gilbererze aufbereitet, von 
Denen ein Cajon nur 4 Mark lieferte. 

Wegen dieſer ditrftigen Crgebnifje verließ man das theure 
Verfahren mit Guayras und begann feit 1571 die Ausziehung 
des Silber3 durch Quedfilber, die Amalgamation, die Bartolome 
de Medina bereits 1557 in Mexiko eingefiihrt hatte. Wunderbar 
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war nunmehr der Wufjdhwung, den der Bergbau von Potofi 
nahm, anfang$ allerdings noch gedrückt durch die Seltenheit des 
Queckſilbers und feinen Hohen Preis, eine Folge des Monopols, 
wodurch der Fiskus eine fo ftenerbare Ware ausbeutete. Der 
Verbrauc) war ein ungeheurer, nicht jo ſehr wegen des Bedürf— 
niffes, alS wegen der nublojen Vergeudung, welche die Unwifjen- 
Heit der mit den großen Queckfilberflajden hantirenden 
Beneficiadores oder Werkmeiſter verſchuldete. Glücklicherweiſe 
fand man die Quecckſilberminen von Huancavelica, deren 
Kenntniß mit den Inkas verſchwunden war, wieder auf, und 
nun konnte man den Arbeiten im Cerro einen nie geſehenen 
Impuls verleihen, da Huancavelica faſt ununterbrochen zwei 
Jahrhunderte lang bis zum Jahre 1752 ſeine Schätze ſpendete. 
An ſeine Stelle traten dann die alten reichen Lager von 
Almaden in der ſpaniſchen Provinz La Mancha, die ſchon die 
Römer kannten und Vitruv und Plinius rühmen. Aber auch 
Almaden, das damals jährlich über 8000 Centner hervorbrachte, 
konnte auf die Dauer der Nachfrage aus Peru und Mexiko 
nicht mehr genügen, und ſo mußte Spanien mit Oeſterreich 
Verträge über Quecckſilberlieferungen nach dieſen Ländern 
abſchließen. Auf dieſe Weiſe hat das Queckſilber von Idria 
in gußeiſernen Büchſen mit dem Doppeladler ſeinen Weg nach 
den Gruben von Potoſi uud Zacatecas gefunden. Wohl 
hätten ſich leichtere Mittel geboten, den Bedürfniſſen des Berg— 
baues aufzuhelfen, aber die ſpaniſche Regierung geſtattete nicht, 
die neu entdeckten Queckſilberminen von Quito und Cuenca zu 
bewirthſchaften, ſie ließ lieber die von Huarina und Moromoro, 
ja ſogar die von Chalatiri, 4 Meilen von Potoſi, verfallen, aus 
Furcht, in den Erträgen dieſes Monopols betrogen zu werden. 
Auf dieſe Weiſe füllten ſich allerdings die königlichen Kaſſen, 
und koloſſale Vermögen von Privaten häuften fic) auf, an deren 
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nur war e3 möglich, daß ungetrene Beamten ohne Namen und 
Verdienft ihre Töchter mit Millionen ausſtatteten oder einfache 
Walden am Tage ihrer WAmtseinfiihrung 25000 Peſos in 
prahleriſcher Verſchwendung daraufgehen ließen. 

In den Tagen von Potoſis Größe, wo eine leichtbeweg— 
liche Bevölkerung in fieberhafter Leidenſchaft von allen Seiten 
herbeiſtrömte, um an der Ausbeutung des Bergkegels als Berg— 
mann, Händler oder Arbeiter theilzunehmen, bot der Cerro ein 
packendes Bild. Oben von den Schachten ſah man lange Züge 
von Lamas niederſteigen in langen Windungen, die Madrina, 
das Leitthier, mit Schellenhalsband und in den durchbohrten 
Ohren mit Bandſchleifen und Sträußen geſchmückt, an der Spitze; 
auf dem kleinen Saumſattel lag zu beiden Seiten ein Lederſack, 
mit den Erzen gefüllt, welche die Mitayos aus dem dunkeln 
Schoß der Erde heraufbefördert hatten. Sie zogen zu den 
Ingenios, den großen Pochmühlen an der Ribera, um ihre 
Ladung abzuliefern. Das Ingenio beſorgt zunächſt den Zer— 
kleinerungsprozeß der Erze; es iſt ein großes Mahlwerk durch 
Waſſerkraft, aus den Sammelteichen getrieben, von plumper 
Einfachheit und beſteht aus zwei rieſigen Mühlſteinen; der 
oberſte bewegt ſich an einer ſenkrechten Achſe, welche ohne weitere 
Verbindung in das kleine und horizontale Waſſerrad übergeht. 
Das zu Pulver zerkleinerte Erz findet mit dem ſtets durch die 
Steine laufenden Waſſer ſeine Richtung in ein Reſervoir und 
ſinkt da zu Boden. Nun läßt man das Waſſer langſam 
ablaufen und bringt die ſchlammähnliche Maſſe auf den Patio, 
einen runden Platz von 30 bis 40 Fuß im Durchmeſſer, der 
mit Steinen gepflaſtert und mit einer niedrigen Wand umgeben 
iſt. Jetzt tritt das Salz ſeine wichtige Rolle an und wird im 
Verhältniſſe zugeſetzt, indem die Menge des gemahlenen Erzes 
auf einem ſolchen Patio von 750 bis 1500 Pfund wechſelte. 
Die Vermengung geſchah durch Umſchaufeln und Eintreiben von 
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Maulthieren. Hierauf ſchüttete man, bei reicheren Erzen erſt 
tad) dret Tagen, bet ärmeren ſogleich, das Queckſilber 3u, 
worauf Die ganze Maſſe ein Körper genannt wurde. Die 
braunen halbnacten Mitayos, bemiiht, die grauen Maſſen des 
Wmalgams unter dem afte eines einformigen Liedes mit den 
Füßen 3u treten, die ibrigen mit dem Auswaſchen und Schlämmen 
des 3erfleinerten Erzes beſchäftigten Sudier, der gebieterijch unter 
ihnen waltende, mit großen Queckſilberflaſchen umgebene 
Beneficiador, der uur ſpät eindringende Sonnenſchein ver: 
einigten fic) 3u einem feltjamen Ganzen. Wiederum nad) 
einigen Tagen fiigte man, bet abermaliger gründlicher Durch: 
arbeitung, das Majiſtral hingu, eine Maſſe, die aus gut 
gerdjtetem Kupferkies oder ſtatt deſſen Rupfervitriol und ge: 
riftetem Eiſenkies beſteht. Abermals wurde Das Gemenge von 
Pferden oder Maulthieren während einer Periode von 10 bis 
12 Stunden zertreten und geſchlämmt; zum Schlammen bediente 
man fich verjchiedener fleiner, mit Kuhhäuten ausgelegter Becker. 
In der ganzen Zeit wird die Amalgamation durch fleipiges 
Umarbeiten unterftiigt, der Fortſchritt derjelben häufig durch 
Probiren erpriift, Fehler durch Bujak von mehr Majiſtral oder, 
bet einem Zuviel von diejem, durch Zuſatz von Ralf forrigirt. 
Aus dem Wusjehen der Maſſe ſchloß man, ob die VBerbindung 
zwiſchen dem Silber und dem Queckſilber gehirig im Gange 
war; zu Ddiefem Zwecke bediente man fich einer Fleinen Schiiffel, 
auf welcher ein Theil des Amalgams gewaſchen wurde; durch 
eine gejdhicdte Drehung de Gefäßes ließ man das Waffer und 
Die erdigen Theile abflieBen und das Metall 3u Boden fallen. 
Der metallijdhe, flüſſige Bujtand des Queckſilbers deutete die 
Nichtvermiſchung an, und ein Geitbterer wußte ſogleich durch 
einen Druck mit dem Finger auf die Maſſe den Gang der 
Entwidelung zu beurtheilen. Die WAbtreibung der Quedfilbers 
geſchah in einem irdenen Topfe von 12 bis 14 Boll Durch— 
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mefjer mit etwa 2 Boll breiter Mündung, an weldje eine 
eiferne oder fupferne Röhre mit Thon befeftigt wurde. Sechs 
bis acht Stunden eine ledhaften Feuers wurden erfordert, um 
alles Quecfilber Durch die Röhre zu verfliichtigen, deren unteres 
Ende in ein mit Waffer gefilltes Gefäß ausmündete. Man zerſchlug 
endlich den Topf und fand nun das reine Silber in eine Maſſe 
zuſammengeſchmolzen. Den lebten Reft de Quecklilbers ſtieß 
man ab, indDem man fic) des Refogos, d. h. des offenen Feuers 
bediente. Man glaubte, dap bei der Amalgamation und dem 
Rejogo fiir jede Mark Silber ein Pfund Queckſilber verforen 
ging. Jedes Ingenio zermabhlie, da die Arbeit Tag und Nacht 
ununterbroden fortging, dDurchjchnittlid) innerhalb 24 Stunden 
150 Gentner Gilbererze. Ueber die genauen Cingzelheiten diejer 
metallurgijden Vorgänge beſitzen wir anch Berichte von deutſchen 
Bergleuten. Um dem nictsnugigen Raubbaujyfteme der Spanier 
ein Ende zu machen und den Betrieb der Gruben im methodijdhe 
Bahnen zu leiten, Hatte ſchon der Vizekönig Francisco de 
Toledo gerathen, deutſche Bergleute kommen zu laſſen, die 
zugleich Unterricht in der Mineralogie und Chemie ertheilen 
könnten. Allein der ſpaniſche Hochmuth wollte den Fremden 
keine Ueberlegenheit zugeſtehen und widerſetzte ſich; auch mochten 
unredliche Beamten fürchten, daß Unregelmäßigkeiten in der 
Verwaltung zur Kenntniß der Regierung in Madrid gelangten. 
Schließlich zwang die Noth die ſtolzen Hidalgos, den Nacken 
zu beugen und einzulenken. Nämlich in den Minen, die eine 
beträchtliche Tiefe erreicht haben, ſind die Gangſpalten der 
Silbererzgänge in den oberen Stufen meiſt mit ſchwefelfreien, 
eiſen- oder zinnoxydhaltigen Erzen ausgefüllt, die den Namen 
Pacoserze führen. Ihre Aufbereitung bedarf keiner Röſtung, 
iſt einfach und verurſacht verhältnißmäßig wenig Koſten. In 
einer Tiefe von etwa 400 m aber hörten fie auf und 
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Urjenif, Wntimon, Eiſen, Blei, Kupfer und Kieſel begleitet find; 
Dieje erheiſchen eine jehr fjachverftindige Behandlung, der die 
nach hergebradjter, empirijher Schablone arbeitenden Bergleute 
nidjt gewachjen waren. Die Zugutemachung auf dem Wege 
der Amalgamation gelang nur bei jehr hohen Silbererzen, wie 
bet Den Hornerzen und fonnte jelbft dann nur mit Wufopferung 
eines nicht unbedentenden Teiles des Silbergehaltes bewerfftelltgt 
werden. Wie feichtjinnig man dabei verfuhr, erhellt zur Geniige 
Daraus, Dak man nicht einmal an die Wufbewahrung der reichen 
Rückſtände dachte. Daher berief die ſpaniſche Regierung gegen 
Ende des 18. Gahrhunderts Männer von gediegenem, fach- 
männiſchem BWiffen und reicher Erfahrung nach Madrid und 
jandte fie nach Sitdamerifa, namentlic) nach Potoſi und Cerro 
De Pasco; unter ihnen Haber drei Männer fich einen Ytamen 
gemacht: Nordenflycht, Helms und Weber, der eine durch Cin: 
fiifrung verbefjerter Maſchinen, der 3weite durch feine 
metallurgijdjen Crperimente, der dritte Durch ſeine Entwäſſerungs— 
anlagen. 

Hatte das Queckſilber ſeine Dienſte an den Erzen vollendet, 
ſo brachte man das gediegene Silber in die königliche Münze, 
wo es auf ſeine Reinheit geprüft, in Barren verſchmolzen und 
gewogen ward. Der „Fünfte“, alſo 20 Prozent des Rein— 
ertrages, wurde dann ſofort als Abgabe für den König zurück— 
behalten. Endlich drückten die Beamten den Barren das 
Staatsſiegel auf und übergaben ſie den Grubenbeſitzern als 
rechtmäßiges Eigenthum. Die Abgaben, die für den König 
hier erzwungen wurden, entſprechen ihrem Weſen nach dem 
Raubbau des Minenbetriebes, rohe Erpreſſung auf der einen, 
habgierige, nur auf den Augenblick berechnete Ausbeutung auf 
der anderen Seite. Der Fünfte für den König, welcher von 
den Erträgen des Bergbaues erhoben wurde, durfte bei den 
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Maſſen von Cdelmetall, die man aufgejammelt vorfand, als 
eine feineSweg3 unbeſcheidene Chrengabe an den königlichen 
Herrn gelten, wohl aber artete er in ſchweren, faum verwind- 
baren Druck bet dem Silber aus, das durch den mithjeligen, 
foftfpieligen Betrieb in Potoſi verarbeitet wurde. Hierzu 
famen 1552 anbderthalb Prozent fiir Probirung und Stempelung 
Der Barren und die fich fteigernden Kojten der Mtiinge. Unter 
der Mtannigfaltigfert folder Whgaben hatte nur der Betrieb der 
reichſten Minen im Cerro weitergefiihrt werden fonnen, wenn 
nicht ein riejenhafter Unterjchleif bet der Erlegung der könig— 
ficjen Gefälle die Grubenbejiger entlaftet hatte; nichtsdefto- 
weniger mufte eine erheblide Anzahl von Minen den Betrieb 
einftellen. Erſt al$ die Bourbonen den Kodnigsthron beftiegen, 
ward hier Wandel gejchafft; 1723 ermäßigten fie die Steuer 
auf den Behnten vom Silber und den Zwanzigſten vom Golde 
und jahen mit Freude, wie unter ihrer Verwaltung die grofen 
Minenplage fich Hoben. Wl Wlerander von Humboldt Süd— 
-amerifa bereifte, beltefen jich die Whgaben doch wieder auf 
167/s Prozent vom Silber, eine Belaftung, die wiederum durch 
ausgedehnten Schmuggel ausgegliden wurde: über Buenos Wires 
gelangten viele Silberbarren in den Weltverfehr. Wus dem Jahre 
1784 befigen wir eine amtliche Wufftellung der Crtrage des | 
potofinifden Bergbaues von 1545 bis 1783 von dem könig— 
lichen Schatzmeiſter Cierra in Potoſi, und dieſe ergiebt Die 
folofjale Gumme von 820, 513, 893 Duros; und dod) muß 
Diejer Betrag viel höher angeſetzt werden, weil jehr erhebliche 
Werthe von vielleicht gleichem Inhalte durch Unterjchleif, 
Schmuggel und ſonſtige Veruntrenungen fic) dem Auge der 
Behirde entzogen. Und trobdem war die fpanijde Regierung 
mit Diefen Cinnahmen nicht zufrieden, jondern, je mehr die 
pyrenäiſche Halbinjel verarmte, dejto mehr fuchte man die mit 


Naturgaben reich ausgeftatteten Rolonien auszujaugen; vor- 
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nehme Familien fonnten ihre Stellung in der Geſellſchaft nur 
durch die Verwaltung von Aemtern in Wmerifa behaupten, 
weldje die herkömmliche Beſtechung und Crpreffung zu etner 
Goldgrube madhten; die Kolonien beſaßen faum den Schatten 
einer Gelbjtverwaltung; oft auch die fleinften Stellen wurden, 
bei Der Ciferjucht der Krone und des Rathes von Indien auf 
ihre Gewalt, meiſt von Madrid oder Sevilla aus bejegt und 
Dem verliehen, der fich auf gute Verbindungen ſtützen fonnte. 
Cine ganze Reihe von Wemtern, namentlich in der Verwaltung 
großer wobhlhabender Städte, war ferner käuflich und bradhte 
der ſpaniſchen Regierung durch) die hohen Preiſe jehr erhebliche 
Geldjummen ein. Wer durch ſchwere Geldopfer Inhaber eines 
ſolchen Amtes geworden war, tradchtete nicht nur danadh, ſeine 
Wuslagen wieder herauszuſchlagen, fondern wufte fich, mit 
ſchamloſer Verachtung der offentlichen Meinung, durch Raub 
und Betrug in den Tagen ſeiner Macht fo viel zu erfparen, 
daß er ſpäter bequem leben fonnte. Potoſi hatte fic) durch 
den Rauber grogartiger Spenden vom Hofe manche ſtädtiſche 
Freiheiten erwirft und beſaß ein Cabildo, d. h. eine eigene 
ſtädtiſche Verwaltung von ziemlicher Selbjtindigfeit; an der 
Spite ftanden der Corregidor und mehrere Alkalden, zu ihrer 
Berathung die Regidoren oder Stadtrathe, der Alferez Real 
oder der königliche Bannertraiger, d. h. der Plabfommandant, 
Der in friiheren Zeiten das ganze militäriſche WAufgebot einer 
Stadt oder einer Proving fiihrte, der Alguazil Mayor oder der 
Leiter der Polizeigewalt, endlich der Fiel Ejecutor oder der 
Aufſeher über Make und Gewidte. Alle diefe Wiirdentrager 
Hatten in den Sigungen je eine Stimme. Wnfangs wurden 
Dieje Stellen durd) Wahl der Bürger beſetzt oder erbten in den 
alten Familien fort, Dann aber an den Meiftbietenden vergeben, 
endlid) ihr Preis für das reiche Potoſi von der Krone feſt— 
gejebt, in Deren Kaſſe dadurch neue große Mittel floffen. Doch 
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mupte Die Stadt zuvor noch durch ein Opfer von 100000 Peſos 
ihre munizipalen Freiheiten von der Provingialhauptftadt 
Chuquiſaca erwerben, deren Cabildo das Recht bejas, die lokale 
Verwaltung der fleineren Ortſchaften ſeines Bezirkes gu leiten. 
71000 Peſos nahm fich der Vizekönig Graf Nieva von jener 
Summe, in dew Reft theilten fich die Stadtrathe von Chuqui— 
jaca, Die damals an Der Krippe ftanden. Die Wirkfamfeit der 
oben genannten Beamten hatte auch unter der unumſchränkten 
Regierung der Vicefinige — Potofi ftand anfang3 unter Lima, 
feit 1778 unter Buenos Wires — ihre Bedeutung; fie leiteten 
den ſtädtiſchen Siderheitsdienft und die WAbgabenvertheilung 
und übten durch ihre Wlfalden die niedere Gerichtsbarfeit aus. 
Gie ftanden bet der Bevdlferung in Hohem Anjehen; ibre 
Amtskleidung war ein bauſchiger Rok aus ſchwarzem Taffet, 
und wenn jie mit Dem Stabe, der Vara, in der Hand erſchienen, 
zollte ihnen der ftolze Minero, wie der unterwiirfige Indier 
duperlich tiefe Achtung. Recht gejucht waren die Stellen in 
Der Finanzkanzlei, Die ans einem Präſidenten, mehreren Rathen 
höheren und niederen Ranges, einigen Rechnungsrevijoren und 
einem Gchabmeifter beftand; jie war die Hauptfaffe, wobhin alle 
Cinfiinfte aus Potoſi eingeliefert und bis zur weiteren Ver— 
wendung oder Wbfiihruug nad) Spanien verwahrt wurden. 
Allen diejen Behdrden wird einmiithig eine habgierige Beſtechlich— 
feit nachgejagt, die, wenn ſchon an und fiir fic) eine noth: 
wendige Zugabe aller abjoluten Verjafjungen, in Potoſi durch 
den Reichthum der Mineros um fo weniger ausbleiben fonnte: 

Nach dieſen allgemeinen grundlegenden Wusfiihrungen tiber 
Den filberreichen Cerro und jeine Anziehungskraft, ſowie über 
Das an feinem Nordfuße gelegene Potoſi geben wir in folgendem 
eingelne Bilder von dem merfwiirdigen Treiben dev Bergſtadt 
in Den drei erften Sahrhunderten nach ihrer Griindung, auf 
Grund von Nachrichten der Chroniften, die mit behaglicer 
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Breite von dem tollen Leben berichten, das unter dem be- 
fruchtenden Strome gewaltiger Reichthiimer ſich dort entfaltete. 


Vis 


Schon in alten Beiter galten die Mineros unter ihren 
eigenen Landsleuten nicht immer fitr Die ehrentwertheite Klaſſe 
Der Bevölkerung, fonderm fiir wanfelmiithig und wortbriichig. 
Mühelos gewonnene Schabe nähren in ihm erfahrungsgemäß 
Det Geift unfinniger Verſchwendung, führen ihm auf der 
ſchlüpfrigen Bahn der Liederlichfeit zur Verarmung, machen 
ifm 3u einem fiir alleS andere abgeftumpften Spieler und 
ftumpfen ihn ab gegen die Verjuchung, auf unehrlichem Wege 
feine Lage zu verbeffern. Go bot auch Potoſi, wohin ſpaniſche 
Abenteurer und Glücksritter aus aller Standen ftrimten, das 
Bild des emangipirten, nicht durch höhere Intereſſen gesiigelten 
Crwerbstriebes dar. Vertraut mit allen Schlupfwinfeln der 
ſchwankenden Geſetze, allen Verdrehungen und Verszigerungen 
im Geſchäftsgange lagen die Vefiker der einzelnen Gruben mit- 
einander in ewigem Hader, daß es ſchließlich fiir eine Aus— 
zeichnung erachtet wurde, mehrere Proceſſe zugleich vor den 
Gerichten zu betreiben. Denn fie bauten mehr auf Raub, als 
gemäß eines fchonenden Syftems; zahlloſe Werke, die nicht 
ergiebig genug ſchienen, wurden verlafjen, andere ſtürzten infolge 
leichtfertiger Anlage zuſammen, iiberhaupt jorgte bet dem Mangel 
einer fundigen Oberaufficjt jeder nur fiir fic). Dazu fam die 
allmähliche Berfplitterung der reicheren Theile des Berges in 
fleine Theile durch Erbſchaft oder Verfauf; jo unordentlic) war 
Der Bau, dak auf dem nicht allzu groken Raume über 5000 
Schächte in Betried gejebt worden find. Daher waren jtets 
Notare und Redhtsanwalte in unglaublich ftarfer Menge hier 
vertreten, und alle jammelten erftauntlich grofe Vermigen an. 
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Reizmittel frohnte, war das Spiel. Schon 1552 gab es hier 
in Potoſi nicht weniger als 36 mit allem erdenfliden Lurus 
ausgeftattete Spielhillen, in denen mancher leichtſinnige Mann 
ſein Herzblut verfpielt hat, gewshnlich von sweidentigen Damen 
geleitet. 

Bet Dem Bujammentleben jo vieler verwegener Gefellen in 
der aller Naturjchinheiten baren Stadt, die einer Xation von 
friegerijcen Wnlagen und kühnem Sinne angehörten, Hielt es 
ſchwer, das Anjehen dev Gejebe gegen frevelhafte Selbſthülfe 
au ſchirmen; Streitigkeiten wurden täglich durch) Schwert und 
Piftole ent}cdhieden, und gwar nidjt nur von Männern, deren 
Beruf das Waffenhandwerf war, jondern auch von Ptitgliedern 
jonft friedlicher Gejelljchaftstreije; alle dieje heißblütigen Leute 
waren entſchloſſen, ifre bejondDere Standesehre und die Daraus 
gefolgerten Rechte und Pflichten gegen jeden Gedanfen der 
Nichtanerfennung mit eigener Kraft zu behaupten. Jn dem 
Ueberſchäumen der Leidenfchaft verhallte machtlos das Gebot 
der Obrigfeit und der Kirche, und bald bildete der Zweikampf 
einen beliebten Sport. Sogar beleidigte, in ihren Hoffuungen 
betrogene frauen iibten fich in der Handhabung des Stop: 
degens, traten verlarvt in Männerkleidung wortbrüchigen Lieb— 
habern auf der Menſur entgegen, wie die gefeierte Claudia 
Orriamun, und ſenkten kaltblütig den Stahl in ihr Herz. Man 
gab ſich nicht die Mühe, verſchwiegene Plätze auszuſuchen, um 
ſolche Händel mit den Waffen zu ſchlichten; öffentlich, mit 
ruhmredigem Prunke focht man ſeine Ehrenſachen aus, an 
welchen die in viele Genoſſenſchaften geſpaltene Stadt den leb— 
hafteſten Antheil nahm. Auf feurigen chileniſchen Roſſen zogen 
Die Gegner herrlich geſchmückt mit zahlreichem Gefolge durch 
die Straßen zum Kampfplatz, überſäet von blitzendem Edelgeſtein 
an Hut und Gürtel; die Zäume, die Bruſtriemen, ſogar der 
Hufbeſchlag ihrer edlen Thiere war von Silber, der Steigbügel 
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und der mauriſche Sporn von eitlem Gold. In gleicher Weiſe 
fuhr die potoſiniſche Damenwelt in prachtvollen Geſpannen 
hinaus zu dem blutigen Schauſpiel. Der Zweikampf hatte 
ſeinen genau beſtimmten Codex, in dem Alles, Kartellträger, 
Sekundanten, Herolde, Dienerſchaft, Trompetenfanfaren, genau 
vorgeſehen war, und unter ſolchen äußeren Impulſen bemächtigte 
ſich bald eine förmliche Duellwuth der Hidalgos, die in ihrem 
durch Reichthum, Herkunft und Waffengewandtheit geſteigerten 
Selbſtgefühl vor Begierde brannten, ihrem Thatendrange Luft 
zu machen. Schließlich genügten den prahleriſchen entzündlichen 
Herzen die einfacheren Formen des Zweikampfes nicht mehr: man 
erfand allerlei neue Zuthaten. Die Gegner maßen ſich, indem 
ſie ſich nackt bis auf die Hüfte entkleideten und den bisher ge— 
ſtatteten kleinen Schild verſchmähten; andere trugen gleich den 
Spartanern rothe Hemden und Beinkleider, damit das ſpritzende 
Blut nicht den Mannesmuth ſchwäche; andere ließen nur die 
Feuerwaffe zu, die ſie mit tödtlicher Sicherheit handhabten. 
Endlich ging man dazu über, hoch zu Roß, bewehrt mit Lanze 
und Panzer, auf freiem Felde den Streit auszutragen. 
Bei dieſem tollen Waffenleben hielten die Fechtlehrer gute 
Ernten; nicht weniger als acht große Fechtſchulen öffneten ihre 
Hallen und lehrten, in kunſtgerechtem Stoße den Gegner ab— 
zuthun. 

So trug auch einſt nach Cuzco das Gerücht die Kunde 
von dieſen prunfhaften Waffengängen, und ein ehrgeiziger 
Jüngling, wohl gefchult auf Hieb und Stich, bejchlop, in dem 
unrubigen Potoſi Gajftrollen gu geben und den Tapferjten durch 
bffentlide Anſchläge zum Kampfe Herauszufordern. Montejo 
war fein Name. Godines, etn gefiirchteter Raufbold, erflarte 
fich jofort bereit, Die Chre der Stadt zu vertreten, und Beide 
famen iiberein, am Ofterjonntage des Jahres 1552 um die 
Palme de Sieges gu jtreiten. Ntontejos Sefundant war Egas 
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de Guzman aus Sevilla; ein Deuticher, Friedrich Alfinger, 
leiftete Godines denfjelben Dienſt. Dieſer Straub hat in der 
Erinnerung der Birger einen langen Nachhall gefunden und ift 
weitliufig von den Chroniften bejchrieben worden. Schon um 
5 Uhr morgen$ ward es an jenem Tage in der Stadt und 
Dev Umgegend lebendig, Alles ftrimte aus den Thoren zu Hus, 
zu Rop, gu Wager, im der Sänfte, um dem vielbejprodenen 
Kampfe zuzuſchauen, meilenweit waren die Gemiither in Span: 
nung verjebt. Um 8 Uhr ritten die beiden Gegner und ihre 
Gefundanten, mit prächtigen Rüſtungen angethan, im die 
Schranken, wahrend ihr gleichfalls ftrahlendes Gefolge außer— 
halb derfelben Stellung nahm. Als dann die Trompeten 
ſchmetterten, ſprengten fie mit gefdllter Lange gegeneinander, 
und nad) manchen Wendungen, im denen Seder ſeine Geſchicklich— 
feit bewabhrte, janf Godines verwundet vom Roſſe; ſogleich 
ſchwang ſich der ebenfalls übel zugerichtete Montejo aus dem 
Sattel, um ifn gu tödten; von Blutverluſt erſchöpft, brach er 
jedoch zuſammen, während Godines mit aller Kraft ſich auf— 
raffte und jenem ſein Schwert in die Bruſt ſtieß; darauf 
wurde Der Todte unter dem Jubel der Menge vom Platze ge— 
tragen. Zu gleicher Beit fochten auch die Sefundanten die 
Gache ihrer Freunde durch, anfangs zu Rok mit der Lanze, 
Dann gu ebener Erde mit dem Schwerte, bis der Deutſche nad) 
mannhaftem Rampfe niedergeftrectt wurde. Die beiden Sieger 
Godines und Egas de Guzman ereilte jpater ein fchrecflicher 
Tod. Bon Chrgeiz und Habjucht getrieben jchloffen fie fic) 
einer Verſchwörung gegen die Obrigfeit von Chuquiſaca und 
Potoſi an, ließen diefe ermorden und ſich mit der höchſten 
Gewalt bekleiden. Als darauf Guzman Grund 3u haben 
glaubte, an der Ehrlichkeit jeiner Genoffen 3u zweifeln und 
ihnen nadchftellte, fand er den Tod unter ihren Dolden. Godines 


aber wurde von dem neuen, kräftig einſchreitenden Corregidor 
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von Plata gefangen genommen und zur Strafe fiir feine Frevel 
geviertheilt. 

Die prachtliebenden Mineros ergriffer begierig jede Ge- 
legenheit, ihren Reichthum zur Schau zu ftellen; daher waren 
ihnen öffentliche Feſtlichkeiten und beſonders kirchliche Fetertage 
ſehr willkommen. Herrlich wurde die Thronbeſteigung von 
König Philipp II. begangen, wenn auch der Freudentag mit 
Hader und Blutvergießen endete, mit noch größerem Glanze 
die Leichenfeier von Kaiſer Karl V., die Millionen gekoſtet 
haben ſoll. Karl V. hatte der Stadt Wappen und ehrenden 
Beinamen verliehen, darum wollte jetzt die Kaiſerſtadt Zeugniß 
ihrer treuen Dankbarkeit an den hingeſchiedenen Fürſten ablegen. 
In den letzten Monaten des Jahres 1559 kam die Nachricht 
von dem Ableben des Einſiedlers von Gan Yuſte nad) Potoft 
und wurde nach) einbrechender Dunfelheit den Cinwohnern bet 
gedampftem Trommelſchlag und bet Fackelſchein verfiindet, mit 
der Aufforderung, Trauer fiir den Kaiſer angzulegen. Die 
Biirger waren fofort einig, feine Koſten fiir eine des Todten 
wiirdige Leichenfeier gu ſcheuen. In der mit ſchwarzem Taffet 
ausgeſchlagenen Rirdhe San Francisco erridtete man einen 
foftbaren Ratafalf; er jtellte einen offenen Rundbau dar von 
18 ein Schloß tragenden Säulen, mit zabhlreichen Niſchen, in 
denen ſchön geſchmückte Wappenfdnige ftanden, wahrend unter 
Der hohen Kuppel der filberne Bergfegel Hervorglingte. Bei 
der firdhliden Beier, die von nachmittags 2 Uhr bis abends 
7 Ubr dauerte, brannten rings um den Ratafalf und an den 
Witaren 1000 jchwere Wachsterzen, während vor dem Hoch: 
altar nocd) 500 Wachsfaceln ein blendendes Licht ausſtrahlten. 
Die bei dieſem Anlaß aufgebotene Cntfaltung höchſter Pracht, 
das prunfvolle Ceremoniell, der Reichthum der Trachten, durd) 
weldje die Mineros, die Hidalgos, die Ritter Hoher Orden und 


auf der anderen Geite die Damenwelt fic) iiberboten, endlich 
Sammlung. MN. F. VIII. 180/181. 3 (447) 
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Die Qndier, die gleich ihren Vätern mit Federſchmuck 
auftraten, gaben dem feltenen elt ein abjonderlidjes Geprage, 
Das Lange Beit hindurch Gegenftand poetijder Darftellung 
blieb. 

Theilweije aus demjelben Hange, der Luft an theatralijdem 
Schaugeprange, ging zwei Jahre ſpäter eine ernjtere firchliche 
Feier Hervor; am Ende des Yahres 1560 brach eine jchwere 
Seuche in der Stadt aus, die monatelang ihre Geigel ſchwang 
und namentlicd) die Reihen der Spanier lichtete. In Hellen 
Scharen ftrimte die Bevdlferung in die Kirchen, fie jah in der 
verheerenden RKranfheit eine Buchtruthe des Himmel fiir das 
lippige, leichtfertige Leben, dem fie frohnte, und wählte zugleich 
in dem heiligen Wugujtinus einen neuen Schubpatron, da der 
bisherige, Santiago, das Unbeil nicht von der Stadt ab- 
gewehrt habe. Endlich jollte ein gropartiges Bußfeſt abgehalten 
werden. 

In der That wurde am erſten Sonntage des Februars 1561 
ein allgemeiner Umgang durch die Stragken veranſtaltet; an der 
Spike zogen, in zwei Reihen geordnet, 5000 Indier; die einen 
von ihnen trugen auf den Schultern gewidhtige Kreuze, andere 
ſchleppten an den Füßen mächtige Holzblöcke nach, wieder 
andere gingen nact bis auf die Hiifte einher und 3ergeipelten 
fich Bruft und Rücken oder Hatten ihre Hande kreuzweiſe über 
ein dickes Brett feffeln laſſen, das mit Stricken an ihrem Nacken 
befeftigt war. Alsdann famen 2000 Spanier, barfup, das 
Haupt mit Aſche beftreut, ebenfalls in zwei Reihen, in ihrer 
Mitte 500 andere Spanier, die fic) gleich den Indiern mit 
Geigelhieben peinigten. Dann folgten Mönche und Geiftliche 
mit brennenden Fackeln, das Bild des neuen Schubpatrons 
auf hohem Gerüſte tragend, endlich der Corregidor mit den 
ſtädtiſchen Beamten. Diefer Wt der Zerknirſchung und Heils- 


bedürftigkeit, erzählt der Chroniſt, wirfte; denn nicht lange 
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Darauf fielen anhaltende heftige Regengiiffe, in deren Fluthen 
Die Seuche erſtickte. 


VI. 

Das Jahr 1562 zeichnete ſich vor vielen durch die er— 
giebigen Erträge aus, die der Cerro den Mineros ſpendete. 
Unter den neu angelegten Schächten warf beſonders die Grube 
Zapata reichen Gewinn ab; ihr Beſitzer war ein vielgereiſter 
Kapitän, Namens Zapata, ein angeſehener Herr voll friſcher 
Thatkraft und praktiſchem Unternehmungsgeiſt. Unter dem 
damaligen Minenvolke kümmerte man ſich wenig um Herkunft 
und Vergangenheit der zahlloſen Abenteurer, die ab- und zu— 
ſtrömten, jeder ging geſchäftig ſeinem Erwerbe, ſeinen übrigen 
Intereſſen nach. Um ſein Arbeitsfeld gründlicher auszubeuten, 
wählte ſich Zapata einen guten Freund, Rodrigo Pelaez, mit 
dem er ſeit längerer Zeit näheren Verkehr pflog, zum Theil— 
haber ſeines Betriebes; zehn Jahre lang bewirthſchafteten Beide 
in harter Anſtrengung ihre Zeche, bis Zapata eines Tages 
ſeinem Gefährten erklärte, er habe zwei Millionen Peſos ge— 
ſammelt und nunmehr genug; er nahm Abſchied von der Stätte 
fruchtbaren Wirkens und kehrte mit ſeinen Schätzen nach Spanien 
zurück. 

Vier Jahre ſpäter folgte Rodrigo Pelaez ſeinem Beiſpiele; 
auch er gedachte, ſich in der Heimath niederzulaſſen, um dort 
in Ruhe von den Früchten Harter Arbeit zu leben. Wher das 
Schiff, das ihn nach Sevilla tragen jollte, wurde von See— 
rdubern gefapert; fie beraubten ihn jeiner Habe und jchleppten 
ifn auf den Sflavenmarft 3u Algier; Dort fam er in Den 
Beſitz von Muſtafa, einem Bruder des tiirfifchen Emirs Sigala 
und mute in deffen Prachtgärten niedrige Dienfte verrichten. 
Hier erblictte ifn eines Morgens der Emir und gab fich ihm 


als jeinen alten Freund Zapata zu erfennen. Ju jungen Jahren 
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hatte diejer {teh auf ein nach Südamerika beftimmtes Schiff 
geſchlichen, war Dann auf der Fahrt entdect worden und jollte 
fon zur Strafe fiir feine Keckheit ind Meer gejchleudert 
werden, als es ihm nod) redhtzeitig gelang, durch) rührende 
Bitten das Herz des Führers der Barke umzuſtimmen. Gn der 
neuen Welt ließ er fic) als Soldat anwerben und bradhte eg 
durch Lapferfeit und Geiftesgegenwart zum SRapitin. Dann 
ftieB er Das Schwert in die Scheide und entjagte dem Waffen- 
handwerk; angelocdt durch den Ruf des reichen Silberfegels 
ging er nach Botofi und wurde Bergmann. Sorgfältig ver: 
barg der junge Muſelmann Herfunft und Glauben, da fiir 
einen Befenner des Bropheten unter den ftrengglaubigen 
Spaniern feine Stätte war, lenkte geſchickt jeglichen Verdacht 
liber die Echtheit feiner religidjen Ueberzeugungen durch jorg- 
faltige Befolgung Firchlicher Vorſchriften von fic) ab und 
geichnete fic) aus durd) äußerliche Frömmigkeit und freigebige 
Beifteuern zu den Koften der Heiligen Feſte. Go wurde er 
ein reicher Mann und verlieR dann Potoſi mit einem ſchönen 
Vermigen. Nach feiner gliiclichen Heimfehr nach Curopa ftellte 
er fid) Dem Sultan in Stambul vor und wufte den Großherrn 
Durch) Erzählungen aus feinem bunten Leben fo fiir fich ein- 
zunehmen, dag er al8 Pafcha an die Spibe des Barbaresfen- 
ftaates geftellt wurde. Hier fiihrte er einen glänzenden Hof, 
umgeben von allen Reizen der Macht und des Reichthums. Gebt 
gewährte e3 ifm hohe Freude, feinen ehemaligen Gefährten 
aus YNiedrigfeit und Gefangenjchaft au erlojen; er beſchenkte 
ihn mit freigebiger Hand und entlieh ifn in die Heimath, mit 
der Bitte, alles, was er gejehen und gehört, nach) Potofi gu 
beridjten und daran die Verficherung gu fniipfen, daß Pelaez' 
mohammedanijcher Freund, wenn auch anderen Gejegen zugethan, 
Gott preije und mit innigem Danke fid) der Stadt und ihrer 


Bewohner erinnere. Pelaez bat den Pafdha, ihm dies urfund- 
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lich zu beglaubigen; Sigala that es; die Urfunde gelangte 
wirflich nach Potoſi, und der Chronift der Stadt, Martine; y 
Vela, brachte fie in feinen Beſitz. 

Wenige Jahre darauf machte ein anderes Ereignif viel 
von fich reden. 

In einem Thalgrunde, mehrere Meilen von Potoſi ent: 
fernt, fag ein armſeliges Dörfchen, das einige Spanier 1564 
gegriindet Hatten, wie verborgen unter dem Schatten zahlreicher 
Mollebäume, die einen ſcharfen Harzgeruch weithin verbreiteten. 
Unter einem derſelben lag ein unbefannter Wanderer, ttef er- 
ſchöpft, barfug, die Kleider von den dDornigen Standen Zerrifjen, 
durch Die er feinen Weg gejucht hatte. Da erjchienen zwei 
Reiter, welche ihre Shiere anbhielten, al8 fie in Dem miiden 
Jünglinge am Wege nad Tracht und Hautfarbe einen Spanier 
erfannten. Auf ihre Frage vernahmen fie, er jet ein fahnen: 
fliichtiger Rrieg8mann aus Chile, Namens Craujo, dev miihjam 
Die WAndenfette iiberftiegen und nun nad Tucuman im Heutigen 
Argentinien zu ziehen gedächte. Sie erbarmten fich ihres hiilf- 
{olen Landsmannes, ſtärkten ifn mit Speife und Tranf und 
trugen thn auf einer flugs angefertigten Bahre nach einer nafe 
gelegenen Hacienda, die einem der beiden Reiter angehirte. 
Dieler hatte fich eine Frau indiſchen Gebliites erwählt, die ihm 
eine Zochter gebar, dunkelfarbig und jeden Liebreize3 bar. Da 
im jenen ausgedehnten Gebieten nur Hie und da Spanier 
wohnten, die Landwirthſchaft betrieben, beſchloß die Familie, 
Die Hand des Mädchens dem jungen Fremdlinge anjutragen. 
Als diejer nach einigem Zögern eingewilligt, gogen alle gemein: 
jam nach Tucuman, um von dem dortigen Pfarrer den Segen 
Der Kirche über Das junge Paar ausfprechen gu laffen. Allein 
dieſer beſaß eine hübſche reiche Nichte und wufte durch foftbare 
Gejchenfe den Brautigam zu bewegen, fein Verlibnip zu brechen 


und fegterer feine Hand gu reichen. Aber am Tage der 
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Trauung war der Glingling verſchwunden; nadhtlicer Weile 
war er auf flinfem Roſſe, wobhlverjorgt mit Geld und Kleidung, 
nach Potoſi davongeritten, Ddeffen Ruf langft nach Tucuman 
gedrungen war. 

Im März 1568 war als königlicher Schabmeifter und 
Richter der Lizentiat Ordaz nach der Bergftadt gefommen, mit 
Dem Wuftrage, in der Verwaltung und Vertheilung der Gefalle 
Reformen eingutiihren, ein Mann, griindlic) vertraut mit den 
Verhaltniffen Südamerikas, von grofer Gejchaftserfahrung; 
habſüchtigen, hochmüthigen, zornigen Sinnes, von ſchroffen 
Verkehrsformen. Der Zufall wollte, daß der junge Erauſo als 
Kämmerer in ſeine Dienſte trat. Als Ordaz den Zeitpunkt 
gekommen erachtete, die Steuerſchraube anzuziehen und die ſo— 
genannte Alcabala, eine Abgabe, die beim Verkauf oder bei 
der Beſitzveränderung jeder Art von Gütern erhoben wurde, 
um mehr als das Dreifache erhöhte, legte die Handelswelt 
ernſte Einſprache ein, unter Hinweis auf die großen, zu 
patriotiſchen und ſtädtiſchen Zwecken gebrachten Opfer, ohne 
ſich durch Drohungen einſchüchtern zu laſſen. Daher beſchloß 
Ordaz, zur Gewalt zu ſchreiten, und griff mit bewaffneter 
Macht die Häuſer zweier Kaufleute, Morla und Rangel, an, wo 
ſich viele Mitglieder des Handelsſtandes zu offenem Wider— 
ſtande verſammelt hatten. Allein der Sturm ward abgeſchlagen, 
und Ordaz mußte ſuchen, durch die Flucht ſich zu retten; aber 
die Sieger holten ihn ein und ſchleppten ihn zum Marktplatze; 
dort zogen ſie ihn unter Schimpfworten bis aufs Hemde aus 
und hieben mit Knütteln auf ihn ein; ſie würden ihn getödtet 
haben, wenn herbeieilende Mönche ihn nicht vor ſchweren Miß— 
handlungen bewahrt hätten. Tief in ſeiner Ehre gekränkt, heilte 
er ſeine Wunden aus, begab ſich rachedürſtend nach Chuquiſaca 
und berichtete an den Vizekönig in Lima, eine wie unglimpf— 
liche Behandlung er erfahren habe. 
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Diefer juchte das WAnjehen der Gejege wieder zu heben 
und beauftragte die Wudiencia, den Gerichtshof von Chuquijaca, 
Die Raufleute von Potoſi zur Bahlung der erhdhten Steuern 
zu zwingen. Mtittlerweile Hatten Morla und Rangel nebft 
anderen reichen HandelSherren die Sommerfrijde von Mataca, 
einige Meilen von Potoſi, aufgejucht und fich geeinigt, ihren 
zähen Widerftand gegen die Crprefjungen aufrecht zu erhalten; 
mit Waffengewalt wollten fie dem neu ernannten Corregidor 
von Potoſi, Dent General Wvendafio, einem Manne vor ftatt: 
licher Geftalt, aber geringer Umficht, entgegentreten. Um Furcht 
zu verbreiten, hatte diejer mehrere Mineros, unter der Anklage 
heimlicher Sheilnahme an dem WAufftande der Raufleute, in den 
Kerfer werfen und ihr Vermögen eingiehen laffen. Daher 
ſtrömten Viele, um einem gleichen Loje zu entgehen, in das 
Lager der Empörer, die nunmehr dazu iibergingen, der Stadt 
Die LebenSmittel abzujchneiden. Vergebens fampften die Truppen 
Der Regierung gegen die feindliden Haufen und vermochten fte 
nicht zu jprengen. Müde endlich des bejchwerlicden Lagerlebens 
bejchlojjen die WAufftindijdhen, Avendafio in feinem eigenen Hauje 
gu tödten. Zwölf Reiter drangen heimlich unter dem Schube 
der Nacht, unterftiikt von Freunden, in die Stadt und erbradjen 
mit Urthieben die Pforten feines Haujes; faum fonnte der 
Gefährdete fich durch einen Gprung aus dem Yenjter auf die 
Straße retten und, wenn auch verwundet durd) nachgejandte 
Schüſſe, entfommen. Jedoch blieb der hochgewachjene Mann 
infolge des gewagten Sprunges 3eitlebenS lahm und wurde 
mürriſch und verbittert. Die öffentliche Ruhe wurde nicht lange 
Darauf durch einen Vergleich wiederhergeftellt. 

Mitten in diejen Wirren hatte Craujo aus Potofi fliichten 
iniiffen; ev atte in einer Spielhölle einen der Spieler des 
Gebrauches faljcher Wiirfel itberfiihrt und bei dem darob fic 


entjpinnenden Streite mniedergeftofen. Unter manchen Aben— 
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teuern durchwanderte er die weiten Landjdaften Hoch-Perus, 
fuhr iiber den Siticacafee und fam nad) Huamanga. Auch 
hier vif ibn fein raufluftiger Ginn in zahlreiche Handel mit 
blutigem Ausgange, bis endlic) die Obrigfeit ihn ergriff und 
zum Tode verurtheilte. Vor der Hinvichtung begehrte er die 
Heilsmittel der Kirche; man fiihrte ihn in die Rapelle, in der Ver- 
brecher nad) ſpaniſchem Brauche ihre lebte Macht auf Crden 
unter Gebet und Vorbereitungen zum Lode zu verleben haben. 
Als am folgenden Morgen nach der Beichte ein Prieſter ihm 
das Abendmahl reichte, entraffte er ifm die Hoftie und rannte 
mit Dderjelben und dem Rufe: Iglesia me llamo!“ Mein 
Name ift Kirche!” aus der Rapelle. C3 war Gitte in den 
Landern der ſpaniſchen Krone, daß bet einer Hinrichtung alle 
Kirchenthüren offen ftanden und die Glocen läuteten. Craufo 
ftiirmte mit Der Hoftie in die Kirche Santa Clara, warf ficd 
zu inbriinftigem Gebete auf die Stufen zum Hochaltar und 
legte Dann ehrfurchtsvoll die Hojtie auf das Wltartud. Dadurch 
war er den Handen menſchlicher Gerechtigfeit entfommen; die 
Kirche galt als entweiht, aus der man gewaltjam den Flücht— 
ling herausgeholt hatte. Nun beftand aber ein Gejeb, wonach 
Gottesjdhandern eine Hand abgehauen und verbrannt werden 
jollte. Daher erjchien der Biſchof von Huamanga, um Ddiefe 
Strafe vollftrecten laffen; aber Craujo bat guvor den Biſchof 
um Gehir und legte eine lange Beichte ab; gu grenzenlojem 
Erjtaunen der verjammelten Menge nahm ihn dann der Biſchof 
bei Der Hand und fiihrte ifn in das Frauenkloſter der Stadt; 
hier blieb er unter lautem Murren des Volkes zwei Monate, 
bis Depefdhen von Lima famen und Erauſo unter militarijdem 
Schutz nach Lima zog. Auch Hier wurde ihm ein Yrauenflofter 
zur Wohnung angewiejen. Mach ferneren drei Woden bejtieg 
er ein Schiff und fuhr nach Spanien zurück. 


Sebt erft ward befannt gegeben, dab der junge Kriegsmann 
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ein Mädchen war, das mit eigentlidjen Namen Catalina de 
Eraujo hieß; in den potofinifden Legenden ift fte befannter als 
Monja Wlferez, d. h. die Nonne als Fähnrich. Die Cltern 
Hatten fie fiir Das Kloſter beftimmt, fie entfloh aus den Mauern 
des Ordenshaujes und fam in männlicher Tract nach Amerika; 
hier trat fie in das fdnigliche Heer und machte als Offizier die 
Feldzüge in Chile mit. Müde der Kämpfe mit den Wilden, 
verlieB fie die fpanijden Reihen und entfloh nad) Hod) Peru, 
iiberall durch ihre gute Rlinge einen gefiirchteten Namen hinter— 
fafjend und ungefranft in ihrer weiblichen Ehre. 


VI. 


Das Jahr 1550 ging zu Ende. Alcalde in Potoſi war 
der Lizentiat Diego de Cjquivel, ein habfiichtiger, launenhafter 
Herr, Dem man nachjagte, dab er fiir reichen Lohn es mit dem 
Rechte nicht genau nehme. Cr hatte fein Herz an eine junge Dame 
verforen, Die aber nicht fiir ifn fühlte; Crijtobal be Wguero, 
ein ftattlicder Soldat aus dem Regimente Gucuman, war ifm 
zuvorgefommen und dadurch Gegenftand feines bitteren Haffes 
geworden. Eines Abends entipann fich ein arger Streit in 
einer Der zahlreichen Spielhillen, die fid) in der Straße Quintu 
Mayu aufgethan. Cinem Spieler entglitten drei falſche Wiirfel, 
und al8 er fie eilends wieder aufraffen wollte, jpiebte thm fein 
ergrimmter Nachbar mit feinem Dolce die Hand auf den 
grünen Tiſch. Bnfolge des dadurch entftandenen Larmens 
und Schreiens erjdien die Wache und mit ifr der WAlfalde in 
feierlicher Amtstracht. Raſch ftob die Gejelljchaft auseinander, 
nur zwei Spieler blieben in der Gewalt der Hajcher, die im 
ftillen die Glut der Uebrigen begiinftigt Hatten. Mit boshafter 
Schadenfreude erfannte der WAlfalde am folgenden Tage beim 
Verhir, dak thm fein Nebenbubler, der Soldat vom Regimente 


Tucuman, ins Garn gelaufen war. Den Gefangenen jprach er 
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lakoniſch das Urtheil: ,Hundert Peſos Strafe oder 50 Hiebe!” 
Der Gefahrte de3 Soldaten wufte die Gumme aufzutreiben, bet 
feiner Rückkehr fand der Alkalde das Geld bereit. Der Wndere 
erflarte fic) auger ftande, joviel aufzubringen, und als der 
Richter höhniſch auf ſeinem Spruche beftand, wies der Gefangene 
auf jeine abdlige Geburt und den hohen Rang ſeines Vaters 
Hin, Die Durd) eine jo gemeine Strafe gejchandet wiirden, und 
ſchloß in zorniger Wallung: ,Wenn Bhr dieje feige Strafe 
vollziehen laßt, jo ſchwöre ich, mich an Curen Ohren 3u rächen.“ 
Der AUlfalde lachte der Drohung und ließ dem Soldaten 50 
vollwidtige Hiebe aufzählen. Ohne einen Rlagelaut aus: 
zuſtoßen, ließ diefer Die Schlage über fich ergehen und wurde 
Darauf in Freiheit gefebt; beim Abſchiede aber rief er dem 
Schergen, der ihn gezüchtigt hatte, gu: „Sage dem Alkalden, 
von heute ab gehiren jeine Obhren mir, ich leihe fie ifm nod 
ein Jahr, er möge fie als meinen theuerften Schatz hüten.“ 
Wm folgenden Tage erjchien er vor jeinem Regiments— 
commandeur und nahm feine Entlaffung. ,Der Konig,” erflarte 
ev, ,braucht Männer von Chre, und die habe ich verloren.” 
Vergebens ſuchte diefer jeine Bedenfen gu zerſtreuen, er mufte 
Den jchwergefrauften jungen Mann verabjdhieden. Der Vorgang 
war indes geheim geblieben, ftrenge hatte der Alkalde verboten, 
etwas Daritber verlauten 3u laſſen. Und fo vergingen dret 
Monate, als Don Diego de Eſquivel nach Lima berufen wurde, 
um eine Crbjdaft anjutreten. Wm Vorabende jeiner Reiſe 
madte er einen Spaziergang vor den Thoren; da trat ein 
Verlarvter gu ifm mit den Worten: ,, Morgen verreift Ihr, 
Herr Ligentiat?” „Was geht e3 Dich an, Unverſchämter!“ 
erwiderte der Alkalde. „Sehr viel,” entgegnete die Maske, „ich 
habe auf Eure Ohren acht zu geben“ und verlor ſich in eine 
Gaſſe, den Alkalden in unbequemen Ahnungen zurücklaſſend. 
Su aller Frühe machte fic) Don Diego nach Lima über Cugco 
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auf Den Weg. Nach jeiner Ankunft in der alten Reſidenz der 
Inkas fuchte er einen Freund auf, aber wie er um eine Cele 
bog, legte fic) ifm eine ſchwere Hand auf die Schulter. Ueber— 
raſcht fehrte er fic) um und erfannte feinen verhaften eben: 
bubler. „Erſchreckt nicht, Herr Lizentiat,” rief dieſer, „zu meiner 
Beruhigung ſehe ich, daß Eure Ohren noch auf dem richtigen 
Fleck ſitzen“ und ließ den Alkalden in tiefer Beſtürzung 
ſtehen. Dieſelbe Szene wiederholte ſich in Ayacucho. Endlich 
erreichte der Alcalde in unbehaglicher Stimmung die Hauptſtadt 
von Peru und ſtieß bei ſeinem erſten Ausgange auf ſeinen 
Verfolger, der einen ſtummen, aber beredten Blick nach ſeinen 
Ohren ſandte. Auf allen Wegen und Stegen wußte dieſer ihn 
zu treffen, es gab kein Mittel, ihm auszuweichen. Der Alkalde war 
allmählich nervös geworden und zitterte bei dem kleinſten Geräuſche 
wie Eſpenlaub. Weder ſein Reichthum noch die Ehren, welche 
ihm die höchſten Geſellſchaftskreiſe erwieſen, vermochten ſeine 
Furcht einzuſchläfern: das Bild ſeines beharrlichen Feindes 
ſchwand nicht bei Tage, nicht bei Nacht aus ſeinen Gedanken. 
So kam der Jahrestag der Kerkerſzene heran. Don Diego 
ließ die Thüren ſeiner Wohnung feſt verſchließen und bewachen. 
Im Gefühle ſeiner Sicherheit begann er Urkunden durchzuſehen 
und Briefe zu ſchreiben; da flog plötzlich ſein Fenſter auf, und 
eine Geſtalt ſchwang ſich in ſein Gemach. Sprachlos vor 
Entſetzen, wurde der Arme auf ſeinem Stuhle feſtgebunden und 
durch einen Knebel am Schreien verhindert. Dann zog der 
Eindringling ein ſcharfes Meſſer hervor und ſchnitt mit raſchem 
Griffe die Ohren des Alkalden ab, indem er ſagte: „Herr 
Alkalde, heute iſt das Jahr um; ich bin gekommen, um meine 
Ohren zu holen.“ 

Der Vizekönig ſetzte eine Belohnung auf die Ergreifung 
des kecken Jünglings, allein dieſer entkam glücklich nach Spanien. 
Dort ſuchte er eine Audienz bet Kaiſer Karl V. nach und machte 
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ifn zum Richter ſeiner Sache. Cr erlangte wiht nur Ver— 
zeihung, jondern aud) noch als Genugthuung eine Hauptmanns- 
ftelle in einem Regimente, das nach Merifo ging. Don Diego 
aber itberfebte die ihm angethane Schmach nur einen Monat, 
ev ftarb weniger an den Folgen jeiner Wunden, alS an dem 
elude der Lacherlichfeit, der Alkalde ohne Ohren zu heißen. 

Die Spielhillen Potoſis blieben nach wie vor die Brut: 
ftitten wiiften Haders. Täglich, erzahlt Miraval, der Chronift, 
verurtheilte der Richter vier bis fünf Spieler im Gefängniſſe 
zum Lode und ging dann mit feinem Schreiber lachend und 
pfeifend mach Hauſe, als ob er Ganfe und Kapaune fiir ein 
Feſtmahl abgeftoden hatte. Mordthaten, die mit ſpurloſer 
Bejeitiguug des Opfers endeten, wurden auf das Treiben in 
Den Spielhillen zurückgeführt und hielten die Bevdlferung in 
Athem, während der groge Hauje glaubte, die Gemordeten 
irrten rubelos bet Macht und Rebel umber und allerfet Schauer: 
mdren von Geſpenſterſcheinungen in Umlauf febte. 

Mtittlerweile wuchs in der reichen Stadt Prachtliebe und 
Ueppigfeit mit jedem Jahre. Mit dem Glanz foftbarer Coiletten, 
der Fülle Fdftlichen Gejchmeides ftand im Cinflang die übrige 
verſchwenderiſche Lebensfiihrung. Der Brauenwelt war ein 
einförmiges Daſein befchieden, das meiſt in kleinlichem Getandel 
jich verzehrte. Zwar bewohnte die vornehme potofinijde Dame 
ein mit allen Koſtbarkeiten ausgeftattetes Haus, das mit kunſt— 
vollen Silbergefäßen, mit theuren mit Gold ausgelegten Möbeln, 
mit perfijden Teppichen und fchweren Brofatvorhangen, mit 
werthvollen Gemälden herrlich geſchmückt war, aber e8 war nur 
ein goldener Käfig, in den fie zeitlebens gebannt war, den fie 
nur verlieg, um ihren firchlichen oder geſellſchaftlichen Pflichten 
zu geniigen. Wohin hatte fie fic) in der unwirthliden Um? 
gegend der Crholung wegen auch wenden finnen? Wenn die 
Kirchen das Feſt ihres Schubheiligen begingen, fo entfalteten 
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fie ein wabhrhaft blendDendes Schaugeprage. Die VBildjaulen der 
Madonna und der Heiligen, die man bet den Umzägen feierlich 
umbertrug, die Kreuze, die Weihrauchfäſſer beftanden aus ge: 
triebenem Gilber und ſtrahlten von fojtbaren Godelfteinen, die 
Monjtranz war ein Schak von unermeflidem Werthe. Fahnen 
und Banner, herrlich bejtict, wogten im Winde, feltene Wohl: 
geriiche ftiegen in die Luft, unzählige Kerzen brannten an den 
Altären. MNirgends, nicht in Rom jelber, jagte man, erreichten 
die firdliden Fefte den Glanz von Potoſi. Die Gorge, bei 
dieſen Gelegenheiten nicht iiberjehen zu werden, bejchaftigte die 
Damenwelt das ganze Jahr hindurch. Galt es doch die 
Toilette der fleinen Madden, die Ausſtellung der Heiligenbilder 
in den Fenſtern, den duperen Aufputz des Haujes der geſell— 
ſchaftlichen Stellung der Familie gemäß einguridten, galt es 
doch, durch neue Gewänder miteinander 3u wetteifern und den 
Ruhm Davonjzutragen, die meiften bewundernden Blice auf 
fich gezogen gu haben. Sonſt fiillten ViebeShandel in jungen 
Jahren die vielen müßigen Augenblicke aus, nicht immer ohne 
bedenflice Gefahren fiir treuloje Männer. Gm Jahre 1642 
tödtete Claudia Orriamun in einem Säbelduell Manrique de 
Lara, einen vornehmen Hidalgo, der ihre Gunft genoffen und 
fie Dann verlaffen hatte. Claudia wurde ins Gefängniß ge: 
worfen und zum Tode verurtheilt; als man fie aber gum 
Richtplatz fiihrte, ftiirmten die jungen, von Mitleid ergviffenen 
Leute der Stadt auf ihre Wachen ein, entriffen fie Dem Henfer 
und bradjten fie in das Aſyl der Kathedrale. Won hier gelang 
e3 ifr, fic) nach Lima zu retten, wo fie im Rlofter Santa 
Clara den Schleier nahm. In gleicher Weije rächten zwei 
Schweſtern, Juana und Lucia Morales, den Wortbruch ihrer 
Freier, der beiden Brüder Pedro und Graciano Gonzalez und 
forderten ſie zum Zweikampfe auf Leben und Tod heraus. Der 
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auf der Wabhlftatt errangen die waffenfundigen verlaffenen 
Schönen den Sieg und durchbohrten ohne Erbarmen die Männer, 
welche fie bethirt Hatten — ein Ereigniß, das vielfach von 
einheimiſchen Dichtern bejungen worden ijt. 

Auch die reichen Potofiner wetteiferten untereinander um 
den Preis iippiger Verſchwendung bet Hochzeiten, Taufen und 
jonftigen Gebdenftagen der Familie. Lange lebte im Munde 
des Volkes ein Maskenfeſt fort, das der Wlcalde Diego Caballero 
au Chren einer neuen Monſtranz gab, deren Werth an Gold 
und Edelſteinen auf 4 Millionen Peſos geſchätzt wurde. Bald 
fannte Die Citelfeit der Reichen feine SGchranfen, Ereigniſſe 
famen vor, Die an das prahleriſche Leben der Groen in der 
römiſchen Raijerzeit erinnern. Eines Tages ging der Koch 
eineS Minero auf den Markt, um einen ſchönen Fiſch zu 
faufen, und ent}chied fic) fiir ein theures Gratthier. Darüber 
fam der Roch eines anderen Reichen und juchte den Fiſch durch 
höheres Wngebot fiir fic) zu erwerben, und beide trieben, fich 
gegenjeitig itberbietend, den Preis bis zu 5000 Peſos hinauf. 
Als der Herr des unterlegenen Roches dies vernahm, entließ er 
ihn zornig aus ſeinen Dienften, nicht, weil er fo leichtfinnig 
mit Dem Gelde umgegangen jet, jondern weil er Die Chre des 
Hauje$ nicht wahrgenommen und nicht das Dopypelte geboten, 
um den Fiſch als Siegesbeute davonjzutragen. 

Förmliche Wunder wirkte das Geld, wenn eitle, reide 
Mineros fiiftern nach) einem Adelsbriefe oder einem Orbdens- 
zetchen wurden. Unermeßliche Gummen find infolge dieſer 
menſchlichen Schwäche in die königlichen Kaſſen gewandert, 
meiſt in Form eines unterthänigen Geſchenks an die Krone; 
auch der Beichtvater des Königs wurde gut bedacht und nicht 
minder der Großinquiſitor. Mit dem Steigen des Reichthums 
begann das ſchnöde Geld äſtereiche Stammbäume mit vielen 
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Blut gu läutern. Die neu freirten Hidalgos, Grafen und gar 
Herzöge, Deren e8 eine Lange Reihe giebt, forgten fitr Die 
Kenntnißnahme der frifch erworbenen Wiirde durch Bierrathen 
an ihren Häuſern, die nunmehr an den Giebeln Wappenthiere, 
Liwen, Baren, Füchſe, Greife und Adler fiihrten und mit 
fateinijden Snjdhriften prangten. Heute nod) lieft man an dem 
alten Hauje von Montes den Herameter: 
Quae Deus immittit, non vincunt frigora vestem, 

Gern verſchwägerte man fic) auch mit den Sproſſen alter 
AUdelsgejchlechter; viele Söhne verarmter Codelleute jind nach 
Potoft gefommen, um reiche Frauen heimzuführen; die meiften 
aber wandten dann wieder Der Stadt den Rücken; ein vor- 
nehimer Fremder gewann jfelten das Gefiihl, unter etner ge: 
fitteten, gut gearteten Bevdlferung zu fein; denn der Spanier in 
Der Heimath ijt ernfter, finniger, ftolzer, in jeinem allgemeinen 
Verhalten geleblicer, der Disziplin mehr zugänglich. 

Wn jeder Ce der Strafen und Gafjen befanden fic 
Nijchen mit den Bildniffen der Gungfrau Maria oder eines 
Heiligen, den die Nachbarn verehrten. Dieſe ftectten 3u Heiden 
Seiten der Blende Lampchen auf und trugen Gorge, daf fie 
bis tief in die Macht Hinein brannten — Die eingige Strafen- 
beleuchtung in jenen Zeiten. Wenn dann beim Cinbruch der 
Dunfelheit die Whendglocfen von den Thürmen der 22 Kirchen 
den englifden Gruß einlauteten, ward eS ftill in der unrubigen 
Stadt; mit machtigen Schloffern und Riegeln verwahrte man 
die von dicen Nägeln ftarrende forte des Hauſes. Die 
Cijenndgel jelbjt waren meiſt jo etngetrieben, daß fie auf der 
Wukenflache die Namen Jeſus — Maria — Yojé— darftellten. 
Auch heute noch find die thorformigen Hausthiiven meiftens auf 
beiden Seiten mit ftarfem Eiſenblech beſchlagen und fiihren nach 
innen ſchwere Riegel, damit bei ploglich losbrechenden Unruhen 
Aufſtändiſche nicdt eindringen fonnen. Wn beiden Seiten des 
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Einganges findet man fajt allgemein Hinter den Thorfliigeln 
große Lehmſteine aufgejdichtet, damit man ndthigen Falls die 
Thüren ſchnell vermauern fann, wohl eine Crinnerung an die 
turbulenten Gcenen friiherer Zeiten. 


VILL. 


Wud) die Schrecfen der Bnquifition find der Stadt Potoft 
nicht erfpart worden; durch königlichen Erlaß vom 7. Februar 
1569 wurde das gefürchtete Tribunal im VizefOnigreiche Peru, 
mit dem Sibe in Lima, errichtet. Das Ganto Oficio follte 
in den ſpaniſchen Rolonien jedoch nicht nur die alleinige 
Herrſchaft der katholiſchen Kirche und ihren Cinflug auf die 
Bevölkerung befeftigen, ſondern auch die unumſchränkte Königs— 
macht begründen helfen, da in den ausgedehnten Gebieten der 
neuen Welt die Krone nur allmählich die Grenzen ihrer Gewalt 
zu erweitern vermochte; die Indier waren ſeiner Wirkſamkeit 
entzogen. Da die weltlichen Gerichtshöfe ſich nicht zu tyranniſchem 
Vorgehen gegen verdächtige und unzufriedene Kreolen hergeben 
wollten, ſo bot das Glaubensgericht der Regierung ein treff— 
liches Mittel, unruhige Köpfe im Zaume zu halten. Ueberhaupt 
hat die Krone den Einfluß der Kirche in Südamerika zu deren 
großem Schaden vielfach zur Erreichung rein weltlicher Zwecke 
mißbraucht und ihre Selbſtändigkeit ungemein eingeſchränkt; der 
Papſt hatte einfach die Bullen fiir die ihm vorgeſchlagenen 
Biſchöfe auszufertigen, die Befebung aller anderen geiſtlichen 
Stellen vollzogen die höheren Lofalbehirden im Ytamen de3 
Konigs. Die Kirche empfing dafiir als Lohn die Sicherung 
ihrer Reichthümer, den Schutz des weltliden Arms und ihre 
alleinige Geltung in allen Gemeinwejen. Großes ſowohl im 
wahren Sinne de Cvangeliums, als auc) auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft Hat die katholiſche Kirche namentlich durch ihre 
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Der erfte Inquiſitor in Potofi war Martin Salazar, der 
Sohn des zeitigen RKorregidors der Stadt, und fein erjtes 
Opfer ein Kramer, Namen Rodriguez Correa aus Portugal, 
Der infolge fleipiger WArbeit in drei Jahren fich ein Vermögen 
gemacht hatte. Geſchäftliche Verbindungen führten ifn häufig 
nad) Lima; auf einer dieſer Reifen liek ihn die Snquifition 
ergreifen und verjchwinden. Nachhaltigeren Schrecken erregte 
Die VBerhaftung einer reichen vornehmen Witte, die, milder 
Wohlthatigfeit lebend, bejonders die Leiden der franfen Indier 
au lindern ftrebte und durch gelungene Heilungen und freigebige 
Spenden in den Ruf einer Here gefommen war. Sie wurde 
nach Lima geſchleppt, in den Bolterfammern des Glaubens- 
geridjtes peinlich verhirt und auf öffentlichem Markte verbrannt. 
Aber ein Racer erwuchs ihr in ihrem Sohne Suan de Toledo; 
er ſchwur, Martin Salazar zu tidten. Bisher hatte er ein 
leichtfertige3 Dajein gleich vielen feiner reichen Altersgenoſſen 
geführt und jeine Beit meift in Spielhillen und auf dem Fecht— 
boden zugebracht. Das Urtheil der Inquiſition hatte auch ihn 
in Mitleidenſchaft gezogen; man hatte ihm ſeine Güter genommen 
und ifn fiir ehrlos erflart, und jo lebte er in feiner Vaterjtadt 
alg Bettler von den Almoſen feiner ehemaligen Genoffen, 
Guferlich bemiiht, durd) frommen Wandel und auffallige Ver: 
richtung religidjer Handlungen die Meinung gu erwecen, er 
büße die Sünden jeiner Mutter ab, während er einen glithenden 
Hag gegen die Urheber ihres Verderbens im Herzen trug. 
ines Tages fand man den Vnquifitor Salazar von vielen 
Dolchſtößen durchbohrt todt in jeinem Gemache, von dem Mörder 
aber feine Spur. Alle Nachforſchungen ſcheiterten, und ſchließlich 
jah man in ifm nur ein Opfer der heifen Parteifimpfe, die 
im Sahre 1604 in Potoft tobten. Bn neue Erinnerung wurde 
das Verbrechen gebracht, al nächtlicher Weile das Grab Sala- 
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worden war. Abermals ergriff Wufregung die geſamte Biirger. 
ſchaft; wiederum blieb der Frevler unfagbar, an den armen 
Biker, der im Hdrenem Gewande unter demiithigen Bitten, 
Almoſen heiſchend, umherzog, dachte Miemand. Zuletzt jah man 
ibn nur mit einem Schädel in der Hand, auf den er ftarr die 
Wugen Heftete, wenn er ohne Grub, ſchweigſam, jeder Frage 
ausweichend durch) die Strafen ging. Go lebte er lange Jahre 
verlaffen weiter, im Geruche der Heiligfeit, ein Gegenftand 
ftiller Scheu, dem Anſcheine nach nur mit einem ernften Me- 
mento mori bejchaftigt. Endlich legte er fich auf fein einjames 
Sterbelager und verjdied im Jahre 1625, verſöhnt mit Gott 
und der Welt nach inbriinftigem Empfang der Sterbejaframente- 
Aber er hinterließ eine Urfunde, worin er den Schleier feiner 
Vergangenheit liiftete, nicht nur den Mord Salazars, fondern 
auc) die Schändung feiner Leiche eingejtand. ,,Grimmiger als 
ein Raubthier“ hieß es in diefem Befenntniffe, „ſchaute id) auf 
Den Schadel meines Feindes und fiihlte unendlicjen Schmerz, 
ihn todt 3u wijjen, weil ic) ihn nicht mehr von neuem qualen 
konnte 

Das Jahr 1576 iſt in der Geſchichte der Stadt ein ſehr 
denkwürdiges, weil in demſelben die großartigen Waſſerleitungen 
fertig geſtellt worden ſind. Eine Meile öſtlich von Potoſi, auf 
einem hohen Tafellande, deſſen Waſſerſpiegel in derſelben 
Horizontalebene mit der Spitze des Cerro liegt, erſtreckt ſich 
ein See, den die Eingeborenen Caricari nennen, 3500 Schritt 
im Umfange, 18 Ellen tief. Schon früh traten Entwürfe auf, 
ſeine reichen Waſſermaſſen nutzbar zu machen, ſowohl gu indu- - 
ſtriellen, als auch häuslichen Zwecken, um ſo mehr, als die Indier 
aus den Zeiten der Inkas mit Bewäſſerungsarbeiten ſehr vertraut 
waren. Nach reiflichen Berechnungen beſchloſſen endlich die 
Mineros, das Waſſer dieſes Sees und kleinerer Zwiſchenbecken 
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Bewohnern Ehre machte. Maſſiv gemauerte, auf ftarfen Unter- 
lagen ruhende Randle, mit machtigen Strebepfeilern verjehen, die den 
Druck der Seitenfrafte aushalten Halfen, feiteten das Clement 
von den Berghihen; in der Mitte des Werkes baute man nach 
allen Vorſchriften der Wiffenfchaft ein Schleufenthor, um die 
Waffermafjen zu meffen. Cine Menge ffeinerer Geebecken wurden 
in das Syftem Hineingezogen, alle wiederum mit ffeineren 
Schleuſen ausgeftattet, um jederzeit den Waſſerlauf gu regelu. 
Dieje Sammelteiche, oder Lagunen, wie das Volk fie nannte, 
öffneten ihre Wbflubfandle, wenn NRegengiifje ihre Vorräthe 
allgujehr gefcwellt Hatten und ſandten dieſelben entfernten 
Quebradas 3u, ebendahin ftrdmte auch das in. Pochmühlen 
verbrauchte Waffer; 290 Röhren gingen von der Hauptleiturg 
zur Stadt und verjahen die Häuſer. Langs diejer Hauptleitung 
im Giidoften von Potoſi lief nun die beriihmte Strage, die 
Ribera, wo fich ein Pochwerk an das andere reihte; Hier drehte 
ſich Tag und Macht, von dem herunterſchießenden Waſſer bewegt, 
das Hauptrad, welches die das Erz zermalmenden Mühlſteine 
umwälzte. Das Gerdufch diejer foloffalen Anlagen, das Getofe 
des Wafjers, der einfirmige, taktmäßige Gejang der Indier 
verliehen dem Platze, der Ribera de los Ingenios, ein groß— 
artigeS Wusfehen. Die Ribera wurde im März 1577 vollendet 
und unter glänzenden kirchlichen Feſten eingeweiht; damals 
ſtanden 100 Pochmühlen fertig da, 20 waren im Bau begriffen. 
Die Ribera ſchied auch die Stadt in zwei Theile, in den einen, 
der ſich ſüdlich vom Saume des Berges bis zur Ribera erſtreckte, 
hauſten die Indier, jenſeits der Ribera folgte das ſpaniſche 
Quartier; 11 Brücken ſpannten ſich über die Waſſerleitung der 
Ribera und verbanden ebenſo viele Straßen miteinander. Das 
Werf ſoll über 3 Millionen Peſos gefoftet haben. 

Bis zum Jahre 1626 bewährte die Umfaſſungsmauer der 
Leitung ihre Feſtigkeit; da ſprengten die Waſſermaſſen eines 
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Sammelteiches ihre Schranfen und ergofjen fic) Donnernd iiber 
die ungliictlide Stadt. An einem CSonntagnadmittage, ant 
15. März 1626, wurden in einem Mu 120 Pochmiihlen weg- 
gefpiilt, 58 Haujerviertel der Spanier, 52 der Indier von dem 
rafenden Clemente fortgejdwemmt; 4000 Menſchen fanden in 
Dem Spiel der entfeffelten Wogen ihren Untergang; mehr als 
8 Millionen Peſos Cigentum ift an diejem Unglückstage ver: 
nichtet worden. Dieſer entſetzliche Schlag hinterließ bet Spaniern 
und Indiern den tiefften Eindruck, beide erblidten in dem 
Unbeil ein Strafgericht de3 Himmel3. Nächtlicher Weile glaubte 
man tiber den See geſpenſtiſche, lichtumfloſſene Geftalten Hin- 
ſchweben zu fehen, die Lange Schweiftiicer hinter fic) her— 
ſchleppten; man hielt fie fiir die Geifter der an jenem Schreckens— 
tage Gerungliicten, die aus dem Jenſeits erfdhienen, um Odie 
Ueberlebenden um ihre Fiirbitte anguflehen. Die Indier aber 
erklärten Die Spukgeſtalten fiir Richer ihrer langen Leiden; fie 
eilten in der Stille der Nacht zu ihren Wahrjagern, um dure 
Teufelsbeſchwörungen den Born der böſen Geifter auf ihre 
Quäler zu lenken. Auch die Stelle, wo die Waffer durch: 
gebrodjen waren, wurde Gegenjtand unheimlicen Grauens; lle, 
die einen lieben Verwandten verloren Hatten, ervichteten an der 
Unglücksſtelle Rreuze mit Lämpchen, die an gewiffen, der 
Crinnerung geweihten Tagen brannten; taufende von Seelen: 
meſſen wurden dann in den Rirchen gelejen. 


IX. 


Im Sabre 1640 wanderte Antonio Lopes Quiros in Potofi 
ein, ein kluger, unternehmender Geſchäftsmann, von fiihler, vor- 
ſchauender Berednung, den 3eitleben ein wunderbares Glück 
begiinftigte. Minen, die von ihren Cigenthiimern al3 werthlo3 
aufgegeben und 3u Schleuderpreifen losgeſchlagen waren, erwieſen 
fic) unter feiner Hinde nachhaltiger WArbeit als ergiebig und 
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gewinnbringend, und jo erwarb er aud) in Oruro, Aullagas 
und uno eine Reihe von reichlich (ohnenden Gruben. Be- 
ftindig trugen 3000 Lamas die Ausbeute jeiner Gilberminen 
nad) den Häfen am Stillen Ozean und brachten auf ihrem 
Rücken die Queckfilberfrachten von Wlmaden und Huancavalica 
nach Potoſi zurück, fo daß er dieſen widhtigen WArtifel faft 
monopolijiert hatte und den Queckſilbermarkt  beherrjdjte; 
70 Verwalter, jeder mit einem betrdachtlicjen. Gehalte, dienten 
in feinen Pochmühlen und überwachten 4000 indiſche Arbeiter, 
Die gletchfall$ einen guten Lohn empfingen; dabei übte er, 
nirgend$ fnaufernd, nach dem Grundjage: Noblesse oblige feine 
gefelligen Pflichten in vornehmer und doch niemals durch 
Ruhmredigkeit verlebender Weife. 

Im Jahre 1668, erzählt der Chronift, wollte er dem 
Vizekönige, Grafen Lemus, in Lima feine Wufwartung machen 
und nahm fiir ifn ein foftbare3 Geſchenk mit, weil der Hobe 
Herr im Rufe ftand, ein groper Werehrer des gleißenden 
Mammons 3u fein. Cines Tages unterhielt fich Quiros mit 
Dem gräflichen Haushofmeifter; als diefer ifm durch prahleriſche 
Aufſchneidereien über den NReichthum feines Herrn mit der 
Aeußerung zu imponiren juchte, dieler gebe wöchentlich 500 Pejos 
zur Bejtreitung der Koſten feines Haushaltes aus, erwibderte 
Quiros mit ſchlichtem Lächeln: , Kleinigfeit! Soviel gebrauche 
id) wöchentlich an Talglichten in meinen Pochmiihlen.” Ur— 
fundlich ſteht feſt, daß Quiros an Fiinften der Krone 15 Mil— 
fionen Peſos entrichtet hat, und danach läßt fich annähernd 
die Größe jeines Vermögens berechnen. Mancherlei Crzahlungen 
liber eine jo Hervorragende Perjdulichfeit waren im Schwange; 
Wile bezeugen, dap ev über dem Erwerb fo riefiger Gchabe 
nicht die Forderungen der Nächſtenliebe vergeffen. Go wohnte 
in Potoſi ein ehrlicher Meſtize, ſeines BeichenS Arriero; ſein 
Hab und Gut beſtand in 20 Maulthieren, die ihm infolge des 
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großen Frachtverkehrs ein bejcheidenecs Cinfommen jicerten. 
Hatten die Thiere ihre Wrbeit gethan, fo ſchickte er fie auf Die 
Weide nach dem nahen Cantumarcu, wo auf dem dünnen Crd- 
reiche diirftige Grashalme emporfproften. Eines Morgens jah 
er gu ſeinem großen Schrecen, daß ihm ſämtliche Thiere von 
Diebijder Hand entfiihrt waren. Betrübten Herzens, im dem 
Bewußtſein, nunmehr ein ruinirter Mann zu fein, febhrte er 
von Cantumarcu nad) Botoft zurück, trat in die Lorenzokirche 
und ſuchte Troft in briinftigem Gebet. Dann erhob er id 
und ſtand beim Hinausgehen bereits im Begriff, jeinen lester 
Peſo in einen Opferftoc fiir die armen Geelen im Fegefeuer 
zu werfen, als er es vorzog, lieber Das Geldſtück dem erjten 
beften Armen zu fchenfen, den er auf den breiten fteinernen 
Stujen von Gan Lorenzo, dem beſonders von Bettlern bevor- 
zugten Lagesaufenthalte, trafe.  Wegen der frithen Stunde 
war Die Statte noch einjam; nur ein jchwacdhlider Greis, in 
einen Ddiirftigen Mantel gebhitllt, mit einer Bicufiamiige auf 
dem Kopfe, wandelte finnend auf und nieder. Der Meſtize 
ndberte fic) dem Unbefannten und reichte ifm den Bejo mit 
den Worten: „Nimm, Bruder, thu Dir etwas Gutes an und 
bitte in Deinen Gebeten den Schubpatron unjerer Stadt, er 
möge mir ein Wunder wirken.“ ,,Gott vergelte e3,” erwiderte 
Diejer, ,,und verlaßt Euch darauf, dak der Heilige zur Belohnung 
Curer Mildthatigfeit thun wird, was in jeinen Kräften fteht.” 
Mehrere Tage vergingen, man fprach davon, dah Räuber einem 
armen Arriero ſeine Ptaulthiere entfiihrt und fic) bisher ge: 
ſchickt allen Nachforſchungen entzogen Hatten. Diefer verlor 
mittlerweile das Bertrauen auf die Hiilfe des Schugpatrons 
der Stadt. Aber am ovierten. Tage bejchied ifn ein Diener 
gum Hauſe von Quiros, deffen Namen er nur geſprächsweiſe 
fannte. Als er vor ifm trat, erfannte er in dem reicher 
Minero den von ihm kürzlich befchenften Greig von San 


(468) 


55 


Lorenzo. Quiros umarmte ihn freundlich und ſagte: ,, Bruder, 
id) habe fo heiß gum heiligen Auguftin gefleht, daß er ein 
ſchönes Wunder gewirft hat. Geht heim, dort werdet Shr 
nidjt 20, jondern 40 Maulthiere finden. ” 

Die Befriedigung eines Wunſches blieb ihm verjagt; 
König Karl IL. lehnte e3 ab, ihn gum Grafen von Incahuafi 
zu ernennen, obwohl gerade er iiber Peru einen wabhren Regen 
von Adelsbriefen und Ordenszeichen niedergehen lief. 

Bis an fein Lebensende fpendete Quiros den Armen mit 
pollen Hinden. In der Charwode jak er täglich zwet Stunden 
in Dem Hauptgemace feines Haujes, in der Witte ſchwerer 
Geldjacde, in der Hand einen Becher. Go oft ein Dürftiger 
fam, fuhr er mit dem Becher in einen Gack und gab dem 
Bittenden alles, was das Gefäß faßte. Erſchienen verſchämte 
Arme mit dem Gejuche um Unterftiigung, fo fithrte er fie in 
ein Simmer, das mit lauter numerirten Kiſtchen ausgejtattet 
war; in jedem fag ein Beutel mit Geld von einem bis taujend 
Peſos. Dann rief er: „Wählt Cuch ein Kiftchen, und Gott 
fenfe Cure Hand!” Auch jeine Indier behandelte er gütig 
und duldete feine Crprefjungen. Go febte er bei jeinen Weil: 
lionen jchlicht und einfach dahin und erreichte das feltene Alter 
von 109 Jahren. Bm April 1699 ift er geftorben, aufrichtig 
betrauert von den Armen, deren gefliigeltes Wort: | 

Despues de Dios 
Quiros ! 
(Nach Gott fommt Quiros) 
auf die Nachwelt gefommen ijt. 

om Sabre 1657 herrſchte unter den 90000 Cinwohnern 
Potoſis Unruhe und Schrecken, eine Bande von 12 Raubern, 
an deren Spitze ein feces Weib ftand, machte weit und breit 
alle3 unficher und wußte ungemein gewandt allen Schlingen zu 


entfommen, die der Corregidor Francisco Sarmiento ihnen legte. 
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Der Volksmund nannte fie die 12 Apoftel und Mtagdalena. 
Noch größeres Cutjeben flößten fie ein, alS man vernahm, das 
Raubgefindel begniige fich nicht mit Plünderung, fondern miß— 
handle auch die Frauen und ftelle Sedem feinen Dolch zur Ver: 
fligung, der fich eines Feindes entledigen wwolle. Allerlei 
Geſchichten liefen umher, mance auch mit frommen naiven 
Buthaten ausgeſchmückt. Go brachen die Unholde einjt in ein 
Haus ein, das von einer Dame mit ibren zwei Töchtern be- 
wohnt war; in ihrer Angſt riefen die in ihrer Chre Bedrohter 
Die Seelen im Fegefeuer zum Schube herbei. Gn der Bhat 
erjdjienen einige und jagten den Böſewichtern einen folder 
Schrecken ein, daß fie eilends flohen und jogar ihren Raub 
zurückließen. — Cin junger Kaplan entging ebenfalls durch 
Geiftesgegenwart ihren Fangen. Cinjt in ſpäter Stunde heim— 
fehrend, wurde er auf einjamer Straße von einer Notte Ver— 
mumimter umgingelt. „Wer ſeid Ihr?“ fragte er rubig, „und 
was ift Cuer Begehr?“ „Wir find die 12 WApoftel,” lautete 
Die Antwort, ,und bitten um Cuer Geld, Curen Mantel und 
Cure Sutane.“ — ,Um eine jolche RKleinigfeit wollen wir 
nidjt jtreiten,” entgegnete der Geijtliche; er begann Die ge- 
forderten Gewänder abzulegen und fie in ein kleines Biindel 
zuſammenzufalten und fubr fort: „Ich preije mein Glück, dap 
id) auf meiner irdiſchen Wandernng zwölf jo würdige, voll- 
fommene tanner, wie Shr jeid, gefunden habe.” Dann ergriff 
er pliglich jein Bündel und rief, indem er blitzſchnell entfloh: 
yrsebt, Ihr Apoſtel, folget Chriftol” Vergebens juchten ihn 
Die Rauber einguholen, der junge Kaplan, den die lange 
Sutane nicht mehr behinderte, entfam in flinfem Laufe jeinen 
Verfolgern. — Nicht lange darauf verſchwand eine der an- 
gejehenften Damen der Stadt. Nach langem Suchen fand man 
ihre verftiimmelte, des Kopfes beraubte Leiche in der Umgegend. 


Dieſes Verbrechen erzeugte eine folche Cutriiftung unter den 
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Biirgern, dak fie in einer eingigen Stunde 50000 Peſos zu— 
ſammenſchoſſen und in offentliden Anjchlagen die Summe Dem 
verſprachen, der die zwölf Apoſtel dem Wrme der Gerechtigfeit 
überliefere. Einer der Zwölf wurde an ſeinen Spießgeſellen zum 
Verräther, und dieſe erlitten nach öffentlicher Stäupung den 
Tod am Galgen. Nur die Magdalena rettete ſich durch die 
Flucht und war ſeitdem verſchollen. 

Der Juni des Jahres 1695 hatte der Kaiſerſtadt eine 
{chneidende Kälte gebracht. Die Sammelteiche lagen unter einer 
dicen Cisdecke, und fogar die Wajerleitungen verjagten theil- 
weije ihren Dienft. Lungenentziindungen brachen aus, und der 
Tod hielt eine reiche GErnte. Bu den Opfern, die er fortraffte, 
zählte auch der 85jahrige Pedro de Ia Rueda, finiglicher 
Bannertrager — Alferez real — von Potoſi. Diejer Todes: 
fall brachte die ganze Stadt in Bewegung; Seder fragte, wer 
wird in Der bevorftehenden Prozeſſion, die am St. Jakobstage 
unter allgemeinfter Theilnahme mit Cntfaltung des höchſten 
firchlichen Pompes durch die Straßen 40g, die königliche 
Standarte tragen? und man erwog die WAngelegenheit in ſtür— 
mijden Verjammlungen, ohne fic) über Ruedas Nachfolger gu 
einigen. 

Die Würde eines königlichen Bannerträgers war keine erb— 
liche, Niemand konnte geſetzliche Rechte auf ihren Beſitz anführen, 
ſie war käuflich und brachte der Krone einen erklecklichen Kauf— 
preis ein. Jeder, der durch Rang und Reichthum hervorragte, 
ſuchte den glänzenden Titel zu erwerben, um in fürſtlicher 
Tracht, angeſtaunt von der Menge, bei den großen Umzügen 
durch die Stadt zu ziehen und nach dem Schluſſe der Feier 
das Banner auf dem Balkon ſeines Hauſes zwiſchen zwei 
Sammetkiſſen aufzupflanzen und von zwei phantaſtiſch gekleideten 
Keulenträgern bewachen zu laſſen. So ſetzte jeder Bewerber 
ſeine ganze Sippe, ſeine Freunde, ſeinen Anhang für ſich in 
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Thatigfeit, jpendete Geld mit vollen Händen, pochte auf jeine 
Verdienfte und ließ feine Wah! betreiben, als galte es Sein oder 
Nichtfein. Auch wollte man nicht die königliche Entſcheidung 
anrufen; eine Anſpielung auf dieſe Löſung der Frage durch 
Den Corregidor hatte einen Sturm des Unwillens im Stadtrath, 
in Den Klöſtern, im der Bürgerſchaft entfeffelt, an alle Strafen- 
ecfen hatte man Anſchläge voll Hohnes geflebt und die Weis: 
Heit des Stadtoberhauptes verfjpottet. Bur Berubhigung der 
aufgeregten Gemiither lies der Corregidor verfiinden, das Felt 
jolle am St. Safobstage im gewohnten Glanze begangen 
werden. 

Zwei reiche Herren theilten ſich in die Sympathien der 
Bevölkerung: Baltaſar de Ordoñez und Santiago de Villaroel. 
Beide beſaßen großen Einfluß unter den Bürgern, und Jeder 
ſuchte ihn in ſeiner Weiſe zu ſteigern; der Eine ſpendete große 
Summen für gemeinnützige Zwecke, der Andere beſchenkte reichlich 
die Mönche und beſonders die Jeſuiten; der Eine verſprach 
außerdem, eine Kapelle zu Ehren der hl. Jungfrau vom Roſen— 
kranze zu erbauen, der Andere verpflichtete ſich, ein Retablo, 
d. h. den oberen Theil des Hochaltars, von gediegenem Silber 
zu ſtiften; jeder der Nebenbuhler ſuchte den anderen in Werken 
großartiger Freigebigkeit zu überbieten. Schon geriethen die 
Parteigänger beider Männer mit den Waffen aneinander. 
Endlich wurde fünf Tage vor dem St. Jakobstage eine ent— 
ſcheidende Verſammlung berufen; die ſtimmberechtigten Mitglieder 
des Stadtraths wohnten einem feierlichen Hochamt bei, ſangen das 
Veni, creator spiritus, und ſchritten zur Wahl, und der Lizentiat 
wimeno Fernandez war e3, der einen glitcflicjen, beide Theile 
befriedigenden Wusweg fand. Konig Philipp IT. hatte der 
ſtädtiſchen Verwaltung von Potoſi eine der Standarten ge: 
dent, die im Der ruhmreiden Schlacht bei Lepanto vom Maſte 
der jpanifcen Galeeren geweht Hatten. Dieſe hochverehrte 
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Reliquie befand fich auf dem Hochaltar der Jeſuitenkirche, in 
einem Ueberzug verwahrt, den man nur bei feftliden Gelegen- 
Heiter abnahm, und hieß allgemein die Fahne von Don Guan 
de Wuftria nach dem Sieger. Der Lizentiat ſchlug vor, jtatt 
einer jollten zwei Prozeſſionen in verjdhiedener Richtung am 
St. Jakobstage durd) die Stadt ziehen und in der einen die 
fonigliche Gtandarte, in der anderen die Fahne von Don Guan 
de Wuftria getragen werden, das Los folle die Perjonenfrage 
entſcheiden. Wllgemeiner Beifall lohnte den Redner, der dazu 
nod) fiir jeine Findigkeit reichlich belohnt wurde. 

So fam der Tag heran, eingelautet durch die Glocfen der 
22 Kirchen. Die ftarre Maſſe de Cerro begann fich vom 
Strahble der Sonne zu beleben, die geſchmückten Haujer fingen 
ifn auf und fpiegelten ifn wider, und röthlicher Schein bret- 
tete jich, von oben Herabjchwebend, iiber das Geftein. Bugleich 
bedeciten fic) von nah und fern die Strafen und Wege mit 
fchauluftigen Menſchen; die Landleute fiihrten auf ihren Laft: 
thieren Ladungen von Blumen und griinem, frifdem Geäſt 
herbei, während die einjgelnen Bitnfte der Stadt im Aufbau 
von haushohen Triumphbögen wetterferten und Fahnen und Wappen 
zum Aufputz Herbettrugen. Aus den Fenjtern Hingen Herrliche 
Decfen von Brofat und Sammet, fojtbare Silberplatten über— 
zogen Die duferen Wände der Wohnungen und gwar in jolcher 
Fülle, dap Wtiraval, der Chronijt, fie mit Fiſchſchuppen 
vergleicht. Bet den Sugenios der Ribera jammelten fic) die In— 
Dier um abjonderliche Fahnen mit rathfelhaften Inſchriften zum 
Klange von Trommeln und Sdjalmeien. 

Wiinktlich zur feftgejegter Stunde verliefen die beiden 
Bannertrager ihr Haus. Ordoßez mit der königlichen Stan- 
Darte, Billaroel mit der Fahne Don Juans de Auftria, und 
die grofen Biige febten fitch in der vorbherbeftimmten Richtung 
in Bewegung. Ste wurden eingelettet durch die Ritfter der 
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Rathedrale, die, in fangen Talaren, filberbejchlagene Stabe 
in Den Handen, mit ſelbſtbewußter Wiirde einherjchritten. Dann 
famen Wappenfonige, RKeulentrdger, die Spigen der Behörden, 
Die Mönche, Die Rathsherren, Wlle in charafteriftijden Trachten ; 
nach ihnen endlich, Gegenftand von taufend und abertaujend 
Blicen, der Bannertraiger, vorjchriftsmapig auf weißem NRoffe. 
Die Heiden vornehmften Biirger Hielten die Steighiigel, vier 
hochangejehene Biirger die Langen, vom Fahnenkreuze herab— 
hangenden Bander; zwei andere Magnaten aus dem Stadt: 
tathe fiihrten die Zügel. Hinter ihnen jpielte die Muſik luſtige 
Weijen, im deren Takte fich bunte Masken wiegten; Türken 
mit Turbanen in gligerndDen Gewändern, Inkas in ſchillerndem 
Federſchmuck, Boabdil, der Leste Herrjder von Granada, Yr’ 
zarro, Cortez und Don Guan de Auſtria. Den Schluß bildeten 
Die UArbeiter der Ingenios mit ihren Wbzeichen. Der Boden 
war buchſtäblich mit Blumen und griinen Reijern bedect. uf 
Den Balfonen ftanden grüßend die Damen und warfen Straugke 
hinunter; die Fenſterſimſe trugen Räucherbecken, aus denen der 
Dampf von Woblgeriichen emporwirbelte. Ordofie, 30g mit 
jeinem Geleite die Straße Olleria Herunter und wollte auf 
den Aranzazuplatz einbiegen, wahrend zu gleicer Beit Villaroel 
burd) die Strape Gan Auguftin nahte, um über denjelben 
Blak feinen Weg zu nehmen. So jehien ein Zuſammenſtoß 
unvermeidlic): Die beiden Züge machten Halt und jandten Boten 
an gwet Hervorragende Biirger mit dem Crjuchen, die Vermitte- 
{ung gu übernehmen. Aber ſchon ergriff Ungeduld die Maſſen; 
Schimpfworte flogen hinüber, Blumenftrauge fuhren al8 Ge— 
ſchoſſe durch die Luft, und einer blieb an dev königlichen Stan- 
Darte hängen, ein taufendftimmiges Gejchrei erjcholl, und es 
war, alg ob ein Funke in eine PBulvertonne gefahren ware. — 
„Hie Ordones!” riefen die Cinen, „Hie Villaroel!” die Anderen. 
Die Schwerter fuhren aus den Scheiden, und bald hatte fic 
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Der Feſtplatz in eine Wabhlftatt verwandelt, auf der Mann gegen 
Mann ftritt, ohne auf das Wort der Obrigfeit zu Hiren. Das 
Blut floß in Stromen, erft die einbrechende Nacht machte dem 
graujamen Streite cin Cnde. Beide Nebenbuhler lagen mit — 
ihren Wappenfdnigen todt auf der Crde. 

yum folgenden Tage,” jagt Miraval, der Chronijt, „rö— 
thete noch, trotz des Schnees, der während der Macht in didhten 
Flocken gefallen war, das gerounene Blut die Plaza Aranzazu; 
barmberzige Grider trugen die Verwundeten in ihr Kloſter und 
vertheilten mifde Gaben unter die armen Witwen und Waiſen 
Der gefallenen Indier.“ 57 Männer waren todt auf dem Plage 
geblieben, viele Verwundete ftdhnten auf dem SchmerzenSlager. 
Bergebens jebte der Corregidor Diego de Ruiz einen hohen 
Preis auf die Ergreifung Derjenigen, die guerjt den Schlachtruf: 
„Hie Ordoñez!“ ,Hie Billaroel!” ausgeftofen. 

Cin Jahr mote nach diejen blutigen Vorgängen verfloſſen 
fein, als unter zahlreichem Chrengeleite ein neuer Corregidor 
von Potoſi, Sligo Rodriguez de Tapia, feinen Cinzug in die 
feſtlich geſchmückte Stadt hielt. Diego de Ruiz hatte mit 
Schimpf und Schande aus jeinem Amte weichen miiffen und 
Den Befehl erhalten, fich perfonlich wegen der von ihm be- 
wiejenen fchwächlichen Haltung an dem Unglückstage vor dem 
indiſchen Tribunal in Madrid zu verantworten. 

Cin königlicher Erlaß, den der neue Corregidor mitbradhte, 
ſchloß mit folgenden Worten: „Ebenſo befehlen wir, dak die Sohne 
und die nächſten Verwandten der Ordofies und Villaroels ihres Adels 
und fiir zwei Jahre auch des Rechtes, Waffen zu tragen, ver: 
luftig. gehen und augerdem eine Buße von 20000 Dufaten 
zahlen jollen, eine Gumme, die gu frommen Zwecken verwandt 
werden darf.“ 
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Am Schluffe diefer Bilder eigenartigen individuellen Lebens 
gedenfen wir mod) des grimmigen, verderblichen Parteihaders 
Der Basten und der Vicufias, der fajt über ein Jahrhundert 
fich in Mord und Todtſchlag gedupert Hat, ohne dak die Re- 
gierung im ſtande war, in der Stadt Leben und Cigenthum 
gegen die zerſtörenden Cingriffe der Selbſthülfe zu ſchützen. 
om Laufe der Beit Hatten fic) in Potoft mance Basten 
angejiedelt, Manner zu aller Arbeit geſchickt, ftolz auf ihr un- 
gemiſchtes Blut, mit dem Bergbau von der Heimath her vertraut, 
tapfer, gewandt in der Führung der Waffen, von ftarfem 
Körperbau, aber hochmiithig, leidenſchaftlich und rachſüchtig. 
Wie fie Spanien durch thre zähen Biirgerfriege ſchweren Schaden 
sugefligt, jo haben fie auch Potoſi durch ihre trogige, un— 
verſöhnliche Sinnesart in Harte langwährende Kämpfe geftiirgt. 
Schon gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts geboten 
fie durch ihren Reichthum und die von ihnen befleideten hohen 
Stellungen in der ſtädtiſchen Verwaltung und im Bergbau über 
einen weitreichenden Einfluß; damals Hatten 80 baskiſche Häuſer 
in Potoſi den einträglichen Vertrieb des Queckſilbers, 160 den 
ſchwunghaften Großhandel. 

Ihnen gegenüber ſtanden die geſchmeidigen Söhne Anda— 
luſiens, ſtreitſüchtig,e, in raſchem Borne auflodernde Kreolen, 
gewandte Reiter und Stierkämpfer, unter denen die Frauen 
für weit zuverläſſiger galten, als die Männer; ſie trugen als 
nationales Abzeichen Hüte von Vicudafellen, und nach dieſer 
Kopftracht erhielten fie den geſchichtlichen Namen Vicuiias. 

Nachdem der Stammeshaß beider Theile ſich bereits in 
manchen blutigen Händeln entladen hatte, ſollte eine zufällige 
Fehde zur Quelle langjähriger Bürgerkriege werden, welche die 
Stadt in zwei feindliche Lager fpalteten, die Familien in das 
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ſchwerſte Herzeleid verſenkten, und da durch den unverſieglichen 
Strom der Geldmittel handfeſte Männer in Hülle und Fülle 
ſich bereit finden ließen, ihr Leben für eine fremde Sache ein— 
zuſetzen, die Regierung zwangen, ohnmächtig den überſchäumenden 
Wallungen unbändigen Parteigeiſtes zuzuſchauen. 

Glänzende Feſte, Ritterſpiele und Ringelrennen wurden zu 
Ehren der Thronbeſteigung Philipps IL. abgehalten; faſt die 
ganze Stadt ftrdmte aus den Thoren, um den Turnieren zuzu— 
ſchauen. Zufällig jtanden an einer Straßenecke zwei Nieder— 
länder, Curli und Creſi, in freundlichem Geſpräche bei einander, 
als zwei angeſehene Spanier, der Feldhauptmann Diego Lopez 
und der alte Oberſt Padilla, herangeritten kamen, die in den 
Schranken draußen eine Lange brechen wollten. Muthwillig 
ſchleuderte Curli einen Fangriemen zwiſchen die Läufe von Pa— 
dillas Pferd und brachte unter lautem Gelächter Roß und 
Reiter zum Falle. Zornig erhob ſich der Greis und zog das 
Schwert; Freunde von dem Einen und dem Anderen kamen 
herzu, und in dem nun ausbrechenden Kampfe wurden die beiden 
Niederländer mit tödtlichen Wunden zu Boden geſtreckt. Die 
Landsleute und Genoſſen der Erſchlagenen betrachteten die Blut— 
rache als eine Ehrenſache; ſie gewannen zu Bundesgenoſſen die 
Basken, und das genügte, um die Andaluſen und Kreolen unter 
das andere Feldzeichen zu treiben. So hallte die Stadt von 
wildem Waffenleben wider. Haßerfüllt ſchwuren die Vicuiias, 
niemals die Vermählung ihrer Schweſtern und Töchter mit 
Basten au geftatten; die Prediger auf den Kanzeln wagten nicht, 
zur Verfohulichfeit gu mahnen, um nicht das Los eines 
muthigen Mönches gu erfahren, den man aus Born iiber feine 
zur Milde auffordernden beredten Worte mit einem Gandbeutel 
todtgepriigelt; die Aechtung traf jogar die Qungfrauen, die ihr 
Herz den Basten gejdentt; mance Madden, die ihrer Neigung 
tren blieben, find Hingemordet worden. Mit ſolchen ungeldjten 
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Mißklängen rauheſter Art ſchloß das jechzehnte Jahrhundert 
fiir Potoſi; ein Heer unedler Leidenſchaften hatte vernichtende 
Kämpfe geführt, nirgends in all' der Trübe war eine Geſtalt 
erſchienen, die ſich in makelloſer Hoheit erhoben hätte, um 
über den Parteien zu ſchweben und ſie zu bändigen. Da 
erließ der Vizekönig, Fürſt von Esquilache, einen ſtrengen 
Befehl an den Corregidor Ortiz de Sotomayor im Jahre 
1617, kräftiger für die öffentliche Ruhe zu ſorgen und 
rückſichtslos jeden Friedensbruch zu verfolgen. Letzterer war 
jedoch nicht der Mann, bei den hochgehenden Wogen der bürger— 
lichen Zerwürfniſſe das Anſehen des Geſetzes zur Geltung zu 
bringen; im Gegentheil hielt er ſich als eifriger Gönner der 
Basken durch das Schreiben aus Lima für ermächtigt, gegen 
Die Vicufias einen zerſchmetternden Streich zu führen. Macht: 
licher Weile ließ er ihr Parteihaupt Alonſo Yanez nebſt zehn 
hervorragenden Männern ergreifen und hinrichten und darauf 
ihre Köpfe auf den Zinnen der Thore aufpflanzen. Als die 
Vicuñas am folgenden Morgen die Blutthat vernahmen, 
ftiirmten fie das Haus des Corregidors und zwangen ihn, 
Bufludht am Altare einer Kirche gu fuchen. Heimlich entfloh 
er aus der Stadt, fein Vorgehen mit amtliden Befehlen ent: 
|Ghuldigend, und begab fic) nach Lima. Aber mehrere Vicuiias 
folgten rachediirjtend jeinen Spuren, und mi: ifnen verband fich 
Die Witwe von Alonſo Yaßpez, die fchine, junge Leonore de 
Vasconcelos, welche namentlid) dem Fürſten von Csquilache 
Rache gejdworen. Diefer, der von 1614—1621 als Vizekinig 
Die weiten ausgedehuten Landſchaften von Peru beherrſchte, 
ftammte aus dem alten vornehmen Hauſe der Borgia, hoch: 
gebildet, ein Meifter in allen ritterlichen Uebungen, ein geſchmack— 
voller Dichter, mit Erfolg bemiiht um die Gunſt edler Damen. 
Bald gelang e3 der ſchönen Leonore, auf ihren RKirchgingen 


und während des Gottesdienftes fic) dem Fürſten bemerfbar zu 
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machen und eine Leidenfchaft in ſeinem Herzen zu entfachen, 
jogar ifn gu vermögen, eine Cinladung zum Mittagsmahle in 
ihrer gerdumigen, am Rimacfluffe gelegenen Wohnung an— 
zunehmen. rok feiner 35 Lebensjahre war der Fürſt ein 
welterfahrener, umfichtiger Gerr von großer Geiftesgegenwart. 
Schon bet jeinem Cintritte in das Haus der Dame Hatten 
fefte Minnertritte, die in dem weiter Gebäude widerhallten, 
eine leichte Unruhe in ihm gewect, die fich fteigerte, als 
Leonore nach dem Austauſch der erften Artigfeiten das 
Geſpräch auf die blutigen Creignifje von Potoſi brachte. So 
gewandt auch der begehrliche Liebhaber allen Anzapfungen 
gu entgehen wußte, jo fonnte er fich.doch nicht verhehlen, dap 
er in einen Hinterhalt geloct war, in das Hauptquartier der 
Vicusias, deren feindfelige Stimmung gegen thn er wohl fannte. 
Indes verlor er feinen Augenblick feine Befonnenheit; bet Tiſche 
ergriff er eine Herrliche, mit Malaga gefiillte Raraffe und fagte: 
„Ich bedaure, dieſem vorzüglichen Getrdnfe feine Chre anthun 
zu können; ic) gelobte, nur Bajarete zu trinfen, der auf meinen ~ 
Weinbergen gewachjen ijt.” Buvorfommend erklärte fic) Leo- 
nore bereit, dure einen Diener ihm den gewohnten Wein aus 
dem Balafte holen gu laffen. Der Fürſt dante freundlid) und 
entgegnete: „Laßt nad) meinem Pagen Geronimo fragen und: 
ihm dieſen Schlüſſel iibergeben, mit der Weijung, dab er mir 
die beiden Flajdjen Pajarete bringe, die er im Wandſchranke 
meines Schlafgemaches vorfindet.” Er rechnete auf die Klughert 
jeineS Edelknaben und erſchöpfte fic) in Liebensiwiirdigfeiten 
der argliftigen Wirthin gegeniiber. Als der Page die Botſchaft 
empfing, abnte er bald, dah fein Herr in Lebensgefahr ſchwebe, 
denn der Wandſchrank enthielt ein Paar prachtige Piftolen, ein 
Geſchenk jeines gittigen Monarchen am Tage der Abfahrt. Geronimo 
lieB den Diener Leonorens gefangen nehmen nnd jandte eine 
ftarfe Schar Bewaffneter nach ihrem Hauſe. Dieſe über— 
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rajdten ſechs Vicuñnas, die die Ermordung des Vizekönigs über— 
nommen hatten, falls er ſich nicht herbeiließe, ihnen Zugeſtänd— 
niſſe zu ungunſten der Basken zu machen. 

Lächelnd wandte ſich dieſer darauf an die erbleichende 
Dame: „Die Maſchen Eures Netzes waren von Seide und 
wundert Euch nicht, daß ein Löwe ſie zerriſſen. Wie ſchade, 
daß wir nicht unſere Rolleu ausgeſpielt, Ihr die der Judith, 
ich die des Holofernes!“ Dann ſetzte er großmüthig alle Ge— 
fangene in Freiheit und verſicherte Leonoren, wohl habe er Be— 
fehle zur Achtung des Geſetzes, nicht aber zur Hinrichtung der 
Vicufias gegeben. 

Einen Monat ſpäter traten Leonore de Vasconcelos und 
Die Vicuñnas den Heimweg nach Potoſi an; aber in derſelben 
Macht, in der ſie Lima verlieBen, fand die Nachtwache den ent- 
feelten Körper von Ortiz de Sotomayor, einen Dolch in der 
Bruft, auf dem Marktplatze liegen. 

: Wm grauenvolljten haben die Barteien ihr heißes Blut in 
Den Zuſammenſtößen des Vahres 1622 abgefiihlt. Die Vicußas 
Hatten betrachtliche Geldjummen zur Anwerbung von Kriegsvolk 
und zum Ankauf von Waffen zuſammengeſchoſſen und den 
Beſchluß gefapt, die Basten gu vertilgen. Das jchreckliche 
Drama begann mit der Ermordung des baskiſchen Generals 
Urbieta am Fuße de8 Bergfegel3; iiberall flogen nunmebhr die 
Schwerter aus den Scheiden, man hörte nur von VUeberfallen 
und Handgemenge, man focht auf den Gaſſen und den freien 
Plätzen. Nach ſchweren Verluſten rafften fich die Basken auf 
und warben einen Schlachthaufen von 500 Mann an, deren 
Führung auf den Antrag ihres PBarteihauptes Oyanume der 
Corregidor der Stadt Garmiento iibernehmen jollte. ber 
trotz dieſer beträchtlichen Macht wagte das Stadtoberhaupt nicht, 
Die bedenfliche Chre angunehmen; fo furdtbar hatte fich der 
Name der Vicuiias gemacht. Crbittert itber die feige, ſchlaffe 
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Haltung de3 Corregidors beſchuldigte Oyanume die Obrigfeit 
Der geheimen Unterſtützung feiner Feinde und ridhtete fein 
gerdumiges Wobhnhaus zu einem ftarfen Waffenplatze ein. 
Siebenmal juchten die Vicuiias fich de3 Bollwerfes mit jtiirmender 
Hand zu bemächtigen, erft der achte Wngriff, der beim Hellen 
Seine des Mondes wunternommen wurde, gelang. Nach 
mörderiſchem Kampfe, Bruſt gegen Brujt drangen die Vicußas 
in Den großen Hofraum, um den fegten Widerſtand gu brechen; 
nichts fonnte ihrem Ungeſtüm widerjtehen; endlich räumten die 
Basten das Feld und lieben 40 Todte und über 200 Ver— 
wundete auf der BWabhlftatt zurück. Daran ſchloß fich eine 
gründliche Plünderung deS reichen Haujes; S000 Mark feines 
Silber, foftbare Silbergefäße und Edelſteine fielen den Siegern 
in Die Hande, die beim Abzuge nok alles Hausgerath in 
wüſtem Uebermuthe 3erjchlugen. Dieje jchwere Yiederlage 

zertriimmerte die Macht der Basken. Ler Chronift jagt: — 
„Zählt man die Männer, die von Januar bis Dezember in 
Den Gefechten ihren Sod fanden, jo ergiebt fich die Gejamt: 
ziffer 3830; den griften Theil davon trugen die Basfen, die 
im allgemeinen vornehmere und hervorragendere Leute waren.” 
Dieje jfandaldjen Vorgänge veranlaften endlich die Regierung 
zum Cinjchreiten. Der Vizefinig Diego de Cordoba entjandte 
Den General Manriquez nach Ysotofi mit dem Auftrage, als 
Corregidor die Ordnung wiederhergzuftellen und die Vicufias 
zur Straje zu giehen. Bm Mai 1623 rückte diejer an der 
Spibe einer Streitmacht, die aus 300 Soldaten und 130 baskiſchen 
Flüchtlingen beftand, in die Stadt ein. Cr bemächtigte fich 
Der Häupter der Vicufias und ließ fie nach ſummariſchem 
Verfahren öffentlich das Blutgeriift befteigen; zugleich muften 
Viele die Stadt verlajjen, während die Buriicbleibenden ihrer 
biirgerlidjen Ehre beraubt wurden. So wurden jest die 
Vicutias gleich wilden Thieren gejagt; fein Gnadenerlag, fein 
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Schutz milderte ihre Lage; voll glithenden Rachedurjtes 
ſchwuren die Verzweifelten, den Corregidor zu tddten. Zwölf 
Der Ihren wurden in gehetmer Verjammlung durd) das Los 
beftimmt, den Beſchluß gu vollftreen. Wm 5. September 1623 
Drangen fie unter dem Schube der Dunkelheit in die Stadt 
und überraſchten den Corregidor beim Rartenjpiel; verwundet 
entfam er ihren Gchwertern in fein Gchlafgemach, wo er fich 
unter Betttiichern verftectte; aber die Vicuñas legten Feuer in 
jeiner Wohnung an, und jo fonnte er fich nur durch einen 
kühnen Gab aus dem Fenſter, wenn auch mit fchwerer Ver— 
letzung, retten. 

Wie in allen Biirgerfriegen, fo regten fic) auch Hier die 
niederen Volksklaſſen, nicht aus Parteinahme, fonder in der 
Whficht, die gelocferte Ordnung zu Plünderung und Todjchlag 
auszubeuten. Daher brachten die wohlhabenden Cinwohner zum 
Theil ihr Barvermigen in die Klöſter, deren Schwelle fein 
Rauber zu übertreten wagte; in dieſen unrubhigen Zeiten rubte 
meiſt ein Kapital von 42 Millionen Peſos in ihren Mauern. 
Erſt im folgenden Jahre legte ſich die Brandung des Biirger- 
zwiſtes, nicht jedoch, ohne nochmals die Stadt mit allen 
Schreckniſſen erfitllt zu haben. Die zerſprengten Bicuiias 
jammelten ſich nach vorhergehender BVerabredung in voller 
Waffenriiftung an einem beftimmten Tage in einem jtillen 
benachbarten Thale, 120 Mann gu Fuß und 80 Reiter, und 
beſchloſſen, Potoſi zu iiberfallen und zu zerſtören. Vergebens 
riethen mäßigende Stimmen zur Milde; in dem Meere der 
Leidenſchaft verhallte jedes verſöhnliche Wort. Dumpfe Gerüchte 
eilten ihnen voraus und erfüllten die Gemüther der Bürger 
mit ängſtlicher Sorge, und als wirklich am 1. März der An— 
marſch der Verbannten gemeldet wurde, deren Haltung und 
Antlitz die Aufwallung der Rachſucht verriethen, war der Schrecken 


allgemein; die Verwirrung ſtieg bei dem unaufhörlichen Geläute 
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der Glocfen und dem Jammergeſchrei der Frauen und Kinder; 
Die verzweifelten Bewohner, nicht einmal des Entſchluſſes fabig, 
fic) gu bewaffnen, jagten fich mit Entſetzen, dap fie fein 
€Erbarmen Hoffer durften.- Als aber die VBicufias in die 
gitterndDe Stadt rückten, öffnete ein Kloſter jeine Pforten, und 
Herausjdjritten, angethan mit firchlidjen Gewändern, der Abt, 
die Monſtranz in den erhobenen Handen, und die Mönche mit 
brennenden Rerzen. Mit beweglicjen Worten wandte jich der 
Prieſter an die zurückbebenden Manner, die Reiter jprangen 
von den Roſſen, und Wile warfen fich in die Knie und beteten 
das CSaframent an. Dann verlieBen fie die Stadt, ohne 
Jemandem ein Leid gugefiigt zu haben. Friedensverhandlungen 
wurden angefniipft und durch feierliche Verträge befiegelt. Bald 
Darauf jandte die Ytegierung in Lima den mafvollen, umfich- 
tigen Wftete De Ulloa als Corregidor nach Potoſi, der durch 
trefflide Schritte Die Rube und die verſöhnliche Stimmung der 
Parteien zu befeftigen wußte. Auch Konig Philipp IV., der 
kurz vorher einen ſcharfen Erlaß gegen die Vicudas geſchleudert 
hatte, nahm hierauf ſeine ſtrengen Befehle zurück und empfahl 
den Bürgern, nach ſo ſchlimmen Erfahrungen gute Nachbarſchaft 
zu halten. Zum Zeichen, daß nunmehr die bitteren Erinnerungen 
der Vergangenheit vergeſſen ſeien, umarmten ſich öffentlich vor 
allem Volke die Führer der beiden Heerlager, während Solorzano, 
der reichſte Minero von Potoſi, den Parteihäuptern ein 
überaus glänzendes, über die Maßen koſtbares Feſt— 
mahl gab. Und wie die beiden Roſen in England durch 
die Vermählung Heinrich Tudors mit Eliſabeth York 
ihren langen Hader begruben, ſo wurde auch hier das Pfand 
des Friedens die anmuthige Eugenia, die einzige Tochter des 
Führers der Vicuias Caftillo; fie reichte ihre vielbegehrte Hand 
Dem jungen Pedro, bet Sohne des aaatenbourtes Francisco 


de Oyanume. 
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Heute befinden fich dte berithinten Minenplätze Boliviens, 
wo in fritheren Gahrhunderten ein reiches Leben voll unter- 
nehmenden Schaffens pulfirte, in tiefem Verfalle. Auch Potoſis 
Gripe liegt gleich der des Heutigen Athens oder Roms in 
jeiner Vergangenheit. Die Urjachen dieſes Rückganges jind 
mancherlet Wrt; einen grofen Sheil der Schuld tragen die 
Manner, welche die Bewirthſchaftung der Minen geleitet haben; 
jie bearbeiteten die Gruben, wie ihre Ddiirftigen technijchen 
Kennntniſſe und Crfahrungen es fie lehrten, und trieben Raubbau; 
ftieBen fie auf Schwierigfetten, deren Bewaltigung geduldige 
Wusdauer verlangte, oder auf Waſſer, jo gaben fie entweder 
Die Mine preis oder legten bei ergiebigeren Erzadern in blinder 
Vielgeſchäftigkeit theure Brunnen an und trieben Stollen in den 
Berg, die gleichfalls der hohen Koften wegen nicht planmäßig 
durchgefiihrt werden fonnten. Bu diejen Hemmniffen gejellten 
fich Die Leiden von Biirgerfriegen, wie die Kämpfe gegen die 
aufftindijden Indier, und bejonders der langwierige Befreiungs— 
fampf gegen Spanien, welder viele fleipige Hande lahm legte. Seit 
1802 fonnte der Bedarf an Queckfilber nicht mehr ausreichend 
befriedigt werden; 1804 iiberfiel eine furchtbare Diirre Hoch- Peru, 
und in ihrem Gefolge erjchienen Hunger und Peſt, die Land- 
jhaften verddend; 90 Ingenios hatte Potoſi mit in das neun- 
zehnte Sahrhundert hinitbergenommen, und dieſe gingen bei 
Den politijhen Wirren bald auf 13 herunter; die ma)jfiven 
Gebäude bildeten gleichjam Bollwerfe zur Beherrſchung der 
Stadt und dDarum den Preis hHeftigen Ringens zwiſchen den 
Yatrioten und den Spaniern und janfen meift in Trümmer. 
Dazu wurden den Cinwohnern empfindliche Leijtungen fiir 
Kriegsbediirfniffe feitens der fiegenden Parteien abgendthigt, 
Zwangsanleihe umgelegt und Bapiergeld ausgegeben, das durch 
jeine folgendDe Cutwerthung Handel und Wandel ruinirte. Als 


dann Giidamerifa fic) mit Erfolg von dem ſpaniſchen Joche 
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{oSgerijjen hatte, famen fiir den Bergbau nocd) jchlimmere 
Beiten; es fehlte an gejdhulten Wrbeitsfrajten, da die Indier 
Durd) die Gleichftellung aller Biirger ohne Unterjchied der 
Kaffe und Farbe von der jchrecklichen Mita befreit worden 
waren. Heute lafjen fie fich nur auf furze Beit zur Wrbeit in 
Den Minen anwerben, der alte Widerwille gegen diejelbe erbt 
von Gejdhlecht zu Geſchlecht, und jo ijt es faum gu verwundern, 
daß meift nur die verworfenfte Schicht unter ihnen, Menſchen, 
Die leidenſchaftlich dem Trunk und dem Spiele frdhnen, ich 
dazu Gergeben. Dem Drucfe folder Verhältniſſe find Kapital 
und Rapitalijten größtentheils erlegen. Um wieder Schwung in 
Die Ausbeutung de$ Cerro zu bringen, müßten große Geldmittel 
Den Unternehmungsfinn befruchten, und dafiir ijt bet den Heutigen 
niedrigen Silberpreijen wenig Ausſicht vorhanden. 
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Herlagsauftalt und Drukerei 3-6. (vormals 3. F. Ridjter) in Hamburg, 


Yom wandernden Zigeunervolke, 


Bilder aus dem Leben der Siebenbiirger Zigeuner. 











Geschichtliches, Ethnologisches, Sprache und Poesie. 
Von 


Dr. Heinrich von Wlislocki. 
Preis geheftet Mk. 10.—. ) 


0. V. L. sagt in der ,,Deutschen Roman-Zeitung® u. a. folgendes über das Werk: 

,Unter allen neueren Sehriftstellern, die den eigenartigen, so lange rathsel- 
umwobenen Volksstamm zum Gegenstande der Betrachtung gewihlt haben, diirfte 
wohl kaum einer soviel Beachtung verdienen, wie der Verfasser des vorliegenden 
Buches. Denn er hat sich nicht begniigt, den schon vorhandenen Quellenstoff zu 
sammeln, sondern er ist ,ins Volk gegangen“, hat sich von einem der Wander- 
stimme als Mitglied aufnehmen lassen und ist mit ihm herumgezogen, viele Monate 
lang, Freud und Leid der Genossen theilend. Unter mancher Entbehrung hat er so 
den Stoff gesammelt, der aus dem Werke ein in seiner Art einzig dastehendes Buch 
macht, das in den Grundziigen als eine der besten Leistungen des volkerschildernden 
Schriftthums gelten kann. 

Wir wiinschen dem Verfasser herzlich besten Erfolg aus zwei Griinden: erstlich 
ist das Werk thatsiichlich werthvoll und fesselt durch seine Darstellung Jeden, der 
es in die Hand nimmt. Dann aber hat der Verfasser diesem Buche und der 
Sammlung des Stoffes Kraft und Gesundheit geopfert. Wenn eine zweite Auflage 
zu stande kame, dann erst wiire er einigermassen fiir alles entschidigt. Ich mache 
Vorstinde von grésseren Biichereien und Einzelne deshalb um so angelegentlicher 
‘auf das Werk aufmerksam.* 


Prof. Dr. Schwicker widmet dem Werke in der ,,Allgemeinen Zeitung“ (Miinchen) 
eine gréssere Abhandlung und sagt am Schlusse derselben: Damit schliessen wir 
unsere Besprechung des Wlislockischen Buches, dem wir vielen Genuss und reiche 
Belehrung verdanken, das wir allen Freunden der Vodlkerkunde aufs wirmste 
empfehlen. 


Der Verfasser gewann das Material durch unmittelbare Beobachtung des Volks- 
lebens der Zigeuner, mit denen er oft monatelang umherwanderte. Die Miihsal und 
Entbehrung, welche er sich dergestalt auferlegte , hat sich reich gelohnt. Seine 
Mittheilungen sind darum sehr werthvoll und vertrauenswiirdig, 

(Korrespondenzblatt des Gesammtvereins 
der Deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine. 1891. No. 7.) 


Das Buch giebt werthvollen Belehrungsstoff, (Post 11. 6. 90.) 


W. besitzt iibrigens eine so gliickliche Gabe derDarstellung, dass er auch ein 
grésseres Publikum als das fachgelehrte zu interessiren wissen wird. 


(lustr. Zeitung 15. 11. 90.) 


W. hat uns in der That eines der vorziiglichsten ethnologischen Biicher gegeben, 
welche in der letzten Zeit geschrieben sind. 


(Deutsche Litteraturzeitung 27. 9. 90.) 
W.’s Werk iibertrifft sicher an Gehalt alles, was sonst iiber Zigeuner ge- 
schrieben ist. (Aus allen Welttheilen. No. 7. 1890.) 
Das vorziiglich orientirende Buch Dr. v. W.’s wird in weitesten Kreisen eine an- 
genehme und belehrende Lektiire zu bieten vermégen. 
(Breslauer Ztg. 4. 6. $1.) 
Es ist ein héchst interessantes und belehrendes Buch. 
(Litteraturbl. d. deutschen Lehrerztg.) 
Dieses Buch ist eine echte Studie nach der Natur. 
(Litterar. Centralblatt No. 52. 1890. ) 
V. w. Z. verdient die grisste Beachtung seitens der Fachleute und nicht minder 
die Aufmerksamkeit weiterer Kreise. (Gaea.) 


W. ist ein gewandter Schilderer selbstgesehener und selbstergriindeter Er- 
scheinungen und Vorgiinge, so dass sein Buch bei aller Wissensehaftlichkeit wie ein 
Cyklus anmuthiger Feuilletons sich liest. (Litterar. Merkur 9. 8. 90.) 
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Gymnaſialdirektor in Eſſen. 
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Es⸗ iſt der ewig unvergängliche Ruhm der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft unſeres Jahrhunderts, daß es ihr gelungen 
iſt, in die nebelumſponnenen Anfänge menſchlicher Geſittung und 
Exiſtenz, von denen feine ſchriftliche oder monumentale Ueber— 
lieferung auf unſere Tage hinabreicht, ein klärendes Licht zu 
werfen und uns in der Geſchichte der Sprache zugleich eine 
Geſchichte der Entwickelung unſeres Geſchlechtes zu zeichnen, wenn 
auch nur in allgemeinen, ſehr umfaſſenden Zügen. Mag auch 
manches aus dieſer Vorzeit, z. B. unſeres indogermaniſchen 
Stammes, zur Zeit noch nicht völlig allem Zweifel entrückt ſein, 
einiges ſogar mehr der Phantaſie, als der ſtrengen Wiſſenſchaft 
angehören, ſoviel iſt unbeſtreitbar, die weſentlichſten Züge jenes 
uralten ariſchen Volkes — einerlei, wo es anfänglich gehauſt 
haben mag — ſeine religiöſen Ideen, ſeine ſozialen Verhältniſſe, 
den Stand der techniſchen Kenntniſſe und Fertigkeiten, kurz, den 
Inbegriff menſchlicher Geſittung hat uns die moderne Linguiſtik 
kennen gelehrt. Auf ihren Schultern ſteht die vergleichende 
Mythologie, ſofern fie wenigſtens nicht (wie bei einzelnen neueren 
Vertretern) eine ſpeziell naturwiffenfchaftlice Färbung und 
Ridtung angenommen Hat, und e3 ift wabhrlic) nicht zufällig, 
Daf der Yeftor der vergleichenden indogermanijden Sprach: 
forjdung zugleich der Begriinder diefer jüngſten Disziplin ge: 
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wordert ijt. Im bejonderen war e8 der internationale 
OrientaliftenfongreB in London im Jahre 1874, wo unfer be- 
rühmte Landsmann den erjten Anſtoß in dieſer Richtung gab, 
indem er damals an Die verjchiedenjten abendländiſchen und 
orientaliſchen Gelehrten die Wufforderung ergehen ließ zu einer 
Sammlung der Heiligen Bücher des Oftens, wie der offizielle 
Titel lautete. Der Crfolg war ein überraſchender; indijche, 
chineſiſche und perſiſche Weiſe wettetferten mit den beriihmteften 
europäiſchen Forſchern, um die Urterte der alten heiligen Schriften, 
von allen jpdteren Zuſätzen und Cntftellungen befrett, wieder- 
herzuſtellen; das riefige Unternehmen, das bislang etwa dreißig 
Bände umfaßt, ijt auf achtundvierzig iiberhaupt beredjnet. Im 
Gegenſatz 3u aller fritheren, einjeitig ſpekulativen Auffaſſung, 
Die aus einigen wenigen mythologiſchen Beftandtheilen die Ent— 
widelung des religtdjen Bewußtſeins abjtraft fonftruirte und 
jomit jelbftverftindlic) den Thatjachen in feiner Weije gerecht 
werden fonnte, wurde nunmehr eine unverriicbare, fonfrete 
Materialſammlung zu Grunde gelegt, jo daw es fich höchſtens 
um die Deutung und Erklärung einzelner Begriffe innerhalb 
der gegebenen Sphäre handeln konnte. Indem ſodann auch 
unter dieſer Perſpektive die Mythologie, welche vielfach vordem 
als eine Krankheit des menſchlichen Geiſtes betrachtet wurde, 
zu einem organiſchen Entwickelungsgliede unſeres naiven Bewußt— 
ſeins erhoben wurde, ergänzten ſich mythologiſche und religions— 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen gegenſeitig auf das glücklichſte, 
während früher beide Beſtrebungen ohne jeden Zuſammenhang 
nebeneinander herliefen. Es möchte ſich deshalb wohl der 
Mühe verlohnen, die hauptſächlichſten Ergebniſſe dieſer ſtreng 
erfahrungsgemäßen Forſchung in der Darſtellung von Max 
Müller zu betrachten; die mannigfachſten, intereſſanteſten Probleme 
über den Urſprung, die Fortbildung und die Zerſetzung religiöſer 
Ideen werden dabei berührt werden, aber (ſoviel als möglich) 
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in ftreng objeftiv referirender Weije. Cine Kritik diejer Auſichten 
zu geben, fühlen wir ung an Diejer Stelle um jo weniger 
beriufen, als wir jo wie jo gendthigt find, ung auf das fnappite 
Mak gu befdhranfen. * 

Der aus dem AUlterthume iibernommene und im vorigen 
Sahrhundert wieder begierig aufgenommene naturwiſſenſchaftliche 
Radifalismus, die Religion als eine bloße priejterlide Crfindung 
und BVetriigeret angzujehen, ſcheint Gott fet Dank gegenwartig 
einer unbefangeneren und niidjterneren Auffaſſung Blab zu 
madjen; auch die Voilferfunde fommt von Ddiefer einjeitig dar: 
winiſtiſchen Uebertreibung zurück, dab es angeblich Golfer auf 
Erden ohne jede religidje Vorjtellung gebe, ohne Opfer, obne 
Den Glauben an eine Geele und ein gufiinftiges Leben. Um 
jo ftdrfer find aber die Abweichungen bezüglich der Definition 
der Religion jelbjt, jo daß es rathſam erjcheinen möchte, ebe 
wir im eine genauere Darlegung eintreten, die Crflarung der— 
jelben, wie fie Müller giebt, an die Spike unjerer Crorterung 
zu ftellen. Indem er fich einerfeitS gegen die übermäßige Be- 
tonung des Erkenntnißmoments in der Religion wendet, wie 
jie bei Rant 3. B. Hervortritt, andererjeits gegen die ebenjo 
einfeitige Rückſichtnahme auf den blofen Ritus und RKultus, 
jo jucht er durch folgende Beftimmung etwaigen Fehlſchlüſſen 
und verhängnißvollen Srrthiimern vorzubengen: ,, Religion befteht 
ut Dem Gewahrwerden de3 Unendlichen unter ſolchen Meant: 
feftationen, die auf den fittlidjen Charafter de3 Menſchen be- 
ſtimmend einguwirfen im ftande find. Dieje Definition umfaßt 
die Religion in ihrem CEntjtehen. Allein, uehmen wir einmal 


* Jn der Hauptjade folgen wir dem legten umfaffenderen Werke 
Millers: Die natiirlice Religion, Leipzig 1890, das alle friiheren fpegiellen 
Unterjudungen miteinſchließt. Am Schluß unjerer Darftellung dagegen 
fügen wir ein Verzeichniß ſämtlicher Schriften unjeres Gewahrsmannes 
bei, joweit fie auf unferen Gegenftand mehr oder minder Bezug haben. 
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fontinuirlide Entwicelung in der Gejchichte der Religion an, 
jo muß fich dieje Definition auch auf alle jpateren Entwickelungs— 
phajen, welche die Religion durchlaufen hat, anwenden laſſen. 
Damit dieS der Fall fei, mußten wir in unjerer Definition 
nothwendig unberückſichtigt laſſen, was mur einer oder der 
anderen Ddiejer ſpäteren CEntwicelungsformen eigenthümlich iſt. 
Man wird ſich daher nicht wundern dürfen, wenn darin fehlt, 
was einigen von uns als die wichtigſten und charakteriſtiſchen 
Eigenthümlichkeiten der Religion erſcheinen kann.“ (S. 181.) Ja, 
ſelbſt den auf bloße ſittliche Erneuerung bedachten, Gott und 
Himmel ausſchließenden Buddhismus glaubt Müller deshalb 
mit in dieſen Rahmen hineinziehen zu können, weil z. B. der 
Glaube an die Seelenwanderung die Vorſtellung eines über die 
natürliche Welt hinausgreifenden Unendlichen vorausſetze. In— 
wiefern aber rechtfertigt ſich der Zuſatz natürliche Religion? 
In gewiſſem Sinne begegnet ſich unſer Gewährsmann hier mit 
Kant, nämlich in der negativen Beziehung, daß damit die 
Offenbarung ausgeſchloſſen iſt, wenigſtens als einmaliger, über— 
natürlicher Akt. Wenn wir ſehen, bemerkt Müller, von welch 
natürlichen Gefühlen und einfachen Empfindungen die Religion 
ausgeht, wenn wir dann ihre weitere Entwickelung verfolgen, 
bis ſie ihre ſpätere vollkommene oder jedenfalls vollſtändige 
Form erhielt, ſo werden wir es ſchwerlich für eine Entwürdigung 
der Religion halten, wenn wir ſie für das koſtbarſte Produkt 
des Menſchengeiſtes erklären, noch werden wir uns einreden, 
der Menſch habe von ſeiner Menſchenwürde eingebüßt, weil die 
Götter am Tage ſeiner Geburt nicht vom Himmel herabſtiegen 
und ihn mit einer fertigen Religion, mit beſtimmtem Glaubens— 
bekenntniß und fertigen Glaubensartikeln beſchenkten, ſondern 
ihn ſich entwickeln ließen und auf eigene Füße ſtellten, damit 
er ſeine eigenen Schlachten ſchlage im Kampfe für die Wahrheit. 
(S. 229.) Für eine geſchichtlich-pſychologiſche Betrachtung kann 
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von einer derartigen ploplicjen, itbernatiirlicjen, den organiſchen 
Bujammenhang des Geſchehens odurchbrechenden Crleuchtung 
nicht Die Rede fein; uur als immanenter, in der Bruft einzelner, 
beſonders hervorragender Geifter fic) vollziehender Prozeß fann 
Derjelbe fiir uns noch glaubhaft erſcheinen. Andererſeits ijt es 
auc der Unterſchied zu den in beftimmter jchriftlicer Ueber: 
lieferung vorliegenden Religionen, Der Dadurch angedentet werden 
joll; e3 ift die religidje Wnlage, die treibende innere Kraft des 
Empfindens und Fühlens, die fich ihren entſprechenden Ausdruck 
juchen in Den Bildern und Formen ihrer gejtaltenden Bhantafte. 
Diejer Gefichtspunft wird unter WAnlehnung an ein Geſpräch, 
Das ein Schwarzfuß-Indianer mit einem chriſtlichen Miſſionar 
hatte, noch weiter entwickelt: „Dieſe Religion nun, die ſich in 
Kopf und Herz, in dem Himmelsgewölbe, in den Felſen, Flüſſen 
und Bergen findet, iſt das, was wir natitrlide Religion 
nennen. Sie wurzelt in der Natur, in der menjchliden Natur, 
Die uns zugleich der Schleier und die Entſchleierung oder Offen— 
barung des Gottlichen ijt. Sie fennt feinen Bwang, entwicelt 
jich mit der Cntwicelung des Menſchengeiſtes und richtet ich 
nad) den Bediirfnijjen jedes Beitalters. Sie jagt nicht: du 
jolljt, jondern vielmehr: ich will. Dieſe natürlichen oder bud): 
{ojen Religionen find nicht ganz ohne beftimmte Glaubenslehren 
und feſtſtehende Wutovitdten. Sie haben in dev Kegel eine Art 
Priejterthum zur Ausübung der Wutoritat in Sachen des 
Glaubens und fejtitehende Gebräuche. Nichts ijt in ihnen ftarr 
und Hart und unverdnderlich, nicht3, um auf die Dauer die 
Entwicelung des menſchlichen Geiftes in Feffel zu legen. 
Srrthiimer, wenn fie entdeckt werden, fonnen aufgegeben werden, 
eine neue Wahrheit, die klar erfannt und energiſch vertheidigt 
wird, fann Aufnahme finden. Iſt jedoch einmal ein Buch vor- 
handen, etwas ſchwarz auf weif, jo ift die Verſuchung grof, 
ja faſt umwiderfteblich, dieſes Buch mit übermenſchlicher Wutoritat 
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zu umkleiden, um fic) darauf als unfehlbare, auger dem Bereiche 
Der menſchlichen Vernunft liegende Beweisquelle berufen zu 
können.“ (©. 545.) Dieſe angeborene religiöſe Vorſtellung 
gliedert ſich in drei Formen, je nach dem Gegenſtande, auf den 
ſie ſich erſtreckt, nämlich als phyſiſche, ſofern ſie die Natur, 
als anthropologiſche, inſofern ſie den Menſchen, und als 
pſychologiſche, ſofern ſie das Selbſt, das innere Weſen des 
Menſchen betrifft. 

Ehe wir nun unſere Aufmerkſamkeit auf die Methode richten, 
welche die vergleichende Religionswiſſenſchaft ihren Unterſuchungen 
zu Grunde legt, bedarf es der Erörterung einiger nicht unwichtiger 
Vorfragen; es gilt vor allem, den richtigen Standpunkt zu 
erfaſſen, von dem aus die ſämtlichen Probleme ihrer Löſung 
näher gebracht werden können. Es wurde oben ſchon erwähnt, 
daß infolge genauerer Forſchungen und andererſeits auch infolge 
einer vorurtheilsfreieen Auffaſſung überhaupt das früher ſo 
hartnäckig verfochtetene Dogma über die angebliche Religions— 
loſigkeit mancher Völkerſchaften mit minder ftarfer Zuverſicht 
vorgetragen wird; es beginnt ſich vielmehr immer mehr die 
Ueberzeugung Bahn zu brechen, daß wir es hier ebenſogut 
wie beim Recht, der Sitte, der Kunſt u. ſ. w. mit einer organiſchen 
Schöpfung des menſchlichen Geiſtes zu thun haben, die alſo, keim— 
artig, unter Verhüllungen und manchmal auch entſtellt und ver— 
kümmert, überall vorhanden iſt, wo wir eine ſoziale Gliederung 
unſeres Geſchlechtes antreffen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
auch unſer Gewährsmann dieſen Standpunkt theilt, ja, er 
bezeichnet geradezu nicht mit Unrecht die Religion als eine pſycho— 
logiſche Nothwendigkeit. Die erfahrungsgemäße Beſtätigung 
iſt vielfach deshalb lange Zeit ausgeblieben, weil leider auch für 
Anthropologen und Reiſende, denen es doch in erſter Linie auf 
die nüchterne Konſtatirung von Thatſachen ankommen ſollte, 


gewiſſe vorgefaßte Meinungen und Anſichten beſtimmend geweſen 
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find. Ganz anſchaulich weif Müller dieje Verſuchung zu 
jchildern, Die in der That ofter jehr verhängnißvoll geworden 
ift: „Wünſcht der Miſſionar nachzuweijen, dab fein menſchliches 
Wejen ohne irgend einen Funken von Religion exiſtiren könne, 
jo fieht er überall Religion, jelbjt im ſogen. Totemismus 
oder Fetiſchismus. Will er aber die Ytothwendigfeit der Be: 
fehrung und Befehrung diejer unglaubigen Menſchenſtämme nach- 
weiſen, jo faun er bei der Schilderung ihres verworfenen Bu- 
jtandeS die Farbe nicht ftarf genug auftragen. Cr ijt dann 
im ftanbde, felbjt ihren Glauben an einen unjichtbaren, mit feinem 
Namen benannten Gott rein für Hallugination zu erklären. Auch 
Der WAnthropologe ijt von jolchen VGerjuchungen nicht — fret. 
Wünſcht er nachzuweijen, dak jedes Volk gu einer gewifjen Beit 
wie die Menſchen im KindeSalter atheiftijd war, dann find in 
jeinen Augen weder Loteme noch Fetiſche, noch ſelbſt Gebete 
oder Opfer irgendwie fiir den unzerſtörbaren Charakter des 
religiöſen Inſtinkts beweiſend.“ (S. 84.) Es iſt bekannt, welch 
merkwürdiges Mißgeſchick ſelbſt einem vorſichtigen Beobachter, 
wie Darwin, widerfuhr, der die Feuerländer kaum zu den Menſchen 
zählen wollte und ihre Sprache nach dem Vorgange Cooks mit 
einem heiſeren Räuſpern verglich, während ſich ſpäter herausſtellte, 
daß umgekehrt ihr Idiom ein ſehr mannigfaltig gegliedertes 
ſei und ſich thr Wortſchatz z. B. auf etwa 33000 Worte 
belaufe. Betrachten wir ſomit nach dem Vorgange aller un— 
befangenen anthropologiſchen und mythologiſchen Forſcher die 
Religion als ein Gemeingut der menſchlichen Raſſe überhaupt, 
ſo würde es ſich im beſonderen um die induktive Methode für 
die Unterſuchung handeln. 

Daß dieſe in erſter Linie, wie jede wiſſenſchaftliche Thätig— 
keit, mit der kritiſchen Sichtung des Materials zu beginnen hat, 
darüber kann wohl kein Zweifel mehr aufkommen, Müller trägt 
ſogar in dieſer Beziehung keine Bedenken, die Religionswiſſen— 
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jchaft gu den Maturwiffenfchaften zu rechnen, aber andererjeits 
gehirt fie auch dem Bweige der hiſtoriſchen Disgziplinen an, 
und Das vorzugsweiſe deshalb, weil fie nicht mit allgemeinen 
Erflarungen und einen aprioriſchen Schema operirt, jondern 
ſich thunlichſt auf bejtimmte geſchichtliche Dofumente ſtützt, die 
fie ihrer Crfldrung 3u Grunde legt. Nur muß zugleich die 
ganze Unterjuchung, indem fie die Cigenthiimlichfeiten beftimmter 
veligidjer Ideenkreiſe erdrtert, auf die Begriindung der 
gleichartigen Züge, Der mafgebenden Analogien, bedacht fein; 
nur in Ddiefer Ergänzung und Vertiefung des gejchichtlicjen 
Standpunftes durch die Vergleidung beruht der wahre Fortſchritt 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, den unſer Gewährsmann mit fol- 
genden Worten ſchildert: „Wenn ich die Nothwendigkeit eines 
hiſtoriſchen und vergleichenden Studiums der Religion betone 
oder es als die beſte Einleitung und Vorbereitung für das 
Studium der ſogen. Religionsphiloſophie hinzuſtellen wage, 
ſo gehe ich dabei von der Anſicht aus, daß es uns mit dem 
Gegenſtande vertraut macht, unſere Kräfte erhöht und jene ruhig 
erwägende Stimmung des Richters in uns hervorruft, die für 
die Behandlung religiöſer Probleme ſo weſentlich iſt. Welche Auf— 
ſchlüſſe die Philoſophie uns in der Folge noch geben mag, es 
wird ſich von weitgehendem Nutzen erweiſen, inzwiſchen aus der 
Geſchichte wenigſtens eine ſo elementare Lehre zu ziehen, wie die, 
Dap eine Meinung noch nicht einfach deshalb wabhr ijt, weil fie 
entweder von den bedeutendſten Geifterm oder von der Majorität 
menſchlicher Wefen in den verfchiedenen Perioden der Welt: 
gejcjichte vertreten wurde. Niemand fann fich jahrelang dem 
Studium der Religionen der Welt, von den niederjten angefangen 
bis gu den höchſten, widmen, Niemand fann die Reinheit 
religidjen Strebens, die Warme religidjer Empfindung, den 
Adel religidjer Lebensfiihrung bei den verfdhiedenen Völkern, 
Die wir Heiden oder Wilde zu nennen fchnell bet der Hand 
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find, beobadhten, ohne auf alle Halle in der Demuth eine Lehre 
zu erhalten. Seder, mag er Gude oder Chrift, Mohammedaner oder 
Brahmane jein, muß, wenn er nur einen Funken von Beſcheiden— 
Heit in fich hat, fiihlen, dag es geradezu wunderbar ware, wenn 
jeine eigene Religion in allen Stücken vollfommen, jede andere 
Dagegen von Anfang bis zu Ende irrig und faljch fein follte. 
Die Gejchichte lehrt uns, daß die Religionen fic) wandeln und 
fih wandeln müſſen mit den bejtandigen Wandelungen des 
Denfens und der Sprache in dem voranjchreitenden Cutwicelungs: 
prozeſſe der Menſchheit. Die vediſche Religion führte gur 
Religion der Upaniſchaden, die Religion der Upanifdaden zu 
den Lehren, die Buddha gu einer neuen Religion zuſammen— 
fapte. Nicht nur die jüdiſche Religion, jondern auch die Religion 
Griehenlands und Roms mußten dem Chriftenthume weichen, 
Das mehr auf der Hohe des Denfens jtand, die nach fangem 
Ringen und Kampfen die fiihrenden MNationen erflommen 
Hatten. 

Es ift jedenfalls wunderbar, Religionen, die einer fajt vor- 
geſchichtlichen Gedanfenjchicht angehiren, wie den alten Brahma: 
nismus, noc) heutgutage in modifizirter, wenn auch nicht immer 
höher entwicelter Form weiter leben gu jehen. Aber felbjt 
dDieS wird un verſtändlich, wenn wir erwagen, daß die menſch— 
liche Geſellſchaft aus verſchiedenen Geiſtesſchichten bejteht. Cinige 
Reformatoren des 16. Jahrhunderts ſtanden auf einer geiſtigen 
Hohe, die noc) jetzt von der Mehrzahl der Menſchen unerreicht 
ijt. Ju der Theologie, wie in der Geologie findet ſich oft die 
ganze Rethe itberetnandergelagerter Schichten auf der heutigen 
Oberfläche nebeneinander, und auch unter uns mögen noc) im 
ellen Sonnenlichte Silurier umberwandeln. Es fdjeint, dab 
nur ein hiſtoriſches Studium ber Religion uns in den Stand 
feben faun, diefe Silurier gu verftehen, ja mit ifnen zu fym- 
pathifiren und den ausgezeichneten Gebrauc) anguerfennen, den 
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fie oft von dem kleinen Talent gemacht, das ihnen anvertraut 
war.” (©. 264.) 

Haben wir nach diejer Umſchau den richtigen Standpuntt 
zur Beurtheilung aller der. ſchwierigen Streitfragen eingenommen, 
Die uns in Der Folge bejchaftigen werden, jo. bedarf es zweitens 
Dev kritiſchen Auswahl des zuſtändigen Materials fiir unſere 
Unterſuchungen. Die erſte und für unſeren Gelehrten aus be— 
greiflichen Gründen überreiche Fundgrube eröffnet uns die 
Sprache, die uns einen unmittelbaren Einblick in die Ent— 
wickelung des menſchlichen Geiſtes geſtattet. Es würde an dieſer 
Stelle zu weit führen, die Anſchauung Müllers von dem Urſprung 
der Sprache im Detail auseinanderzuſetzen, es mag genügen, 
wenn wir bemerken, daß er mit ſeinem Anhänger L. Noiré als 
die urſprünglichſte geiſtige Bethätigung im menſchlichen Sprechen 
eine gewiſſe unbewußte Uebertragung der perſönlichen Gefühle 
und Strebungen auf die Dinge der Außenwelt annimmt, einen 
Vorgang, den er als dynamiſche Stufe bezeichnet und die er 
gelegentlich ſo jchildert: „Von der größten Wichtigkeit iſt es 
daß wir, wie bei der Bildung der erſten Begriffe, ſo auch hier 
bei der erſten Bildung der Mythologie, die eigentlich nur eine 
völlig natürliche Entwickelungsſtufe des Denkens und faſt ein 
Zwang ſeitens der Sprache iſt, den unvermeidlichen und noth— 
wendigen Charakter dieſer Erſcheinung deutlich erkennen. Bis 
dahin kannte der Menſch nur eine Art des Seins, nämlich ſeine 
eigene, nur eine Art der Sprache, nämlich die, welche ſeine 
eigenen ſubjektiven Thätigkeiten und ſeine eigenen ſubjektiven 
Zuſtände und diejenigen ſeiner mitarbeitenden Genoſſen ausdrückte. 
Was konnte er alſo von den äußeren Objekten anderes prä— 
diziren, als eine Art der Thätigkeit, gleich der ſeinen, und was 
für eine andere Sprache hätte er auf ſie anwenden ſollen, als 
die, welche er ſich zum Ausdruck ſeiner eigenen Thätigkeiten und 
Zuſtände gebildet hatte? Wenn er ſah, wie der Blitz eine 
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Höhlung in feinem Felde rif, was fonnte er anders ſagen, 
alg der Graber Hat eine Grube gegraben? Gah er den Wind 
Die dürren Baumzweige aneinanderreiben, bis fie Feuer finger, 
was fonnte er anbder3 fagen, als der Retber, den er möglicher— 
weije Prometheus, im Sanskrit pramantha, nannte, hat Feuer 
herausgerieben, bis die Funken ftoben? Was wir jest Blitz 
nennen, war auf Diejer Stufe des DenfenS das hie und da 
Berretfende, Grabende, Sprengende, Funkelnde. Was wir jebt 
Sturm oder Wind nennen, war fiir die altejten Gprach- und 
Gedanfenbildner das Hie und da Zerſchmetternde, Reibende, 
Heulende, Blajende.” (S. 373.) 

Bei weitem aber fruchtbarer, als die bloß formale ſprach— 
lide Unterjuchung ift fiir die Crflarung des Wachsthums 
religidfer Jdeen Das Studium der vergleichenden Miythologie, 
wie jie ganz beſonders unter den Wus)pizien Der modernen 
Sprachwifjenjchaft entitanden ift. Nachdem der beſchränkte Boden 
Der griechiſchzrömiſchen Kultur verlafjen wurde, und man 3u dem 
umfajjenden Bilde einer indogermaniſchen Gefittung fich auf: — 
ſchwang — jo zweifelhaft auch einzelne Züge in diejer Schilderung 
immerhin fein mochten —, muften fich dem erjtaunten Blicfe 
mit logiſcher Konſequenz beſtimmte, große Gefebe fiir Ddiefen 
grofartigen Prozeß erjchlieben, die alS das Grundſchema 
mythologijder Vorftellungen überhaupt gelten fonnten. Ja, 
durch die epochemachenden Cntdeckungen der modernen Völker— 
kunde ergaben ſich Parallelen und Beziehungen zwiſchen Völker— 
ſchaften, wo jeder Zuſammenhang der Raſſe und auch der 
geſchichtlichen Ueberlieferung offenbar feblte, und wo in der 
That der allgemein menſchliche Trieb der mythologiſchen Bhantafie 
Der gemeinjame Faktor fiir Diejes ganze jo verwickelte Getriebe 
war. Daf gerade unjer Gewährsmann, wie wenige andere, 
dazu berufen war, dieje Erhebung der urſprünglich nur auf 


einen engen Kreis beſchränkten Forſchung zu einer grokartigen, 
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philofophifden Perſpektive zu vollgiehen, bedarf wohl feiner 
genaueren Begriindung. Seine Bejchreibung der Umwandlung 
Diejes Standpunktes ift vollftandig einlenchtend: „Die Mtythologie, 
welche zuerſt gleichſam Wahnſinn zu jein jchien, der über das 
Menſchengeſchlecht in einer beſtimmten Periode jeiner Entwickelung 
gekommen war, iſt jetzt als unvermeidliche Entwickelungsſtufe 
it Dem Wachsthum der Sprache und des Denkens — denn die 
beiden find immer untrennbar — erfannt worden. Sie reprajentirt, 
was wir in der Geologie eine metamorphiſche Schichte nennen 
wiirden, eine Durch vulfanijde Wusbriiche der darunterliegenden 
Felsmaſſen herbeigefiihrte Crichiitterung der verniinftigen, ver: 
ſtändlichen und gehörig gejchichteten Sprache. Es ift meta: 
morphijdhe Sprache und Denfen, und e8 ift die Pflicht des 
Geologen der Sprade, in den weithin zerftreuten Fragmenten 
Diejer mythologiſchen Schidjte die Refte von organiſchem Leben, 
verniinftigem Denfen und dem älteſten religidjen Gehnen des 
menſchlichen Herzens zu entdecfen.” (S. 499.) Um die vielfad 
recht heftigen Fehden zwiſchen den mythologiſchen Forſchern 
unſerer Zeit zu unterdrücken, ſchlägt Müller eine Arbeitstheilung 
nach folgenden Geſichtspunkten vor: die etymologiſche Schule 
beſchäftigt ſich mit der Zergliederung der Namen und Sagen 
gewiſſer Götter und Helden und ſucht dieſelben auf beſtimmte 
Grundformen oder Wurzeln zurückzuführen. Die analogiſche 
Schule geht ſodann zu einer Vergleichung ähnlicher Mythen und 
Dichtungen verſchiedener, aber durch ſprachliche Verwandtſchaft 
zuſammenhängender Völkerſchaften über, um ſo die morpho— 
logiſche Struktur dieſer Schöpfungen thunlichſt klar zu legen. 
Es iſt offenbar ein organiſcher Fortſchritt des menſchlichen 
Denkens, der uns hierin entgegentritt, denn, wenn die rein 
ſprachliche Unterſuchung den Beweis erbracht hatte, daß der 
griechiſche Zeus und der römiſche Jupiter ſich in vediſchen Dyaus 


wiederfinden ließen, ſo war es ein ganz natürlicher Gedanke, 
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Denjelben Gefichtspuuft auch den anderen Gejtalten der klaſſiſchen 
Mythologie gegeniiber zur Anwendung yu bringen. Dabei 
janfen Denn vielfach die eigentlichen ſprachlichen Bezeichnungen 
zu untergeordneter Bedeutung herab, und eS trat Ddafiir der 
maßgebende mythiſche Gebhalt, der von allen äußeren Zuthaten 
abgelijte Kern irgend einer Gage in den Bordergrund. Go, 
um uur einen häufig wiederfehrenden Bug zu erwahnen, das 
Schickſal der Heroen, die, in ihrer Jugend ausgejest, von Thieren 
oder Hirten aufgezogen wurden, fic) dann durch) ungewöhnliche 
Thaten auszeichneten, bis fie nach längerer Knechtſchaft oder 
abentenerlidjen Fahrten ins Ausland wieder im Die Heimath 
zurückkehrten, ihre Mutter befreiten, die Ujurpatoren vertrieben 
und als ihre Nachfolger den Thron beftiegen, um meift dann 
eines ungewöhnlichen Todes zu fterben. Dies ift der gemein- 
jame Rahmen, in dew fich das wedhjelvolle Leben der Gonnen: 
Helden, eines Perſeus, Herafles und Thejeus oder eines Siegfried 
und Wolfditrich oder eines Kyrus oder eines Kriſhna (um nur 
Die Haupttypen zu nennen) leicht einfiigen läßt. Daffelbe gilt 
Dann von den eigentliden Göttern, obſchon Hier das Material 
manchmal nicht jo reichhaltiq ijt. Ueberall aber ijt Hier fiir 
Die ganze Forſchung die durch Sprache, Raſſe und geſchichtliche 
Ueberlieferung verbiirgte Verwandtſchaft der betreffenden Völker— 
ſchaften entſcheidend, während gerade umgefehrt der dritte Zweig 
Der Mythologie, die pſychologiſche Schule völlig über dieſen 
Bujammenhang hinaus die gleichartigen Gagen der verjchiedenen 
Völker auf ihre gegenjeitiqen Beziehungen prüft. Es ift befannt, 
wie Hervorragendes gerade in dieſer Hinficht die englifche Re— 
gierung, Die freilic) ja auch in erjter Linie dazu berufen ift, 
im Den verſchiedenen folonialen Gebieten ihres weitausgedehnten 
Reiches, ic) erinnere Hier nur an Indien und Polynefien, ge- 
feiftet Hat. Auch Amerika, jpeziell die Vereinigten Staaten, 
it uicht zuriicfgeblieben, das Smithſonſche Inſtitut in Waſhing— 
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ton unter Der einficdjtSvollen Leitung von Powell ijt mit Erfolg 
beftrebt, alle werthvollen Schätze der indianijdhen, inter dem 
zerſtörenden Einfluß europäiſcher Kultur unrettbar Ddabhin- 
ſchwindenden Vorwelt kommenden Generationen zu ſichern. 
Nebenbei wollen wir bemerken, daß dieſe anthropologiſchen 
Forſchungen, welche freilich, wie das in der Natur der Sache 
liegt, mit ſprachlichen Unterſuchungen Hand in Hand gingen, 
auch nach anderen Richtungen die weitgehendſten Erfolge zeitigten, 
indem ſie z. B. auf die Entſtehung und Entwickelung der Ehe, 
die Bedeutung beſtimmter religiöſer Vorſtellungen, wie das Tabu 
u. ſ. w., ein ganz überraſchendes Licht warfen. Daf aber auch 
für mythologiſche Zwecke im beſonderen dieſe Arbeit nicht 
umſonſt iſt, hat Müller mit Recht betont, um ſo mehr, als er 
ſpeziell ſich verſchiedentlich um genaue ethnologiſche Aufnahmen 
an Die betreffenden Kolonialämter gewandt hatte: „Allerdings 
hat der Verſuch, zur Erforſchung der Sprachen, Sitten und 
Religionen unciviliſirter Volksſtämme aufzumuntern, uns bis— 
weilen in den Verdacht gebracht, als überſchätzten wir die Wichtig— 
keit der ſich aus ſolchen Unterſuchungen vermuthlich ergebenden 
Reſultate. Es läßt ſich auch nicht leugnen, daß derartige Unter— 
ſuchungen oft nur gu einer Zuſammenſtellung merkwürdiger 
Thatſachen führen, die, wenn ſie ſich nicht aus ſich ſelbſt erklären 
oder zur Erklärung anderer Thatſachen verwenden laſſen, von 
dem großen Publikum für Schutt und Schlackenwerk gehalten 
werden. Werden ſie jedoch in gehöriger Weiſe geſichtet und 
klaſſifizirt, ſo ſind aus ſolchem Schutt und Schlackenwerk ſchon 
die werthvollſten Goldkörner gewonnen worden. Wer daran 
zweifelt, braucht nur das eine wahrhaft klaſſiſche Werk von 
Waitz: Anthropologie der Naturvölker, zu leſen, um zu ſehen, 
wie vieles ſich hier zwar nicht von „Wilden“, wohl aber von 
den Naturvölkern, wie jener große Gelehrte ſie richtig benennt, 
lernen läßt.“ (S. 490.) 
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Die dritte Quelle, um für die Entwickelung de religidjen 
Bewußtſeins vom vergleihenden Standpunfte aus wichtige Auf— 
ſchlüſſe zu erhalten, iſtdas Studium der Sitten und Gedraude. 
Gerade in dieſer Beziehung find die Ermittelungen der moderne 
Völkerkunde, wie fie, abgejehen von den ſchon erwähnten offisziellen 
Regierungsbureaus, unſere Reifenden in allen Winkeln de3 Globus 
vornehmen, von nicht gu unterfchdgender Bedeutung. Wir 
können es uns nicht verjagen, bei Diejer Gelegenheit auf die 
epodemachenden Entdeckungen der vergleichenden Rechtswiſſen— 
ſchaft hinzuweiſen, die fo recht eigentlic) auf dem Boden der 
neueren Ethnologie erwachſen ift. Wie e3 ihr allmahlich ge- 
{ungen ijt, auf Grund eines freilich im Detail fchier unüber— 
jefbaren Materials die Cntfaltung de$ Rechts von den unſchein— 
barften, dürftigſten Anfängen an bis gu den fomplizirtelten ſozialen 
Erjcheinungen hin, vow der fiir uns jo ſchwer zugänglichen und 
in allem und jedem Diametral entgegengejebten Geſchlechts— 
genoſſenſchaft, jener auf die Blutseinheit gegründeten primitiven 
Struftur, bi zu der verwicelten Form unjeres modernen Staates 
in einem ununterbrodenen, organiſchen Zuſammenhang, zu ver- 
folgen, fo ijt damit die unmittelbare Verknüpfung des Rechtes 
und der Religion induftiv, auf erfahrungsmagigem Wege dar- 
gethan. Um nur ein Beifpiel aus der unendliden Fille des 
Stoffes herauszugreifen, jo ijt die Bildung des Hauptlingthums, 
Der Standesunterfdhiede, der bejonderen Orden und Gebheimbiinde, 
wie fie fitch iiberall auf Erden finden, ohne religidje Motive 
ſehr tiefgreifender Art fchlechterdings unverſtändlich. (Val. Poft, 
Baujteine fiir eine allgemeine Rechtswiſſenſchaft IL, 75ff.). CEs 
iſt jogar im eingelnen Balle Haufig jchwierig, zu entſcheiden, ob 
mehr religidfe oder rein rechtlide, d. h. irgend welche äußere foziale 
Rückſichten und Vorſtellungen maßgebend gewejen find; anderer— 
ſeits kann natürlich auc) manchmal erſt nachträglich ſozialen 
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um thnen im den Wugen des VolfeS damit eine höhere Weihe 
und eine größere Haltbarfeit zu verleifen. Go ijt das, wie 
Miler meint, von dem befannten indianijden Syftem des 
Totemismus der Fall: „Der Totem jollte ein Crfennungszeichen 
fein, nicht weiter. Während der Urperiode der Gefell}dhaft 
waren ſolche Erkennungszeichen unbedingt nothwendig, und in 
ber form von Bannern oder Schildemblemen, bejonderen Arten 
Der Kleidung und Bewaffnung oder anderen ſymboliſchen Reicher 
finden wir Spuren davon faft itberall. Schloſſen fic) dann 
an einen foldjen von einer Familie oder einem Stamme als 
Erinnerungszeiden gewabhlten Lotem, wie an die Fahnen eines 
Regiments nod) Heutsutage, zahlreiche Crinnerungen an, was 
war natiirlicher, al, Dak, wenn der Totem 3ufallig ein Thier 
war, Diejes Thier als der Schützer und Beſchirmer der Familie 
oder des Stammes, ja, mit der Beit als der Ahnherr derjelben 
angejehen wurde? Nannten fich Leute Bären und Hatten fie 
fich den Baren zum Totem oder Wappen erwahlt, warum jfollten 
fie nicht in Dem Baren ihren Whnherrn fehen? Und war dies 
einmal geſchehen, ift es da fo merfwiirdig, daß fie einen gewiffen 
Widerwillen empfanden, den Baren, ihren Ahn- und Schirm— 
Herrn und möglicherweiſe ihren Gott, gu tödten und zu ver: 
zehren? Auf dieſe Weife fonnte eine miigliche weltlide Cin: 
ridjtung zur religidjen Gitte werden und zu religidjen An— 
ſchauungen führen, dte ohne fie niemals Hatten entftehen können.“ 
(S. 503). Das Schicfal und die individuelle Cntwidelung 
des Menſchen, Geburt, Erziehung, die Pubertätsweihen, Ver— 
heirathung und Tod, alle wichtigen Wendepunkte des menſch— 
lichen Daſeins waren der Natur der Sache nach geeignet, mit 
dem Zauber religiöſer Sanktionirung verherrlicht zu werden; 
ja, bis auf den heutigen Tag iſt es nicht gelungen, dieſen or— 
ganiſchen Zuſammenhang zu durchbrechen, um wieviel mächtiger 
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PLriefterfinigs in prähiſtoriſchen Verhaltniffen geweſen fein! 
Oder, um eine ganz andere Gruppe von Rechtserſcheinungen 
zu berühren, jo ijt die befannte Blutrache eine joziale Verpflichtung 
unter Subiilfenahme religidjer Motive. Sie wird infolgedeffen 
von allen Naturvolfern als heiligſte Gewiſſenspflicht empfunden, 
flir Die es keine irgendwelche Ablöſung (durch Geld) giebt, der 
vielmefr unter allen Umſtänden Geniige gejdhehen muß, 
will man fich nicht die tieffte fittliche Mtipachtung, ja offenen 
Hohn und Spott von den Frauen und Mädchen suziehen. 
(Val. Poft, Studien zur Entwickelungsgeſchichte des Familien- 
rechtes. (S. 114 ff.). Daher auc) der fiir uns auf den erjten 
Blick fo befremdliche Umjtand, daß manche dieſer Bräuche und 
Einrichtungen mit unferem gegenwartigen Ideal durdaus nicht 
mehr itberetnftimmen, ja in höchſtem Maße unverniinftig 
und lächerlich, andererjeits abjdeulic) und bejammerswerth 
erjceinen. Es ijt aber ein Kennzeichen vorſchnellen und ein: 
jeitigen Aburtheilens, wenn derartige fubjeftive Cmpfindungen 
und Werthſchätzungen ohne weiteres auf ſolche Thatſachen des 
Volferlebens angewendet werden, ohne daß man fich die Mühe 
einer gründlichen Unterjuchung macht. Die apriorijhe Be: 
Hauptung unjeres Gewährsmannes, dap alle Sitten und Gebrauche, 
jo jeltjam und widerverniinftig jie auc) erjdeinen mögen, 
urjpriinglic) eine Bedeutung und einen verniinftigen Zweck 
gehabt haben miiffen, hat die exaftere Unterſuchung der be- 
treffenden alle nachtraglic) vollauf beftitigt. Wie oft ift die 
befannte Gitte der Couvade mit hochmüthigem Achſelzucken 
belachelt worden, als alberner, barbariſcher Reſt einer entarteten, 
vorgeſchichtlichen Entwickelung, und wie diefe ſchönen Verlegenheits: 
ausdriicfe mehr lauten migen! Und was war die eigentlid 
treibendDe Idee im dieſer freilich zunächſt recht jonderbaren In— 
ftitution? Nichts weiter, als der Wunſch, die neu begriindete 
(nämlich durch Das Wuffommen des Patriarchates) Whhangigfeit 
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des jungen Sproglings von dem Water möglichſt ad oculos 
thunlichſt draſtiſch zu konſtatiren. Gab es ein einfacheres, fiir die 
Auffaſſung niederer Stämme durchſchlagenderes Meittel, als daß 
ſich der Erzeuger zu Bett legte, beſtimmten Faſten ſich unterzog 
und überhaupt die ganze Fiktion des Wochenbettes möglichſt 
genau nachahmte? Unſeres Bedünkens nicht, und die ganze 
Sachlage wurde deshalb mit einem Schlage unwiderruflich 
geklärt, als man die richtige Vorſtellung von der organiſchen 
Aufeinanderfolge der urſprünglichen Mutterſchaft oder, beſſer 
geſagt, um Irrthümer auszuſchließen, des Mutterrechtes und 
des ſpäteren, nicht auf die Blutzugehörigkeit, ſondern auf die 
Autorität und Herrſchaft des Mannes gegründeten Patriarchates 
hatte, wie wir es aus den landläufigen idylliſchen Schilderungen 
der Bibel und Homers kennen. 

Einen weiteren wichtigen Anſatzpunkt für das Eingreifen 
religiöſſer Ideen boten die Jahresfeſte, wie wir ſie ſchließlich 
bei allen Völkern wiederfinden. Selbſt da, wo die Natur ihre 
Reize nur mit karger Hand ausgeſtreut hat, wo ſie nicht als 
gütige Mutter erſcheint, ſondern als rauhe Herrin, als grau— 
ſame Feindin des Menſchengeſchlechtes, giebt es doch gewiſſe, 
wenn auch meiſt nur kurz bemeſſene Zeiträume, wo jener Druck 
ſich lindert und das Menſchenherz in Freude und Luſt den 
flüchtigen Augenblick genießt. Wie nun gar in den tropiſchen 
und ſubtropiſchen Gegenden, wo der Menſch mühelos aus dem 
unerſchöpflichen Borne der Natur die Gaben in Empfang nimmt, 
als müßte das von rechtswegen ſo ſein, bis er dann wieder 
durch furchtbare elementare Kataſtrophen daran erinnert wird, 
wie trügeriſch dieſe unbedachte Zuverſicht zu ſeiner Umgebung 
und zur Natur überhaupt iſt. Andererſeits iſt nicht zu ver— 
geſſen, daß gerade in ſolchen Landſtrichen, wo der Erwerb der 
Lebensmittel ein ſteter Kampf, ein Ringen iſt, wo die Gegen— 


ſätze in dem Charakter der einzelnen Jahreszeiten je nach ihrer 
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Bedeutung fiir das Menſchengeſchlecht viel tiefer empfunden 
werden finnen, alS in den ſüdlichen Bretten, wo dieſe ſcharfen, 
unvermittelten Rontrafte fehlen, auch) jenen Feiern eine bet 
weitem größere Innigkeit und Leidenfchaftlichfeit innewohnt. 
Das gilt ganz bejonders von unjeren Vorfahren, bei denen 
deshalb der Kampf der Sonne mit dem Winter und den Froſt— 
vieje in den verſchiedenartigſten Modulationen eine grofe Rolle 
jpielt.* Auch Müller Hat dies Moment gebiihrend gewwiirdigt:- 
„In vielen religidjen und jafrififalen Gebrauchen der Welt nimmt 
Die Sonne eine gang Hervorragende Stelle ein. Man hat oft 
Dariiber fein Crftaunen gedugert. Warum, jo Hat man gefragt, 
jollte die Sonne, die wir uns heutzutage nur in weiter Ent— 
fernung vom Himmel denfen, fiir die Bewohner der alten Welt 
von jolcer Bedeutung gewejen fein? Man vergißt dabei, daß 
Die Sonne, injofern fie die Urfache der regelmäßigen Aufeinander— 
folge der Jahreszeiten ijt, fiir Den Landmann der Vorzeit von 
wahrhaft vitaler Bedeutung war, und dap nichts natiirlider 
war, als die jährliche Wiederfehr der Gonne und der Jahres— 
zeiten Durch gefellige Verjammlungen, Feſte, feierliche Umzüge, 
Dank und Siihnopfer gu feterm..... Solche ceremonielle 
Handlungen modjten fic) bald, wenn fie Jahr fiir Bahr gu 
Derfelben Jahreszeit wiederfehrten, auch fiir rein chronometriſche 
Bwede von bejonderem Mugen erweiſen: fie mochten die erjten 
Grundlinien eines Kalenders abgeben, und dieſer Kalender 
konnte mit der Zeit, ftatt eines religidjen, einen rein biirgerlichen 
Sharafter annehmen. Aber trok alledDem wäre es faljch, wollte 
man ſagen, die Priefter Hatten fich dieſe jährlichen Fefte gu 
dem beftimmten Zwecke der Einrichtung eines biirgerlidjen 


* Bgl. dagu die intereffanten Unterjudungen von Carus Sterne in 
jeinem Werfe: Tuisfo-Land, der arijden Stämme und Götter Urheimath. 
Erlduterungen zum Sagenſchatz der BVeden, Edda, Slias und Odyſſee, 
Glogau 1891, beſonders S. 218 ff. 
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Ralenders ausgedadt. Auch Hier gilt, dak das Tauglice oder 
vielmehr das, was Sinn und Vernunft hat, beftehen bleibt, 
aber es folgt nicht daraus, daß dieſe Tauglichkeit vorhergefehen 
und beabſichtigt, und die Vernünftigkeit, ſelbſt wenn ſie vor— 
handen war, auch ſtets eingeſehen und bemerkt wurde.” (S. 505.) 
Als ein paſſendes Beiſpiel für die innige Verknüpfung religiöſer 
und phyſikaliſcher Vorſtellungen wird dann der bekannte Mythus 
von Iſtar und Thammuz angeführt, der von Babylon bis nach 
Aegypten, Cypern und Griechenland ſich verbreitete und ſeine 
letzte Zuflucht in der Sage von Adonis und Aphrodite fand. 
Auch hier iſt das eigentliche Grundthema das Verhältniß der 
befruchtenden Sonne zur ſproſſenden Erde nach den verſchiedenſten 
Seiten variirt, vor allem in dem tragiſchen Ausklang von der 
allmählichen Ohnmacht und ſchließlichen Vernichtung der anfäng— 
lich ſo machtvollen Sonnenſtrahlen, ein Vorgang, der bekannt— 
lich in der ausſchweifendſten, orgiaſtiſchen Trauer beklagt und 
bejammert wurde. Deutlich laſſen ſich die verſchiedenen Phaſen 
des Sonnenlaufes nach der griechiſchen Verſion der Sage in 
der Geburt, der glücklichen Jugend, dem frühzeitigen Tode und 
der Wiedererweckung des Adonis wiedererkennen, ſowie in der 
bedeutungsvollen Thatſache, daß er die eine Hälfte des Jahres 
mit der Göttin des Todes und die andere ausſchließlich mit 
der Göttin der Liebe zubrachte. Freilich gehen darüber die 
Anſichten auseinander, ob darin mehr die vernichtende Gluth 
Der Sonnenhitze gu ſehen iſt, unter der jede grüne Vegetation 
Dahinftirbt (vas eben fitr mance Gegenden des Orients, bes 
jonders fiir fable, waſſerloſe Hochplateaus gutreffen Ddiirfte), 
oder in der That das Cintreten der Winterftiirme und damit 
Das Dahinſchwinden des Pflanzenwuchſes und der lebendigen 
Natur überhaupt. Für Max Müller ift aus begreiflichen 
Griinden Indien dasjenige Land, in weldem fic) ganz beſonders 
anſchaulich die Entwidelung von Sitter und Gebräuchen aus 
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urfpriinglich religidjen Motiven ſtudiren läßt, jedenfalls ijt 
infofern das Studium dieſes Materials ungemein erleidjtert, 
alS die Forſcher, nicht wie anderwärts, mühſam den Stoff 
zuſammenzutragen und dann erft kritiſch zu richten haben, jondern 
dieſe Vorarbeit fdon von den verjchiedenjten brahmanijden 
Priefterfamilien itbernommen ijt. Dak gerade um Ddeswillen 
eine forgfaltige Scheidung des nur durch einzelne Theologen 
feftgejebten Ritus und Ceremoniell$ und des urjpriinglicen, 
allgemeinen, volfsthiimlicen Herfommens und Gebraudes von 
nöthen ift, verfteht fic) vom felbft. 

Die vierte Quelle endlich fiir die vergleichende religions- 
wiffenjchaftlide Betrachtung ift das Studium der heiligen 
Bücher. Als unfer berithmte Sanskritforſcher im den ftebsiger 
Sahren die erfolgreiche Wnregung zur Ueberfebung von jamt- 
lichen heiligen Biichern de Oftens gab, entftand jofort die 
Streitfrage, was man unter jenem Ausdrucke zu verftehen habe. 
Legte man den gewöhnlichen Maßſtab der Offenbarung an, fo 
mußten mance der wichtigſten Dofumente, welde auf Dieje 
libernatiirlide Ganftionirung von vornherein verzichten, 3. B. 
Die Heiligen Bücher der Buddhiften oder des RKonfucius, von 
der beabjidtigten Gammlung ausgefchloffen werden, was im 
Intereſſe des ganzen Unternehmens natiirlic) jehr gu beflagen 
gewejen ware. Wan verftandigte fic) aljo in der Kommiſſion 
Dahin, als heilige Biicher alle diejenigen angujehen, welche 
formell von ReligionSgemeinden als höchſte Autorität in Religions: 
jacen anerfannt und eine Art fanonifce Giiltigfeit erhalten 
Hatten, auf die man fic) zur Entſcheidung irgend welder ftreitiger 
Punkte in Sachen des Glaubens, der Moral und des Ceremoniells 
berufen fonnte. Deshalb wurden 3. B. die homerijdjen Gedichte 
ebenfowenig aufgenommen, wie die Nachfolge Chrijti von 
Thomas a Kempis oder Dantes göttliche Komödie. Aſien 
ijt die Geburtsjtatte dieſer foftbaren Schriften gemwejen, und 
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jpeziell die fiinf Lander Indien, Perſien, China, Paläſtina und 
Wrabien. Indien, die Heimath allein von vier Religtonen, 
nimmt im Diefem reife ungweifelhaft die erfte Stelle ein, zu— 
nächſt durch die in verfchiedene Rezenjionen zerfallenden Veden, 
Diejer alteften Urfunde von dem Glauben unjerer indogermanijden 
Vorfahren. Die wichtigfte Gruppe ijt der die älteſten religidjen 
Geſänge enthaltende Rigveda-fambita, während andere Ab— 
theilungen 3. B. nur liturgiſche Vorſchriften geben. Diefer 
vedijdjen Religion, die jedenfallS von 1500 (wenn nicht ſchon 
früher) bis 500 v. Chr. geherrſcht zu haben jcheint, trat als 
frdftige Meaftion, beſonders gegen die herrſchſüchtige Prieſter— 
fafte, Der Buddhismus gegenitber, der jich in drei Seften fpaltet, 
Den ſüdlichen, den nördlichen Buddhismus und drittens in den 
Gainismus. Als Stifter diejes befanntlich die größte Anhanger- 
zahl umfaſſenden Bekenntniſſes, das von den tieffinnigften 
phifojophijden Gedanfen bis zu dem bHlddeften Schamanismus 
und Götzendienſt die ganze Stufenteiter religidjer Gefiihle und 
Empfindungen in fic) vereinigt und an feftgefiigter ſozialer 
Organiſation unbedenflich mit unjerer abendländiſchen katholiſchen 
Kirche wetteifern darf, gilt meift der Fürſtenſohn Gautama, 
Der um das Jahr 500 vor Chr. lebte und in ploplicher Ver: 
wandlung und innerer Umfehr die Pracht de$ irdiſchen Lebens 
von fic) warf, um al3 Settler die Welt oder wenigftens un: 
gezählte Millionen 3u erobern. In der Bhat aber verhalt fich 
Die Sache nach der Darftellung unſeres Forſchers jo: „Es ijt 
eine bedentjame Beobadhtung, daß der Stifter des fitdlichen 
Buddhismus und der Begriinder des GainiSmus beide der 
zweiten Kaſte, der Ariſtokratie oder Dem Adel angehörten, nicht 
der Prieſterkaſte der Brahmanen, die bis dahin ſich des aus— 
ſchließlichen Privilegs erfreut hatten, die Religion zu lehren 
und die Opferhandlungen zu verrichten. Stifter des Buddhis— 
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vor Chr. febte; und ebenjo verbhielt es fic) mit feinem Beit: 
genofjen Mahavira, Dem Sohne de3 Siddhartha von Kundagrama, 
Dem Stifter de3 Gainismus. Gn dem Ranon der Buddhiſten 
wird er unter dem Namen Migantha Ntata-putta, d. h. der 
Nirgrantha von dem Gnatrifa«Stamme erwahnt. Buddha be- 
Deutet Der Erweckte oder Erleuchtete, Gina der Croberer, ein 
Name, der auc) von Buddha gebraucht wird. Ihre Syfteme 
haben viele miteinander gemein, werden aber jowohl in der 
Glauben3-, wie in der GSittenlehre auseinandergehalten. Die 
Anhänger Ginas zählen gegenwartig nur eine Halbe Peillion, 
Diejenigen Buddhas, welche die ſüdlichen Buddhiften genannt 
werden finnen, werden auf ungefähr 29 Millionen geſchätzt. 
Den Namen des Stifters des nördlichen Buddhismus fennen 
wir nicht; wir werden wahrſcheinlich nicht fehlgehen, wenn wir 
in Diefem Bweige des Buddhismus eine Verbindung buddhiſtiſcher 
Lehren, wie fie damals im nördlichen Gndien vorherrſchten, mit 
religidjen und philojophijden Ideen fehen, wie fie 3u Anfang 
der chriftlidjen Beitredjnung durch die turaniſchen Croberer, die 
indoſkythiſchen Stämme ins Land gebracht wurden. Die Anzahl 
Diefer nördlichen Buddhijten wird auf 470 Millionen geſchätzt.“ 
(S. 523.) Namentlich fettdem Schopenhauer die Wufmerfjam: 
feit der gebildeten Rreije auf die Ethik und Crfenntniblehre 
Buddhas gelenft hat, ijt das Bntereffe an dieſer höchſt eigen: 
artigen Weltanjdauung im Abendlande nicht wieder erloſchen; 
Sprachforſcher, Cthnologen und nicht gum wenigiten Bhilojophen 
wetteifern miteinander in Der Entrathjelung der verſchlungenen 
Probleme, welche jene reiche Fundgrube der jubtilften meta: 
phyſiſchen Dialefti— und zugleich der ſchwärmeriſcheſten Myſtik 
und konſequenteſten Asketik unſerem Scharfſinne und unſerer 
Wißbegierde ſtellt; iſt doch der ganze moderne Peſſimismus 
ein modiſcher Aufputz der alten buddhiſtiſchen Lehre vom 
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Steppenvodlfer eine nidjt gu unterjchabende fulturelle Bedeutung 
gerwonnen Hat, mag uns auch der ganze Gottesdienft ſehr roh 
und äußerlich vorfommen, ijt 3u befannt, um hier weiter be- 
{prochen zu werden. Perſien Hat uns fodann mit dem Zendavefta 
bejchenft, der Lehre des Zoroaſter, die abgefehen von dem ver- 
jprengten Hauflein der Befenner bei Baku und der fleinen 
Gemeinde in Bombay jon 3u dew litterarijden Schätzen einer 
vergangenen Beit gehirt. Wm Uebrigen Hangen die Aaltejten 
Geſänge, die Gathas, auf das engſte mit unferer ariſchen Vorzeit 
zuſammen, jo dak dieſe und 3. B. die Hymnen des Rigveda 
Produkte desſelben intelleftuellen Bodens find, wie Wear Müller 
ſich ausdrückt. Aus China beſitzen wir die niichternen Moral— 
lehren des weiſen Geſetzgebers Konfucius und die tiefſinnigen, 
ſpekulativ und myſtiſch durchtränkten Anſchauungen des Lao—tſe 
im Tao—-teh-king (Tao bedeutet Urvernunft), zweier Zeitgenoſſen, 
Die zwiſchen 600 und 500 vor Chr. lebten. Es erübrigt dann 
nod Palaftina als Geburtsland des Gudenthums, Chriftenthums 
und eigentlich auch des Islams, objchon rein geographiſch natiir- 
lich jeine Entitehung in Wrabien gu fuchen ijt, jo dap ſich im 
ganzen acht Religionen ergeben: 1. die vediſche, ſowohl die 
altvedifdje, wie Die jitngere, 2. Der Buddhismus (der nördliche, 
Der jiidliche und der Gainismus), 3. die Boroafterlehre des 
Avefta, 4. die Lehre des Konfucius, 5. der Tavismus, 6. das 
Judenthum, 7. das Chriftenthum, 8. der Islam. 

Wenn wir jomit den Beftand der großen BWeltreligionen 
iiberblicen, Die mehr oder minder epochemachend in die Geſchicke 
der Völker eingegriffen haben, fo ift andererjeits nicht die Heifle 
erage tad) dem Stifter dieſer Religionsideen zu umgehen; - 
ſchwerlich wird ein nitchterner Kopf nocd) heutigestags das 
Dogma einer itbernatiirliden Inſpiration oder Offenbarung 
vertreten wollen, allein e3 handelt fic) im weiteren Sinne darum, 
iiberhaupt das Verhältniß jener angeblichen Schipfer zu ihren 
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Werfen kritiſch yu erfaffen. Auch auf die Forderung, alle die 
vielfachen Erzählungen über die wunderjame Geburt und Jugend 
diejer Verfiinder einer neuen Lehre moc) Heutgutage als authen- 
tijd angujehen, wird ſchwerlich ſich Demand unter uns ein- 
laffen, der Bericht über Lao-tſe itbertrifft itbrigens alles, was 
in dieſer Beziehung bislang geleiftet ijt. Bon ihm wird nämlich 
erzählt, er jet bei jeiner Geburt fon 70 Jahre alt geweſen. 
Aber vor allem ift die Thatſache beachtenSwerth, auf die Müller 
Die Wufmerfjamfert fenft, dag die Abfaſſung der großen Herligen 
Biicher de3 Oftens in feinem alle den Religionsſtiftern jelbjt 
zugeldhrieben wird, daß dieſe vielmehr nur fitr das Werk ihrer 
Anhänger und Schüler gelten. Diejer Beweis lat fich an 
jedem einzelnen der angeführten Dofumente erbringen, am 
augenſcheinlichſten an dem foloffalen Umfange des buddhiſtiſchen 
Kanons, der aus 275 000 Beilen beſteht, jede Beile zu 32 Silben 
berechnet, und der Kommentar dazu aus 361550 folcher Zeilen. 
Cine Kopie davon wurde auf 4500 Blatter gefchrieben. Cine 
fiamefijche Ueberſetzung belauft fic) auf 386835 Bande. Die 
tibetaniſche Ueberjebung, Ranjur und Tanjur genannt, bejteht 
aus 325 Banden, von denen jeder in der Pefinger Wusgabe 
4—5 Pfund wiegt. (S. 53 ff.). Es leuchtet von felbft etn, 
daß eine fo ungeheure Gammlung unmodglid) von ett und der- 
jelben Perſon abgefaßt, ja nicht einmal angeregt und überwacht 
fein kann. Daffelbe gilt mutatis mutandis von allen Religions: 
ftiftern, die itberhaupt nicht, wie man fich nod) immer gern 
vorftellt, abjolut Neues gefchaffen, fondern nur dem weit ver: 
breiteten Bedürfniß, dem innerften Gehnen und Fiihlen ihrer 
Beitgenoffen den entiprechenden fonfreten Ausdruck verliehen 
haben. Mur durd) diefen häufig itberjehenen, aber in der That 
ungemein wichtigen organiſchen Zuſammenhang ihrer eigenen 
individuellen Perſönlichkeit mit den allgemeinen Strömungen 
und Idealen des geiſtigen Lebens in ihrer Beit läßt ſich die 


(513) 


28 


verhältnißmäßig ſchnelle anfanglide Verbreitung ihrer Lehren 
und Anſchauungen pſychologiſch begreifen, gegen welche Die 
ſpäteren Stockungen und plötzlichen Umſchläge um jo greller 
abftechen. 

Nachdem Müller jo fein wifjenjchaftlides Programm in 
grofen Umriſſen entworjen, hat er jich in ftaunenSwerther Rüſtig- 
feit Daran gemacht, das formale Schema mit fonfretem Inhalt 
zu erfitllen und uns eine Entwickelungsgeſchichte der natürlichen 
Religion zu geben nach jenen drei Perfpeftiven, die wir in 
einem anderen Zuſammenhange ſchon erwahnten, die Offen- 
barung des Unendlichen in dev Natur, im Menſchen und ſchließlich 
im Gelbjt. Der erfte Theil liegt unter dem Titel „Phyſicaliſche 
Religion” * {chon fertig vor uns, und e3 mag deshalb geftattet 
fein, auch aus diefem Werke einige Wusstige 3u entnehmen. Cr 
beftimmt ſeine Wufgabe mit folgendem Ausblick: „Wir werden 
im jenem RKurjus die 3ahlreidjen von den Naturer}heinungen 
abgeleiteten Namen 3u betradjter haben, mitteljt welchen die 
alten Crdenbewohner, was jenjeits des Schleiers der Natur 
liegt, feftzubalten und gu begreifen juchten. Wir werden es 
mit Den fogen. Göttern des Himmels, der Crde, der Luft, 
des Sturmes und des Blikes, der Flüſſe und der Berge zu 
thun Haber. Meine Hauptaufgabe wird dabei jein, gu zeigen, 
wie Der Gott de3 Himmel oder in einigen Ländern der Gott 
des Sturmwindes nad) und nach gum höchſten Gott wurde, 
wie es Dann allmählich in den Geiftern jeiner erleuchteteren 
Verehrer jeiner phyfifalifden oder mythologijden Attribute, wie 
wir er nennen finnen, entfleidet wird. War die Anſchauung 
einmal aufgefommen, dak von den Göttern oder wenigftens 
von dem Vater der Götter und Menſchen nichts Unwürdiges 
je geglaubt werden follte, jo wurde diefer Prozeß der Attribut— 


* The Gifford Lectures delivered before the University of Glasgow 
in 1890, Qondon 1891. 
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enttleidung noc) mehr beſchleunigt, und es blieb ſchließlich nur 
der Begriff eines höchſten Weſens übrig, das gwar vielleidht 
immer noch mit jeinen alten und oft nicht weiter mehr ver- 
ſtändlichen Namen benannt wurde, aber in Wirflichfeit das 
höchſte Ideal des Unendlicen als Vater, Schopfer und liebe: 
voller Erhalter und Regierer der gangen Welt darjtellte. Was 
wir felbjt unjeren Glauben an Gott den Vater nennen, ijt das 
letzte Rejultat diefer unaufhaltjamen Entwickelung des menſch— 
lichen Denkens.“ (Natürliche Religion, S. 553). In diefem Sinne 
Hat unſer Gewährsmann in feinem febten Werke eine Cnt: 
wickelungsgeſchichte des Feuers bei Den Indern, wie er es felbjt 
nennt, eine Biographie geliefert, von den erſten, reim äußeren 
Beziehungen an (alg Sonne und Feuer auf Crden) bis zu den 
höchſten und feinjten philojophijden Wbftraftionen hin, wo Agni 
alg Schopfer, Lenfer und Richter der Welt gefapt wird. Der- 
felbe mythologiſche Prozeß wird nun auch in anderen Religions- 
{yftemen unterjucht, jo vor allem im Parſismus, diejer fo be: 
ſonders dualiſtiſchen Weltanſchauung, oder bei den Aegyptern; 
andererſeits unterſtehen auch die iibrigen mythologiſchen Schöpfungen 
derſelben genetiſch-pſychologiſchen Perſpektive, die ſich auf allen 
Stufen des religiöſen Empfindens trotz aller raſſenhafter Unter— 
ſchiede als die gleichartige erweiſt. Damit eröffnet ſich für uns 
auch der Einblick in die geſetzmäßige Entwickelung der für dieſen 
ganzen Horizont ſo maßgebenden Gegenſätze des Natürlichen 
und Unnatürlichen oder, beſſer geſagt, Uebernatürlichen; für die 
primitive, naive Auffaſſung verläuft nämlich nichts nach der 
mechaniſchen Ordnung, unter der wir die Dinge zu betrachten 
pflegen, vielmehr iſt die Umgebung des Menſchen der weite 
Tummelplatz aller möglichen Geiſter und Dämonen. Die Natur 
iſt in dieſer Beziehung, wie Max Müller ſehr richtig bemerkt, 
die größte Ueberraſchung, ein Schreckbild, ein ſtehendes Wunder, 


und nur vermöge einer ſehr langwierigen und ſchwierigen logiſchen 
(515) 


30 


Arbeit Haben wir es Dahin gebracht, das Uebernatiirlide als 
das organiſche Cutwicelungsproduft dev animiſtiſchen Betradtung 
au erfldren, in Dev fich dem Naturmenjden die aupere Welt 
abjpiegelt. Für unferen Gelehrten aber ift die Anknüpfung 
DiejeS ganzen Vorganges an die urjpriinglide Thätigkeit unjeres 
ſprachſchöpferiſchen Inſtinktes von befonderem Intereſſe; fein 
zuſammenfaſſendes Reſumé lautet daher ſo: „Das einzig neue 
Licht, welches auf dieſe theogoniſchen Prozeſſe gefallen iſt, iſt, daß 
wir nun einſehen, daß das, was wir bisher als bloße That— 
ſachen betrachtet haben, in der That die nothwendigen Ergeb— 
niſſe unſerer geiſtigen Anlage ſind. Wir wiſſen nun, daß, wie 
das Feuer und der Sturmwind, auch der Himmel und die Sonne 
nur durch Ausdrücke benannt werden konnten, die eine Bewegung 
bezeichneten. Ob wir dies eine Nothwendigkeit der Sprache oder 
des Denkens nennen, jedenfalls iſt es eine Nothwendigkeit, der 
wir nicht entrinnen können. Sobald dieſe himmliſchen Er— 
ſcheinungen zu Gegenſtänden der früheſten Beobachtung wurden, 
wurden ſie nach ihren mannigfaltigen Aeußerungen beſchrieben, 
beſonders nach denjenigen, welche das Leben und die Thaten 
der Menſchen beeinflußten. Später indeſſen wurden dieſe ver— 
ſchiedenen Aeußerungen als ewige aufgefaßt, und der Träger 
derſelben, indem er mehr und mehr ſeiner äußerlichen Züge 
entkleidet wurde, galt als etwas Selbſtändiges, jenſeits der be— 
ſchränkten menſchlichen Erkenntniß, und ſchließlich als etwas 
Uebernatürliches und Unendliches. Dies führte ganz natur— 
gemäß zu den zwei Phaſen des Henotheismus und Polytheismus 
und durch eine noch ſtärkere Abſtraktion zum Monotheismus, 
d. h. zur Erkenntniß eines Urhebers, eines Vaters und Gottes.“ 
(Phyſikaliſche Religion, S. 327.) 

Es würde überflüſſig ſein, an dieſer Stelle auf den weit— 
reichenden Werth ſolcher vergleichenden religionswiſſenſchaftlichen 
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mögen verſtattet ſein. Der eine, zunächſt in die Augen ſpringende 
Vortheil iſt der intellektuelle, daß wir erſt unter dieſer Perſpek— 
tive die Geſchichte des religiöſen Bewußtſeins verſtehen und 
würdigen lernen können und damit den richtigen Standpunkt 
der Beurtheilung uns erobern, der ſich gleich weit entfernt hält 
von dem intoleranten, offenbarungsgläubigen, erfahrungsfeindlichen 
Dogmatismus, der in aller Religion nur eine unglaubliche 
Verirrung und Schwäche der menſchlichen Geiſter ſehen will. 
Der zweite Gewinn liegt aber auf der ethiſchen Seite und iſt 
nicht minder werthvoll; nur durch dieſe pſychologiſche Zer— 
gliederung der einzelnen Elemente der religiöſen Vorſtellungen 
und durch ihre Rückführung auf die ſinnlichen Wahrnehmungen 
und phyſikaliſchen Beobachtungen können wir, wie ſchon eben 
angedeutet, die einzig zutreffende praktiſche Stellung gewinnen, 
die echte Toleranz und Nachſicht, die gerade auf dieſem Gebiete 
ſo unentbehrlich iſt. Ja dieſe Rückſicht vermag uns, wie Müller 
mit Recht hinzufügt, zu dem Gedanken bringen, auch unſer 
religiöſes Bekenntniß, jo vollendet es immerhin anderen gegen: 
über ſein mag, nur als eins der vielen zu betrachten, die in 
größerer oder geringerer Entfernung ſich um die centrale Wahrheit 
bewegen. Den Zuſammenhang unjeres Glaubens mit der Sitt: 
lichfeit endlich, die jchwierige Frage nach dem allgemein giiltigen 
Gehalt der Religion, abgejehen von allen zeitliden Schlacken und 
Bujdgen, und ihre Beziehung gu den lebten Räthſeln alles 
Wifjens und Denfens, alles dies fann erjt einigermagen der 
kritiſchen, wiſſenſchaftlichen Entſcheidung nabhegebracht werden, 
wenn die exakte religionswiſſenſchaftliche Arbeit einer möglichſt 
umfaſſenden Vergleichung vorhergegangen iſt. Anderenfalls 
verfallen wir wieder dem alten Verhängniß, das ſich ſchon 
einmal ſo bitter an den kühnen Phantaſiebildern einer vor— 
ſchnellen, erfahrungsfeindlichen religionsphiloſophiſchen Speku— 
lation gerächt hat. 
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Bislang haben wir, ſchon allein um dem Lefer einen möglichſt 
ungeſchwächten Cindrud zu verſchaffen, abftchtlid) mit jedem 
perſönlichen Urtheil guriidgehalten; doc) würden wir nicht 
gern die Meinung auffommen fafjen, daß wir nun alle Aus— 
führungen des berithmten Sanskritforſchers, ja ſeinen prinzipiellen 
Standpunkt nach allen Seiten hin zu vertreten geneigt wären. 
So wenig es ſich an dieſer Stelle um eine eingehende Kritik 
handeln kann, ſo ſehr halten wir uns doch für verpflichtet, 
dieſe Bedenken und Abweichungen in aller Kürze zu konſtatiren. 
Zunächſt richtet fic) das gegen die Ueberſchätzung der ausſchlag— 
gebendDen Bedeutung der Sprache, ein Moment freilich, das bei 
Wear Weitller jehr begreiflich und verzeihlich erſcheint. Allein 
wie wenig Die Sprache allein einen unmittelbaren Schluß auf die 
Hohe geiftiger Entwickelung iiberhaupt geftattet, das erhellt ſchon 
aus Der bloßen Erwägung, dak ein jo intelligentes Volk wie 
Die Chineſen fic) befanntlich mit einem jehr ungelenfen Idiom 
behelfen, wahrend die fajt auf der unterften Gtufe des Natur— 
auftandes fic befindlicjen Buſchmänner Sitdafrifas eine fehr 
fein gegliederte Sprache beſitzen. Godann ift Müller nur all- 
zuſehr geneigt, Die ja fretlich ſchwer zugänglichen prabijtorijden 
Zuſtände in einem rofigen, idealen Lichte gu fehen, mit den fich 
Die thatſächlichen Beobachtungen und WAnalogien der Völkerkunde 
nicht recht in Ginflang bringen laſſen. Dazu fommt, dak er 
ofne weiteres die Gefittung und das foziale Leben, wie es uns 
in Den Veden entgegentritt, fiir den alteften Wnjabpuntt der 
menſchlichen Cntwicelung überhaupt nimmt, ein doch offenbar 
ſehr ſtrittiges Problem, das erſt des forgfaltigiten Beweiſes be: 
dürfte. Endlich hängt damit die Unterſchätzung zuſammen, die 
er den Reſultaten der modernen Ethnologie zu theil werden 
läßt. Mag man über einzelne Fragen in dieſer Wiſſenſchaft 
zur Zeit noch zu keinem feſten Abſchluß gekommen ſein und 


vielleicht aus Mangel an kritiſchem Material überhaupt nicht 
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kommen können, foviel ijt allem Bweifel entrückt, dak die 
Anfänge des menſchlichen Gefchlechtes nicht mehr in der freund: 
lichen Idylle der patriarchalijden Organifation gejucht werden 
fOunen, mit Der wir bisher, wie mit einer fichten Morgenröthe 
De Horizont verfldrt haben. Aus der Nacht und Yinfternif 
einer unſäglichen Barbarei vielmehr fiihrt erft die Bahn de3 
durch mancherlei empfindliche Rückfälle unterbrocjenen ort: 
ſchrittes zur ſpäteren Kultur empor. Deshalb ift e3 auch un: 
vidjtig, den Fetiſchismus, wie Müller immer will, nur alg 
lofale Cntartung und Berjebung 3u betradjten, wahrend er 
gerade umgefehrt im gewiffen Ginne der univerfale Wusgangs- 
punft der religidjen Cntwicdelung itberhaupt gewejen ijt. Sa, 
er bezeichnet jo fehr einen hervorragenden Faktor des religidjen 
Bewußtſeins, daß er noch hentgutage, ſelbſt in dem hochgeprieſenen 
Chriftenthum fiir ein fundiges Auge iiberall als rudimentäre 
Schicht angzutreffen ijt; in diejem Ginne hat der uralte Animis— 
mus durchaus nod) nicht, wie eine gewiſſe vertrauensjelige 
Richtung Der modernen Naturwiſſenſchaft fic) und anderen gern 
einreden michte, ausgelebt. Für das Studinm aber der indo- 
germanijden Mythologie und Religion möchte ſchwerlich etu 
fundigerer und gewiffenhafterer Führer gu finden fein, als unjer 
gefeierter Landmann, und fdon deshalb allein können wir feine 
Schriften nur auf das Dringendfte der Beachtung empfehlen. 





Religionswiffenfdaftlide Werke von Max Miiller 
(abgejehen von den eigentlich) ſprachwiſſenſchaftlichen Unterjuchungen). 

1. — in die vergleichende Religionswiſſenſchaft, Straßburg 
1874. 

2. Vorleſungen über den Urſprung und die Entwickelung der Religion, 
mit beſonderer Rückſicht auf die Religionen des alten Indiens, 
Straßburg 1880. 

3. Natürliche Religion, Leipzig 1890. 

4. Phyſikaliſche Religion, London 1891. 
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Verlagsauſtalt und Drukerei A-G. (vormals 3. F. Rinhten) in Hamburg. 


DER POLITISCHE VERBRECHER 
UND DIE REVOLUTIONEN 


in anthropologischer, juristischer und staatswissenschaftlicher Beziehung 


von 


C. Lombroso und R. Laschi. 


Unter Mitwirkung der Verfasser deutsch herausgegeben von 


Dr. med. H. Kurella. 


Mit 9 Tafeln und 20 Figuren. 


2 Bande. Preis geheftet M. 16.—. 
j In Halbfranz geb. M. 18.—. 


Gegeniiber dem tiberaus reichen und vielgestaltigen Material, welches in der vor- 
liegenden Untersuchung nach den im Titel bezeichneten Richtungen verarbeitet ist, wird es 
ungemein schwer, in wenigen Zeilen die Entwickelung der komplicirten Materie und die 
Ergebnisse der Untersuchung zu formuliren. Die Verf. zerlegen den Stoff in zwei Theile: 
Anthropologie und Sociologie des politischen Verbrechens und der Revolutionen — Juris- 
prudenz; Skonomische, sociale und politische Prophylaxe des politischen Verbrechens. Aus- 
gangspunkt der Untersuchung des politischen Verbrechens im Sinne der Anthropologie ist die 
vis inertiae in der physischen und moralischen Welt, der Misonéismus, die Scheu vor dem 
Neuen, die sich ganz besonders in den ethischen Verhdltnissen bekundet und geradezu als ein 
physiologisches Grundphinomen zu bezeichnen sei. — — — Viele der bekannten Tagesfragen 
erscheinen in eigenartiger Beleuchtung und fesseln das Interesse des Lesers, wenn er sich auch 
vielfach ablehnend verhalten wird. — Das Verstiindniss des Werkes ist durch zahlreiche 
Diagramme und Tabellen wesentlich erleichtert. 

(E. Ullmann im Centralblatt fiir Rechtswissenschaft 11. 6. 1892.) 


Die Lektiire, ja das Studium des Buches ist nicht allein Arzten und Juristen, sondern 
allen Gebildeten zu empfehlen; es bietet eine ganze Fiille der schénsten Anregungen; es ist 
eines von den Biichern, mit denen man nicht fertig ist, wenn man es zu Ende gelesen hat. 

(Intern. klin. Rundschau 12. 6. 1892.) 


Das Buch verdient weiterhin bekannt zu werden. — — Die Abschnitte des Buches 
geben fiir jeden Leser eine lebhafte Anregung zu mannigfaltigen Gedanken ab; kaum einer 
wird es daher ohne Interesse lesen, noch ohne Nutzen aus der Hand legen. 

(Wiener klinische Wochenschrift No. 1. 1893.) 


DER VERBRECHER 


in anthropologischer, irztlicher und juristischer Beziehung. 
Von 
Professor Cesare Lombroso 
in Turin. 
In deutscher Bearbeitung von Dr. med. O. Frankel, Sanitiitsrath. 
Mit Vorwort von Professor Dr. jur. von Kirchenheim 
Erster Band: 
Preis geh. M. 15.—; geb. M. 17.50. 
Zweiter Band: 
Preis geh. M. 12.—; geb. M. 14.50. 


Lombrosos Lehren sollten von Aerzten, Juristen und Menschenfreunden, welcher Schule 
und Partei sie immer angehéren mögen, aufs Ernsteste studirt werden. 
(Wiener Medicin. Wochenschrift Nr. 10. 1892.) 


Auch wer nicht auf dem Standpunkte des Verfassers steht, wird dessen Werk mit 
f¥rossem Interesse und Nutzen lesen und die ausserordentliche Belesenheit, Gelehrsamkeit, 
Sowie den weiten Blick des Verfassers bewundern. 

(Centraiblatt fiir die juristische Praxis.) 














Alle Aerzte, besonders aber Gerichts- und Irrenirzte werden in dem Buche Anregung 
und Belehrung finden. (Mébius in Schmidts Jahrbiichern der Medicin.) 


Das Werk scheint einer weiteren Verbreitung in Deutschland sicher zu sein. 
(Gerichtssaal.) 


Die Anschaffung des hochinteressanten Buches darf allen Kriminalisten empfohlen sein, 
(Neue Preuss. (+) Zeitung.) 


Die 
Vergleichende Religionswiſſenſchaft. 


Dr. Gh. Adelis 


in Sremen. 





Verlagsanftalt und Druckerei W-G. (vormals J. F. Richter), 


Königl. Schwed.Norw. Hofdruceret und Verlagshandiung. 
1893. 


Hamburg. 


Preis eines jeden Heftes im Gahresabounement 50 Bfennig. / 


BE) 
of 











Sammlung 
| gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 
begründet von 
Mud. Virchow und Sr. von Holhtzendorff, 
herausgegeben von 
Aud. Dirdow und Wilh. Wattenhbad. 
Meue Folge. Achte Serie 
(Deft 169—192 umfjaffend). , 
Heft 183. 
| 


Herder 


md das Weimariſche Gymnaſtum. 


Von 
Dr. Otto Franke 
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Sammlung 
gemeinberſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud, Virchow und Fr. vow Holtzendorff, 


herausgegeben bon 
Rud. Virdow mo Wilh. Wattenbad. 


(Jährlich 24 Hefte gum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Redaftion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge diejer Sammlung, 
der aud) dic vorliegende Arbeit angehirt, beforgt Herr Profeffor Wudolf 
Wixrcdyons in Verlin W., Schellingſtr. 10, diejenige dev hijtorijden und 
litterarhiftorijden Herr Profefjor Wattenrbady in Serlin W., Cornelius: 
ſtraße 6. 


Cinfendungen fiir die Redaktion find entweder an die Verlagsanjtalt 
oder je nach dev Natur des abgehandelten Gegenftandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 


Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
im Der ,Santmmilung’ erſchienenen 664 Hefte Jind 
durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Merlagsanitalt unentachtlidy tu beziehen. 














Derlagsanfalt und Drumerei a6. (vormals 3. F. Ridter) in Hamburg. 





Ari Amalia, 
Hersogin von Gachfen~Weimar-BVifenach, 


die Begründerin dex Weimariſchen Mufenhofes, 
— Bon Dr. Raul Weisfaker. — 28 Preis ME 1.—. 


# Ein alffranzifiches Epos. 
Yas Rolandslid ec 


1891. 162 G. 8° Geheftet 3 Me. 














Urtheile der Preſſe: 


E. Müllers Ueberſetzung zeichnet fic) durch flieBende Sprache und poetifden Schwung 
aus. Bor der allgemein befannten und beliebten Verdeutſchung von W. Herb hat fie größere 
Vollſtändigkeit und Verſtändlichkeit vorans. (Breslauer Beitung 27. 5. 91.) 

©. Miller hat durch eine iippig blühende Sprache eine Uebertragung gu ftande gebradht, 
welche die Lektüre dieſes alten Cpos gu einer fefjeluden macht. 

Deutſche Beitung, Wien 7. 7. 91.) 

Der Ton def alten Volksepos ift fo gut getroffen, dak die Müllerſche Arbeit die allge- 

meinfte Veadtung verdient und nameutlich auch fur Schiilerbibliotheten erworben werden follte. 
(Schlefifdhe Zeitung 16. 7. 91.) 

An ſchönen, zwangloſen, angenehm zu leſenden Cndreimen in edler Sprache ift Hier 
Der Stoff geboten, und wir begweifeln feinen Wugenblic, dab die Ueberſetzung dem vortrefflicen 
Gedicht wieder neue Freunde zuführen wird, und wünſchen dem hübſch ausgeftatteten Buche die 
weiteſte Verbreitung. (Magazin fitr Pädagogik.) 

Es iſt ein Verdienſt unſeres Verfaſſers, daß er mit ſeiner trefflidjen Ueberjesung, welche 


den ſchlichten Don feſthält, ohne Beigabe geziert archäiſtiſcher Wendungen, den Schatz unſerer 


deutſchen Ueberſetzungslitteratur um ein in der That werthvolles Kleinod vermehrt hat. 
(Weſtermanns Monatshefte, Okt. 1891) 
Die Ueberſetzung lieſt ſich glatt und klar. (Voſſiſche Zeitung 25. 9. 91.) 
_ Wir empfehlen das Rolandslied allen Freunden epifcher Poeſie aufs warmfte. Auch 
fiir Die Privatleftiire der oberen Klaſſen in Hdheren Knabenſchulen ſcheint uns dasfelbe vor- 
trefflid) geeignet. (Pidagog. Zeitung 26. 11. 91.) 
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Vorkrag 
im Volksbildungsverein zu Weimar am 12. Februar 1892. 


4 


Von 


Dr. Otto Franke 


in Weimar. 


Hamburg. 
Verlagsan{talt und Drucferei A.“G. (vormals FJ. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1893. 


Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Prud der Verlagsanjtalt und Drucferet Actien-Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdruceret. 


Das vor wenig Jahren öfters gehirte Wort, der Schul- 
meijter Habe die Schlachten bet Königgrätz und Sedan geſchlagen, 
jcheint Heute faft ganz anger Kurs gefommen 3u fein; Die 
Wiirdigung der Lehrergebnijje unjerer Schulen in Stadt und 
Land wenigftens ift vielfach einem anderen Maßſtabe anheim— 
gefallen. Das Gnterefje gwar fiir den Beftand und die von 
anderer Geite erhofften Wandlungen unſerer höheren Schulen 
ift ett augenblicklich, wie vielleicht nie zuvor, in allen Schichten 
unſeres Volkes äußerſt lebendiges; ja zwei bewußte Heerlager 
mit ſich zum Theil ſchroff gegenüberſtehenden Maſſen haben ſich 
gebildet; zur Auflöſung der Disharmonien wurde im vergangenen 
Jahre die vielverſprechende und noch mehr beſprochene Berliner 
Konferenz berufen, deren Ergebniſſe in einem dickleibigen, von 
deutſcher Gründlichkeit und Geduld, nicht immer Duldſamkeit 
zeugenden Bande niedergelegt ſind. Allen natürlich konnte es 
nicht recht gemacht werden, und da ſind denn in deutſchen Landen 
in nicht geringer Anzahl allerlei wohlmeinende Rathgeber auf— 
geſtanden, die, was ſie, in beſter Abſicht vielleicht, aber auch 
im guten Glauben an eigene Unfehlbarkeit ſich in den Kopf 
geſetzt, zur Klärung der Frage aller Welt verkündigten. Sie 
reden da mehrfach von verändertem Zeitgeiſt und freuen ſich, 


wie ſie's am Ende gar herrlich weit gebracht, ohne ſich auf die 
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Möglichkeit zu beſinnen, dak am Ende auch Hier Ben Akibas 
wobhlbefannter und noc) au Recht bejtehender Gpruch vor einer 
gewifjen Schnellfertigfeit mit dem Worte warnen follte. 

Bei den fauteften Vorfampfern im Streite wird der rubhig 
Denfende Beurtheiler den bet der Behandlung der jo lebhaft 
ventilirten Fragen unbedingt nothwendigen hiſtoriſchen Sinn 
vermifjen. Sollte es denn nicht der Mühe werth jein, fic) zu 
vergegenwdrtigen, was vor uns Diejer oder jene weiſe Mann 
gedacht? Unter dew fiir alle Beiten grundlegenden, aber meri: 
wiirdigerweije von mapgebender Geite nicht im entferntejten 
beriicfichtigten grofen Geiftern einer fritheren Beit fteht Gott: 
fried Herder obenan. 

Wenn es wahr ift, dak den Dichtern bis gu einem gewiſſen 
Grade die Gabe der Vorahnung und Weiſſagung verliehen 
ward, jo gilt das in bejonderem Maße von Herder infofern, 
alg er in jeinen der Bildung unferes Volkes dienenden Schriften 
zwar nicht Die heutzutage beftehendDe Garung in Sachen der 
höheren Schulen vorausverfiindet hat, dagegen — was viel 
mehr ijt — die brennenden Fragen unferer Beit im einem der 
feinigen ent}prechenden Umfange mit einer unendlicen Fülle von 
Gedanfen geradezu vorweggenommen hat. 

Wuf die Bedentung diejes Mannes fitr die Pädagogik und 
nsbejondere feines Cinflufjes auf die Entwickelung der Weimar: 
jen Gymnafiums die WAufmerffamfeit gu lenfen, möge mir 
heute vergönnt fein. 

Schon friihzeitig, in der Schullehrerei aufgewachjen, hatte 
er bereits 1762 als Student in Königsberg am Friedericianum 
Unterricht ertheilt; jpater hatte er als Lehrer an der Domſchule 
au Riga mit Wuszeichnung jeines Wmtes gewaltet; einen Ruf 
alg GSchulinjpeftor nach Petersburg lehnte er ab; nach mehr— 
jähriger erfolgreicher Thatigfeit verließ er jedoch, geliebt von 
Der Stadtgemeinde, angebetet von feinen Freunden, der Giinftling 
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des Gouverneurs und der Ritterfdjaft, die zweite Heimath auf 
baltijhem Boden, um die Mahnung feines Genius zu erfiillen, 
Der ifm unwiderſtehlich zurief: „Nutze deine Jahre und blice 
in Die Welt!” C8 drängte ihn, andere Linder kennen zu fernen, 
und nun entwarf der fünfundzwanzigjährige Jüngling auf ſeiner 
Fahrt über RKopenhagen nach Mantes den Blan gu einer jpater 
in Higa 3u gritndenden Erziehungsanſtalt. 

Mit der ganzen Guth feiner edlen Feuerſeele ging er an 
die Arbeit des ReijetagebucheS, worin er fetne phantaſtiſchen, 
kühnen Umgeftaltungsgqedanfen niederfegte. Bm Spatjommer 
fommt er nach Nantes, Das er nach furzem Wufenthalte mit 
aris vertanjdte, um ſich da in franzöſiſcher Sprache und 
Litteratur einguleben. Hier traf if nad) anderthalb Monaten 
Die Wufforderung, den Sohn des Fürſtbiſchofs von Cutin als 
Inſtruktor und Reifeprediger inS Ausland gu begleiten. Diefer 
ſehr gelegenen Cinladung folgte Herder im Jahre 1770; allein 
mancderlet Mißverhältniſſe machten der gemeinjamen Fahrt bald 
eit Cnde. Gn Strafburg, wo er mit Goethe 3zujammentraf, 
erhielt er einen Ruf als Oberprediger und Konſiſtorialrath nach 
Biiceburg. Hier richtete Herder bei freilich unzureichenden 
Mitten fein Augenmerk auch auf die im tiefen Verfall be- 
griffenen Schulen. Gm Mat 1773 führte er jeine Braut, 
Caroline Fladhsland, Heim, und am 23. Mai 1776 wurde er 
auf Wielands Anregung und durch Goethes Bemiihungen als 
Oberhofprediger und Generalfuperintendent nad) Weimar gerujen. 

Che wir in diejen Bannfreis treten, miifjen wir, um den 
jpdteren ſtill jchaffenden und umbildenden Reformator recht 
wiirdigen gu fonnen, uns einen Cinblic verjchaffen in die Dem 
Beobachter von damals faft revolutiondr erjcheinenden Gedanfen 
des ftiirmenden Drangers. Die wichtigfte Urfunde der Bildungs- 
geſchichte Herders ijt das genannte Reijetagebuch aus dem 


Sahre 1769, wo Goethe 20 und Schiller 10 Jahre alt waren, 
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jeneS denfwiirdige Vermächtniß, das er am Bord de$ ihn nach 
Frankreich führenden Schiffes gefcjrieben Hat. Wer dieſe Auf— 
zeichnungen das erfte Mal lieft, dem wird e8, wie Haym in 
jeiner feinen Wetje bemerft, 3u Muthe fein, wie wenn er eine — 
in Den Sturm gehangte Aeolsharfe in ahnungsvollen, ungeord- 
neten, ineinander verſchwimmenden Accorden erflingen hörte. 
Dieſe Accorde zu ſammeln und zu einer harmoniſch verſtänd— 
lichen Symphonie zu verweben, würde an dieſer Stelle zu weit 
führen. 

Nur einige wenige in loſem Zuſammenhange heraus— 
zugreifen, ſei mir geſtattet. Mit ſchwärmeriſcher Sehnſucht und 
einer Art von uns ganz unbegreiflicher Selbſtanklage ſeufzt er 
nach der entſchwundenen Jugendzeit zurück. Aufs tiefſte beklagt 
er es, nur ein Tintenfaß von gelehrter Schriftſtellerei, nur ein 
Wörterbuch von Künſten und Wiſſenſchaften, ein Repoſitorium 
voll Papier und Bücher zu fein. Was er als Lehrer der 
Domſchule nicht geleiftet, das will er ganz gewif als Letter 
Der Ritterſchule nachholen. Cr gedenft dabei, „den menſchlich 
wilder Emile Rouffeaus zum Xationalfinde Livlands zu machen, 
und das, was der grofe Wtontesquieu fiir den Geift der 
Gejege ausdachte, auf den Geift der Nationalerziehung einer 
friedlichen Proving 3u verwenden”. 

Der Grundzug der geplanten WAnftalt nun, die aus dret auf 
längeres Verweilen berechneten Klaſſen beftehen follte, ift ein 
durchaus realiftijcher: Das non multa, sed multum wird dabei 
geradezu auf den Kopf geftellt. Die erften Kenntniſſe aus der 
Naturgeſchichte, aus der Gejdhichte der Kiinfte, Handwerke, Er— 
findDungen, mathematiſche Begriffe von Tönen, Farben, Luft, 
Figuren, Maſchinen follen zuerſt beigebracht, Geſchichte und 
Geographie geplündert, von der heiligen Geſchichte nur das, 
was wirklich menſchlich iſt, gelehrt werden. In der dritten ab— 
ſchließenden Klaſſe wünſcht Herder Statiſtik, Oekonomie des 
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Landes, Gefebgebung u. ſ. w. vorgetragen; Hier ſoll auch 
abftrafte Philoſophie gelehrt und die Theologie in ein Syftem 
voll Philoſophie eines Reimarus gebracht werden.  Diefe 
Schule ift demnach in jedem Sinne Realjdhule; die Polemik 
Bacons gegen die hohlen Wbjtraftionen, die Wort. und Streit 
weisheit der ſcholaſtiſchen Philojophie ſcheint aufs Pädagogiſche 
übertragen zu ſein. 
Denn „Sachen ſtatt Worte, lebendige Anſchauung ſtatt 
todter Begriffe“. das ijt das immer wiederkehrende Stichwort 
dieſes Lehrplans. Was nun den ſprachlichen Unterricht angeht, 
ſo läßt ſich leicht errathen, wie ſich der geſtalten ſollte. Herders 
erſte Forderung iſt, daß „die Sprache nicht aus der Grammatik, 
ſondern die Grammatik aus der Sprache gelernt werde“; und die 
nächſte Folge iſt, daß die Grundlage dieſes Unterrichts die 
Mutterſprache bilde. Erſt ſpäter aber ſollte der deutſche Unter— 
richte in beſonderen Stunden gegeben werden, doch immer in 
beſtändiger Beziehung zum Realunterricht. Nach dem Unter— 
richt in der Mutterſprache ſetzt das Franzöſiſche ein; denn das 
ſei die leichteſte und geordnetſte, die in Europa gemeinſte und 
unentbehrlichſte, endlich die gebildetſte Sprache; deshalb müſſe 
ſie „nach unſerer Welt“ ſelbſt der lateiniſchen vorangehen. 
„Ich will,“ ſetzt Herder hinzu, „daß ſelbſt der Gelehrte beſſer 
Franzöſiſch als Lateiniſch könne!“ Bn emer der unterſten Klaſſen 
beginnt der Unterricht mit einer „Plapperſtunde“. Die zweite 
franzöſiſche Klaſſe ſpricht und ſchreibt, und es gilt, Geſchmack 
für die Schönheiten und Wendungen der Sprache den Schülern 
aus den beſten Schriftſtellern einzuüben. In einer dritten Klaſſe 
werden dieſe Leſe- und Stilübungen bis ins Gebiet der Kritik 
und Philoſophie fortgeſetzt und nun zugleich die philoſophiſche 
Grammatik dieſer an ſich ſchon philoſophiſchen Sprache ſtudirt. 
„Erſt hinter der franzöſiſchen, noch beſſer auch erſt nach 
der italieniſchen tritt nun die lateiniſche Sprache auf; zwar 
627) 
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nicht mit Sprechen, aber doch mit febendigem Lejen.” Cine 
zweite Klaſſe bildet den Stil an der Lektüre der römiſchen 
Hiftorifer und Redner; eine dritte joll noch tiefer in Den Genius 
Der Sprache einführen, indDem nun auch die Dichter Hinzutreten. 

Man erfennt in diejen Forderungen unſchwer den Schiiler 
Rouffeaus, den Fragmentiften Herder, kann e3 aber mit Rückſicht 
auf frithere Aeußerungen nicht verftehen, dak er den Anfang 
des Griechijchen erjt in die Sefunda verlegen will. Cr jet mit 
jich, jo jagt er, itber die Behandlung diejer Sprache noch nicht 
im reinen; doch möchte er hier dret Stufen unterſcheiden und 
neben Der Grammatif pon Anfang an gleich dte Leftiire der 
Schriftſteller hergehen laſſen; dieje find: Herodot, Xenophon, 
Lucian und Homer. 

Ueberblickt man nun aber das Ganze — jo wird man 
Den Kopf ſchütteln und fich fragen: wie war es möglich, dab 
Der Hochfliegende, an der Hand der Griechen und Römer und 
durchs Studinm der Gefchichte genährte Sdealismus diejes Mannes 
einem Realismus Blak machte, zu deffen Verwirklichung ifm 
bei feiner eigenen Bildung die Vorbedingungen jamtlich fehlten, 
ja daß er gelegentlich von feinen hohen Bielen zu äußerlichſtem 
Utilitarigmus herabſank, zu Klugheitsrückſichten, zu An— 
bequemungen an das, was ſolch eine Schule dem livländiſchen 
Adel empfehlen könnte. Den Schlüſſel zur Löſung dieſes 
Räthſels finden wir, wenn wir uns in des herrlichen Mannes 
Seele verſetzen. 

Es lagen darin der ideale Drang nach Verbeſſerung der 
Welt, gerade wie in der des jugendlichen Schiller, und anderer— 
ſeits die Erkenntniß aller Mängel, die ſeiner eigenen Jugend— 
bildung anhafteten. Ohne Unterlaß hören wir Herder die 
Klage wiederholen, wie er in Naturwiſſenſchaften verabſäumt, 
wie er Latein und Franzöſiſch gelernt habe, und wie ihm ſelbſt 


noch ſo viel zu einer anſchaulichen Erkenntniß der Alten fehle. 
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So fryjtallifirt fich eben in dieſem Schulplan weiter nichts, 
als jein eigenes Bildungsideal, wie es fich ifm in Diefer Beit 
jugendlich ſchwärmeriſcher Gärung und des Mißbehagens an 
den letzten Beſchäftigungen vor Mugen jtellt. 

‘Das phantaftijche Lehrgebaude Herdevs war — das darf 
man ja nicht itberjehen — jugleich eine urgejunde Reaktion, 
wie fie nach phyſikaliſchen Gejeben in gewiffen Zwiſchenräumen 
auc) im Haushalte der Natur aufzutreten pflegt, die Reaftion 
gegen eine etnfeitige Bildungsridjtung, jene Richtung, die fo 
köſtlich von Rabener in einer feiner Gatiren gegethelt wird, in 
Dem „Schreiben von verniinftiger Crlernung der Sprachen und 

Wiſſenſchaften auf niederen Schulen”. Cin paar bezeichnende 
" Stellen aus diejem Briefe feien Hier angefiihrt : | 
„Ich Babe mich ſechs Jahre fang in emer Schule aufgehalten, 
welche vor anderen Schulen einen Vorzug und zugleich den 
billigen Ruhm Hat, dak vtele große und gelehrte Männer der 
Grund ibres Glückes darin gelegt haben... . . Es wird uns 
Gelegenheit gegeben, die ältere und neuere Geſchichte zu erlernen. 
Man lehrte uns die Geographie und andere davon abhängige 
Wiſſenſchaften. Man bemühte ſich, uns einen kleinen Vor— 
geſchmack von den Rechten eines jeden Reiches, und hauptſächlich 
unjereS Vaterlandes beigubringen. Es wurden Leute gehalter, 
welche Die Jugend in der franzöſiſchen und italieniſchen Sprache 
unterrichten jollten; ja, was beinahe unglaublich ift, jogar in 
Der deutſchen Sprache gab man uns Anfeitung. Die mathe: 
matifden Wiſſenſchaften wurden betrieben, foweit das anf 
Schulen möglich ift..... Was meinen Sie, mein Herr? Ich 
weiß, Sie laſſen mir die Gerechtigkeit widerfahren, und trauen 
mir zu, daß ich die koſtbare Zeit mit dergleichen Sachen nicht 
verderbt habe. . . .. Meine Bemerkungen waren weit rühm— 
licher; Lateiniſch, Griechiſch, Hebräiſch, die Redekunſt und die 
Logik: dies ſind die Wiſſenſchaften, worauf ich mich mit einem 
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unerſättlichen Fleiße und mit Ausſchließung aller anderen gelegt 
Habe. Sit e3 nicht kläglich, Dak man die Jugend zur Crlernung 
der Gejchichte und befonders unferer gegenwärtigen Beiter 
anhalt? Dieſes vermehrt ihre leichtiinnige Neugierigkeit, zu der 
fie ohnedem mehr als zugeneigt ijt. Aus dieſer Urſache Habe 
ic) mich jederzeit Davor gebiitet, und ich) faun mir ohne eitlen 
Ruhm nachfagen, dak mir das, was nach dem Raube der 
Helena in Griechenland vorgegangen, weit befaunter ijt, als 
die Unrube, worin Deutſchland durch den Tod des Kaiſers 
geſtürzt jein foll. Wozu die Geographie und die gugehirigen 
Wiſſenſchaften nützen, das fann ich nicht einjehen. Ich habe 
ben Weg von der Schule nach meiner Heimath- gewuft, und 
id) will ifn auch wohl ohne Geographie nach Leipzig finden. | 
Ich wei Die Namens- und GeburtStage meiner gnädigen Herr: 
ſchaftz Daß ich die Rechte der Reiche und meines Vater— 
landes lernen ſoll, ſolches ſcheint mir ein verwegenes Unternehmen 
zu ſein. Es ſind Geheimniſſe, die man nicht erforſchen, ſondern 
den Regenten überlaſſen mug, zu geſchweigen, dak man vielmals 
an den Höfen ſelbſt nicht weiß, was rechtens iſt. . . . Deutſch 
zu lernen, klingt gar lächerlich. Unſer Thorwärter in der 
Schule konnte gutes Deutſch reden, ungeachtet er niemals in 
dir Lehrſtunden kam, und meine Mutter verſtand mich allemal, 
wenn ich um Geld ſchrieb. . . . Daß die mathematiſchen Wiſſen— 
ſchaften getrieben werden, laſſe ich eher gelten. Es kommen 
doch immer griechiſche Wörter darinnen vor. Die lateiniſche 
Sprache erſchien mir ſo einnehmend und reizend, daß ich mich 
ſchäme, ein geborener Deutſcher zu ſein. In der griechiſchen 
Sprache fand ich etwas, von dem ich viel zu wenig ſage, wenn 
ich ſpreche, daß es reizend und entzückend war. Ich habe mich 
vielmals gewundert, warum man ſie nicht bei Hofe einführt, 
und ich bin gewiß verſichert, ein Frauenzimmer würde bei einer 
griechiſchen Liebeserklärung nimmermehr unempfindlich bleiben 
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können. . . .. Meiner Abſchiedsrede kann ich mich ohne einige 
Gelbjtliebe nicht erinnern. Gch Handelte von den Rauchfingen 
Der alten Grieder und injonderheit der Lacedamonier. 
In Ddiejem Tone geht e8 fort; das beſte ift dabei, daß es 
wirtlich nicht ſchwer war, eine ſolche Satire zu jchreiben. Wie 
Rabener, erhoben auch andere Schriftiteller ihre Stimme gegen 
verjährte Vorurtheile; auf allen Seiten ſchoſſen Verbefjerungs- 
vorſchläge aus dem Boden hervor. Das 18. Vahrhundert war 
überhaupt vornehmlic) etn Ddidaftijdhes; die Aufgaben der Cr: 
ziehung wurden damals in faſt allen bedeutenderen Romanen 
zur Sprache gebracht. Von grofem Cinfluffe waren neben 
Gellerts und Rouffeaus Sehriften, Manner wie Bajedow und 
die Philanthropiſten, gegen Deren zuweitgehende Bejtrebungen 
Herder fich ſpäter ganz energijd in Weimar wendete, wo er 
bet Dem Damaligen Zuſtande des Gymnafiums allerdings alle 
Hände voll zu thun hatte. 

om Sabre 1716 ward die Stadt und Landjchule zu Weimar 
durch Wilhelm Ernſt, defjen weiter Blick und HerjzenSgiite einer 
guten Vorbedeutung gleichfamen, in ein Gymnaſium verwandelt, 
und der grofe Bhilologe So. M. Gesner wurde Nonveftor 
der Anjtalt. Leider verließ dieſer die Schule, als der Herzog 
Ernjt Auguſt eine nene Lehrordnung einführte, die von dem 
Streben ausging, ſchon auf der Schule fiir den gufiinftigen 
Beruf diejenigen vorzubereiten, „die Gott und dem Baterlande 
im anderen politiſchen Wemtern, fonderlich im Militärſtand, in 
ökonomiſchen, Polizei-, Kommergien- und anderen Dingen, für— 
nehinlich aber als Kantons Ddienen wollen’. Daher wurden 
eine Menge fremdartiger Dinge eingefiihrt, die jede Griindlich: 
feit des Sprachunterridts ausſchloſſen. Die Sprachen jollten 
auf eine feichte und angenehme Art traftirt, alle ,carnificien 
Der memorie” vermieden und mehr auf den „judicieuſen und 
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Theologie und Mtoralphilojophie, auch andere Rompendien 
mußten hergeftellt werden, durch die die Schulen einen 
praegustum in mifitdrifden und dSfonomijden Dingen be: 
fommen jollten. Unter f{ebteren befand ſich Seckendorfs 
„Teutſcher Fürſtenſtaat“ und eine Cinleitung in das ökonomiſche 
Polizets und Kameralwejen. Bejondere maitres lehrten Fran— 
zöſiſch und Italieniſch; Geſang und Muſik wurden forgjam 
gepflegt, ſo daß die Schüler Unterricht auf verſchiedenen Inſtru— 
menten erhielten und ein Konzertmeiſter ihnen auch die Grund— 
züge der Kompoſitionslehre mittheilte. Die neueſten italieniſchen, 
franzöſiſchen und deutſchen Arien ſollten angeſchafft werden. 
„Ueberdies ſollten jie (die Schüler) in denen exercitiis corporis, 
alg Fechten, Reiten, Tanzen u. ſ. w., mechanijden und 
geometriſchen Operationibus, wie aud) in der Civil- und Militar: 
baufunjt gleichfallS 3u profitiren Gelegenheit umjonft haben.” 

Solche Veftimmungen verurſachten natiirlic) den kraſſeſten 
Mangel aller Flajjijhen Bildung und ärgſte Zucht- und Sitten- 
fofigfeit: Bet Hochzeiten und Kindtaufen auf den Dörfern 
beforgten Gymnaſiaſten die Tanzmuſik; auch fiir fie jelbjt 
fehlte e3 nicht an Schmauſereien und Trinfgelagen. Wn der 
Spibe der Wnftalt ftand damals der ungliicfjelige Carpor, der 
vor fauter Rompendien-Theologie gerade jeine ganze Amtszeit 
von 31 Jahren dazu gebraucht hatte, um das neue Teftament 
nur eit einziges Mal durchzuleſen. Mach deſſen Tode berief 
Anna Wmalia eine Art Schulrath, heute wiirde man jagen, fie 
ftellte eine Gchulenquete an, deren endliches Ergebniß eine Reihe 
vortrefflider Verbeſſerungsvorſchläge des Jenenſer Profeſſors 
Danovius waren. Vor allen Dingen wurde jetzt endlich am 
rechten Orte Klage erhoben, daß die jungen Leute ganz un— 
genügend vorbereitet zur Univerſität kämen. 

Der neue umfangreiche Lehrplan von Danovius, der noch in 
der Handſchrift vorhanden iſt, bezeichnet eine entſchiedene Rückkehr 


(532) 


13 





von der ganz finnlofen hyperrealiſtiſchen Grundrichtung, war 
aber im einzelnen um fo weniger ausreichend, als, ‘abgejehen 
pon dem ausgezeichneten Direftor Heinze, alle anderen Lehrer 
sum Sheil ganz ungeeignete Leute waren. Unter diejen ijt am 
befannteften geblieben der Brofeffor K. A. Muſäus, der feit 
1764 Pagenhofmeifter gewefen und fich mehr durch ſeine un- 
endliche Gutmiithigfeit und vielfache, aber etwas 3erftrente 
Kenntniß, als durch befondere Lehrgabe auszeichnete. Die Seele 
und einzige Stiige de3 Gymunafiums war Heinze, ein Mann 
pon gediegener Gelehrjamfeit und vortrefflichem Charafter. 
Lejfing redete von ifm alS von dem feinften und richtigften 
Grammatifer unjerer Sprache, und Herder bezeugt, daß ev Latein 
verſtanden und gelehrt habe, wie ein wahrer Römer. 

Mit dem 1770 beginnenden Reftorate diejes Mannes trifft 
Herders Wirfjamfett am Gymnafium 3zujammen. 

Wm 1. Oftober 1776 erfolgte Herders Ankunft in Weimar. 
In jeiner Beftallung vom 11. Oftober intereffirt folgende Faſſung: 
„Der Superintendent folle den großen und den fleinen RKatechis- 
mus Luthers in einfaltigem rechten Verjtande ohne Einmiſchung 
unndthigen Wortgezinfes, Weitlauftigfeit und gefährliche Miß— 
Deutung in gebiihrender Befcheidenheit lehren.” Zugleich wurden 
ihm ſämtliche Schulangelegenheiten des Landes, Cphorat, Ber: 
theilung der Stipendien und die Abhaltung der RKandidaten- 
Examina anvertraut; ferner wurde er verpflichtet, bei den 
alljährigen Gymnafialeramen, jowie bet Cinfithrung neuer Lehrer 
und bet Todesfallen an der Anjtalt Reden zu halten. Endlich 
jollte er die Lehrftunden unvermuthet befuchen, zu prüfen, ob 
docentes und discentes ifrem Amte ein Geniigen leiften, und 
allenthalben, wo er Mängel finden follte, nöthige Crinne: 
rung thun. 

So im Auszug fautete die etwas jeltjame Unterwetjung 
des grofen Mannes. Die folgende Betracdhtung mag lehren, 
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in welchem Ginne Herder jeine Pflichten als Cphorus der 
Schulen aufgefapt und fein Amt verwaltet Hat. 

Dak ev in der erften Beit ſeines Weimariſchen Wufenthaltes 
keinesfalls auf Rojen gebettet war, lehren uw. a. jeine gleichzettigen 
Briefe; ſchlimmer nocd) war es, dap ſein Cifer itberall auf 
Hindernijje gerade in denjenigen Kreiſen ſtieß, auf deren Cnt- 
qegenfomimen er angewieſen war. 

Das erjte, was Herder naturgemäß ins Wuge fate, war 
Die Wufbefferung des niederen Schulwejen$. Was noth that, 
war die Griindung eines Lehrerjeminars; als erſtes Crfordernif 
bezeichnet er Darin Die Auswahl guter Gubjefte gum Lehrſtande. 
Ohne Rückſicht auf den verderblichen Grundjab, „daß, was nicht 
sum Pfluge tauge, zum Lehritand gut jet,” ohne Rückſicht auf 
den „Bauernſtolz eines Vaters“ Habe nur gewiffenhafte Prüfung 
liber die Wufnahme zu entſcheiden. Der eingehende Entwurf 
ſtieß aber an mafgebender Stelle auf allerlet Bedenfen, jo dab 
erft nach ſiebenjährigen Verhandlungen die ent}cheidende Ver— 
fügung des LandeSherrn erfolgte, der jeinerfeits nicht Die geringſte 
Schuld an der unliebjamen Verzigerung hatte. Vielmehr beſaß 
Der Fürſt, wie fiir alle großen Fragen der Neuzeit, das vollſte 
Verſtändniß fiir die geiſtige Wusbildung jeiner Landesfinder. 

Wim wenigfter fonnte ifm der Zuſtand der vornehmften 
Landesjchule in Weimar gleichgiiltig fein, und Herder nahm 
fich Diejer Anftalt von den erſten Monaten ſeiner Miederlaffung 
mit geradezu väterlicher Fürſorge an. Seine Berdienfte im 
eingelnen fennen gu fernen, müſſen wir bei der Liicfenhaftigfeit 
des nod) vorhandenen Wftenmaterials uns vor allem den wunbder- 
herrlichen Gchulreden zuwenden, die er feit 1777 mit mir 
jeltenen Unterbrechungen bet feierlichem Anlaſſe im Gymnafium 
Hielt, und die jebt in Suphans ausgezeichneter Ausgabe der 
jamtlichen Werke Herder volljtindig vorliegen. In diejen 


Reden wurde alles, was ihm die Seele erfiillte, jeine wifjen- 
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jchaftliche, feine fittliche Gefinnung, ſeine Wnfichten liber Menſchen— 
thum und Gottheit 3um I[ebendigen, zündenden Wort. Hier, 
wenn irgendwo, Hat er, Den die Natur zum Schriftfteller wie 
zum Redner geſchaffen, faut gedacht. 

Er eifert Darin gegen Die Schaden, die ihm zuerſt und wie 
jie ifm der Reihe nach aufjtieBen: jo 1778 gegen den zu frithen 
Abgang zur Wfademie, im einer anderen Rede mahnt er geradezu 
vom Studium ab. ,, Bu Viele wollen ftudiven”, ruft er, „zu 
Viele wollen Buchſtabenmänner werden. O werdet Geſchäfts— 
männer, liebe Jünglinge, Männer in vielerlei Geſchäften. Die 
Buchſtabenmänner ſind die unglücklichſten von allen; ihre Achtung 
nimmt ab, die der anderen zu. Jene werden bald verhungern 
müſſen. Nehmet den Meßkatalog. Die Mehrzahl der Bücher 
hat der Hunger diktirt, Zaubereien, Streitſchriften, Revolutions— 
ſchriften lehrte der Hunger bellen. Wecket andere Gaben; werdet 
gute Werkleute, Handelsleute, Künſtler!“ Eine ähnliche Mahnung 
möchte man heute wieder erheben. Die Rede von 1780 über 
Vortheile und Nachtheile der heutigen Studirmethode läuft in 
Spott aus über diejenigen, die ſich ſtatt auf ernſte Studien auf 
galantiora legen; wie vortreffliche Winke weiß er das Jahr 
darauf in einer Rede über Schulübungen den Schülern über 
Anlegen von Kollektaneen, über richtiges Leſen u. ſ. w. zu geben. 
Er erbietet ſich ſelbſt, Privatarbeiten entgegenzunehmen, um 
daran Rathſchläge zu knüpfeu. Ein andermal wieder eifert 
er gegen die „Selbſtgelehrten und Genieſchwärmer“ und zeigt 
den Nutzen ernſten ſchulmäßigen Lernens. Ueberall ſpricht er 
aus eigener Lehr- und Lernerfahrung; wie mancher möchte da 
gewünſcht haben, daß der Aufſeher zum Lehrer würde. Nach 
ſolcherlei Unterſuchungen fonnte er 1785 zu einer vollſtändigen 
Reform ſchreiten und einen bis ins einzelne gehenden Schulplan 
mit genau beſtimmten Klaſſenzielen ausarbeiten. Dieſer Plan 
liegt nicht mehr vor; allein die leitende Idee iſt eben aus 
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Den Schulreden und den noch vorhandenen Weinifterialeingaben, 
Briefen u. ſ. w. gu erkennen. Wir haben gejehen, dah Herder 
fein Freund Der einjeitigen Lateinſchulen war; es erjchien 
ihm unzweckmäßig, dah um einiger Studtrender willen „der 
Schlendrian der jog. lateiniſchen Schulen durch die Klaſſen ſich 
fortziehe“. Nicht jedoch der neue Plan galt als Hauptſache. 
„Ein blendender Typus“ — mit dieſen Worten lehnt er den 
Druck desſelben ab — „iſt in einer halben Stunde zu entwerfen; 
er wird aber nachher eine Feſſel, in der 11/2 Jahrhundert lahm 
{chleichet. Ueberdem hilft ein gedructter Typus ja einer Reform, 
Die von innen angefangen werden muß, nichts; Hiergu ijt allein 
geltende Aufſicht und praktiſche Ausübung nötig.“ Durch per: 
jonlichee Cingreifen aljo fuchte er die neue Verfajjung in 
ſchonender Weije, von unten nach oben fort}chreitend, in Gang 
au bringen. „Es iſt dies jebt jeine liebjte Arbeit“ — jchreibt 
Karoline Herder an Georg Müller — „er geht taglich bin; 
awar ift dies nur ein Verſuch. Ctwas Neues oder Ganges 
fann vor der Hand nicht werden. Indeſſen Hat er einen eigenen 
Genuß an diejem lebendigen Gejchaft, und wenn er an Prima 
fommt, wird er vielletcht jelbft eine Stunde Dociren.” Das 
Nene mute vor der Hand mit ungureichenden Kräften durch: 
gejebt werden; als den Hauptgeſichtspunkt der nenen Cinricdtung 
bezeichuet er in Der Rede vom Jahre 1787 die Crleichterung 
des Unterricht3 durch Beſeitigung de3 Unniigen und Langweiligen, 
Die Erjebung des einheitlid) Berufsmäßigen durch das allgemein 
Menjchlide. „Wir räumen“ — jagt er — „einen Haufen alter 
Gaalbadereien weg, die, ob wir gleich nahe an der Saale 
wohnen, doch glücklicherweiſe nicht mehr unſere Saalbadereien 
ſein dürfen, weil wir was Beſſeres zu treiben wiſſen, und zu 
treiben lange gewünſcht haben. Man ſagt, was für dieſen 
taugt, taugt nicht für jenen; und es iſt wahr, ſobald man ſich 


auf die künftige Beſtimmung jedes einzelnen Jünglings einläßt. 
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Allein wenn man darauf fehen wollte, ſollten ftatt einer fieben 
Schulen und ftatt ſechs oder fieben armer Lehrer dreißig dajein, 
went man jo vornehm und efel Schulen fitr Gurijten und 
RKuchenbacker, fiir Kameraliften und Leineweber haben wollte. 
Die öffentliche Schule ift ein Inſtitut des Staates, aljo eine 
Pflanzſchule fiir junge Leute, nicht nur als fiinftige Biirger des 
Staates, ſondern auch und vorzüglich als Menſchen. Menſchen 
find wir eber, als wir Profeſſioniſten werden, und wehe uns, 
wenn wir nicht noch in unſerem fiinftigen Beruf Menſchen 
bleiben... .. Iſt das Meſſer einmal gewebt, jo faun man 
allerfei Damit jchnetden, und nicht fede Haushaltung Halt ſich 
ebe ein ander Gedeck, das Brot, ein anderes, das Fleiſch 
auseinanderzulegen. So iſt's auch mit der Schärfe und Politur 
des Verſtandes. . . . . Ob ou an Griechen oder an Römern, 
ob an der Theologie oder an der Mtathematif denfen gelernt, 
alles gleichviel, wenn du nur mit jo hellen, jcharfen, polirten 
Wafer ins Feld der öffentlichen und der befonderen Gejchafte 
eintrittit, . 2... Das Uebrige und Nähere der Kunft wird dir 
fiinftig der Meiſter und die tebe Meeifterin Erfahrung ſchon 
jelbjt fagen. ch halte es alſo fiir thiricht, wenn man bet 
jedem Schulbuche, beim Aeſop oder Phädrus, beim Kornel oder 
Anafreon, oder gar bet einjelnen Theilen einer WUrbeit die Frage 
anjftellte: cui bono? In feinem anderen bono, als daß der 
Knabe reden und jchreiben, jowie Verftand, feine Bunge, ſeine 
Feder braudjen lerne, oder daß fein Geſchmack gereinigt, fein 
Urtheil geſchärft und er gewahr werde, daß in jeiner Bruft ein 
Herz ſchlage. Nachher mag er Lehrſatz und Fabel, Gejchichte 
und Gedicht vergefjen, wann und wo er will: genug, er Hat an 
und mit ifnen, was er follte, gelernt. Und der Jüngling lernt 
nie zu viel; wenn ers nicht fiir andere lernt, lernt er's fiir 
fic, zu feinem MNuben, gu feiner Lehre und Erholung; wenn 


nicht fiir jein Vaterland, jo fitv andere Lander (denn rings um 
Sammlung. N. F. VILL. 183. 2 (537) 
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Weimar ift die Welt nicht aus); und je tiichtiger ein Menſch 
ift, Defto mehr ift er für mehrere Lander brauchbar. Fürs 
liebe Studiren joll der Menſch am wenig{ten lernen, fondern 
fiirs Leben. So iſt's auch gut, wenn die Gugend viel und 
zwar mit Eifer fernt; ftudiren joll fie deswegen nicht; denn 
eigentlich follte fein Menſch jtudiren, damit er ftudire oder 
ftudirt habe. . . Die Beit ijt vorbet, da man einen Theologen 
Jeiner jchinen Geftifulation oder einen Guriften feiner feinen 
Kniffe wegen zu feiner fitnftigen LebenSart beftimmte; der Juriſt 
und der Theolog, der Pofamentirer und der Tiſchler follen, 
obwohl in ihren verſchiedenen Graden, geſcheite Menſchen jein; 
fie werden, was jie werden, gut fein, und Damit genug!“ 

Der Menſch, das ift die Grundlage aller Cinficht in die 
Kunſt der Erziehung, muß innerhalb jeines Geſellſchaftskreiſes 
erzogen werden. Damit ftellt ſich Herder in bewußten Gegen- 
jab zu Rouſſeau, der jeinen Zögling von aller Kultur ijoliren 
will, „Von Kindheit empfangen wir’, ruft Herder aus, ,,den 
beften Theil unjeres Weſens von anderen durch Unterricht 
gleichjam durch mitgetheilte Crfahrung; das Haus der Eltern, 
der Schoß und die Brujt der Mutter ift unſere erfte Schule; das 
ganze menſchliche Gejchlecht ijt gewiſſermaßen eine durch alle 
Sahrhunderte fortgejebte Schule, und ein neugeborenes Rind, 
das, plötzlich diejer Rette entriffen, auf eine wüſte Inſel gejebt 
wiirde, ware mit allen feinem angeborenen Genie ein armes 
Thier, ja in zehnfachem VBetracht elender als die Thiere.” Darum, 
jo fautet die weitere Forderung, follen Cltern und Lehrer 
zuſammen arbeiten. 

Welches aber ift die Wufgabe? Nicht genug ift die An— 
haufung von Kenntniſſen, die Erweiterung der Verftandesfrajte. 
„Denn auch) den Dämonen ſchreiben wir Verſtand zu, und in 
den Händen des Böſewichtes find vermehrte Mittel vermehrte 
Uebel.” Die Hauptſache ijt daher Heranbildung des Charafters ; 
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„Ein guter Wille bet einem ſchlechten Herzen ift wie ein Tempel 
bei einer Mördergrube, und gute Wiſſenſchaften ohne Sitten ift wie 
eine Berle im Rothe.” Wie die Wiffenjchaft, fo ergieht auch 
Die Kunft zur Humanitdt; unglücklich, wer die griechi}de Kunſt 
anders betrachtet. Beſonders aber ijt die chriftlicje Religion 
eit Mittel zur reinften Herzensbhildung, zur verzeihenden Ouloung, 
zur thatigen Liebe: Menſchenbildung geht über alle Berujs- 
bildung. 

Die Frage nach den Erziehungsmitteln im engeren Sinne 
beantwortet Herder mit der Mahnung zur Erforſchung oder 
Gejchichte der biblijhen, wie der profanen; dazu aber diene 
vornehmlich das eingehende Studium der alten Rlaffifer, weil 
fie Die reinfte Humanitdt in der edelften Weife zum Ausdruck 
bringen. „Die Alten“ — fo heift e3 im 94. Humanitätsbrief — 
„ſchildern Charaftere, Grundſätze, Sitten, Meinungen; ihre beften 
Sehrijtfteller zeigen auf die Tugend alS das Biinglein der 
Wage menjdhlider Handlungen und den edelften Kampfpreis 
des menſchlichen Lebens. Licht und Schatten jtellen fie dar, 
fie contraftiren und gruppiren Geftalten und Sinnesarten, fie 
flößen un$ jo das moraliſche Gefühl des Schicklichen, Groen, 
Schönen, Anmutigen und Cdeln ein. Dieſes Gefiihl, durch Lejen 
Der Alten in uns zu wecen und zu erhalten, ijt um jo ndthiger, da 
im Der gegenwartigen Welt eine Konvenienz in niedertrachtigen, 
frechen Meinungen, die fiir Grundſätze gelten, dasſelbe ganz zu 
erſticken droht.“ — Neben diejem einen vornehmlicjen Mittel 
für die Erziehung zur Sittlichkeit nimmt Herder aber auch alle 
anderen nur immer möglichen Unterrichtszweige in richtigem 
Verhältniß zur Ausbildung ſämtlicher geiſtigen Kräfte des Jünglings 
it Anſpruch. 

Eine kurze Wanderung durch die einzelnen Felder des 
Unterrichtsplanes wird die mitgetheilten allgemein gefaßten 
Grundzüge erläutern. 
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Wie billig, jah Herder in der Bibel eine tiefe Quelle der 
Weisheit; bet Behandlung des alten Teftamentes jolle aber alles 
nur Jüdiſche und Wergerliche vermieden werden; die innige Bibel: 
{prache Luthers indes jet aufrecht zu erhalten, die lebendige Friſche 
des Originals ditrfe nicht durch gefitnftelte, modiſche Paraphraſe 
geſchwächt werden. 

Gleizeitig mit der bibliſchen fei die Profangeſchichte gu be: 
tretben. „Der Geift der Geſchichte behandelt die Menſchen als 
unter einem Cittengejebe ftehend, das in ihnen allein ſpricht, 
zuerſt linde warnt, Dann Harter ftraft und jede gute Gefinnung 
durch fich und ihre Folgen belohut.” Bu diejer Beziehung iſt 
ihm Herodot ein lehrreiches Muſter, da er jedem Uebermuth 
jeine Nemeſis zutheile. ,,Diejes Maß der Nemeſis iſt der eingzige 
und ewige Maßſtab aller Menſchengeſchichte“, eS ift DaSfelbe, 
was Schiller jo ausdrückt: die Weltgefchichte ift das Weltgericht. 
In Rückſicht auf die Mtethode, meint Herder, Habe fich der 
Unterricht nad) dem Kulturfortſchritt zu richten; der Bogling 
müſſe aljo Durch) die einzelnen Stujen der Kulturentwicelung 
hindurdgefiihrt werden. Go ,fommt jede grofe Erfindung, 
Unterjuchung und That, jeder Schritt sur Abſchaffung vou 
Mipbrauchen auf feine rechte Stelle, und jo wird der Verfolg 
der Gefchichte fiir den jungen Lehrling ein Anblick der Karte 
Der Menſchheit und des durch alle Lafter, Fehler und Tugenden 
zum Beſten ringenden menſchlichen Geiſtes. Wozu lernt man 
Denn Geſchichte? Um einen falſchen Glanz anzuftaunen? Um 
Miſſethaten, die, wer e3 auch jet, Griecdhen, Römer, Deutſche, 
Franken, Kalmufen, Hunnen und Tataren als Menſchenwürger 
und Weltverwiifter begangen, gedanfenlos oder mit fnechtijcdher 
Chrjurcdht chronologiſch herzuzzählen? Die Zeiten find voritber. 
Menſchliches Urtheil fol durch die Gejfchichte gebildet werden; 
fonft bleibt fie eim verworrenes oder ſchädliches Buch. Auch 


Griedhen und Romer follen wir mit Ddiefem Uvtheil leſen. 
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Wlerander, der Welteroberer, der Trunfenbold, der Graufjame, 
der Citle, und Wlerander, Der Beſchützer der Künſte, der Förderer 
Der Wiſſenſchaften, Der Crbauer der Stadte, der Landervereiniger 
find in derſelben Perſon nicht eine Perſon, nicht zwei Perſonen 
yo einem Werth. Go mebhrere vielfdpfige und vielgefichtige 
Ungeheuer in der Geſchichte. Die Geſchichte ift ein Spiegel 
Der Menſchen und Menſchenalter, ein Licht der Zeiten, eine 
Fackel Der Wahrheit. Chen in ihr und durch fie müſſen wir 
bewundern fernen, was gu bewundern, lieben lernen, was 3u 
lieben, aber auch haſſen, verachten, verabſcheuen fernen, was ab: 
ſcheulich, häßlich, verdchtlich ift; fonjt werden wir veruntreuende 
Mörder der Menſchengeſchichte. Gute und böſe Thaten jprechen 
zu uns, falſche Grundjabe und gerechte: unjere Beit ruft fie 
in neueren Beiſpielen auf, ftellt ſchreckliche und tröſtende Aehn— 
lichkeiten auf; die Engel oder Dämonen der Menſchen ſollen 
wir in der Geſchichte kennen lernen: Geſchichte in dieſer 
räſonnirenden, d. h. vernünftigen Darſtellung, das Leſen der 
alten nach den Grundſätzen der Alten, verglichen mit den Grund— 
ſätzen unſerer Zeit.“ 

Der Geſchichte nun dient die Geographie; ſeine Gedanken 
über dieſe hat Herder in der berühmten Rede „von der An— 
nehmlichkeit, Nützlichkeit und Nothwendigkeit des Studiums der 
Geographie“ niedergelegt. Ohne Geographie iſt Geſchichte ein 
Luftgebäude; man muß wiſſen, wo etwas geſchehen. So wird 
die Geographie zu einer illuminirten Karte für die Einbildungs— 
kraft, ja fürs Urtheil; denn nur durch ihre Mitwirkung wird 
es deutlich, warum dieſe und keine anderen Völker ſolche und 
keine andere Rolle auf dem Schauplatz unſerer Erde ſpielten; 
warum dies Reich lang, jenes kurz dauern mußte; warum die 
Monarchien und Reiche ſo und nicht anders aufeinander— 
folgten, ſo und nicht anders zuſammengrenzen, ſich befehden, 


ſich vereinigen konnten; woher die Wiſſenſchaften und die Kultur, 
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Die Erfindungen und Künſte dieje und feine andere Laufbahn 
nahmen, und wie von dev Hohe Aſiens durch Aſſyrer, Perſer, 
Aegypter, Grieden, Römer, Araber und andere Völker endlich 
der Ball der Weltbegebenheiten jetzt Hierher, Dann dorthin ge 
jhoben worden. Kurz, die Geographie ift die Bafis der 
Geſchichte, und die Gefchichte ift nichts als eine in Bewegung 
gejebte Geographie der Beiten und Völker. Wer eine ohne die 
andere treibt, verfteht feine, und wer beide verachtet, jollte wie 
der Maulwurf nidjt auf, fondern unter der Erde wobhnen. 
Darum aber darf die Geographie nicht ein trockenes Namens— 
verzeidnip von Landern, Stddten, Grenzen und Flüſſen fein; 
Das ware nidjt bloß eine trocfene, nein auch unwürdig behandelte 
Wortkenntniß, die nicht nur nicht biloend, ſondern abjchrectend, 
jaft- und fraftlo$ ware. 

Die Erde muß der Schiiler fernen lernen nach der Boden- 
bejchaffenheit, Broduften, Gattungen von Geſchöpfen, verſchiedenen 
Gebriuden, Sitten, Religionen, Regierungsarten. Das alles, 
{ebendig vorgetragen, erweckt in der Seele des Schülers Lebhafte 
Bilder von dem Schauplag, auf dem die Helden der Gejchichte 
gewandelt. Dah die Geographie von der Heimath ausgehen 
muß, tt Herdern unumſtößliche Ueberzeugung; er Halt die 
Anfangsgründe fiir das Schwerfte und fragt fic), wie gehe ich 
von meiner ficjtlichen Situation aus? Wie finde ich eine Inſel, 
eine Halbinjel in der Natur? Wie fann das auf eine Karte 
fommen? Wie verhalten fic) Meer und Feftland gu einander? 
Wie werden Flüſſe und Gebirge? Warum ijt die Erde rund? 
Wie ſchwebt fie in der Luft? Wie werden Tag und Nacht? 
alles Mufgaben, die der Lehrer mit den Schülern in den erjten 
Schuljahren gu löſen habe. Gn der unterſten Kaffe jolle 
Geographie bloß naturhiftorijeh gelehrt werden; da lernt der 
Schüler, wo Rennthiere und Clefanten, wo Affen und Kamele 


find, wo Kaffee und Thee wächſt, welche Nationen fie Holen, 
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wie die Leute ausjehen, die dort und Hier wohnen, u. dergl. 
Der Elefant und der Tiger, das Krokodil und der Walfijd 
intere}firen einen Knaben weit mehr, als die acht Kurfiirjten des 
heiligen römiſchen Reiches in ihren Hermelinmänteln und Pelzen. 
Durch die Naturgeſchichte zeichnet fich jedes Land, jedes Meer, 
jede Inſel, jede3 Klima, jedes Menſchengeſchlecht, jeder Erdtheil 
mit unverlöſchbarem Charakter aus, um jo mehr, da dieje Charaftere 
beftandig find und nicht mit dem Ytamen eines fterblichen 
Regenten wechſeln. Das dgyptijdhe Row, das arabijdhe Kamel, 
ber indiſche Clephant, der afrikaniſche Lowe, der amerikaniſche 
Kaiman find denfwiirdigere Symbole und Wappensiige eingelner 
Lander, alS die wandelbaren Grenzen, die irgend ein triiglicher 
Friede 30g und vielleicjt der erſte neue Krieg verändert. Und 
da alle Reiche der Natur einander fo nahe grenzen, da die 
Rette aller Crdenwejen jo verſchlungen ineinanderhangt, jo 
wird eines Die Crinnerung de$ anderen. Der Berg erinnert an 
Wretalle und Meineralien, an Quellen und Strdme, an die 
Wirfung der Atmoſphäre, jowie an Thiere und Menſchen, die 
ihn oder jeinen Whang bewohnen. Alles fligt fic) aneinander 
und entrwirft ein unvergeßliches Gemalde voll lehrreicher Züge, 
die in alle Wiffenjchajten ubergehen. Hatten manche furafidtige, 
jtolze, intolerante Barbaren, die fich einbilden, dah auger ihrem 
Crdwinfel fein Heil fei, und daß die Sonne der Vernunft nur 
in ihrer Höhle jcjeine, in ihrer Gugend nur Geographie und 
Gejchichte befjer gelernt: unmöglich wiirden fie die enge Binde 
ihres Hauptes zum Gebhirnmeffer der ganzen Welt und die 
Gitten ihres eingeſchränkten Winkels zur Regel und Richtſchnur 
aller Zeiten, aller Rlimata und Völker gemacht haben.” 

Es ergiebt jich alfo aus dem Vorjtehenden, dak Geographie, 
in Ginne Herders mannigfad) und anjchaulich gemacht, von 
Der Naturgeſchichte unabtrennlic) ijt. Die Naturgeſchichte des 


zunächſt Liegenden gehe aber auch hier voran; fiir Die erfte 
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Beit empfiehlt Herder dabher zunächſt „alle merfwiirdigen Sachen, 
die man täglich braucht und fieht und doch nicht fennt, Kaffee, 
Thee, Bucker, Gewiirze, Bier, Wein, Brot u. j. w.“, überhaupt 
Die gemeinjamen Bediirfniffe des LebenS und die Thiere, die 
das Rind jo lieb Hat. Jn Diefen Unterricht follen ſich auch 
Künſte, Handwerfe und Crfindungen einſchlingen, da jie aus 
der Natur erwachjen find. Herder dringt, wie itbrigens auch 
in Der Geographie, dabei mit allem Nachdruck auf Anſchauung. 
Cin Schiiler, ſagt Herder, der von Künſten und Handwerfen 
ohne lebendige Anſchauung ſchwatzt, ijt noch drger, als Der von 
alledem nichts weif. Gleich Rouſſeau verlangt auch Herder, 
Dag die Zöglinge die Werkſtätten der Künſtler und Handwerfer 
bejuchen. Rouſſeau und Herder find aljo Vorläufer Derer, die 
heutzutage den Handfertigfertsunterricht empfehlen. Der Schüler 
joll nachahmen, was er gefehen. „Denn durchs Zeichnen be: 
fommt er Werhaltniffe ins Auge, Bertigfeit im die Hand, 
Proportion im die Geele, wenn er auch die Schärfe der 
Demonjtration noc) nicht oder nicht immer begriffen. Geometric 
mup eit Knabe fernen, daß er ein Augenmaß, Richtſchnur, 
Sutuition des Beweiſes und endlich die Neigung befomme, in 
welder praftijdhen Wiſſenſchaft es auch jei, nicht oberflachlich, 
jondern griindlich zu verfahren.” 

Ueber den weiteren Betrieb der Mtathematif, die damals 
nod) jehr vernachlaljigt war, finden fich bet Herder nur wenige 
fragmentarijce Bemerfungen, jo u. a. die folgende in feiner 
Rede „Vom falſchen Begriff der ſchönen Wifjenjchaften” ans 
bem Sabre 1782. „Was fiir ein Studium ſcheint dem Un: 
wiffenden trockener als die Mtathematif, und welder große 
Mathematifer fand nidt an ihr die ſüßeſten Reize? Galilei 
triftete fic) mit fernen Entdeckungen als mit der erhabenjten 
Schinheitslehre in jeinen Banden, und Kepler wollte mit einer 


jeiner ErfindDungen das Gejchenf eines Herzogthums, wenn's 
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ihm der Kaijer jchenfte, nicht vertaufchen.” Freilich diirfe 
Mathematif nicht zum bloßen Gedächtnißwerke herabjinfen; dte 
Schiiler follten vielmehr angehalten werden, in den inneren 
Bujammenhang dev Sache einzudringen und die Wufmerfjamfeit 
auf abjtrafte Wahrheiten zu rvichten, wozu dite Mathematik 
iiberhaupt mehr als ein anderes Studium geeignet ijt. 

Diejen Realien aber das Gegengewicht jo ſtraff wie möglich 
zu alten, dazu miiffen Die Sprachen dienen. Wir erinnern 
uns friiherer Aeußerungen iiber dies Kapitel und begreifen e3, 
wenn Herder die Pflege der Mutterſprache allen anderen voraus- 
ſchickt. Denn fie guerft drückt fich ins Gemiith ein, fie allein 
ermöglicht für den Knaben einen treuen Ausdruck der Seele, 
ein darſtellendes Bild unjerer Gedanfen und Cmpfindungen; 
fie mug alſo Charafter haben und nicht Tönen gleich jein, die 
man hinter Dem Stege Hervorgeigt. Der deutſche Unterricht 
Darf aber nicht ifolirt fein, jondern ijt in Gerbindung mit 
anderen Fächern gu jegen; eigene Crlebnijje find ſprachlich ſchon 
frühzeitig zu bearbeiten. Vor dem Schreiben aber kommt immer 
Das Lejen, und gwar tit es lautes Lejen der beften Schriften 
jeder Art, Das Herder nicht eindringlic) genug empfehlen famn. 
„Von der Fabel, vom Märchen an durch alle Gattungen des 
Vortrages jollte das Bejte, das wir in unjerer Sprache ſowohl 
‘in eigenen Produkten alS Ueberjegungen haben, in jeder wohl: 
eingerichteten Schule durch alle Klaſſen faut gelejen und gelehrt 
werden. Rein flaffijher Dichter und Proſaiſt jollte fein, an 
Defjen beften Stellen fich nicht das Ohr, die Bunge, das 
Gedächtniß, die Cinbildungsfraft, der Verftand und Wik lehr— 
begieriger Schüler geübt hatte. Wlcibiades gab jenem Schul: 
meifter zu Athen eine Maulſchelle, der den erften klaſſiſchen 
Dichter jeiner Sprache, den Homer, nicht in der Schule hatte; 
und wie fleipig Die Griechen ihre beften Schriftiteller laſen, 
ausiwendig fernten, nachahmten und fich gu eigen madjten, 
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flingt. fiir unfere neue barbariſche Bett beinahe wie ein altes 
Marder.” ... ,, Wie weit zurück wir im der Fertigfeit find, 
die Wrutterjprache richtig 3u gebrauchen, davon liegen dite Cr: 
weije mit ihren traurigen Folgen am Tage. Nicht der Bauer, 
nicht dev Handwerfer allein reden größtentheils, zumal wenn fie 
ſich gut ausdrücken wollen, ein verworrenes, abjcheuliches, ver- 
rudjtes Deutſch, jondern je höher hinauf, da gehts oft deſto 
ſchlechter, bis man auf der Spike des Berges fich des Deutſchen, 
das man nur mit Dienftboten und Kammerjungfern ſpricht, gar 
ſchämt. . . .. “Ser von euch, ihr Jünglinge, kennt Uz und 
Haller, Kleiſt und Klopſtock, Leſſing und Winckelmann, wie die 
Italiener ihren Arioſt und Taſſo, die Briten ihren Milton und 
Shakeſpeare? Lautes Leſen, auswendiges Vortragen bildet nicht 
nur die Schreibart, ſondern weckt eigene Gedanken, giebt dem 
Gemüthe Freude, dem Herzen einen Vorgeſchmack großer Gefühle 
und erweckt, wenn dies bei uns möglich iſt, einen National— 
charakter.“ 

Wie Herder ſo ſeine Schüler an den ewig friſchquellenden 
Jungbrunnen deutſcher Volksdichtung führte, ſo ſuchte er auch 
Grieche zu ſein mit Griechen und Römer mit Römern. Hatte 
er in früheren Jahren den Werth des Lateiniſchen infolge der 
unzulänglichen elenden Methode unterſchätzt, ſo verkündet er 1790, 
als er die Einführung beſonderer Plätze der Schüler für jedes 
Fach anzeigt: „Die lateiniſche Lektion bleibt die vornehmſte und 
gleichſam die ſtehende Arbeit, die dem Schüler ſeinen perpetuir— 
lichen Rang giebt; denn ein Gymnafium iſt eine lateiniſche 
Schule, und die lateiniſche Sprache iſt das Werkzeug der 
Wiſſenſchaften.“ Im ganzen erfahren wir wenig Einzelheiten 
über den lateiniſchen Unterricht; wir wiſſen aber beſtimmt, daß 
Herder großen Werth auf die Pflege eines guten Stils gelegt 
hat. Um das zu erreichen, empfahl er jetzt peinlich genaues 
Erlernen der Grammatik; nichts, jo erklärt er 1783, rächt ſich jo 
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fehr, als vernachlajfigte Grammatif; denn fie ift ein Modell fiir 
Ordnung, Genanigfett und Klarheit der Begriffe im Kopfe und das 
Urthetl im grofen Labyrinthe der Worte und Sprachen. Die 
Grammatif jet zumeiſt aus den Wutoren 3u abftrahiren, fo 
vergeude man Doch nicht die ſchönſten Sugendjahre mit abgerifjenen 
Sätzen. Berne liegt eS Herder dagegen, die Schriftiteller zum 
Schachte der Grammatif herabzuwiirdigen, wo man doch ifnen 
Gold und Silber abgewinnen muf. Natürlich fom es ihm 
vor allem auf den Inhalt an, auf das Verſtändniß aller wejent- 
liden Realien und formellen Gchinheiten, wobei ein rechtes 
Mak innezuhalten dem Takte und Gefchmacte des Lehrers über— 
fajjen blieb. „Wenn,“ fo erhebt er warnend vor einem Zuviel 
jeine Stimme — , wenn unter dem Text eines alten Autors 
fic) in Den Anmerkungen oft iiber nichts ein ſchreckliches Gezänk 
erhebt, fo faffet uns vom blutigen Spiel diejer Gladiatoren, 
Die fich 3u Chren de$ Verftorbenen neben ſeinem Grabe wiirgen, 
hinwegſehen und fie für das alten, was fie find, Sklaven. 
Die Worte des WutorS werden uns werther, wenn wir uns 
liber die Waffer der Gitndfluth, die unten den Text iiber- 
ſchwemmt hat, zum Gipfel emporheben und da dew friedlicden 
Oelszweig finden.” Die Lektiire der lateiniſchen Schriftfteller 
nahm mit dem Rornel ihren WWnfang, jebte fic) im Cäſar und 
RKurtius fort, während den oberjten Klaffen Cicero, Vergil, 
Tacitus und Horaz zugewieſen waren. Ueber das Lateiniidje 
aber jebte Herder das Griechijde. „Die griechijde Sprache’ — 
jo fautet eine Stelle im 94. Humanitätsbrief — ,ift von der 
Bildung der Worte an bis zum Bau der. Silbenmafe und 
Herioden ein Muſter des Wobhlflanges, der Bedeutfamfeit und 
Grazie des Ausdruckes.“ Und eS joll ifm unvergeſſen bleiben, 
daß er gerade dem Griechiſchen, deffen Cinfiihrung ſchon Geßner 
eifrig, aber nicht mit erhofftem Crfolg angeftrebt hatte, eine 
ehrenvolle Stellung in den Lehrplinen von Deutſchlands 
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Gymnajfien errang, nachdem er in Weimar mit jeinem groper 
Beijpiel vorangegangen war. Nicht warm genug fann Herder 
bei jeder Gelegenheit der Jugend das Lejen der alten Klaſſiker 
empfehlen. „Wer, unter welchen Vorwänden eS jet” — ruft er 
einmal aus — „der Jugend die Werfe der Alten aus den 
Handen bringt, er fann den Schaden mit nichts erjeben. Das 
war Julians Kunſtſtück, wodurch er feinen Feinden die tieffte 
Wunde fchlagen wollte.“ 

Noch bleibt ein Wort dariiber zu jagen, welchen Werth 
Herder dem Studium des Franzöſiſchen beimaß. Wohl hatte er 
Det Franzoſen manches gu danken, woraus jich jein begeiftertes 
Lob diejer Sprache im Reijejournal erklärt. Von der Ueber- 
ſchätzung diejer Sprache war er in Weimar, ja zum Theil jon 
während ſeines Parijer Wufenthaltes gänzlich zurückgekommen. 
Zwar macht er noch gewiſſe Zugeſtändniſſe, doch nicht ohne allerlei 
Einſchränkungen. „Ein gewiſſer Adel in Gedanken, eine gewiſſe 
Freiheit im Ausdruck, eine Politeſſe in der Manier der Worte“ 
und in der Wendung: das iſt das Gepräge der franzöſiſchen 
Sprache, wie der franzöſiſchen Sitten. Die Galanterie iſt ſo 
fein ausgebildet unter ihrem Volke, wie nirgends ſonſt. Immer 
bemüht, nicht Wahrheit der Empfindung zu ſchildern, iſt die 
Galanterie der franzöſiſchen Romane und die Koketterie des fran— 
zöſiſchen Stiles entſtanden, die immer zeigen muß, daß man 
zu leben und gu erobern weiß. . ... Man will gefallen; dazu 
ijt Der große Ueberfluß der Sprache an Anſtands-, Höflichkeits-, 
Umgangsausodriicen, an Bezeichnungen fürs Gefallige.” Dabei 
liebt der Franzoſe die Verdnderung; „man ift der Wahrheit 
miide, man will was Neues; das Gefillige, das Amüſante ift 
alles. Wer von diejer Seite die franzöſiſche Sprache innehat, 
kennt fie aus Dem Grunde, fennt fie al8 eine Kunſt, gu brilliren, 
kennt fie als eine Logif der LebenSart. Insbeſondere wollen 


Die Wendungen berechnet jein; fie find immer gedreht; fie jagen 
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nie, was fie wollen; fie machen immer eine Beziehung von dem, 
Der Da ſpricht, auf den, mit Dem man ſpricht: fie verjchieben 
aljo immer die Hauptjache zur Nebenſache. Die Wlten fannten 
Dies Ding galanter Verjchiebungen nicht. Wiel leichter fonnen 
wir uns unter Griechen und Römer, unter Spanier, Staliener 
und Engländer verjeben, als im ihren Kreis anmuthiger 
Srivolitdten und Wort{piele.” Und wenn Herder an anderer 
Stelle noch Hingufiigt, dak „galliſche Citelfeit manchen hohen 
Begriff, manches edle Wort auch der alten Römerſprache ent: 
nervt und verderbt hat”, jo werden wir uns nicht wundern, 
wenn er in Weimar das Franzöſiſche in den Hintergrund treten 
ließ. Herder theilte aljo in der Shagung der frembden Sprachen 
rückſichtlich ihres Bildungswerthes die WUnticht Schillers, die 
Das befannte Diſtichon „Deutſcher Genius’ aljo ausſpricht: 
Ringe, Deutidher, nach römiſcher Kraft, nach griechiſcher Schönheit! 
Beides gelang dir, doch nite gliidte der gallijche Sprung. 

Hier fchlieBen wir unſere Wanderung durch das Stoffgebiet 
ab, das Herder dem Gymnaſium zuwies; wir können ung un- 
gefähr einen Begriff bilden von den Wnforderungen, die Herder 
an Die Schüler geftellt hat. 

Mit Hilfe anderer Quellen will id) das Bild vervoll- 
ftandigen Durch die Beantwortung der Fragen: Welche 
Wünſche hatte er fiir die gedeihliche Cntwicdelung des duferen 
und inneren Leben des von ihm gejchaffenen Organismus? und: 
Was that er zur Hebung und W2ufbefferung der materiellen Lage 
der Lehrer und Sdhiiler ? 

Um mit rein Wenferlichem zu beginnen, fo verlangte er: 
,oie Schule mup fein jtaubiger Rerfer fein, in dem wie in 
eine dunkle Höhle junges Vieh gujammengetricben werde, damit 
es frohloctend hinten ausſchlage, wenn e3 dem Rerfer entfommt.” 
Sehr eindringlich eifert er ferner gegen iiberfiillte Klaſſen, gegen 
Den Lehrermangel, infolgedefjen e$ wohl vorfomme, daß der 
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eine Sheil des gelehrten Bataillons trdume, wahrend der andere 
arbeite. Cine Schuld daran trage die Schwade der Ankömm— 
linge, Die aus miederen Klaſſen in höhere Hinaufgehen und als 
unbefiederte Vogel im Neſt ſitzen müſſen, indes, die vor ihnen 
find, umberfliegen. Sie können faum zirpen, indes fie mit den 
Oberen der Klajje finger jollen, und find aljo erbärmliche Gajte, 
eine Laſt ihrer Mitſchüler und eine noch größere Laft des 
Lehrers. Gegen dies Verderb aljo, den Riegel alles guten 
Fortganges in der gejamten Klaſſe, joll jeder Lehrer mit allen 
Kraften fampfen. Das Uebel faingt von unten an und muß 
von unten hinauf gebeilt werden.” Andererſeits wire, um die 
Schüler vor Crmiidung zu bewahren, fiir angemefjene Ab— 
wechjelung im ehrplane Sorge 3u tragen; auch ijt dem einzelnen, 
erprobten Lehrer möglichſt freie Hand zu laſſen. Durch fefte 
Regelmäßigkeit in Wrbeiten, Gewohnheiten und Gitten müſſe 
das Kind einen Gefchajtsfalender in die Beine friegen. Un: 
hedingte Wutoritat des Reftors und des LehrerS jet Haupt: 
erforderniß, nur die ſtrengſte Dissiplin könne den Erfolg aller 
Mühe garantiren. 

Und ſtrenge Ueberwachung that wirklich noth; die Führung 
der Schüler mochte in jenen Zeiten nicht immer tadellos ſein 
und erregte gelegentlich den Unwillen des Landesherrn, wie aus 
folgendem Billet deſſelben an Herder vom 5. Mai 1797 hervor— 
geht: „Erzeigen Sie mir den Gefallen, gelegentlich den Schul— 
lehrern in der Stadt Weimar aufzugeben, die jungen Leute in 
den Klaſſen zu ermahnen und dieſes oft zu wiederholen, ſich 
im Parke und an anderen öffentlichen Orten beſcheiden und 
ſittſam aufzuführen; namentlich iſt die Vermahnung von Sekunda 
abwärts an nöthig. Das Zeug iſt gewaltig übelgeſittet, lärmt, 
beſchmiert, beſchädigt und läuft bei jeder Kleinigkeit zuſammen. 
Die Lehrer können dieſem Unweſen wirklich am beſten ſteuern, 
da die Polizei ſolchen Kindern nicht viel thun fann.” Natürlich 
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hat e8 Herder ſchon vorher nicht an eindringlidjen Mahnungen 
fehlen faffen, wenn er 1790 ausruft: „Alle Tabaks-, Bier- 
und Spielgefellfchajten find fiir ein Gymnaſium die größte 
Schande, nnd doch muß ich's bedauernd jagen, dak fie nicht 
ausgetilgt ſind. Einer hindert den anderen durch ſeine Beſuche, 
damit er ja nicht allein ein fauler Bauch bleibe; alles dies ſteckt 
wie eine Peſt an und macht eine Schule zu einem Stalle der 
Thiere und zu einer Hölle des Satans. Unſer Gymnaſium iſt 
in einer kleinen Reſidenz, wo ſich jede Verführung ſehr leicht 
auf daſſelbe ausbreitet. Jeden Winter kommen Komödianten 
her, und zwar größtentheils elende Komödianten, die ſchwerlich 
verdienen, von einem Menſchen, der Geſchmack hat, jahraus 
jahrein geſehen zu werden. Für euch iſt dieſe höchſt mittel— 
mäßige Bande gar nicht, glaubt mir dies auf mein ehrliches 
Wort! Ich haſſe das Theater nicht; aber ein ſchlechtes Theater 
iſt das jämmerlichſte Ding, nicht nur unter der Sonne, ſondern 
auch bei Abendlichtern. Und ſich mit dieſer Bande einzulaſſen, 
mit Komödianten Umgang zu haber, Komödiantenweiber zu 
beſuchen, Komödianten ihre Rolle abzuſchreiben und dergleichen, 
iſt einem Gymnaſiaſten durchaus unanſtändig. . . . Ein gutes 
Theaterſtück zu ſehen, iſt keine Sünde; nach ſchlechten aber zu 
laufen, iſt nicht nur Sünde, ſondern ungereimt, abgeſchmackt 
und kindiſch. Auch für euch wird die Zeit kommen, daß ihr 
Theaterſtücke ſehen könnt und beſſere, als hier größtentheils 
geſpielt werden. Ihr habt andere Geſchäfte, und euer Geſchmack 
iſt noch nicht gebildet, um ein gutes und ſchlechtes Stück unter— 
ſcheiden oder das erſtere gehörig nutzen zu können. Die kleinen 
Verdienſte überdem, ſich durch Abſchreiben der Rollen einen 
Freiplatz zu erwerben, ſind für einen Gymnaſiaſten niederträchtg 
und abſcheulich. RKomddianten, will unſer Gymnaſium nicht 
siehen, umd wer das gu werden Luft hat, reije Lieber heute ftatt 
morgen!“ 
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Dieſe auferordentliche Scharfe und Gereiztheit in diejer Phi— 
lippika erklärt fich zur Geniige, wenn man bedenft, dab vor feiten des 
Theaters häufig Schitler des Gymnaftums zur Vervollſtändigung 
des Whores der Oper und als Statiften in Anſpruch genommen 
wurden. Die vielen Groben entvdlferten thetlweije die Klaſſen; 
allerding$ fand es mancher Gchiiler angenehmer, auf dem 
Theater zu agiren und Geld 3u verdienen, als auf der Schnlbank 
zu ſchwitzen. Natürlich erhob Herder zu wiederholten Malen 
feine Ermahnung gegen dieſen Mißbrauch, doch erreichte er 
nur Die Verlegung der Broben außerhalb der Schulzeit. Goethe 
evflarte Dem Herzog, dak ohne Mtitwirfung der Schitfer die 
Aufführung einer Oper unmiglich fei, da das Cinfommen des 
Theaters den Lurus eines eigenen Chores nicht geftatte. 

Unter Dem Drucke jolcher VBerhaltniffe und im fortwahrenden 
Kampfe mit ewig neuen Hindernifjen, dite ibm Unverftand und 
Mißgunſt in den Weg legten, war es faft ein Wunder, dap 
Herder$ Sorge fiir die Wnftalt nicht erlahmte, bejonders, da fich 
awifden ihm und dem feit 1790 als Direftor wirfenden ſelbſt— 
gefalligen Allerweltsmann Böttiger ein überaus unerquickliches 
Verhältniß gebildet hatte. 

Nur mit einer Art von Selbſtverleugnung konnte er ſo 
mancherlei Verbeſſerungen durchſetzen, wie z. B. Vermehrung 
des Lehrapparates, Anlegung einer Schulbibliothek, einer Schul— 
kaſſe u. a.m. Man möchte es nicht glauben, wenn man in 
den Akten lieſt, welch unſelig lange Verhandlungen nothwendig 
waren, um den von Wilhelm Ernſt 1696 geſtifteten Freitiſch, der 
in die Hinde von Oefonomen und Metzgern gefommen war, die 
durch VBVerabreichung von verdorbenem Fleiſch und Wbfallen 
ihrer Küche die Stipendiaten von der Annahme der Wohlthat 
abjdrectten, in eine Chrenbelohnung in Geld gu verwandeln. 

Wie fiir Die Schüler, fo hatte er auch fiir die Lehrer ein 


warmes Herz. Cr fpricjt es wiederholt aus, daß von feiten 
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des Staates mehr als bisher für die Lehrer gethan werden 
müſſe. „Der Staat“ — ſo heißt es in der 12. Rede — „muß 
der Landesſchule die Aufmerkſamkeit ſchenken, die ihr als der 
wichtigſten Angelegenheit des Staates, durch die ſeine künftigen 
Bürger und Diener in allen Ständen gebildet werden ſollen, 
gebührt. Die Lehrer derſelben müſſen zu leben haben und nicht 
wie der laſttragende Eſel nach einer Reihe ermattender Stunden 
von Dornen und Diſteln ſich nähren dürfen. Sie müſſen auch 
in ihrem Stande geehrt werden und nicht in Anſehung ihrer 
Perſon hinter einem Schreiber zurückſtehen, der nichts mehr als 
Buchſtaben zu malen weiß.“ In einer Eingabe ans Miniſterium 
aus dem Jahre 1787 führt er aus, „daß die Beſoldungen der 
Lehrer vor zwei Jahrhunderten geſtiftet ſeien; es iſt aber,“ fährt 
er fort, „Jedermann bekannt, wie ungeheuer ſich der Werth in 
dieſer Zeit verändert hat. Der Kaufmann und Handwerker geht 
in ſeinem Gewerbe mit dem Preiſe der Zeit fort, der fürſtliche 
Diener ſucht Vermehrung ſeines Gehaltes; dem Schullehrer aber 
wird zugemuthet, daß er noch im 16., 17. Jahrhundert lebe! 
Das iſt eine offenbare Ungerechtigkeit. . . Was darf man 
von alſo bezahlten Männern fordern? Und was fordert man doch 
von ihnen? Und hat der Staat wohl ein dringenderes Be— 
dürfniß, als die Erziehung der Jugend? Ich ſollte vom geiſt— 
lichen Stande ſehr viel halten, da ich ſelbſt ein Geiſtlicher bin, 
und doch muß ich's bekennen, daß ich einen guten Schullehrer 
an unentbehrlicher Nutzbarkeit für den Staat einer Reihe mittel— 
mäßiger Geiſtlicher vorziehe, die auf die gewöhnliche Weiſe ihr 
Geſetz und Evangelium predigen.“ 

So kann man es wohl verſtehen, wenn ein Privatbrief an 
den Miniſter Voigt vom 4. November 1787 alſo lautet: 

„Wer hat ein mühſameres Amt, als ein Schullehrer? 
Weſſen Amt iſt nothwendiger und verdienſtvoller für den Staat, 
als das ſeinige? Welches Amt im Staate iſt, wie das ſeinige, 
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jo gar ohne Lohn und Chre? ede anfgeflarte und humane 
Gejebgebung fängt ſich diejes Unrechtes an zu ſchämen; in 
fatholijden und proteſtantiſchen Ländern verbeffert man die 
Gebhalte der Lehrer, die vor Jahrhunderten angefebt und fiir 
unjere Beit gar nicht pafjend find; und Weimar, das den 
unverdienten Ruhm der Wuffldrung hat, jollte Hinter dem 
drmften Staate vom armen Deutſchland zurückbleiben? — 
Die Schulſtellen ſind die geiſtlichſten des Landes; denn ſie ſind's 
allein und vorzüglich, die den Geiſt bilden und ſchärfen, die 
brauchbare Mitbürger des Staates bereiten und ohne welche, 
d. i. mit dem darbenden Verfall einer Schule, nichts anders als 
geiſtloſe Barbarei entſtünde.“ 

In ſolchen und ähnlichen Vorhalten, die ſich unſchwer 
vermehren laſſen, ſorgte Herder, ſelbſt mit Hintanſetzung eigener 
Intereſſen unabläſſig fiir Hebung des Lehrerſtandes mit wahrhaft 
rührender Hoffnungsfreudigkeit bis an ſein Ende. Gern hätte 
er, um bei der Ueberfüllung der Anſtalt Erleichterung zu ſchaffen, 
noch eine neue ſo nöthige Profeſſur eingeführt. „Es war dies 
ſein heißeſter Wunſch“ — ſchreibt ein Vierteljahr nach ſeinem Ende 
Karoline an J. G. Müller — ach, hierzu war nur weniges 
Geld nöthig, und Niemand reichte es her. Denken Sie ſich ſeine 
Geduld vom erſten bis zum letzten Jahre, wo der Herzog und 
ſeine Rathgeber die Schulen als die untauglichſten Einrichtungen 
anſahen! In dieſer langen Zeit von 27 Jahren hat er bloß 
durch Einziehung einiger Pfarrſtellen und durch einen geringen 
Beitrag des Landes und des Herzogs einen Fonds gewonnen, 
durch den die Lehrer am Gymnaſium in ihrer drückenden Armuth 
verbeſſert worden ſind.“ Uebrigens thut die erregte Frau in 
dieſem Briefe dem großen Fürſten entſchiedenes Unrecht, da 
dieſer einige Zeit nach Herders Tode dem Präſidenten des 
Oberkonſiſtoriums folgenden Auftrag gab: „Den Direktoren des 
Gymnaſiums, des Landſchullehrerſeminars und der Bürgerſchulen, 
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ingleichen ſämtlichen Lehrern iſt unſere landesfürſtliche beſondere 
Theilnahme an ihrem Wirken und unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſolches, mit der Verſicherung zu erkennen zu geben, daß wir 
keinen Zweig des Staatsdienſtes höher achten.“ 

Uebrigens fehlt es auch ſonſt nicht an Zeugniſſen für das 
unbegrenzte Vertrauen, das gerade Karl Auguſt Herdern entgegen— 
gebracht hat; die fürſtliche Anerkennung mochte den unermüdlichen 
Mann für manche fehlgeſchlagene Hoffnung tröſten und entſchädigen. 

Menſchlich ſchöner freilich berühren uns heute die Urtheile 
zweier hervorragender Schüler Herders, des berühmten Natur— 
forſchers und Theologen Gotthilf H. Schubert und des ſpäteren 
Oberkonſiſtorialraths Peucer. 

Schubert hielt es für werth, das Urtheil, das er als 
Primaner 1797/98 über Herder in Weimar fällte, ſeiner Selbſt— 
biographie einzuverleiben. Dasſelbe lautet: 

„Ich würde Schulpforta jeder anderen Schule vorziehen; 
nur Weimar iſt mir lieber. Denn dort lebt ein Mann, den 
ich, wenn es ſein müßte, zu Fuß und barfuß, in Hitze und 
Froſt, Hunger und Durſt mitten hinein nach Aſien nachziehen 
möchte, um mich an ſeinem Anblicke und ſeinem Worte zu 
erfreuen und gu beleben; dieſer Mann heißt Herder.“ Noch im 
Jahre 1836 gedenkt er der ſchönen Zeit in Weimar in einem 
Briefe an einen Schulfreund mit den Worten: „Was uns 
damals ſo befreundete, das war die gemeinſame Liebe zu einem 
hohen, edlen Preis, zu einem großen Verſtorbenen, der Ihnen 
in ſeinen Schriften, mir aber überdies noch durch Wort und 
That ein Führer auf der Bahn des Erkennens und Wirkens 
geweſen iſt, die gemeinſame Liebe zu Herder. Das Andenken 
an dieſen theuren Mann iſt mir auf meiner Reiſe, auf der 
Fahrt durch die Propontis und vorüber an den Küſten von 
Troja, mit einer ſolchen Lebhaftigkeit nachgegangen, daß mir . 
ganze Stellen aus ſeinen Werken vor die Seele traten, daß mir 
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es war, als jet ich geftern in Weimar gewejen und habe die 
Stimme vernommen, welche längſt fiir das Ohr aus Staub, 
nicht aber fiir ein Herz voll danfbarer Liebe und Chrjurcht 
verfiummt tft.” Und der Weimariſche Oberfonfiftorialrath 
Peucer, Der drei Jahre lang Herder$ Unterricht genofjen, 
entwirft folgendes {chine Bild: ,Herders Mahe, auch als Vor— 
gejebter und Cphorus, war wobhlthuend wie die Fühlingsſonne. 
Mit unbeſchreiblicher Liebe und Ehrfurcht hingen ſämtliche Schiiler 
an ifm, und jedeS Wort, das er fprach, war ein Orafelfpruch. 
Wenn er das RKatheder betrat, um offentlich zu uns 3u reden, 
jo war e8, als umflöſſe ihn ein Heiligenſchein; fein Blick, fein 
Zon waren die eines Sehers. Cr jprach einfach, aber jedes feiner 
Worte drang tief in die Herzen. Gm Tadel war er ernft und 
gemefjen; wenn er lobte, war er zum Entzücken liebenswürdig.“ 

Diefe Auslaſſungen find wobhlthuende Bekenntniſſe ſchöner 
Seelen und ficherlich nicht überſchäumende Wallungen augen- 
blicklichen Eindruckes. Herder, der, um mit Sean Paul zu reden, 
Die Strome aller Wiſſenſchaften in fein himmeljpiegelndes Meer 
aufnahm, Der die gejamte Geſchichte als eine ununterbrodjene, 
burch Srrthum und Wahrheit untrennbar vorjchreitende Cnt- 
wicelung aur Vollendung betrachtete, er wiirde in der Erkenntniß, 
bak die Schule durch WUllgemeinbildung einen jeden fiir dte 
verjdjiedenften Wufgaben des fpdteren Lebens vorzubereiten 
berufen ift, auch heute, wenn er bei der gegenwartigen Bewegung 
den Mund nochmal erdffnen fonnte, fiir eine verſöhnende Ver— 
einigung von praktiſchem Realismus und herzbildendem Idealis— 
mugs jeine Stimme abgeben. Durch jcharfes Crfennen einander 
ſcheinbar entgegenwirfender Mächte und durch ihre gliicliche 
Vereinigung zu einer eingigen, nach einem Ziele ftrebenden Kraft 
würde Herder ein neues Leben wachrufen Helfen, getreu jetnem 
Grundſatz, den wir ja alle fennen: Licht, Liebe, Leben! 

— — 
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Bulebt. Cine chriſtliche Erzählung von Mrs. Warfhall. Aus dem Eng: 
lijehen vow Marie Mtorgenftern. Cleg. gehejtet 3.60 ME, hochfein 
gebunden Mk. 4.80. 


Urtheil der PBreffe: Gn diefer Erzählung wird der erwarmende und fonnige Cinfluf 
des Chriftenthums nicht bloß innerhalb einer Familie, fondern auch in Betreff einer gangen 
Genteinde in feiner und angiehender Weiſe gejchildert. Die verfchiedenen handelnden Per— 
fonen find meifterhaft gesetchnet, und die Cntwidelung des Gangen ift eine ftetige und klar 
begriindete. Gebildete Lefer werden das Buch am beſten wiirdigen finnen. 








Laien-Evangelium. Samben von Friedrich vow Sallef. 8°. Neunte 
Auflage, elegant geheftet 4 Mk., fei gebunden 5 Me. . 
Urtheil der Preſſe: Leider find Fr. von Sallets Schriften in dem hochangeſchwellten 
_ Strome der Litteratur theilweije untergeqangen und nur Cingelne erbauen fich noc) am Ddiefer 
geijtes- und gedantenfrajtigen Poeſie. Mie aber ijt die Lehre des reinen Humanismus in 
ſchöneren Worten und eindringlicher gepredigt worden alS in dem ,Laien-Cvangelium”, 
Diefem echt poetijden Werte, das durch ſeine Formvollendung wie durch jeinen Ideenreich— 
thum alle derartigen Gchriften in unſerer Litteratur weit itberragt. Das Buch ift heute 
noch jedem chriftlichen Hausftande angelegentlid{t zu empfehlen. 


Angewandfe Aefihettk 


in kunltgeſchichklichen und äſthektiſchen Clays 
von Guſtav DPortig. 
Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bande, elg. geh. 9 Me. 

Der Verfajjer zeigt in feinen 22 Abhandlungen nicht nur grofe Velefenheit und viel 
Verſtändniß auf dem Gediete der bildenden Kunft und Muſik, fondern auch ein befonderes und 
gediegenes Urtheil, fowie einen trefflichen Gejchmad in der Darjtellung. Sechs Aufſätze find 
Der Plaftif, fiinf der Malerei, vier der Mufif, zwei dem Naturfehinen, und je einer der 


WUrchiteftur, Der Gartenfunjt, jowie Der deforativen Kunſt gewidmet, wahrend zwei fich mit 
allgemeineren äſthetiſchen und kulturgeſchichtlichen Fragen beſchäftigen. 


Zur Geſchichte des Gotkesideals in der bildenden Kunſt 
pon Guſtav Rortig. Gr. 8°, 9 Bogen, elegant geheftet 3 Me. 


SnHalt: Das vordhriftlide Gottesibeal. — Das Gottesideal der chriftlidjen Kunſt. — 
Die Darftellung gittlicher Perfonen durd) Typen und Symbole. — Die Darjtellung 
bon Gottvater — Gottvater in der Plaftif. — Gottvater in der Malerei. — Die 
Darftellung der Dreieinigfeit. — Die Trinitdt in der Plaftif. — Die Trinitat in 
der Malerei. — Die Krinung der Maria. — Die Himmelfahrt der Maria. 























Ohne Familie. Roman von Hekior Malot. Aus dent Franzöſichen 
pon Mary Muchall. 2 Bande. 8° 55 Bogen. Geheftet nur 3 Mk., 
gebunden 5.40 Mee. 


Cine Familiengejhidte von wunderbarem Reiz, welde das höchſte Intereſſe erregt fiir 
den Helden, einen elternlojen Knaben, der durch unſägliche Leiden auf feinem Lebenswege 
Doc jein friſches Gemüth, jein ehrliches Herz bewahrt und dann gum Entzücken des Lejers 
in Dem Wiederfinden der Mutter und durch Aufnahme in die bevorgzugte Klafje der Menſchen 
feinen wobhiverdienten Lohn empjaingt.° 


Siinfsiqg Jahre eines deutſchen Cheater-Direktors. 
Grinnerungen, Skizzen und Biographien aus der Gejchidte des Hamburger 
Thalia-Theaters von Reinhold Orfmann. 

Elegant gehejtet 3 Mk., elegant gebunden 4.50 Mk. 


Herder 
und das Weimariſche Gymngſium. 


Von 


Dr. Otto Francke 


in Weimar. 





Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königl. Schwed.Norw. Hofdruckerei und Verlagshandlung. 
1893. 
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Neue Folge. Achte Serie 


(Heft 169—192 umfaſſend). 


Gin Problem der Völkerkunde. 


Von 


Dr. H. Schurtz 


in Leipzig. 





Hamburg. 


Verlagsanftalt und Druckerei A.G. (vormals J. F Richter), 
Königl. Schwed.Norw. Hofdruckerei und Verlagshandlung 
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Heft 184. 
Pir Sprifeverhote. 


Drud der Verlagsanſtalt und Druckerei U.-G. (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 


Sammlung 
gemneinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Jind. Virchow und Wilh. Wattenbacd. 


(Jährlich 24 Hefte zum Wbonnementspreije von M. 12.—.) 


Die Redaftion der naturwiffenfaaftlidjen Vorträge diejer Sammlung, 
der aud) die vorliegende Arbeit angehirt, bejorgt Herr Profefjor Rudolf 
— in Berlin W., Schellingſtr. 10, diejenige dev hiſtoriſchen und 
itterarhijtovifdjen Herr Profeffor Wattenbach in Verlin W., Cornelins- 
ſtraße 5. 


Einſendungen fiir die Redaktion ſind entweder an die Verlagsanſtalt 
oder je nach der Natur des abgehandelten Gegenſtandes an den betreffenden 
Redakteur 3u ridjten. 


Vollſtändige Verzeichniſſe über ale bis April 1893 
in der ‚Zammlung“ erfhienenen 664 Fefte find 
durch alle Budhandlungen oder direkt von der 
Perlagsanftalt unentgeltlidy zu besiehen. 








Herlagsanttalt und Druckerei A-G. (vormals 3. F. Hidter) in Hamburg, 


Yom wandernden Zigeunervolke, 


Bilder aus dem Leben der Siebenbirger Zigeuner. 

















Geschichtliches, Ethnologisches, Sprache und Poesie. 
Von 


Dr. Heinrich von Whlislocki. 


Preis geheftet Mk. 10.—. 


0. v. L. sagt in der ,,Deutschen Roman-Zeitung® u. a. folgendes über das Werk: 

»Unter allen neueren Schriftstellern, die den eigenartigen, so lange rithsel- 
umwobenen Volksstamm zum Gegenstande der Betrachtung gewiihlt haben, diirfte 
wohl kaum einer soviel Beachtung verdienen, wie der Verfasser des vorliegenden 
Buches. Denn er hat sich nicht begniigt, den schon vorhandenen Quellenstoff zu 
sammeln, sondern er ist ,ins Volk gegangen“, hat sich von einem der Wander- 
stimme als Mitglied aufnehmen lassen und ist mit ihm herumgezogen, viele Monate 
lang, Freud und Leid der Genossen theilend. Unter mancher Entbehrung hat er so 
den Stoff gesammelt, der aus dem Werke ein in seiner Art einzig dastehendes Buch 
macht, das in den Grundziigen als eine der besten Leistungen des vélkerschildernden 
Schriftthums gelten kann. 

Wir wiinschen dem Verfasser herzlich besten Erfolg aus zwei Griinden: erstlich 
ist das Werk thatsichlich werthvoll und fesselt durch seine Darstellung Jeden, der 
es in die Hand nimmt. Dann aber hat der Verfasser diesem Buche und der 
Sammlung des Stoffes Kraft und Gesundheit geopfert. Wenn eine zweite Auflage 
zu stande kime, dann erst ware er einigermassen fiir alles entschidigt. Ich mache 
Vorstiinde von griésseren Biichereien und Einzelne deshalb um so angelegentlicher 
auf das Werk aufmerksam.* 


Die Speileverbote. 





Sin Broblem der BHlferfunde. 


Vow 


Dr. H. Sdurg, 


Privatdocenten an der Univerſität Leipzig. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druceret W.-G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdructerei. 
1895. 


Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Druck der Verlagsanftalt und Druceret Actien-Geſellſchaft 
(vormalZ J. F. Richter) in Hamburg. Königliche Hofbuchdructerei. 


OF fehlt in der deutſchen ethnologiſchen Litteratur nicht 
an zuſammenfaſſenden Wrbeiten über die Speijeverbote, die bei 
Den ver{chiedenjten Volfern der Crde im Gebrauch find. Wir 
verdDanfen Richard Wndree eine Abhandlung, die eine große 
Menge eingzelner Veijpiele zujammenftellt,? und nicht weniger 
reich an Dergfeichen ijt eine umfangreiche Studie Karl Haber: 
{ands über Gebräuche und WAberglauben beim Cffen.2 Wenn 
Hier abermals der Verjuch unternommen wird, dieje Gruppe eigen: 
thiimlicher Sitten 3u behandeln, fo ijt doch feineswegs beabjichtigt, 
Die eben genannten Anhäufungen ſchätzbaren Materials nocd) um 
einige Duende oder Hunderte von Beiſpielen zu vermebhren; 
es wird im Gegentheil möglich fein, öfter auf dieje Vorarbeiten 
zu verweijen und die Fülle der Einzelheiten, die den flaren 
Umblic jo häufig ſtört, dadurch einzuſchränken. Dagegen joll 
verjudjt werden, die mannigfaltigen Spetjeverbote unter einen 
beftimmten Gefichtspuntt gu bringen; es foll der Entwickelungs— 
gang einer Gruppe von Gebräuchen dargelegt und damit an: 
gedeutet werden, auf welchem Wege es der Volferfunde gelingen 
fann, Ordnung und Licht in das bunte Durcheinander menſch— 
lider Sitten und Anfchauungen zu bringen. Auch die Völker— 
funde hat ja ihre Geſetze, wenn fie auch jchwerer gu finden find 
und häufigeren Ausnahmen unterfiegen, als die Gejege anderer 
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Wiſſenſchaften. Es ijt unerlablich, über dieje grundſätzlichen 
Fragen einige Worte vorauszuſchicken. 

Die Völkerkunde beſitzt eine Grundlage, die außerordentlich 
feſt und ſicher zu ſein ſcheint: Es ſind die greifbaren, dauer— 
haften Beſitzthümer des Menſchen, die Gegenſtände der Natur, 
die er durch ſeine Arbeit umgeſtaltet und ſeinen Zwecken dienſtbar 
gemacht hat, — Waffen alſo und Geräthe, Kleider und Schmuck, 
Hütten und Boote, Kunſtwerke und Inſtrumente aller Art. 
Dieſe Dinge laſſen ſich ſammeln, ordnen, beſtimmen; eine ganze 
Gruppe kleiner, in ihrer Art exakter Hülfswiſſenſchaften ent— 
wickelt ſich damit und geſtattet Vielen die Mitarbeit an der 
ethnologiſchen Forſchung, die nicht die Zeit und das Bedürfniß 
haben, das Ganze der Völkerkunde in ſich aufzunehmen. Auf 
ein weit bedenklicheres Gebiet ſcheinen wir uns hinauszuwagen, 
wenn wir nun auch den geiſtigen Aeußerungen der Menſchheit 
nähertreten und den urſprünglichen Gedanken nachgehen, die den 
Sitten und Bräuchen der Völker zu Grunde liegen. Und doch 
iſt der Unterſchied nicht groß. Wu jenen Geräthen und Waffen 
intereſſirte uns doch auch nicht in erſter Linie das Stoffliche, 
das uns höchſtens über die Herkunft der Gegenſtände unter— 
richtet, ſondern die Gedankenentwickelung, die in ihnen zum 
plaſtiſchen Ausdruck kommt. Freilich iſt das, was uns ſo un— 
mittelbar vor Augen ſteht, zuverläſſiger als ein Bericht, der 
uns zunächſt doch nur ſagt, wie ſich eine Sitte im Kopfe eines 
beſtimmten Beobachters malt; aber dafür können wir auf dieſem 
Wege, wenn es das Glück will, tiefer in das Weſen eines 
Volksthums eindringen, als auf irgend einem anderen. 

Es liegt nahe und iſt für den Anfang durchaus berechtigt, 
die einzelnen Angaben der völkerkundlichen Forſchung zunächſt 
zu ordnen, wie man die Gegenſtände eines Muſeums ordnet, 
das Verwandte zuſammenzuſtellen und mit objektivem Blick die 
Ergebniſſe zu überſchauen. Das iſt die Methode, die Adolf 


(560) 


5 


Baftian in jeinen überaus zaäahlreichen Werken begriindet und 
durchgeführt hat und die ifn veranlafte, jeine Lehre vom 
„Völkergedanken“ anfzuftellen. Sn der That entrollt fich, wenn 
wir dieſem Führer folgen, ein grofartiges Bild: Die Menſchheit 
erjcjeint nicht mehr als ein bunter Haufe feindlic) getrennter 
Vilfer, jondern als ein gewaltiger Organismus, im deſſen 
Wdern allenthalben das gleiche Blut dahinſtrömt, deſſen Cnt- 
wicelung verborgenen, aber unerjchiitterliden Geſetzen folgt. 
Viel weiter aber können wir auf dieſem Wege nicht fommen, 
wir fonnen nicht einmal priifen, ob diejes Bild in allen feinen 
Zügen richtig ift. Unzählige Male fehen wir geiſtige Errungen: 
ſchaften wandern, fehen fie von einem Volfe aus auf zablreiche 
Nachbarvölker iibergehen und auf allen Strafen des Welt: 
verfehrs fic) vorwdrtsbewegen. Da regt fic) denn die Frage, 
ob viele diefer Völkergedanken nicht einfach entlehnt find und 
ob fie, indem fie Damit an der einen Seite an Wichtigfeit ver- 
fieren, nicht wenigſtens dazu dienen fonnen, alte Volferbesiehungen 
nachzuweiſen, deren Spuren ſonſt völlig erlojchen find? Darauf 
Hat die bis aufs Aeußerſte getrviebene Induktion Bajtians feine 
Antwort. Co irrthiimlich es auch ift, das ganze Weſen der 
Völkerkunde auf das bloße Wufiuchen diejer BWolferbesziehungen 
zu beſchränken und fie damit gu einer Hülfswiſſenſchaft herab- 
zudrücken, fo unerläßlich ijt es doch, Dieje Seite dev Forſchung 
beftindig im Wuge zu behalten. Wher auch dort, wo der eigent: 
lide Kern der Cthnologie liegt, firdert un3 die Lehre vom 
Völkergedanken nidt mehr. Die Völkerkunde kann fic nicht 
mit Dem Bewußtſein begniigen, da etwas vorhanden ijt, — 
fie muß fragen, wie es ent{tanden ift und warum e8 fich in 
beftimmter Richtung entwicelt Hat. Hier liegt die Grenje, itber 
Die Die Ethnologie hinüber muß, wenn fie aus einer deffriptiven 
Wiſſenſchaft zu einer echten Geiſteswiſſenſchaft fich fortbilden will. 


So fann eS denn, um auf unjer Thema vorläufig wieder Hin: 
(561) 


6 


zuweiſen, nicht ausreichen, die einzelnen Speiſeverbote auf: 
zuzählen und in Gruppen zu ordnen, — ebenſowenig können 
wir, geſtützt auf die bequeme Entlehnungstheorie, alle tiefere 
Forſchung als überflüſſig kühl von uns abweiſen: die Frage 
nach der Urſache der Speiſeverbote muß beantwortet werden, 
ſofern von einer gründlichen Behandlung des Problems über— 
haupt die Rede ſein ſoll. Aber auch hier müſſen wir, da jede 
Voreiligkeit verhängnißvoll ſein würde, zunächſt einen vorſichtigen 
Blick um uns werfen. 

Auf die Frage nach der Urſache ethnologiſcher Thatſachen 
ſcheint es meiſt ungemein leicht, eine befriedigende Antwort zu 
finden: die Völker ſelbſt geben uns Auskunft über den Urſprung 
ihrer Sitten. Dieſe Angaben ſind häufig derart, daß ſie nicht 
unmittelbar zum Widerſpruch reizen; aber ſelbſt der Gläubigſte 
muß mißtrauiſch werden, wenn er vernimmt, daß die Schild— 
kröten aus dem Kopfe einer Göttin entſtanden find und daher 
von den Tonganern nicht gegeſſen werden, oder daß die Katzen 
auf Nias von einer Frau abſtammen, die Mäuſe verzehrte, 
weshalb Frauen das Fleiſch dieſes Thieres nicht genießen dürfen.“ 
Solche Erfahrungen ermuthigen uns nicht, Dem Zeugniß des | 
Volkes blindlings zu vertrauen, obwohl es ebenſo falſch wäre, 
es nunmehr grundſätzlich zu verwerfen. Auch ohnedies würde 
aber die bunte Maſſe der Volksangaben Bedenken erregen; 
wenn eine Sitte, wie die der Speiſeverbote, allenthalben auf 
der Erde ſich einſtellt Dann muß eine gemeinſame Urſache zu 
Grunde liegen. Von einer Uebertragung der Speiſeverbote aus 
einem Mittelpunkte von Volk zu Volk kann nur in wenigen 
Fällen die Rede ſein, denn die Verſchiedenheit der einzelnen 
Erſcheinungen iſt dafür wieder weitaus zu groß. 

Und doch könnte man am Daſein eines gemeinſamen Beweg— 
grundes völlig verzweifeln, wenn man die Entſtehung einer 
beſtimmten Sitte bei den Völkern der Erde zu verfolgen ſucht. 
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Eine ganze Reihe von Urjachen jcheint fic) da zu ergeben, Die 
in ihrer Art alle berechtigt find, alle wirflic) den Beſtand der 
Gitte ermiglichen Helfen. Mur durch Willflirlichfeiten und ge: 
waltjame Cingriffe ſcheint es möglich 3u fein, Ordnung in 
dieſen Wirrwarr zu bringen, — aber die Thatfachen zu Gunften 
einer Theorie gujtugen, heißt nicht die Wifjenfchaft fordern. Dod) 
Der Weg ijt nur fcheinbar verjperrt. Dak wir dieſe mannig- 
faltigen Beweggriinde als wirfjam anerfennen und dabei doch 
den Glauben an eine erfte Grundurjache bewahren diirfen, das 
verdanfen wir der Erkenntniß eines ethnologijchen Geſetzes, das 
wir alg das „Geſetz vom Wechſel der Beweggritnde” oder 
mit dem Manne, der eS gum erften Weale flarer erfannt und 
ausgejproden hat, mit Wilhelm Wundt, als „Geſetz der 
Transformation der Gitte” bezeichnen können“ Wunodt 
Hat das Thema vom Standpunfte de$ Whilojophen behandelt, 
der nicht in allen Punkten dem des Cthnologen entſpricht; die 
folgendDe Darlegung des Geſetzes decét fich denn auch nur zum 
Theil mit den Anſichten Wunodts. 

Cine Gitte bleibt, dieſem Gejebe gemäß, oft im ihrer 
orm unverändert beftehen, aber der Zweck, dem fte dient, 
ändert fich volljtandig. Dieſe Crjcheinung tft jo frembdartig, 
daß man zunächſt an ihrer Wahrheit sweifeln möchte. Das 
Gegentheil, das ebenfalls häufig vorfommt — enderung der 
Mittel zur Erreichung eines bleibenden Zweckes —, ift viel 
verſtändlicher; wenn z. B. die Abſicht, den Feind aus der Ferne 
zu verwunden, ſich dauernd erhält, aber nach und nach auf 
verſchiedene Weiſe befriedigt wird, wenn Bogen und Pfeil, 
Wurfkeule, Bumerang, Schleuderſtein oder das kleinkalibrige 
Gewehr dieſem Zwecke dienen müſſen, dann iſt der Vorgang 
durchaus klar, und es iſt anzunehmen, daß auch Sitten und 
Bräuche ſich in ähnlicher Weiſe umbilden werden, wie hier die 
Waffe. Glücklicherweiſe fehlt es auch für das Gegentheil, für 
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Die Umwandlung der Beweggriinde an überzeugenden Beiſpielen 
nicht. Cine Waffe fann fich nicht nur fortentwiceln, indem fie 
verbefjert und fiir ifren Zweck geeiqneter gemacht wird, — fie 
kann auch in ein andere Gerdth übergehen, das ganz anderen 
Abſichten dient als die Waffe, aus dem es entftanden ift. So 
wird das Wurfmeffer zum Beil, der Bogen zum Muſikinſtrument, 
Die Keule zum Scepter; andererjeits fann aus dem Ruder eine 
Kriegsfeule, aus dem Boote das Dach eines Haujes werden, 
wie in Polyneſien. Wie dieſe einfachen Gerdthe ändern aud) 
die Bräuche der Volfer ihren Zweck, ohne ihre Form aufzugeben. 
Wundt führt als VBeilptel die Leichenſchmäuſe an, und ich möchte 
Diejelbe Gitte fury bejprechen, nicht weil es an Stoff feblt, 
jondern weil die Wnfichten Wundts iiber dite Wrt der Umwand— 
tung ſchwerlich ganz das Richtige treffer.° 

Die Gewohnheit, die noch in manchem ländlichen Beszirfe 
Dentjchlands herrſcht, am Begräbnißtage ein feterliches Mahl 
im Hauſe des Verjtvrbenen abzuhalten, führt uns in ihren An— 
fangen weit zurück. Das Verhaltnip des Menſchen zum Wer: 
ftorbenen war frither und iit bet vielen Maturvilfern noch heute 
wenig erfreulich; die Furcht, daß der Todte als bösartiges 
Geſpenſt wiederkehren und die Erben ſeines Gutes beunruhigen 
könnte, beherrſcht alle Vorſtellungen und führt zu einer ganzen 
Gruppe von Sitten, die darauf hinauslaufen, dem Verſtorbenen 
das Wiederkommen zu verleiden. Man ſchafft die Leiche durch 
ein Loch in der Mauer hinaus, das man ſogleich wieder ver— 
ſchließt, man lärmt oder ſchießt hinter ihr her, räuchert mit 
übelriechenden Stoffen, verläßt oder verbrennt wohl gar die 
Hütte, die dem Todten gehörte. Auf der anderen Seite ſucht 
man ihm das Grab behaglich zu machen, giebt ihm Waffen 
und Geräthe, ſelbſt Thiere und Sklaven mit und bringt, was 
für unſeren Fall am wichtigſten iſt, Speiſen und Getränke zum 
Grabe. So iſt Geſpenſterfurcht die erſte Urſache der Sitte, die 
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Todten mit Nahrung gu verjehen, und auch im den jpdteren 
Umwandlungen wirft fte unter der Oberfläche nocd) immer nad). 
Dieje Wandlungen ftellen fich bald etn. Wie der Sinn der 
Menſchen und iby Verhaltnip gu einander allmahlich einen mil: 
Deren und edleren Charafter annimmt, jo ſchwindet and) die 
Scheu vor dem Todten und jeinem Hak. Die Liebe, die wir 
ihm während des LebenS entgegengebracht haben und die er er- 
widert Hat, wirft aud) dem BVerjtorbenen gegeniiber fort, und 
unmerflich) wandelt ſich der unfreundlice Sinn des Todtenopfers 
in Den Ausdruck liebevoller Fiirjorge. Die Gewohnheit, dem 
Lodten Speijen an das Grab zu bringen, dndert fic) nicht, aber 
der Zweck der Sitte ijt völlig mit einem anderen vertauſcht 
worden, Der nun den Brauch feinerfeits aufrechthalt und neu 
befeftigt: Der Todte wird von jeinen Xachfommen gepflegt, wie 
er jelbjt bet feinen Lebzeiten fie genährt und unterſtützt Hat. 
Indes ijt die Umbildung damit nicht beendet; eine nene Anſicht, 
Die Die meiſten Opferbrauche beeinflugt Hat, beginnt auch die 
Todtenopfer in ifren Kreis zu ziehen. Man bemerfte, daß der 
Todte Die Speijen nicht berithrte, dap fie nutzlos zu Grunde 
gingen, und ſchloß Daraus, daß der Geiſt des BWerftorbenen 
wohl nur den geiſtigen Theil der Speijen genteBe. Dann aber 
ſchien es den Leidtragenden erlaubt, das Körperliche jelbjt zu 
verzehren und gemeinjam mit Dem Todten eine Art Crinnerungs- 
mahl gu feiern. So entftanden aus den Todtenopfern Schmauſe— 
reien auf Dem Grabe, wie wir fie felbft in Rußland und in 
anderen Theilen Curopas noch vereinzelt antreffen. Damit 
aber fag die Gefahr nahe, dah die Gitte unverftindlic) wurde, 
bis man dann den Schmaus in die Wohnung des Verftorbenen 
verlegte und endlid) dabin fam, Eſſen und Trinfen als den 
eingigen, letzten Zweck der eter zu betrachten. 

Das Veijpiel zeigt uns, wie eine Urſache, die ich als die 
primäre bezeichnen möchte, überall der Gitte urfpriinglich 3u 
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Grunde liegt; primar darf fie nicht nur deshalb heißen, weil 
fie 3eitlich immer die erſte ift und bet fulturarmen Völkern 
immer von neuem das Cntftehen der Lodtenopfer veranlafjen 
fann, jondern auch deshalb, weil ihre Wirfung ſelbſt unter dem 
Wechſel der Motive nicht ganz erlijdht. Wir fehen die Sitte 
nicht nur auf den verſchiedenſten Stufen der Cntwicelung bet 
den einzelnen Völkern angelangt, auch innerhalb eines Volfes 
ijt Die Umwandlung der Beweggriinde nicht gleichmäßig durch— 
gefiihrt, und wo das nene Motiv voritbergehend jeine Wirkung 
au veriteren droht, tritt das alte gern einmal ergänzend ein. 
Der auf niedriger Stufe der Moral Buriicfgeblicbene unterliegt 
naturgemäß diejem Cinflufjfe am erften; wenn ifn die Liebevolle 
Geſinnung nicht zur Erfüllung feiner Pflicht gegen die Todten 
bewegt, dann tft er der Furcht vor den Berftorbenen um jo 
zugänglicher. So ijt auch bet ganzen Volksgenoſſenſchaften eine 
Rückbildung der Gitte, ein Zurückgreifen auf die erfte Urjache 
nidt unmöglich. 

Dieſen primadren Beweggriinden menſchlicher Sitten fonnen 
wir alle iibrigen nach und nach fich entwickelnden als ſekun— 
Dire gegenitberftellen. Die ſekundären Urjachen find e$ denn 
auch, die allen Ueberblicf auf diejem Gebiete erjchweren, die den 
Forſcher wieder und immer wieder auf falſche Fährte locken. 
Man mug die Verwirrung fennen, die aus dieſem Grunde 
3. B. in dev vergleichenden Mythologie herrſcht, um das Gefeg 
vom Wechſel der Motive in fetner ganzen Wichtigfeit fiir die 
Wiſſenſchaft der Cthnologie gu verjtehen. WUllerdings find nicht 
alle jefunddren Urjachen im ftande, uns irre 3u fiihren; neben 
wirflich bedeutungsvollen und wirkſamen finden fic) Verlegen: 
Heitsqriinde, Die eigentlid) nur eine unverſtändlich gewordene 
Gitte Dem Neugierigen gegeniiber erfliren follen, ohne daf fie 
an fich Straft genug Hatten, dieſe Gitte aufrecht zu alten. 
Wenn man int Wegypten den TChierfultus, deſſen man fich 3u 
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ſchämen begann, ſchließlich ſymboliſch deutete, jo haben wir 
hier einen dieſer hohlen, ſekundären Gründe, der ſchwerlich von 
tieferem Einfluſſe auf die Gläubigen war. Um ſo ſeltſamer iſt 
es, daß dieſe Sitte ſich erhielt, ja daß anderswo Bräuche zu 
beobachten ſind, die Niemand mehr verſteht, die überhaupt nicht 
mehr begründet werden und doch nicht ausſterben, — und dies 
führt uns zu einer dritten, zur letzten Gruppe von Motiven. 
Bei der Unterſuchung der primären und ſekundären Gründe 
gewinnt man oft den Eindruck, daß dieſe Gründe vielleicht nie 
ganz lebendig, nie dem Volke wirklich gegenwärtig geweſen ſind. 
Das könnte zu einem voreiligen Vergleich mit der Thierwelt 
verleiten, unter der ſich ja auch Gebräuche finden, die unmöglich 
das Ergebniß wirklichen Nachdenkens ſind. Das Wort Inſtinkt 
ſcheint ſich hier wieder einmal zur rechten Zeit einzuſtellen. 
Daß undeutliche Gefühle gerade unter den primären Urſachen 
nicht ſelten vorkommen, werden wir allerdings bald ſehen; aber 
die Erſcheinung erklärt ſich auf andere Weiſe meiſt beſſer und 
einfacher: Es iſt gar nicht nöthig, daß die ganze Maſſe eines 
Volkes dauernd oder auch nur vorübergehend den eigentlichen 
Zweck einer Sitte begreift, wenn nur Einzelne, vor deren Einſicht 
und Einfluß man ſich beugt, mit ihrem Beiſpiele und ihrer 
Autorität vorangehen. Iſt aber ein Brauch einmal eingeführt, 
dann verſchwindet leicht die Frage nach der Urſache, — er iſt 
ein Theil des Volkslebens geworden, und der Zwang der Ge— 
ſellſchaft hält ihn aufrecht. Aus dieſer Quelle fließt auch der 
Gehorſam, den die Mode in ihrem ewigen Wechſel findet; ihre 
wirklichen Urſachen ſind oft kindiſch und ſonderbar, aber ſie 
können es ſein, da man ſie gar nicht wiſſen mag. So bilden 
der Einfluß eiuzelner hervorragender Menſchen, die Nach— 
ahmungsſucht und der Zwang, den der Stamm oder die Ge— 
ſellſchaft mit ihren Ueberlieferungen ausübt, eine Gruppe von 
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Selbjt die RKulturvodlfer find reich an Bräuchen, die nur nod 
durch Ddiefe tertidren Griinde gehalten werden. Unter dew 
Millionen, die taglic) den Hut zum Grupe lüften, denft dabet 
ſchwerlich ein Cingiger an die erfte Urſache der Gitte;’ die 
Gewohnheit, einem Nieſenden einen Glückwunſch Zuzurufer,® 
beginnt erft jebt an ihrer Unverftindlichfeit allmahlich zu Grunde 
au gehen, w. ſ. ww. 

Die tertidren Motive find übrigens von Den anderen nicht 
ſo grundverſchieden, wie man denfen jollte, ja wir finden in 
ihnen vielleicht den Schlüſſel gum Verſtändniß dev ganzen ſonder— 
baren Erſcheinung, die uns als Wechſel der Beweggründe ent— 
gegentritt. Das Hängen am Althergebrachten iſt gerade unter 
primitiven Völkern außerordentlich groß, jede Aenderung, jeder 
Fortſchritt kann von den geiſtigen Führern und Reformatoren 
nur mühſam, unter beſtändigen Kämpfen und Reibungen durch— 
geſetzt werden. Die plötzliche überraſchende Einführung einer 
neuen Gitte oder Anſchauung würde auf allgemeinen Widerſtand 
ſtoßen, und ſo liegt es nahe, gerade die Aeußerlichkeiten, die 
am meiſten in die Augen fallen, ruhig beſtehen zu laſſen, aber 
ſie anderen, neuen Zwecken dienſtbar zu machen. Das Volk 
läßt ſich, um einen Vergleich zu brauchen, den neuen König 
gefallen, wenn er nur den Schmuck und den Mantel ſeines 
Vorgängers trägt. Dieſe Erſcheinung tritt auch in Kunſt und 
Dichtung, am auffallendſten aber in den Sagen und Märchen 
hervor; namentlich die letzteren müſſen ſich den vorhandenen 
Muſtern anpaſſen, wenn ſie unter der Kinderwelt, die in ſo 
vielen Stücken die Zuſtände eines Naturvolkes wiederholt, populär 
werden ſollen. 

Selbſt außerhalb des engeren Gebietes der Völkerkunde 
begegnet uns ein ähnlicher Vorgang im Bedeutungswandel 
der Wörter. Jede Sprache beſitzt eine Anzahl von Wörtern, 
die im Laufe der Zeit ihre Form wenig oder gar nicht, wohl 
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aber ihren Ginn gedndert haben, fo im Deutſchen „ſchlecht“, 
pvoielleicht”, denen Das noch mitten im Der Umdeutung ftehende 
„jedenfalls“ angufiigen ift. Ebenſo behilft man fic) nenen 
Exfindungen und Cntdeckungen gegeniiber weit lieber mit der 
Anpaffung alter Worte an einen neuen Sinn, alS daß man 
ſich der Mühe unterzige, neue Worter gu bilden und im Volke 
einzuführen.“ 

Sind uns dieſe Geſetze einmal geläufig, dann werden wir 
auch verſuchen können, an einer ſo wunderlich gemiſchten Gruppe 
von Gebräuchen, wie es die Speiſeverbote ſind, die Wirkſamkeit 
dieſer Geſetze nachzuweiſen und damit zum vollen Verſtändniß 
des Gegenſtandes zu gelangen. Es gilt, die primäre Urſache 
aufzuſuchen, — und hier müſſen wir wieder an einem Weg— 
weiſer vorübergehen, der uns den Urgrund der Erſcheinung zu 
zeigen verſpricht, in Wahrheit aber den Arm nach einer ganz 
falſchen Richtung ausſtreckt; hier wie bei ſo vielen anderen 
Sitten ſoll in der Religion die letzte Wurzel der Entwickelung 
zu ſuchen ſein. Das iſt ein Irrthum, dem leider ſelbſt Wundt 
unterlegen iſt. 

Es iſt freilich überaus bequem, alles Mögliche auf die 
Religion zurückzuführen und nun zu glauben, daß hier die 
Grenze der Forſchung erreicht und alle weitere Unterſuchung 
überflüſſig iſt. Man bedenkt gar nicht, was für ein gemiſchtes, 
unorganiſches Gebilde die „Religion“ eines Naturvolkes iſt, wie 
die Grenze zwiſchen Volksſitte und religiöſem Gebrauche völlig 
verſchwimmt! Daß Handlungen, die dem Gemeinwohl ſchaden, 
mit der Beit auch als Sünde gegen die Götter aufgefaßt werden, 
gefdieht bet wettem öfter als das Gegentheil, ja alles Unge: 
wohnte erjdeint zuletzt auch religiös bedenklich. Hat man dod 
im waſſerarmen Hodafien, dem klaſſiſchen Lande der Unreinlich: 
feit, fogar religidje Bedenken gegen das Wafchen! Hunderte 
anderer Beifpiele ließen fic) anfithren. So fann es nicht ſcharf 
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genug betont werden, daß die Forſchung niemals ohne weiteres 
vor jogenannten religiöſen Urjachen Halt machen darf. Gerade 
unter Den primdren Beweggriinden. find die religidjen ſelten, 
um jo häufiger finden fie fic) unter den jefunddren und vor 
allem den tertidren. Cine Giinde gegen die Geſellſchaft ift 
zugleich ein Vergehen gegen den Gott, der dieje Geſellſchaft 
beſchützt. Und jelbft wenn eine primdre Urſache anf dem im 
engeren Sinne religidjen Gebtete liegt, ift noch eine genauere 
Unterjucung und Begrenzung diefer Beweggriinde unumganglich. 
Bet den Speijeverboten werden wir die Religion in zweiter 
Linie ſehr wirkſam finden, aber auf die Grundurjache fiihrt fie 
uns nicht. 

Um den primdren Grund fiir die meiften — allerdings 
nicht fiir alle — Spetjeverbote aufzufinden, find wir gendthigt, 
Die Unmenge dieſer Brauche vergleichend zu überſchauen und 
nach beſtimmten Gefichispunften gu ordnen. Da erfennen wir 
bald, daß mance Speiſen dauernd, mande nur voriibergehend 
verboten find, aber wir jehen auch ein, tag nur die erjte diejer 
beiden Gruppen vow tieferem Intereſſe für uns ijt. Bet einer 
Speije, die grundſätzlich unterjagt ijt, muß die Urſache in der 
Speiſe jelbjt legen; bet einer anderen, die nur zu Zeiten oder 
unter bejtimmten Umſtänden verſchmäht wird, braucht dies nicht 
nothwendig der Fall 3u jein, und das eigentliche Faſten endlich, 
Das jede Speiſe vermeiden (abt, Hangt, wie fich zeigen wird, nur 
{ocler mit Der Gruppe der eigentlichen Speifeverbote zujammen. 

Faſſen wir aber die dauernden Verbote ins Auge, dant 
tritt uns eine Grjcheinung entgegen, die wir unmöglich als 
bloßen Zufall betrachten dürfen: unter den beiden grofen 
Nahrungsquellen der Menſchheit, dem Thier- und dem Pflanzen: 
retche, wird das erjtere von einer unendlich viel größeren Bahl 
von Speijeverboten betroffen als das lebtere. Das Verhaltnif 
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von eBbaren Pflanzen gu finden, Die irgendDwo auf der Erde 
dauernd dem Genuſſe entzogen find, ohne daß der unmittelbare 
Anlaß des Verbotes fofort zu Tage trite. Go werden vow den 
Tungujen viele Arten genieBbarer Beeren verſchmäht aus dem 
einfacjen Grunde, weil man fie für giftiq Halt und offenbar 
Niemand eine Probe anftellen mag.2° Ueber Berbote, die mit 
dem Tabujyftem zuſammenhängen, wird weiter unten die Rede 
jein; fie entitammen einer befonderen Gedanfenentwicelung. Am 
häufigſten wird noch die Bohne grundjaglich verbannt, — aber 
Dieje Gitte dürfte den Faſtengebräuchen anzureihen fein, die 
übrigens auch das Fleiſch am erften und am energijdten unter: 
jagen. Wuch daw die buddhiſtiſchen Wriefter die erregenden 
Zwiebelgewächſe, Laud), Knoblauch u. ſ. w. meiden, ditrfte auf 
naheliegende Urſachen zurückgehen; alle dieſe Einzelheiten be: 
ſtätigen eher die Regel, der ſie zu widerſprechen ſcheinen. 

Eine Erſcheinung, die überall auf der Erde in dieſer Weiſe 
hervortritt, muß auf einer Eigenthümlichkeit des Menſchen be— 
ruhen, die allenthalben wirkſam und lebendig iſt, die ebenſo bei 
den Kulturvölkern zu finden ſein muß, wie bei dem zurück— 
gebliebenſten Völkchen Afrikas oder Auſtraliens. Die Selbſt— 
beobachtung, eines der bedeutungsvollſten Hülfsmittel der ver— 
gleichenden Völkerkunde, im Verein mit der Beobachtung der 
uns umgebenden uns verwandten und daher leicht verſtändlichen 
Menſchen muß uns auf den rechten Weg bringen. 

Da ergiebt ſich denn, daß Fleiſchſpeiſen immer und überall 
weit leichter Empfindungen des Ekels hervorrufen, als irgend— 
welche Beſtandtheile der Pflanzenkoſt. Selbſtverſtändlich kann 
auch eine pflanzliche Speiſe, z. B. eine Frucht, widerliche Em— 
pfindungen erwecken, wenn ſie beſchmutzt, verfault oder mit einem 
unangenehmen Geruche behaftet iſt, — aber hier liegt das Ekel— 
hafte entweder nicht im Weſen der Frucht ſelbſt oder wird durch 
die Vorſtellung hervorgerufen, daß ſie ungenießbar iſt. Natürlich 
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werden wir uns auch hüten, fie zu eſſen, wenn wir fte fitr 
qiftig halten, — aber daß wir uns von einer friſchen, verlockend 
ausjehenden Frucht mit wirklichen Gefiihlen des Ekels abwenden, 
fomint nicht vor oder beruht auf ganz nebenjachliden Umſtänden.“ 
Ganz anders mit dem Fleiſche! Die Erkenntniß, Pferdefleiſch 
ftatt Rinderbraten gegeffen zu haben, fann eine ganze Zijch: 
gefelljchaft 3u den Aeußerungen des heftigſten Cfel$, ja zum 
Crbrechen bringen; dem Genus von Hundefleijd) auch nur zuzu— 
jehen, ijt Vielen itberaus peinlich. Chenjo heftig äußert ſich die 
Abneigung gewiſſen niederen Thieren gegeniiber, die micht zur 
allgemeinen Volksnahrung zählen und zuerſt oft mit Wideriwillen 
und Mißtrauen genofjen werden: Hummern, Krabben, Meer— 
jpinnen, Wuftern, Mießmuſcheln, Froſchſchenkel u dal. erdffnen 
Dieje Reihe; die Gemeinde der Schnecfenefjer ijt nicht jehr groß, 
und an Maikäfer und Spinnen haben fich immer nur einzelne 
Verwegene herangewagt. Welchen Wbjcheu erweckt ferner eine 
harmloſe Fliege in der Suppe oder im Biere, eine Schnecfe 
im Galate, eine Raupe oder ein Regenwurm im Gemiije! 
Selbft wer fich ziemlich fret von al’ diejen WAbneigungen weif, 
wiirde ſchwerlich an einem Kannibalenſchmauſe theilnelmen 
wollen, — und doch ift das Menſchenfleiſch, wie man wohl 
glauben muß, wobhljdmecend und keineswegs ungefund. 

Man wiirde jehr irren, wenn man diejen Abſcheu vor ge: 
wiffen — aber itberall verjdhiedenen — Fleiſchſpeiſen anf die 
Curopder beſchränkt glauben wollte; er tritt überall Hervor, wo 
Speiſeverbote irgendwelcher Wrt in Kraft find. Alle unge: 
wohnten Fleiſchſpeiſen erregen leicht Cfel. Am bezeichnendjten 
ijt vielleicht eine WAngabe Prſchewalskys: Ciner feiner mon: 
goliſchen Diener erbrach fic) vor Cel, als er den Reijenden 
eine Cnte verzehren jah, da die Waſſervögel niemal$ von den 
Mongolen genofjen werden; DdDerjelbe zartfiihlende Mann ver- 
jpetjte Dagegen mit Behagen ungewaſchene Hammeldarme.** 
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Dieſer Ekel nun vor allen Fleijchjpeijen, die man nicht 
auf der Tafel zu jehen gewohnt ift, oder die nicht wenigftens 
von Thieren ftammen, deren Verwandte man gu verzehren 
pflegt, ijt die primdre Urjade der itberwiegenden Mehrzahl 
Der Speijeverbote. Wir fonnen uns mit diefer Erkenntniß be- 
gnügen und auf thr, als einer unerflarlicjen, aber auch unbe- 
ftreitbaren Thatſache einftweilen Fuk fajjen. Wher e3 mag 
gejtattet jein, der Erſcheinung tiefer nachzugehen und wenigſtens 
det Verſuch zu machen, fie 3u erfldren. Mehr als Hypothejen 
find auf dieſem Gebiete vorläufig überhaupt nicht möglich, fo- 
fange die Anfänge der Menſchheitsgeſchichte noch in jo tiefem 
Dunfel verborgen liegen. 

Ich glaube, daß die ganze Crjcheinung nichts weiter ijt 
als cin BVererbungsreft. Der Menſch iſt feiner ganzen 
forperlichen Anlage nad) fein Naubthier; ihm fehlen die natiir- 
fiden Waffen des räuberiſchen Karnivoren, und wenn arch fein 
Bau gewiſſe Ueberginge gum Bleifchfrejjer zeigt, jo lehrt doch 
ein Blick auf feine nächſten Verwandten, die anthropomorphen 
Wifen, daß ev wie Dieje urjpriinglich zu den Frugivoren zählt.“* 
Schon jehr frith allerdDings muß er begonnen haben, fic) da- 
neben der Fleiſchkoſt zuzuwenden und dadurd) die Grundlage 
ſeines Daſeins auferordentlich gu verbreitern. Cin jolcher 
Vorgang ift nichts unerhirtes; begitnftigt wurde ev dadurch, dak 
Der Menſch nach und nach fich au einem, wenn man jo jagen 
Darf, künſtlichen Raubthier ausbildete, fich mit Waffen verjah, 
Die ihn auch ftirferen Thieren gefahrlich machten, und durch 
Das Feuer ein Mittel erlangte, das Fleiſch geniebbarer und 
verdaulicher 3u machen. Unter den beiden Crfindungen ift die 
Der Waffe fiir unjern Fall unbedingt widhtiger, da fie ohnehin 
Der Entdeckung des Feuers wahrſcheinlich vorangegangen ift.’* 
Rohes Fleiſch wird noch jebt von gewifjen Stammen gewohnheits- 
mäßig verzehrt, jo von den Eskimos, deren Name wortlich „Roh— 
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fleijcheffer” bedeutet. Die bedeutende Cntwicelung des Kau— 
apparate, die wir infolgedeffen bei den Eskimos nachwerjen 
können, findet fich an gewiſſen prähiſtoriſchen Schädelreſten 
wieder (beſonders an den Kieferfragmenten von Lanaulette und 
der Schipkahöhle). Bei vielen Völkern weiſen noch Spuren ver— 
ſchiedener Art auf ähnliche Sitten Hint? Wenn ſomit durch 
das Feuer die Gewohnheit des Fleiſcheſſens nicht erſt ermöglicht, 
ſondern nur erleichtert worden iſt, jo muß dafür zugeſtanden 
werden, daß die Aufſchließung und Erweichung der Speiſen, die 
durch das Kochen und Braten herbeigeführt wird, einer weiteren 
Umbildung des Kauapparates und damit des ganzen Schädels 
Einhalt gethan hat. Dies ſcheint eine der Urſachen zu ſein, 
weshalb der Uebergang zum eigentlichen Raubthier in ſeinen 
Anfängen ſtecken bleiben mußte, weshalb ſich alſo auch ein Reſt 
frugivoriſcher Anſchauung ſo lebendig erhalten konnte, daß er 
immer von neuem in den verſchiedenſten Speiſeverboten zu Tage 
tritt. Hiſtoriſche Beweiſe für dieſe ganze Entwickelung finden 
ſich — das muß zugeſtanden werden — ſo gut wie gar nicht, 
wenn wir nicht gerade den bekannten vegetariſchen Pfahlbau 
von Lagozza heranziehen wollen, ebenſowenig läßt ſich be— 
weiſen, daß erſt die Kälte und Pflanzenarmuth der Diluvialzeit 
den Menſchen die Fleiſchnahrung aufgezwungen hätte. Die An— 
fänge der ganzen Erſcheinung liegen in ſehr weiter Ferne, 
vielleicht ſchon in der Tertiärzeit, da ein großer Theil der noch 
immer zweifelhaften Funde aus dieſer entlegenen Periode aus 
Steinſplittern, den primitivſten Waffen, beſteht. Selbſt unter 
den Affen finden ſich ja bereits Neſträuber, die an Eiern und 
Fleiſch Geſchmack gefunden haben. 

Iſt dieſe Erklärung richtig, dann erwachſen die Speiſe— 
verbote aus einer ſehr tiefen und ſehr wirkſamen Grundlage, 
dann erklärt es ſich auch ohne weiteres, warum bei aller Ab— 
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Der Fleiſchſpeiſen ift, die von dieſen Verboten betroffen wird. 
Die primdre Urjache ift fomit feine flare Vorjtellung, fondern 
ein dunkles Gefiihl, das je nach dem Anſtoße fic) in der 
mannigfaltigften Weije dugern und entwiceln fann, das aber 
auch noch wirft, wenn e3 längſt von fefunddren Beweggriinden 
erſetzt und befeitigt jcheint. 

Und hier ftehen wir nicht vor einer Ausnahme, fondern 
vor einem alle, der uns noch ofter entgegentritt. Cine den 
Speijeverboten verwandte Gitte vieler Volfer, die es als un- 
anſtändig Hinftellt, einem Cffenden zuzuſehen, ift von Karl von 
den Steinen jehr gut mit der Gewohnheit der Thiere verglichen 
worden, ihren Raub betjeite gu ſchleppen und entfernt von 
De anderen 3u verzehren. Selbſt im Kulturmenſchen regt fich 
leicht nod) ein unangenehimes Gefühl, wenn er beim Eſſen {chart 
beobachtet oder von anderen Perjonen eingeengt wird. Ber uns 
entwicfelt fich feine bejondere Sitte aus diejer Cmpfindung, weil 
ein Streit um die Nahrung ſchwerlich mehr vorfommen wird. 
Bet Naturvölkern aber kann fich recht wohl das Verbot des Zu— 
jehens herausbifden und endlich jelbft ein Gefühl der Be: 
ſchämung eintreten, wenn dieſes Verbot verletzt wird, Auch 
eine Gruppe geſchlechtlicher Schamgefühle mit ihren Folge: 
erfcheinungen [apt fic) Hier anveifen, wenn auch nicht das Ent: 
{tehen der Kleidung auf eau ees zurückführt, wie Karl von 
Den Steinen will. 

Dak mum die primdre Urjache der Speijeverbote ofne 
weitere dazu fiihren wird, aus der Lifte der bereits als 
genieBbar erprobten Nahrungsmittel einige zu ftreidjen, ijt nicht 
gut möglich. Wohl aber fann fie Hindern, daß neu eingefiihrte 
Thiere iiberHaupt als Speiſe betrachtet werden; man fommt 
gar nicht auf den Gedanfen, fie gu verzehren. Glücklicherweiſe 
ſtehen uns Hier ein paar iiberzeugende Beiſpiele, die ans 
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wie in ganz Amerika, die Hühner erjt durch die Curopder ein— 
gefiifrt worden, vom denen fie in gewohnter Weije ausgenubt 
werden. Die Indianerſtämme aber, gu denen das Haushuhn 
gelangt ijt, fiittern und ſchützen es zwar, verzehren aber weder 
die Eier noc) das Thier ſelbſt; wenigſtens berichtet es Chren- 
reich) ausdrücklich von den Karaya in Gvyaz?® und Karl von 
Den Steinen, Der Dasjelbe von den Yuruna am oberen Schingu 
erzahlt,2” fiigt hinzu: „Es ijt gewik ein garter Bug in der 
Natur de$ Indianers, dah er fich nicht entſchließen fann, Thiere, 
Die er jelbjt mit Liebe aufgezogen Hat, gu elfen. Gelbjt dag 
wir Hithnereter agen, war den Yuruna offenbar jehr unmoralijd 
vorgekommen.“ 

Uebrigens ſind die Hühner nicht die einzigen Thiere, die 
unbehelligt als Hausthiere im edleren Sinne im Indianerdorf 
bleiben und ſogar durch Bemalung und Putz künſtlich verſchönert 
werden. Offenbar liegt hier ſchon ein Uebergang zu einer 
anderen Gruppe von Speiſeverboten vor — ſolchen mit ſekun— 
dären ſittlichen Motiven —, auf die wir zurückzukommen haben. 
Was die Hühner insbeſondere anbelangt, fo finden wir fie auf— 
fallendD oft in ähnlicher Lage wie in Brajilien, ofne daß wir 
die Entftehung des Gebrauches genauer verfolgen können. Auf 
Hainan 3. B., wo man auch an die Einführung des Geflitgels 
vom Feſtlande her denfen darf, treibt das Volk Hiihnerzucht, 
verzehrt aber äußerſt felten ein Huhn oder ein Ei.!s Bu einem 
anderen Inſelgebiete, Dem alten Britannien, war Hühnerfleiſch 
unterjagt;'? ferner meiden e8 die Somali,2? im alten Indien 
wurde eS jamt dem Schweinefleijd am erften verboten?? 
u. ſ. w. Auch die Taube Hat oft ein ähnliches Schictjal.?? 

In Den meiften fallen wird irgend ein Anſtoß nöthig fein, 
ein jefunddrer Beweggrund, der dazu führt, daß unter 
Den Thieren eine gewifje Auswahl getroffen wird.  Diejer 
Anſtoß fann zunächſt fehr fleinlicher Natur fein, aber doch, 
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wenn nur die tertidren Berveggriinde jich wirfjam genug er: 
weiſen, Dauernden Einfluß üben. Go vermag die perfintiche 
Abneigung eines einflubreichen Menſchen, eines Hauptlings oder 
Priefter3, gegen irgend eine Speije jchlieBlic) dem ganzen Volfe 
bleibenden Widerwillen gegen diefes Nahrungsmittel einguflofen. 
Was diefen Cingelnen zu feiner Abneigung veranlaft hat, ift 
Dabei ganz gleichgiiltig, obgleich die primdre Urfache auch in 
Diejem alle immer die Grundlage Hilden wird. Cs ift nicht 
ausgeſchloſſen, dah ſelbſt die unberechenbaren Launen Geiftes- 
franfer einmal mafgebend werden, da ja dieje Wrt von Lenten 
leicht in den Geruch der Heiligfert for::nt und fogar die priefter: 
fiche Würde erfangen fann. 

Noch bedentjamer tritt dieſe Launenhaftigfeit in den zahl— 
{ojen Speifeverboten hervor, von denen fic) Schwangere und 
Wöchnerinnen, ja jelbjt deren Gatten und Berwandte ein: 
geengt jehen. Noch im Mittelalter wurde auch in Curopa ein 
Werth auf die ,,Geliifte” der Schwangeren gelegt, Der uns das 
Entſtehen derartiger Brauche bet fulturarmen Volfern leicht ver: 
ftehen aft. 

Hatte ein Web einmal Widerwillen gegen irgend eine 
Speife gezeigt, Dann verfagte man fie wohl auch anderen, und 
Dieje Gitte gewann alsbald größere Kraft, wenn man verjuchte, 
fie logiſch zu begriinden; gerade Hier tritt ein höchſt inter: 
ejjanter Wechſel der Motive ein. Go darf nach Petrowitſch? 
Die fchwangere Serbin feine Fiſche effen, weil ſonſt das Kind 
erjt jehr ſpät ſprechen fernt; fie darf feine Schnecfen verzehren, 
weil jonft das Kind ſchleimig wird, fein Haſenfleiſch, wenn fie 
nidjt will, Dak das Kind ſpäter mit offenen Augen ſchläft oder 
daß es ſchielt. Iſt aber die Phantafie einmal auf dieſem 
Gebiete rege geworden, dann ift fein Halten mehr, und aus 
einer fefunddren Wurzel heraus erwachſen, wie Parafiten auf 


einem alten Gtamme, neue und immer neue Spetjeverbote. 
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Und nicht die Frauen allein werden betroffen; dort, wo die 
Couvade herrſcht, mug auch der Mann feine Didt dem Kinde 
zuliebe einſchränken und zahlreiche Fleiſchſpeiſen verſchmähen. 
Es iſt nicht unmöglich, daß ſich auf dieſem Wege ſchließlich all— 
gemeingültige Speiſeverbote entwickeln. 

Wenn hier der Anſtoß von einzelnen Menſchen ausgeht und ſich 
allmählich auf die Geſamtheit überträgt, ſo können andererſeits ge— 
wiſſe Eigenſchaften der Thiere dazu führen, daß man ſie als ver— 
dächtig oder als unrein betrachtet. In erſter Linie ſtehen hier 
wirkliche oder vermeintliche Schädlichkeiten, die den Genuß irgend 
einer Fleiſchart gefährlich machen. So mag beiläufig erwähnt 
ſein, daß der Genuß von Aas nicht überall gemieden wird; be— 
ſonders unter den Negern hat die Erfahrung, daß der Genuß 
halbverfaulten Fleiſches ſchwere Schädigungen nach ſich zieht, 
noch nicht überall die Sitte oder das Gebot ins Leben gerufen, 
derartige Speiſen zu verſchmähen.““ Bet den Hebräern iſt da— 
gegen der Genuß des gefallenen oder von wilden Thieren zer— 
riſſenen Viehes förmlich unterjagt.2° Bu den Thieren nun, 
deren Fleiſch ſich unter Umſtänden als ſchädlich erwieſen fat 
und aus. dieſem Grunde überhaupt gemieden wird, gehört 
vor allem das Schwein: Nicht nur bei den Juden und 
Mohammedanern, ſondern auch bei vielen Naturvölkern bleibt 
ſein Fleiſch unbenutzt, wird ſogar mit Abſcheu zurückgewieſen. 
Viel bedeutſamer als dieſe wirklichen Gefahren ſind- aber 
Die eingebildeten, auf die eine ganze Reihe von Speiſe— 
verboten zurückzuführen ijt. Go ſcheint man die Schlangen 
faft iiberall gu meiden, offenbar in dem Glauben, daß der 
Genuß ifres Fleiſches ebenjo verderblich wirfen miiffe, wie 
iby Bib. Aus diejem leicht verftindlichen Irrthum entwiceln 
fic) andere. Auch die Thiere, die nur Aehnlichfeiten mit 
den Schlangen haben, erjcheinen verdichtig, fo imSbejondere die 
ſchuppenloſen Fiſche, ja die Bifche iiberhaupt. Den Duden 
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find Fiſche, die nicht Flopfedern und Schuppen Haben, ver- 
boten; die oftafrifanijdhen Hamiten verſchmähen faſt jamtlich 
Die Fiſche und begriinden dieſe Abneigung ausdriiclich mit 
der Angabe, daß die Fiſche Schlangen feien. Dieſelbe 
Abneigung und diejelbe Urſache finden wir bei allen iid: 
afrikaniſchen Negern, die nicht einmal Fiſche mit der Hand be- 
rühren mogen.?° Natürlich find auch andere Motive de$ Verbots 
denfbar; wenn in eingelnen Gauen des alten Aegyptens be: 
ftimmte Fiſche verboten waren, jo beruht dies wahrſcheinlich, 
wie Die meiſten Speifegejebe der Weqypter, auf totemiſtiſchen 
Ideen.“ Ferner ijt nicht gu vergefjen, daß man leicht ein 
Speijeverbot, defjen eigentlide Urſache man nicht mehr fannte, 
nachträglich auf irgend eine Schädlichkeit der Speiſe zurück 
zuführen jucjte, jo dak gerade in dieſem Falle alle Angaben 
mit Mißtrauen aufzunehmen find. Immerhin bleibt manches 
iibrig, was Hier anjzureifen ijt. Viele Thiere gelten als un— 
heimliche, zauberhafte Geſchöpfe, deren Fleiſch man nicht gu 
verzehren wagt, jo namentlich nächtliche oder ſeltſam gefarbte 
und gejtaltete Thiere; gerade von Nachtthieren vermuthet man 
außerdem leicht, Daf die Seele Verjtorbener in ihnen verfdrpert 
find, und fo gebt dieje ganze Gruppe von Anſchauungen un- 
merflich in eine andere, nachher gu erwähnende iiber. 

Beigt ſich bei der Uebertragung des Abſcheues vor Schlangen 
auf Die Fiſche, wie leicht bloße Wehnlichfeiten beftimmend ein: 
zuwirken vermigen, jo ift es micht gu verwundern, daß Der- 
gleichen fic) auch in anderer Richtung wiederholt. Gewiſſe 
Thiere erregen Cel wegen ihrer ſchmutzigen Gewohnbheiten oder 
ihrer widerliden Nahrung; namentlic) die Abneigung gegen Die 
febtere iibertrdgt jich leicht auf das Thier, das ja jeinen Korper 
aus Ddiejer Nahrung aufbaut. So erſcheinen Thiere, die Leichen 
oder Exkremente vergehren, leicht efelhajt, andere werden ihrer 
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auffallend oft gu beobachten iſt,“ss diirfte auf ähnlichen Vor— 
ftellungen beruhen; wenigſtens erzählt Retard, daß die 
Waniamwefi die Eier fiir Erfremente der Vogel Halten und 
daß fie jtetS nit Aeußerungen des Abſcheues gufahen, wenn der 
Reiſende dieſes Nahrungsmittel genop.2? Dtejelbe Idee fand 
Hildebrand bei den Wakamba und Wanifa.°® Oft genügt aud 
irgendwelche Wenkerlichfeit eines Thieves, die an etwas Wider- 
licheS erinnerm mag, um etn Speiſeverbot hervorzurufen. Die 
eben genannten Waniamweſi, ſonſt durchaus nicht wähleriſch, 
verſchmähen das Fleiſch der Geſchirrantilope, angeblich weil es 
Hautausſchläge hervorruft; als tieferer Grund ſtellte ſich jedoch 
die Zeichnung des Felles heraus, auf die man ſtets mit Abſcheu 
hinwies. Es iſt intereſſant, daß Reichard in dieſem Falle auch 
eine Uebertragung des Verbots auf einen anderen Stamm, und 
zwar auf Grund des ſekundären Motivs, beobachten konnte. 
Cin Küſtenneger hatte das Fleiſch der Antilope gegeſſen, als er 
aber zufällig bald darauf an einem Hautausſchlag erkrankte, 
machte dies einen ſo tiefen Eindruck auf ſeine Gefährten, daß 
ſie von da an ebenfalls die Geſchirrantilope grundſätzlich ver— 
ſchmähten.* 

Die Ideen über Reinheit und Unreinheit, die ſo beſtimmend 
auf die Speiſegeſetze und die Lebensgewohnheiten ganzer Völker 
eingewirkt haben, gehen in den meiſten Fällen auf Vorſtellungen 
von körperlicher Reinlichkeit zurück und gehören alſo urſprüng— 
lich Hierher. Nur iſt bei der Betrachtung dieſe Gruppe von 
Ideen ftetS zu bedenfen, dak die Begriffe von Reinlichfeit bei 
Den einzelnen Völkern auferordentlic) verjchieden find. Dem 
Hindu gilt das Waſſer feines Heiligen Teiches fiir rein, auch 
wenn e8 voll Unrath ift oder Leichen in ihm gewaſchen werden; 
den Hirtenvilfern Wfrifas, die ihre Gefäße mit dem Urin der 
Kuh ausfpiilen, erjcheint dieſe Flüſſigkeit, die ihr geliebtes 
Herdenthier fiefert, vor allen anderen al8 Die reinfte und edelfte. 
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Der Mongole endlich, dem das Waſchen jo gut wie unbefannt 
ijt, ſchreibt dem Heuer die Kraft gu, körperliche und geiftige 
Reinheit zu bewirken. Dak es demgemifs viele Speifeverbote 
geben wird, die auf Reinlichfeitsvorftellungen berufen, wenn 
wir uns auch den Gedanfengang ohne genauere Kenntniß des 
Volfes nicht Har machen fonnen, ift mindeftens wahrſcheinlich. 

3 waren mehr duferliche, gufallige Beweggriinde, die in 
Den bisher erwahnten Fallen zur primdren Urjache Hingutreten 
muften, um fie febendig und bejtimmt werden zu laſſen. Ihnen 
allen jteht nun eine ſchärfer umgreuzte, in ich geſchloſſene 
Gruppe ſekundärer Motive gegeniiber, die wir furzweg al foldhe 
jittlicher Art bezeichnen dürfen. Es ift Leichter, dieſe Motive 
durch Beiſpiele zu erläutern, als ihre Entſtehung, die mit der 
ganzen ethiſchen Entwickelung des Menſchengeſchlechtes zuſammen— 
hängt, in abſtrakter Weiſe aus dem Weſen des Menſchen ab— 
zuleiten. Das am beſtimmteſten dieſer Gruppe angehörige Nahrungs— 
mittel iſt nun unbedingt das Menſchenfleiſch. 

Den Menſchen ſelbſt als Speiſe zu betrachten, erſcheint 
noch jetzt vielen Völkern als durchaus berechtigt. Die Ent— 
ſtehung des Kannibalismus iſt ein ſehr anziehendes Problem, das 
bei näherer Unterſuchung den Wechſel der verſchiedenen Beweg— 
gründe in vorzüglicher Weiſe erkennen läßt, dem wir aber hier 
gänzlich aus dem Wege gehen können. Daß der Menſch das 
Fleiſch ſeiner Geſchlechtsgenoſſen ohne Schaden verzehren kann, 
daß auch der Geſchmack der Speiſe an ſich nichts Widerliches 
hat, iſt längſt bewieſen; für uns handelt es ſich darum, das 
Verſchwinden des Kannibalismus zu beobachten, mit anderen 
Worten, das Entſtehen eines Speiſeverbotes, das den Genuß 
von Menſchenfleiſch unterſagt. Der Rückgang der Menſchen— 
freſſerei, die einſt ſo außerordentlich verbreitet war, daß wohl 
jedes Volk in ſeiner Vorzeit eine Periode des Kannibalismus 
gehabt hat, iſt gerade gegenwärtig an vielen Punkten des Erdballes 
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au beobachten. Die Cinwirfung der Kulturvdlfer (apt fich dabet 
gewiß nicht verfeunen, aber der Rückgang Hat fich in einzelnen 
Gebieten, wie auf manchen Inſeln der Südſee, völlig ſelbſt— 
ſtändig vollzogen. 

Man fann behaupten, daß mit der fteigenden Kultur iiberall 
Die Verdrängung des Kannibalismus Hand in Hand geht, wenn 
es auch an eingelnen Rückfällen niemals gefehlt hat. Wir, die 
wit Den barbarijden Brauch nur nod) vom Hörenſagen fennen, 
empfinden einfach Cfel vor Menſchenfleiſch, ohne diejes Gefühl 
zunächſt genauer begriinden 3u fonnen. Mit dem Aufhören der 
Gewohnheit macht fich der primdre Widerwille jofort geltend 
und verdunfelt alle anderen Beweggriinde. 

In Wahrheit aber Haben wir das Verſchwinden des 
Kannibalismus, den Anſtoß aljo, dev die primdre Urjache erjt 
wirkſam macht, auf ethiſche Motive zurückzuführen. Ge groper 
mit Der jteigenden Kultur der Kreis der befreundeten Menſchen 
wird, je mehr Die vernichtenden Kämpfe der kleinen Stämme 
untereinander verjdjwinden, defto mehr erjtarfen die fittlidjen 
Gefiihle, denen endlich auch der abjcheuliche Gebrauch, den Mit— 
menſchen als völlig 3u vertifgenden Gegner oder als bloßes 
Nahrungsmittel zu betrachten, erliegen muß. Der Rückgang 
der Menſchenfreſſerei erfolgt nun faſt überall in zweierlei Art, 
— ebenfalls ein charakteriſtiſcher, ſich bei anderen Gelegenheiten 
wiederholender Vorgang. 

Einmal nämlich wird der Kannibalismus, der vorher, ſobald 
nur Menſchenfleiſch zu haben war, vom ganzen Volke ausgeübt 
wurde, in der verſchiedenſten Weiſe eingeſchränkt. So zunächſt 
zeitlich, — nur an beſtimmten Feſttagen, nur zu beſonderen 
religiöſſen Zwecken finden noc) allgemeine Kannibalenſchmäuſe 
ſtatt. Ferner vermindert man die Zahl der Perſonen, die am 
Schmauſe theilnehmen; Frauen und Kinder werden zuerſt aus— 
geſchloſſen, dann auch der größte Theil der Männer, ſo daß 
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endlich nur der Hauptling oder der Prieſter das zweifelhafte 
Vorrecht bewahrt, Menſchenfleiſch genießen gu diirfen oder 3u 
miiffen. Außerdem aber verfdmaht man es allmählich, die 
Getddteten vodllig zu verzehren, jondern begniigt fic mit einem 
Theile des Kirper$, von dem man — in fefunddrer Begriindung 
Der Gitte — glaubt, daß er die Kraft oder Klugheit des Todten 
auf dei Eſſenden iibertragen werde; folche Theile find namentlich 
Das Herz, die Leber, das Gebhirn, die Wugen, die Bunge oder 
Die Nieren. Dieſe verjchiedenen WUrten de3 Riicfganges, die man 
unter dem Namen der Einſchränkung zuſammenfaſſen fann, 
treten oft nebeneinander auf. 

Wher noch in einer anderen Weiſe fann das Verſchwinden 
eineS Brauches ftattfinden, wenn wir auch dieſe zweite Art in 
unjerem alle jelten feſtſtellen können: man fann fte als die 
Methode der Stellvertretung bezeichnen. Wm Haufigiter 
und ſicherſten beobachtet man fie beim Verſchwinden der Menſchen— 
opfer, die ja mit dem Rannibaligmus einigermaßen verwandt 
find; in Der Hegel treten Thiere an die Stelle der Menſchen, 
wohl auch) Holgbilder oder andere Gegenjtinde. Go beerdigte 
man in Peru nicht mehr die Sflaven eines Verftorbenen mit 
ifm, jondern nur deren Bilder,?? und in Aegypten ſcheint man 
jon friih das Menſchenopfer, das der YXilgott zur Beit der 
Fluth erhielt, durch eine Wachspuppe erjest zu Haben.** Zwiebel— 
köpfe brachte Numa nach altromijdher Gage dem Jupiter ftatt 
der verlangten Menſchenköpfe dar, und in ähnlicher Weije 
ſchmücken die chriftianifirten Kopfjager Indoneſiens ifr Haus 
ftatt mit Menſchenſchädeln jebt mit Maiskolben oder Minder: 
fipfen. Es ijt flar, dak Kannibalenmahlzeiten nur dort in 
nachweisbarer Art durch das Verſchmauſen irgendwelder Thiere 
erjeBt worden find, wo eine gewiſſe religidje Feierlichfeit mit 
Dem Brauche verbunden war. Das ift aber feltener der Fall, als 
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ſpielen, Deven eines glitclicerweife in Guftav Nadhtigal einen 
ausgezeichneten Beobachter gefunden hat. In Darfur nämlich 
wurde in friiherer Beit bet der „großen Paukenfeier“ eine 
Sungfrau geopfert und von den Groen de3 Landes verfpeift. 
Dieſer Schmaus, der namentlich den Anſchauungen bes Islam 
ſchnurſtracks guwiderlief, ift durch ein eigenthümliches Mahl 
erjebt worden, halbverweſte Sammeleingeweide nämlich, die in 
ranziger, gwet Sabre alter Butter gebraten werden. Der Vor: 
gang ift intereffant, da er beweift, daß man das Widerliche 
des Menſchenſchmauſes fiir die Hauptſache gehalten und ihn 
infolgedejfen mit einer ähnlich ſcheußlichen Speife vertauſcht 
hat. Wer bei dem Mahle huſtete oder Ekel zu erkennen gab, 
wurde ſofort erſchlagen, weil er dem Könige feindlich geſinnt 
wäre; doch war auch hierin zu Nachtigals Zeit ſchon eine 
Milderung eingetreten.°4 

Daß der Kannibalismus dem ſittlichen Fortſchritte der 
Menſchheit weichen muß, iſt zweifellos; aber dieſe ganze Ent— 
wickelung kann nicht dabei ſtehen bleiben, den Menſchen aus 
der Liſte der genießbaren Geſchöpfe zu ſtreichen. In zwei 
Richtungen bildet ſich die Idee weiter fort: es wird einerſeits 
das menſchenähnlichſte Thier, der Affe mit ſeinen zahlreichen 
Unterarten, eben dieſer Aehnlichkeit wegen verſchmäht, und auf 
der anderen Seite treten gewiſſe Hausthiere dem Menſchen ſo 
nahe, daß man ſich mit ihren ſonſtigen Leiſtungen begnügt, ſie 
aber nicht mehr zum Lohne für dieſe Dienſte verzehren mag. 
Was die Affen anlangt, ſo haben europäiſche Reiſende oft 
über den Widerwillen berichtet, den ihnen Affenfleiſch und ſelbſt 
Die Jagd auf dieſe Thiere einflößte; es ijt wenigſtens zu 
vermuthen, daß dieſer Ekel es iſt, der in Abeſſinien und ander— 
wärts die Eingeborenen auf das Fleiſch dieſer Ebenbilder des 
Menſchen verzichten läßt. Intereſſanter und mannigfaltiger ſind 
dagegen die Anſchauungen, die zur Schonung verſchiedener Haus— 
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thiere gefiifrt haben. Dak man den YBarallelismus dieſer 
CrjGheinung mit dem Verſchwinden der Wuthropophagie anc) 
in entlegenen Kulturgebieten erfannt hat, beweift eine merf 
würdige Angabe de$ japanifden Chroniften Môzokki, die von 
Dem Cinfalle der Mtongolen in Japan im Jahre 1281 un. Chr. 
‘Handelt.°© „Da die Räuberſcharen,“ fagt er, „als ein 
fremdeS Gejchlecht der nördlichen Gegenden das Angeſicht 
von Menſchen, die Herzen wilder Thiere hatten, ſo läßt 
ſich denken, daß ſie ſich nicht wie Menſchen betrugen. Wenn 
ein Mann ſo lange, bis ihn die Arme ſchmerzten, gekämpft 
hatte und nach rühmlicher Gegenwehr gefallen war, drängten 
ſie ſich, untereinander ſtreitend, hinzu und raubten den Leichnam. 
Dann riſſen ſie ihm den Bauch auf, nahmen die Eingeweide 
heraus und aßen die Leber. Wie hätten Leute, die ſolche 
Thaten verübten, ſich des Fleiſches der Rinder und Pferde 
enthalten ſollen? Sie raubten ſie, erſchlugen ſie, ſchlürften ihr 
Blut und aßen ihr Fleiſch.“ 

Rinder und Pferde gehören in der That zu den wichtigſten 
Hausthieren, die von Speiſeverboten betroffen worden ſind; 
ein Thier iſt indeſſen noch vor ihnen zu nennen, deſſen Stellung 
zum Menſchen einzig daſteht und überdies den Angehörigen 
eines Kulturvolkes in ihrer ſittlichen Bedeutung am verſtänd— 
lichſten iſt, — es iſt der Hund. Aus einem läſtigen Geſellen, 
der den Ueberreſten der Jagdbeute nachzog und dem Menſchen 
im Nothfalle ſelbſt als Speiſe dienen mußte, hat er ſich zum 
nützlichen Jagdgefährten und endlich zu einem treuen Freunde 
des Menſchen aufgeſchwungen. Ihn zu eſſen, gilt daher vielen 
Völkern als unrecht, ja wir finden ungemein oft Hundeeſſer 
und Kannibalen als identiſch genannt.“ Anderwärts gehört 
dagegen der Hund zu den Schlachtthieren und wird ſogar als 
ſolches maſſenhaft gezüchtet und gemäſtet. Won dev ärmeren 
Bevölkerung mancher Landſtriche Deutſchlands wird Hundefleiſch 
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noch jebt nicht verfehmaht; im iibrigen fann man wohl fagen, 
Dag in Curopa ein ungefchriebenes Spetjeverbot den Hund vor 
ſolcher Ausnutzung bewahrt. Dem Beſitzer eines anhangliden 
Hunde3 mus der Gedanfe, diejes Thier zu verſpeiſen, widerlich 
und unmoraliſch erſcheinen; etwas verdunfelt wird die Urjache 
Der Erſcheinung dadurch, daw ein unangenehmer Gerud) dem 
Hundefleiſche anhaftet, jo dah es nicht als bejonderer Leckerbijjen 
gelten kann. 

Dieje Cigenthiimlichfeit, die eine andere Erklärung wenig- 
jtenS denkbar erjcheinen läßt, fehlt dem Fleiſche des Rindes, 
Das dennoch oft und ganz ausdrücklich von Speijeverboten be: 
troffen wird. Wenn der Hund nur ausnahmsweije, jo im 
alten Iran,s* in Die Reihe der Heiligen und unverletzlichen Thiere 
aufriictt, jo wird das Rind weit öfter dieſer Chre theilhaftig. 
Hierbei ijt oft eine beftimmte Entwickelung, ein Wechſeln der 
Motive zu beobachten, das um jo merfwiirdiger ift, als auch in 
Diejem Galle ein rein egoiſtiſcher durch einen ſittlichen Beweg— 
Grund verdrängt wird. 

Wir finden bei Nomadenſtämmen, deren Reichthum in 
ifren Herden beruht, oft eine große Abneigung, dieſe Herden 
Durch) das Schlachten einzelner Rinder gu verfleinern. Die 
Kühe, deren Milch man genieBt, ſchont man obhnehin nach 
Midglichfeit, aber auch von der Tödtung anderer Kinder Halt 
Den Beljiger ein Gefühl ab, dem man wohl nicht Unrecht thut, 
wenn man es vorerft einfach als Geiz bezeichnet. Sehr bald 
miſcht fic) dem eine gewiſſe Zuneigung zu eingelnen bejonders 
ſchönen Thieren bet, die endlich gur formlichen Vergitterung, 
mindeftens aber zu beftimmten CSpeijeverboten fiihrt. Die 
Keime diejer Wnjchauungen können wir am bejten bet einigen 
afrifanijden Hivtenftimmen, ihre weitere Fortbildung bei den 
indijdjen Wriern beobachten, die als Nomaden in ihre neue 
Heimath einzogen. So jchlachtet der Herero, der fich überdies 


(586) 


31 


durch eine Art totemiſtiſcher Speiſegeſetze eingeengt fühlt, höchſt 
ungern ein Rind; auf ähnlichen Ideen beruht es wohl, daß 
die Waganda ihrem Stammvater Kintu eine Abneigung gegen 
das Schlachten des Viehes zuſchreiben, das nie in der Nähe ſeiner 
Hütte getödtet werden durfte.““ Den Uebergang zu ſittlichen 
Beweggründen erkennt man am deutlichſten bei den Dinka. 
Die Leute dieſes herdenreichen Volkes an oberen Nil eſſen zwar 
Rindfleiſch, aber nur ſolches von fremden Rindern; ſelbſt wenn 
eines ihrer eigenen Thiere fällt, betheiligen ſie ſich nicht an 
Der Mahlzeit.““ Won Hier bis gum völligen Verbote des Rind— 
fleiſches iſt nur ein Schritt. Bei den Indern und manchen 
anderen Volke iſt vor allem die Kuh ein heiliges und un— 
verletzliches Thier geworden; ihre Eigenſchaft als Milchſpenderin, 
alſo urſprünglich ein rein praktiſches Grundmotiv iſt auch hier 
die Wurzel der religiöſen Entwickelung. In ganz ähnlicher 
Weiſe gelangt bei ackerbauenden Völkern der nützliche Pflugſtier 
zu einer bevorzugten Stellung, ſo bei Griechen und Römern, 
die ausdrücklich verboten, ihn zu tödten, und dieſes Verbot auf 
ſittliche Beweggründe zurückführten. Man opferte nach Aelian 
den pflügenden Ochſen nicht, weil auch er ein Landmann wäre 
und die Mühe und Arbeit des Menſchen theilte;“ Varro nennt 
ihn den Gefährten des Menſchen in ländlicher Arbeit und den 
Diener der Ceres, den zu ſchlachten in alter Zeit bei Todesſtrafe 
verboten war.“ Plinius kennt noch Verbannung als Strafe für 
den Frevel.“ Dasſelbe Verbot finden wir in Birma und China.“ 

Sehr lehrreich iſt die Beobachtung, wie man dem ſittlichen 
Beweggrunde wieder durch einen praktiſchen Halt zu geben wußte. 
Wir finden im Wlterthuine allgemein die Anſchauung, daß Stierblut 
giftig wirft und mehreren geſchichtlichen Perſönlichkeiten als 
TodeStranf gedient hat. *° Es ijt derſelbe Gedanfengang, der 
uns veranlaft, naſchhaften Kindern irgend eine verlocfende Speiſe 
al giftig zu beseichnen. 
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Sn Europa hat fich diefe heilige Scher auf die Dauer 
nicht alten können, das Mind ijt im vollſten Ginne des Wortes 
zum Schlachtthiere geworden, defjen Fleiſch aus feinem fittliden 
Grunde und von feiner Bevdiferungsflafje mehr verſchmäht 
wird. Gewiffermapen an die Stelle des Rindes ijt dagegen 
ein andereS Shier getreten, das als Freund und Gebiilfe dem 
Menſchen vielleicht noch unfchagbarer ijt, — das Pferd. 

Pferdefleiſch wird allerdings auc) bei uns in Meenge 
verzehrt, aber Dod) nur von Der drmeren VBevdlferung, der diejes 
billige und dabei wohlſchmeckende Nahrungsmittel fehr will: 
fommen ijt; auf der Tafel der beffer geftellten Klaſſen will es 
fic) troB mannigfacher Bemithungen ** nicht einbiirgern, und jo 
fommt e8, Daf es Miemand einfallen wird, Pferde als Schlacht— 
vieh au züchten, was an fich recht wohl möglich ware. Bei 
vielen Völkern ijt Bferdefleijch eine beliebte Speiſe 4%, beſonders 
bet den Nomadenſtämmen Hochajiens, die aujffallenderweije 
trog der Hochſchätzung des Pferdes es zu feinem Sypetjeverbote 
gebracht haben; nur den Lamas iſt Pferde- und Kamelfleiſch 
unterſagt. Den alten Germanen galt bekanntlich das Pferd 
nicht nur als Schlachtthier, ſondern war auch das bevorzugte 
Opfer der Götter, deſſen Schädel, auf die „Neidſtangen“ oder 
den Dachgiebel gepflanzt, Gefahr und Unheil von den Gehöften 
fern hielt. Hierbei iſt zu bedenken, daß in älterer Zeit wilde 
oder verwilderte Pferde in den deutſchen Wäldern lebten, und 
ferner, daß die Germanen kein Reitervolk waren und das Pferd 
bei ihnen nicht die wichtige Rolle ſpielte, wie ſpäter zur Zeit 
der ritterlichen Kampfweiſe. Im Süden Europas indeſſen war 
damals das Pferdefleiſch bereits von der Tafel verbannt, 
und dieſes Speiſeverbot verbreitete ſich nun mit dem Chriſten— 
thum, als ob es zu dieſem gehörte, auch im Norden. An 
und fiir ſich kennt ja das Chriſtenthum feine Speiſeverbote; 
dennoch galt es damals ſchon als Kennzeichen des Chriften, daß 
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er die Faſten Hielt und gewiffen Fleiſchſpeiſen überhaupt ent: 
jagte. In einem Schreiben de3 Papſtes Zacharias an Bonifazius 
finden fich dieſe ,,chriftlidcjen” CSpeifeverbote. Es war demnad) 
unterjagt, das Fleiſch gewiſſer Gefliigelarten gu effen, nament- 
lich das der Dobhlen, Krahen und Störche; noch weit mehr 
aber jollte das Hleijch der Biber, Hajen und Wildpferde gemieden 
werden. 49 ©8 ift flar, Dag bier Verbote zujammengeftellt 
find, Die aus ſehr verſchiedenen Quellen fließen; der Haſe erſcheint 
merfiwiirdigerweije aud) anderwärts, jo vielfach in Nordamerika, 
unter Den verbotenen Thieren, ohne dak die Urjache deutlich 
wird. Die Crwahnung des ,equus silvaticus* ſcheint zu 
beweijen, daß man das zahme Pferd damal3 in Deutſchland 
auch nicht mehr ag, da es jonft jicher bejonders genannt ware. 
Trog der papftliden Verwarnung wurde iibrigens das Wildpferd 
noc) lange nachher ſelbſt von Geiftlichen verzehrt, wie die Stelle 
eines in St. Gallen ums Jahr 1000 gefertigten Gedichtes beweift: 

Sit feralis equi caro dulcis in hae eruce Christi.*° 

In Island bebielt man fic) jogac bet Cinfiihrung des 
Chriftenthums das Pferdefleiſcheſſen ausdrücklich vor.°1 Die 
Sdee, daß es „unchriſtlich“ it, Pferdefleiſch gu verzehren, hat 
ſich bis in die Neuzeit nicht verloren. Es iſt ſehr intereſſant, 
zu leſen, wie Denham, der erſte Erforſcher Bornus, ſich überzeugt, 
daß die Musgu keine Chriſten ſind, obwohl fie von den Muham— 
medanern ſo genannt werden: Er ſieht, daß ſie Pferdefleiſch 
eſſen, und verhehlt dann auch nicht ſeinen Abſcheu vor dieſer 
Ruchloſigkeit. Trotz aller Verſchrobenheit liegt dieſer An— 
ſchauung doch das ſehr richtige Bewußtſein zu Grunde, daß 
wir dem Pferdefleiſche aus ſittlichen Beweggründen entſagt haben 
und in dieſem Verbote einen äußeren Ausdruck unſerer Kultur 
erkennen müſſen. 

Andere Hausthiere erringen fich hier und da eine ähnliche 
Stellung wie das Pferd. Kamelfleiſch iſt in der Mongolei, wie 
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ſchon erwähnt, wenigftens den Lamas verboten; in Wrabien ift | 
man es, aber eS gab friiher heilige Ramele, die geſchont wurden, °” 
und die Ropten verſchmähen das Kamelfleiſch überhaupt. °° Von 
Den Kaffern wird das Fleiſch des Clefanten mit der ausdrück— 
liden Begriindung vermieden, daß dieſes Thier wegen feiner 
Klugheit dem Menſchen zu nabe fteht.°* Ob die Hausfage in 
Aegypten aus totemiſtiſchen Beweggriinden verehrt und ſchließlich 
gezähmt wurde, wie Viktor Hehn will, oder ob man ſie nicht 
tödten wollte, weil ſie zum Hausthiere geworden war, iſt fraglich; 
jedenfalls hat ſich die Schonung der Katze von allen altägyp— 
tiſchen Vorſchriften am zäheſten bis zur Gegenwart erhalten, 
wenn auch durch das neue Motiv geſtützt, daß Muhammed die 
Ragen geliebt haben joll. °° Bn Deutſchland — wenigſtens im 
Erzgebirge, wie ich jelbjt fejtitellen fonnte — herrſcht im Volfe 
noch die Anſchauung, daß das Ertränken junger Ragen Unglück 
bringt; Katzenfleiſch iſt genießbar, aber auch durch ein un: 
gejchriebenes Speiſegeſetz vervehmt. 

Wie eine Fortentwiclung diejer Schonung der Hausthiere 
endlich in Indien zum volligen Verbote des Fleiſchgenuſſes gefithrt 
hat, ift befannt genug. Erwähnt fet nur, dak nicht etwa erft 
dem Buddhismus dieje Sdeen zu verdanfen find, da im Gegentheil 
nach) Der Gage Buddha felbft, wenn auch nur ausnahmsweife, 
Fleiſch gegeffen Hat, und der ältere Jainismus in diefer Hinficht 
den Buddhismus bet weitem an Folgerichtigfeit itberbietet; viel: 
mehr lag die Neigung zur Wsfeje und Thierfreundlichfeit lange 
vor Buddha ſchon im Charafter des indijchen Volfes, dem längſt 
Die vediſchen Götter und Sitten, dieje Erzeugniſſe eines friſchen, 
jorglojen Nomadenlebens, nicht mehr zujagten. 

Dah es iibrigens nbthig war, die Grundlagen diejer Gruppe 
moraliſcher Spetjeverbote noc) ausführlich darzulegen, beweift 
hinlänglich, wie ſehr auch Hier die tertidren Motive alle anderen 
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dären Urſachen wirken unter der Oberfläche mit, aber ſie kommen 
nicht mehr zum Bewußtſein. 

Eng verwandt mit den eben geſchilderten Verboten und doch 
in ganz anderer Weiſe entwickelt ſind die Speiſegeſetze, die auf 
totemiſtiſcher Grundlage beruhen. Das Weſen des Totemismus 
ausführlich zu ſchildern, iſt an dieſer Stelle nicht wohl möglich, 
zumal der Begriff des Wortes, je nachdem er weiter oder enger 
gefaßt wird, etwas ſchwankt. Die Angabe mag genügen, daß 
die Geſchlechtsgenoſſenſchaften innerhalb eines Stammes, wie ſie 
namentlich bei den Indianern Nordamerikas vorkommen, ſich 
oft durch beſondere Wappenthiere voneinander unterſcheiden, 
neben denen ausnahmsweiſe auch Pflanzen und andere Abzeichen 
verwendet werden. Das Wappenthier ſteht in engſter Beziehung 
zur Geſchlechtsgenoſſenſchaft, gilt als verwandt mit ihr, indem 
ein gemeinſamer thieriſcher Stammvater beide verbindet, und 
wird infolgedeſſen meiſt geſchont und ſogar förmlich verehrt. Da 
in der Algokinſprache derartige Wappenthiere als Totems 
bezeichnet werden, iſt das Wort Totemismus gebildet und von 
der Wiſſenſchaft allgemein angenommen worden. Am bekannteſten 
ſind die Geſchlechtsgenoſſenſchaften der Irokeſen, deren Stammes— 
thiere Bar, Wolf, Schildkröte, Biber, Meh, Schnepfe, Reiher 
und Falke waren; bei den Tlinkit im nordwejtliden Amerika 
jind Wolf, Rabe, Bar, Walfijdh, Lachs und Frojch zu nennen, 
Die Muskoki zerfallen in 20, einzelne Tinnehſtämme angeblich 
jogar in 28 Gejchlechter mit ebenfovielen Wappenthieren. Dem 
Lotemismus der Amerikaner entſpricht faft vollfommen das 
Kobongjyftem der Wuftralier, und Spuren der Erſcheinung find 
auch bet anderen Völkern gu finden. 

Es ſcheinen meiſt Jägervölker zu fein, bei denen fich tote- 
miſtiſche Ideen entwiceln. Der Jäger ſteht ja den Thieren, 
Die ifm theilS als Speije dienen, theilS als Mitbewerber um 
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Lift oder Tapferfeit imponirt ifm, und gar nicht jelten findet 
fic) der Gedanfe, dak es eine Wrt freiwilliges Entgegenkommen 
Der Jagdthiere oder Doch ihres Genius ift, wenn fie fich fangen 
laſſen. Thierfabeln, an denen alle Jagdvölker retch find, befunden 
geniigendD, daß man Menſch und Thier für gleichartig halt, 
weit verbreitet ift auch der Glaube an die Möglichkeit einer 
seitweiligen Gerwandlung lebender Menſchen in Thiere °°. Wm 
wichtigften aber ijt die Thatſache, dab wir unter den gzahllojen 
Sdeen iiber das Fortleben des Menſchen nach dem Lode ver- 
hältnißmäßig am häufigſten die von einer Verwandlung in 
Thiere oder Pflanzen vertreten finden. Glaubt man einmal 
in einer gewiffen Zhierart die Ahnen des Volkes zu febhen, 
Dann braucht man nur einen Gchritt weiter zu gehen, um das 
Volk ſelbſt von einem thierijden Ahnherrn abzuleiten, diejen 
Ahnherrn, ja das ganze Thiergeſchlecht zu verehren und damit 
Den Fotemismus formlich zu begriinden. Wie fic) dabei die 
Verehrung eines eingelnen Thieres oft über ganze Volferqruppen 
verbreiten fann, fehrt Die Gage vom „großen Hajen”, der den 
meiften nordamerifanijden Stämmen als der gemeinjame Stamm: 
vater der Raſſe gilt. 5 

Wie man annehmen darf, find zahlreichere Spetjegebote 
auf den Lotemismus zurückzuführen, als e3 dem Unfundigen 
{cheinen michte. So find die Heiligen Thiere der Wegypter zum 
größten Theile die alten Wappenthiere der eingzelnen Gaue, 
ihre Verehrung daher oft auf beftimmte Theile des Landes 
beſchränkt. Noch zur Römerzeit fam es zu förmlichen Kriegen 
zwiſchen verſchiedenen oberägyptiſchen Gauen, weil die Leute 
des einen Gaues nicht dulden wollten, daß man im Nachbargau 
ihr heiliges Thieren ſchlachtete und verzehrte 8. Wher ſelbſt ein 
Theil der jüdiſchen Speiſegeſetze mag totemiſtiſchen Urſprungs 
fein, wie namentlich der amerikaniſche Ethnolog G. Mallery 
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Volkes in eine Anzahl von Geſchlechtsgenoſſenſchaften an, die 
zur Zeit des Auszuges noch ihre verſchiedenen Wappenthiere 
(Schwein, Maus, Wildeſel, Kaninchen u. f.w.) verehrt und 
geſchont hätten, bis dann ſpäter alle einzelnen Speiſegeſetze ſich 
über das ganze Volk verbreiteten und nun nach veränderten 
Geſichtspunkten geordnet und vermehrt wurden. Jedenfalls iſt 
dieſe Anregung höchſt beachtenswerth. 

Bei all dieſen Erwägungen drängt ſich die Thatſache immer 
wieder auf, daß aus allgemein verbreiteten Wurzeln heraus ſich 
lokale Bräuche entwickeln, deren Eigenart ihnen oft eine ganz 
beſondere Stellung zuweiſt. Eine ſolche „ethnologiſche Provinz“ 
in Bezug auf Speiſeverbote iſt Weftafrifa, wo es zwar an 
rein totemiſtiſchen Anſchauungen nicht fehlt, wo aber doch eine 
ganz beſondere, in die bisherigen Rubriken kaum einzureihende 
Art von Speiſegeſetzen vorherrſcht. Man könnte von einem 
Totemismus reden, der nicht für eine Geſchlechtsgenoſſenſchaft, 
ſondern nur für die einzelne Perſon gültig iſt, wenn nicht auch 
dieſer Ausdruck ungenügend erſchiene. Jedenfalls hat der Gebrauch 
ſeine Wandlungen hinter ſich, die mit dem vorhandenen Material 
noch nicht vollkommen nachzuweiſen ſind. Gegenwärtig ſteht 
es ſo, daß jeder Einzelne ſich eines höheren Schutzes durch 
Beachtung gewiſſer Regeln verſichert, deren Mehrzahl aus Speiſe— 
verboten beſteht; daneben finden ſich auch andere Verbote, z. B. 
das Meer oder einen Weißen zu ſehen u.j.w. © Was fiir 
Schutzgeiſter eigentlic) durch Beobachtung dieſer Regeln giinjtig 
geftimmt werden, ſcheint, Dem phantafielojen Wejen des Negers 
entſprechend, den Beſchützten jelbft nicht ganz flar 3u fein. Die 
Wahl des „Fetiſchs“ geſchieht auf gang verſchiedene Weife, und 
Hier liegen die Thatſachen, die uns die Entwicelung de3 Branches 
wenigften3 afnen fafjen. Es fommt vor, daß man Die 3u 
meidenden „Fetiſchthiere“ im Traume erblict *4, was an den 
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verjchiedene Speijen vor und betrachtet die, gegen die fie Abneigung 
zeigen, fortan als verboten (Xina).°? Endlich giebt eS bereits 
beftimmte Fetiſche, die fefte Abzeichen und Verbote beſitzen und 
von Crwachjenen freiwillig erwählt werden. °* So ſcheint aus 
totemiftifher Wurzel eine Gruppe von Sitten hervorgewachjen 
zu fein, die nunmehr eher den aftengebrauden zuzurechnen 
{ind und Damit eigentlich aus der Hauptgruppe der Speijeverbote 
ganz ausjheiden. Die Quelle des gegenwartigen, allerdings 
jefunddren Beweggrundes giebt Baſtian ſehr jin in folgenden 
Worten: , Durch alle primitiven Volferftamme geht eine Heilige 
Scheu gegen Benutzung der vow der Natur gebotenen Crzeug- 
nifje im Pflanzen- und THierreich; fie zweifeln, ob den Menſchen 
das Recht gufteht, fic) einen Gegenjtand anzueignen, den eine 
frembde unbegreiflice Macht gejchaffen und aut welchen diejelbe 
iby eigenes CigenthumSrecht beanjprudjen modchte.“ %* 

In mancher anderen Richtung noch fonnen fich die Grund 
ideen weiter entwideln. Der Glaube an Geelenwanderung ver: 
anlapt oft eine Enthaltjamfeit, die nur von eingelnen Perſonen 
beftimmten Thieren gegeniiber beobachtet wird; jo berichtet Hayes, 
dak ein Eskimoweib aus Vorſicht nur noch das Fleiſch von 
Vögeln genoß, weil ein Bauberer ihr gejagt hatte, daß ihr ver: 
{torbener Gatte in ein Walroß verwandelt wire. Berner aber 
liegt die Befürchtung nahe, dak der Geift eines Thieres einmal 
in den Menſchen itbergeht und Rranfheit oder Bejefjenheit 
Hervorruft. tan vermeidet deshalb gewifje Thiere iiberhaupt, 
oder doch die Theile, in denen man den Sib der Seele ver: 
muthet; Das Verbot de3 Blutgenufjes bei den Juden und manchen 
anderen Völkern mag auf diefe Vorftellung zurückgehen. Die 
Scheu vor dem Verzehren von Thierfbpfen, die wir bei den 
Aegyptern,©’ und von Menſchenköpfen, die wir noch Heute bei 
Den Kannibalen Queenslands finden,°° gehört vielleicht hierher, 
obwohl der Gedanke an eine ſittliche Quelle dieſes Widerwillens 
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auc) nahe genug liegt: der Kopf, in dem wir das ganze Wejen 
eines Geſchöpfes fonzentrirt vor uns jehen, erregt am leichteſten 
Mitletd und Wbjcheu. 

Cin jefunddrer Grund vieler Speifeverbote, der oft alle 
urjpriinglicjen Motive in den Schatten ftellt, ift endlich) noch gu 
erwihnen. Der Gedanfe, daf die verbotenen Thiere unrein find, 
führt bald dazu, auch die Mtenfchen als unrein zu verachten, 
Die Das Fleiſch dieſer Thiere genieBen. Damit werden die 
Speijegefebe Das allerwirffamfte Mtittel der Abſonderung, das 
nun mit Bewußtſein weiter durchgeführt und fiir den neuen 
Breck immer geeigneter gemacht wird: nicht nur die verbotenen 
Speijen find unrein, jondern auch alle Speijen, die von unreiner 
Hand bereitet oder nur beriihrt find; ſelbſt der Schatten des 
voriibergehenden Curopders, der auf die Mahlzeit des Hindu 
fallt, macht diefe ungenicRbar. Go wird der ſekundäre Zweck 
wieder Die jelbjtandige Urſache neuer Gefege, die in ihrer Weſen— 
Heit an Dem Umftande fenntlic) find, daß auch erlaubte Speifen 
aus irgendwelchem Grunde unrein werden können; daneben 
Hatten fic) auch die urſprünglichen Gejege, die ebenfalls erweitert 
und paffend verdndert werden. Go find die Speijeverbote der 
Juden ent{tanden, Die einen Komplex jehr verſchiedenartiger Ge- 
bräuche umfaffen. Aeußerlich, weil ebenfalls jest der Raffen: 
und Raftentrennung dienend, ähneln dte Speijegefebe der Hindu 
Denen der Suden, obwohl die Quellen beider — abgejehen natiirlich 
von der allgemeinen primdren Urſache — keineswegs iiberein- 
ſtimmen. 

Die Beweggründe, die aus den Speiſeverboten Mittel der 
Vereinigung und Abſonderung werden ließen, ſind im Grunde 
ſchon tertiärer Art: Der Zwang der Geſellſchaft tritt Hier in 
ſeine Rechte, genau wie bei der Kleidermode, wenn wir ſie mit 
Shering als einen beſtändig wiederholten Verſuch der wohl— 
habenderen Geſellſchaftsklaſſen betrachten, ſich von der Maſſe ab— 


(595) 


40 





gujondern. Wie ftarf im itbrigen die tertidren Urſachen das 
Beftehen aller gefdhriebenen und ungefdriebenen Spetjeverbote 
unterftiiben, braucht ebenjowenig ausführlich Dargelegt 3u werden, 
wie die Thatjache, dak auch das primäre Motiv nie ganz jeine 
Wirkſamkeit verliert und immer bejtrebt ijt, neue VWerbote zu 
ſchaffen und alte gu befejtigen. 

Hatten alle bisher erwahnten Speijeverbote jomit etne 
gemeinjame Grundlage, jo iſt doch nicht gu leugnen, daß auger 
ihnen noc) Geſetze beftehen, deren Wurzeln ander3wo zu fuchen 
find. Zwei Gruppen von Verboten find hier zu nennen, die 
das Cine gemeinjam haben, daß ſie zeitlich beqrengt find, aljo 
nicht eine beftimmte Speiſe Dauernd unterfagen, fondern nur auf 
eine gewiſſe Beit einige oder ſogar alle Nahrungsmittel verbieten. 
Es find dies einerſeits die Faſtengebräuche mit allen ihren 
Wbarten, andererfeits die Speifegelebe, Die mit Dem Syſtem des 
Tabu zujammenhangen. Beide Gruppen, die hier nur flitchtig 
bejprocjen werden finnen, bieten eine Fülle ber ſchwierigſten 
Probleme, deren VBerdunfelung auch Hier durch. den Wechſel der 
Beweggriinde verurjacht wird. 

Ueber die CEntftehung des Faſtens läßt fich wenigftens 
joviel jagen, daß man es längſt unwwillfiirltch itbte, ehe es fich 
au einer bewubten Handlung umbildete; jedes Volk, das nicht 
unter auperordentlic) günſtigen Bedingungen lebt oder über alle 
Hiilfsmittel der Kultur gebietet, Hat Perioden, in Denen die 
Nahrung nicht fiir die Menge des Volkes ausreicht und der 
Hunger chronijdh wird. Die Frage ift nur, wie man auf den 
Gedanfen fam, freiwillig zu Hungern, mit anderen Worten, 
weldje Annehmlichkeit oder welchen Mugen man fich von diefer 
Entjagung verjprach, — und hier beginnen die Schwierigfeiten. 
Es ware denfbar, daß ein freiwilliges Faſten zunächſt nur das 
allzurajde Verzehren der Vorräthe hindern follte, bis die 


Enthaltjamfeit ſekundär zum religidfen Verdienjte wurde, — dann 
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wiirde Das Faſten den tabuiftijden Bräuchen ſehr nahe ftehen. 
Ebenſo finnte der Faſtende fich urjpriinglic&h die Speife entzogen 
haben, um fie den Berftorbenen oder den Göttern gu opfern. 
Dieje Crflirungen waren annehmbar genug, wenn nicht eine 
andere, Die Durch zahlreiche Belege unterjtiigt wird, mindeſtens 
ebenjo beachtenSwerth erſchiene und uns ermuthigte, den Brauch 
in eine ganz andere Gruppe von Sitten einzureihen. Der 
Schwächezuſtand, der anhaltendem Hungern folgt, erzeugt leicht 
Sinnestäuſchungen, Vijionen, wie fie als „Verſuchungen“ oder 
„Erſcheinungen“ in zahlreichen Heiligenlegenden wiederfehren. 
Dem Naturmenſchen find dieſe Dinge mehr als wüſte Traum- 
bilder, fie geftatten ifm, wie er glaubt, den Blic in die 
Bufunft und den Verkehr mit Geiftern, und er ift jehr geneigt, 
Dieje Folgen eines unfreiwilligen Hungerns nunmehr abſichtlich 
hervorzurufen.““ In dieſem Sinne iſt das Faſten nur eines 
jener zahlloſen Mittel, Ekſtaſe und Viſionen zu erzeugen, die 
bei allen Naturvölkern gebräuchlich ſind: Schlafloſigkeit, wilder 
Tanz, Geſchrei und Geſang, einſchläfernde Muſik, Räucherungen, 
Narkotika, geiftige Getränke u.f.w. find da 3u nennen. Mag 
Die Urjache des Faſtens nun jein, welche fie will, ficher ift, dak 
fich iiberall die Neigung zeigt, die Cnthaltjamfeit als verdienft- 
volle religidje Handlung zu betradjten. Sehr bemerfenswerth 
iſt übrigens, wie die primdre Urjache der anderen Speijeverbote 
aud) Hier noch einen gewiffen Einfluß geltend macht: als ge 
{inderen Grad des Faftens finden wir iiberall das Bermeiden 
des Fleiſchgenuſſes. 

Faſt noch ſchwieriger als die Frage nach dem Urſprung 
des Faſtens iſt die nach der Entſtehung des Tabuismus zu 
beantworten; auf den Verſuch einer Löſung des Problems läßt 
ſich diesmal um ſo leichter verzichten, als die Speiſegeſetze nur 
einen Bruchtheil der zahlreichen Verbote bilden, die vor allem 


in Polyneſien ſich zu einem verwickelten Syſtem herausgebildet 
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haben. Wichtig tft nur der Zweck vieler tabuiſtiſcher Speiſe— 
verbote, der jedenfall3 fefunddr ijt, aber Den Verboten wenigſtens 
Sinn und Halt giebt: das Tabuiren gewiffer Pflanzen- oder 
Shierarten auf bejtimmte Beit ſoll verhindern, dak fie aus— 
gerottet oder in gefährlicher Weiſe vermindert werden. Es ift 
Die eine Anſchauung, die fich anf kleinen Inſeln mit ihren 
geringen Hiilfsmitteln faft mit Nothwendigkeit entwiceln mußte 
und auch auf anderen Gebieten geltend macht; mannigfaltig find 
3. B. die Mtittel, einer bedenklichen Vermehrung der Volkszahl 
vorzubeugen und auch auf dieje Weiſe Hungersndthe von vorn: 
Herein unmöglich zu machen. Das Tabujyftem ift offenbar 
Diefem Zwecke erft angepaßt worden, aber er ijt fo wichtig, daß 
er auch in anderen Theilen der Crde fich geltend macht. Die 
merfwiirdigen weftafrifanijcdhen Speijeverbote (Xina und Quizille) 
werden unter Umſtänden auch angewendet, um bet drohendem 
Mißwachs den VGerbrauch im voraus 3u beſchränken.“s Bei den 
RKaffern ift die Berührung der Ernte vor einem beftimmten Beit: 
punfte jelbjt dem Cigenthiimer unterjagt, und demſelben Volfe 
galt eS fiir Unrecht, Kälber zu ſchlachten.““ Wie fo oft, find 
aud) hier Dinge, die der Gemeinjchajt des Volkes nachtherlig 
find, zugleich als fittlich und religiös verwerflich Hingeftellt. 
Auch unter den zoroaſtriſchen Geſetzen findet ſich ein Verbot, 
junge Lammer ohne Noth gu tddten,”? und dem orthodoren 
Ruſſen erſcheint das Schlachten der Kälber noch jest als fiindhaft; 
man twill die Thiere nicht vernichten, bevor fie ihr Gejchlecht 
fortgepflangt haben. Haberland™ hat auch einige BVeifpiele ge: 
jammelt, Die fid) auf den Genuß unveifer Früchte begiehen. 
ou Rupland durfte frither fein Wpfel vor dem Apfelfeſte am 
6. Augujt, in Cngland feiner vor dem 15. oder 25. Juli ge: 
geffen werden, in Bootien war der Genuß frijcher Friichte vor 
dem Herbftiquinoftium verboten u. ſ. w. Nüchterne, oder durch: 
aus vollgiiltige Barallelen zu dieſen Verboten find unſere Jagd— 


(598) 


43 


gefebe, Die Dem Wilde eine beftimmte Schonzeit zubilligen; das 
Religivje ijt auch bet den tabuiſtiſchen Brauden nur Beiwerf, 
nur jefunddrer Beweggrund, aber nicht der Kern.” 

So ijt e3 gar nicht möglich, alle Speijegefebe gewaltſam 
in eine Gdjablone 3u preffen; aber wir verftehen wenigſtens, 
warum wir auf eine jcematijde Behandlung verzichten fonnen, 
ohne deshalb iiberhaupt vor den Broblemen zurückweichen Zu 
miiffen. Auch die Völkerkunde hat ihre Gejege, und vielleicht 
Das widhtigfte ift Das Gejeh vom Wechſel der Beweggriinde und 
Bwede, das diesmal an einem der auffallendjten Beiſpiele 
durchzuführen verjucht worden ift. 


Anmerkungen. 


Ethnographiſche Parallelen I, SG. 114—127. 

* Beitichrift fiir Völkerpſychologie und’ Sprachwiſſenſchaft, Bd. 17 
und 18 (1887 und 88). 

s Modigliani, Un viaggio a Nias, ©. 627. 

*W. Wundt, Ethif, S. 97 ff. 

> Nach feiner WUnficht ijt die friihefte Form des Leichenſchmauſes ein 
Opfermabh! fiir den Verftorbenen, das fic) dann in ein Opfermahl fiir die 
Götter und endlich in einen Erinnerungsſchmaus umwandelt, defjen letzter 
Zweck endlid) der blofe finnlide Genuß iſt. 

° Wiedemann, Die Religion der alten Aegypter, S. 96. 

* Ueber diejes Problem vgl. meine „Grundzüge einer Philojophie 
Der Tract”, S. 121 f. 

° Der Braud) knüpft an eine der verſchiedenen Vorſtellungen von 
Der Geele an, die man in diejem Falle im Hauch verfirpert und bet dem 
erplojionsartigen Herausſtoßen der Luft gefahrdet glaubt. 

® Veber den Bedeutungswandel der Worter vgl. Wundt a. a. O.; 
ferner H. Lehmann, Der Bedeutungswandel im Franzöſiſchen (Crlangen 1884). 

10 Orlow i. d. Btichr. f. allgemeine Crdfunde, N. F. V, S. 51. 

11 Neder fennt gewiſſe Speifen, die ifm perſönlich widerlich find; 
meift liegt die Urjache tiefer, als es auf den erften Blick ſcheint, denn 
namentlic) Kinder zeigen fic) injtinftiv wähleriſch und verſchmähen oft 
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Dinge, die Erwachſene als bejondere Leckerbiſſen betrachten. Als Gegenſtück 
iſt daran zu erinnern, daß von Kindern die Milch kaum jemals grund— 
ſätzlich zurückgewieſen wird, während ſie zahlreichen Erwachſenen zuwider iſt. 

12 Prſchewalsky, Reiſen in der Mongolei, S. 48. 

18 Derſelben Anſicht iſt Wundt, der erſt nach der Entdeckung des 
Feuers das Fleiſcheſſen beginnen läßt, ebenſo Peſchel (Völkerkunde, 6. Aufl., 
S. 158 f.), deſſen Bemerkungen über karnivore Affen zu vergleichen ſind 
(a. a. O., S. 159). Gerland (Anthropologiſche Beiträge, S. 91) ſpricht 
ſich weniger entſchieden in dieſem Sinne aus, macht aber (S. 94) die Be— 
merkung: In der Vorzeit war der Fruchtbaum völliger Herr, ja Tyrann 
des Menſchen. 

“4 Bgl. darüber meinen „Katechismus der Völkerkunde“ S. 36. 

1 Beijpiele bet Haberfand, a. a. D. 17, GS. 373. Ueber Methoden, 
Das Fleiſch durch Reiben und Treten genießbar zu machen, ebenda 17, S. 370. 

© Ehrenreich, Beitrage zur Volferfunde Brafiliens, ©. 14. Derjelbe 
Forſcher bericjtet, Dak man die Hühner wenigſtens gum Tauſchhandel 
verwendet, jo dak fie geradezu als Geld dienen. (Globus B. 62, S. 101.) 

7 K. v. dD. Steinen, Durch Central-Brajilien, S. 262. 

18 Globus, Bd. 50, GS. 330. 

"9 Cajar, Bell. Gall. V, 12. 

20 Andree, Ethnogr. Parallelen 1, S. 123. 

"1 afjen, Indiſche Wlterthumstunde 1, GS. 297. 

2 So bei den Rufjen vgl. Andree, a. a. O. S. 121. Ueber die 
Tauben von Mekka val. Ritter, Erdfunde 13, GS. 90. Andere Berjpiele 
bet Hehn, Kulturpflangen und Hausthiere, S. 461. 

8 Ausland 1876, GS. 494. 

* Nod nicht 3. B. bei den Wanjamwmefi (Reichardt t. d. Ztſchr. d. 
Gejellich. f. Erdfunde * Berlin, 24, S. 322). den Bongo (Schweinfurth, Im 
Herzen von Afrika 1, S. 301). den Kaffern (Kropf, Die Xoſakaffern, S. 99)- 
Val. aud) J. Miller, Ethnographie, S. 158. 

75 3. Mofe 17, 15. 

26 Beijpiele bet Andree, Parallelen 1, S. 125. 

7 JImmerhin ijt es merfwiirdig, dak in der altagyptijden Schrift 
das Beichen des Fijdes die Bedeutung ,,verabjcheuen, das Verabjdeuens- 
werthe” haben fann. (Dümichen, Gefchichte des alten Wegyptens, G. 275.) 

»* Andree, Parallelen 1, S126. Bgl. auch Rabel, Volferfunde II, 
S. 54, Kropf, Die Xojafaffern, S. 102. 

°° Reichardt i. d. Btidr. d. Berliner Gej. f. Erdfunde 24, S. 321. 

%° Hildebrandt i. d. Btfchr. f. Ethnologie 1878, S. 878. Auch diefe 
Volfer rechnen vie Fijdhe gu den Schlangen; die Hithner verjdmaht man 
angeblich, weil fie gu den unreinen Geiern gehiren. 
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51 Reichardt a. a. O., S. 321. | 

2 Miller, Die amerifanijchen Urreligionen, ©. 379. 

83 G. Cher3, Das Alte in Kairo, S. 31. 

4 &. Nacjtigal, Sahara und Sudan LI, ©. 439. 

3 Val. z. B. Sunder, Reijen in Wfrifa, GS. 237; C. Bod, Unter den 
RKannibalen von Borneo, S. 80; W. Munzinger, Ztſchr. f. allgemeine Erd— 
funde 8, G. 151; &. Dybowsfi, La route du Tchad S. 140. 

6 Ueberfept von Pfizmaier i. d. Sitzungsber. d. faij. Akademie d. 
Wiſſenſch. zu Wien, Phil.-hift. Ki. Bd. 78, S. 138. 

7 Sp befanntlid) in vielen Theilen Chinas, auch in Korea nach 
Safobjen (Globus, Bd. 52, S. 61). Stämme am unteren Gambeft züchten 
Hunde ftatt der Minder, die ihnen von den rduberijden Makalaka geraubt 
worden find (Kagel, Bolferfunde I, S. 58 d. Cinl.). — Merkwürdig ift 
Der ſüdchineſiſche Glaube, daß Yeder, der am Tage Sut Hundefleifch ißt, 
nats vom Geifte des gegeffenen Hundes Heimgejucht wird. (Katſcher, 
Bilder a. d. chinefifden Leben, SG. 251.) 

38 Peſchel, Völkerkunde, S. 164. Bei Opfern tritt der Hund, was 
auf ahnlice Gedanfenverbindungen jchlieBen apt, oft an die Stelle des 
Menjchen. (Beifpiel b. Andree, PBarallelen I, GS. 19.) 

*9 Geiger, Oftiranifde Kultur, S.371. Herodot 1, 140. — Als heilig 
erjfdeint der Hund nad) Dalton auch bei den Baoris in Bengalen. (Ztſchr. 
jf. Ethnolegie 6, S. 380.) 

40 %elfin, Notes on the Waganda Tribe, G. 764 und 66. 

41 Schweinfurth, Ym Herzen von WAfrifa I, S. 178. — Auch die 
Wahehe, obwohl im Beſitze bhedeutender Herden, eſſen nur wenig Fleiſch. 
(Ausland 1891, S. 63.) 

*? Claud. Aelian, V. Hist. 5, 14. 

43 Varro de re rust. 2, 5. 

“* Plinius Hist. nat. 8, 180. — Das BVerbot wird noch erwähnt 
von Balerius Maximus (8, 6), Columella (de re rust. 6) und Aelian 
(Hist. animal. 12, 54). Bgl. auch den Spruch de3 Pythagoras: Bods 
aeotnoos anéyeoFcu, 

*© Bajtian i. d, Btichr. f. Ethnologie 1, S. 46 und 64, 

4 Rinig Pjammetic) von Aegypten nach Herodot 3, 15; ferner 
König Midas und Themiftofles. Bgl. auch) Haberland a. a. 0.17, S. 364. 

7 Su Paris bemiiht fid) namentlid) der Thierarzt Decroiz, das 
Pferdefleijdh populdr zu machen. Die Beitungen berichteten 1892 von 
einem Banfett, Das er ju dieſem Zwecke veranftaltet hatte und wo in 
feurigen Reden das Vorurtheil gegen Pferdefleijd betampft wurde. | 

* Beijpiele giebt B. Langfavel in feiner Abhandlung „Pferde und 
Naturvolfer (Guternat. Archiv f. Ethnographie I, S. 52). 
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49 .. . in primis volatilibus, id est de graculis et corniculis 


atque ciconiis. Quae omnino cavendae sunt ab esu Christianorum. 
Etiam et fibri et lepores et equi silvatici multo amplius vitandi. 

50 Mitth. d. antiquar. Gefjelljchaft in Zürich, HI, 2, S. 99. 

1 Mangfavel a. a. O., S. 53. 

2 Ztſchr. f. Ethnologie 1, S. 46. 

3 Andree, Parallelen 1, S. 121. 

4. Miller, Ethnographie, S. 189. 

°° Wiedemann, Die Religion der alten Wegypter, S. 99. 

°6 Beijpiele bet Andree, Parallelen 1, S. 62—80. 

7 Miller, Die amerikaniſchen Urreligionen, S. 123. 

»s Wiedemann a. a. O., GS. 99. 

59 G. Mallery, Fjraeliten und Gndianer, liber]. v. Krauß, GS. 80. 
Uebrigens glaubt ſchon Plutarch, daß die Yuden urſprünglich aus Ber: 
ehrung das Schwein geſchont haben. 

6 K. Baftian, Loangofiijte 1, S. 186. 

° Baftian, Stir. f. Ethnologie 6, G. 7. 

62 Bajtian a. a. O. GS. 15. 

6 Baſtian, Loangofiifte 1, S. 188. 

pth te a: De, WS, 185: 

- © Hervdot 2, 39. 

6 K. Lumholtz, Unter Menjchenfrefjern, S. 317. 

7 Beijpiele giebt Haberland a. a. O. 18, S. 29 f. 

8 Baſtian, Loangofiifte 2, S. 39. 

* Rropf, Die Xojafajfern, S. 102. 

70 Spiegel, Eraniſche Alterthumskunde 1, S. 696. 

UEP WORE es EE fa aes Coie Wf 

™ €3 mag gejtattet fein, twenigften3 in einer Anmerkung auf die 
wahrſcheinliche primäre Urjache deS Tabuismus hinzuweiſen, die mit der 
Urjache der Leichenſchmäuſe zujammenfallt, — die Geſpenſterfurcht. Hier 
und da verbieten noch die ftrengften Tabugejebe den Genus von Speijen, 
Die einem Berjtorbenen gehirt haben. Auf den Nifobaren 3. B. diirfen 
Die Kokosnüſſe, die das Cigenthum eines kürzlich Geftorbenen find, weder 
gepjfliict noch) gegefjen werden (vgl. W. Svoboda i. Internat. Archiv f. 
thnogr. VI. S. 26.) Die Uebertragung folcher Verbote auch auf das 
Cigenthum lebender Perſonen, zunächſt der PBriefter und Hauptlinge, lag 
ſehr nage. 
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Drud der Verlagsanftalt und Drucerei A.“G. (vormals J. F Richter) in Hamburg. 


Sammlung | 
qemeinverttandlider wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſer Sammlung, 
der auch die vorliegende Arbeit angehört, beſorgt Herr Profeſſor Rudolf 
Hirdyor in Berlin W., Schellingftr. 10, diejenige der hiſtoriſchen und 
— — Herr Profeſſor Wattenbach in Berlin W., Cornelius— 
ſtraße 5. 

Einſendungen fiir die Redaktion find entweder an die Verlagsanſtalt 
oder je nach der Natur des abgehandelten Gegenſtandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 


Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in der ,Sammilung’ erfehienenen 664 Hefte find 
durch alle Budhandhingen oder direkt von Der 
Verlagsanſtalt unentgaeltlidy su beziehen. 








Verlagsanſtalt und Druckerei A.-G. (vormals 3. F. Kichter) in Hamburg, 


— x Oas Rolandslied. Se 
Gin alkfranzöſiſches Epos. 
Ueberjegt bon 
E. Wlitller. 
1891. 162 S. 8°. Gebeftet 3 Me. 


Urtheile der Preſſe. 


©. Millers Ueberjegung geichnet fich durch fließende Sprache und poetifden Schwung 
aus. Bor der allgemein befannten und beliebten Verdentichung von We Her’ hat fie gripere 
Gollftindigkeit und Verſtändlichkeit voraus. (Breslauer Zeitung 27. 5. 91.) 

© Miller hat durch eine üppig blithende Sprache eine Uebertragung 3u ftande gebracht, 
welche die Lektüre dieſes alten Epos gu einer fefjeluden macht. 

(Deutſche Reitung, Wien 7. 7. 91.) 

Der Ton des alten Volksepos ift fo gut getroffen, daß die Müllerſche Wrbeit die allge- 

meinfte Beachtung verdient und namentlich auch fir Schiilerbibliothefen erworben werden follte. 
(Schleſiſche Beitung 16. 7. 91.) 

An ſchönen, gwanglojen, angenehm gu leſenden Endreimen in edler Sprache ijt hier 
der Stoff geboten, und wir begweifeln feinen Wugenblic, dak die Ueberſetzung dem vortrefflicen 
Gedicht wieder neue Hreunde zuführen wird, und wünſchen dem hübſch ausgeftatteten Buche die 
weitefte Verbreitung. (Magazin fiir Pädagogik.) 

Es ijt ein Verdienjt unjeres Verfaffers, dak er mit feiner trefflidjen Ueberſetzung, welche 
ben ſchlichten Ton fefthalt, ohne Beigabe geziert archäiſtiſcher Wendungen, den Schatz unferer 
deutſchen Ueberfehungslitteratur um ein in der That werthvolles Kleinod vermehrt hat. 

(Weftermanns Mtonatshefte, Ot. 1891 ) 


Die Ueberſetzung lieſt fic) glatt und Flar. (Voſſiſche Beitung 25. 9. 91.) 


Wir empfehlen das Rolandslied allen Freunden epijcher Poerfie aufs warmfte. Auch 
fiir bie Privatleftiive der obeven Klaſſen in höheren Knabenſchulen fcheint uns dasſelbe vore 
trefflid) geeignet. (Padagog. Zeitung 26. 11. 91.) 
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Der 


Dichker Ennius. 


Von 


suctan Mueller. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei W-G. (vormals J. F. Richter). 
, 1898. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Drucerei W.-G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdruceret. 


Wir hatten in dem Vortrage über die Urſprünge der 
römiſchen Kunſtdichtung (Neue Folge, IV. Serie, Heft 92) 
mehrfach der bedentenden Rolle erwähnt, die Quintus Ennius 
bet de WAnfangen der auf Nachahmung der Griechen be: 
gründeten Litteratur Roms gefpielt hat. Bn der That muf er, 
nicht Livius Wndronicus, der im Jahre 240 v. Chr. zuerſt in 
lateiniſcher Sprache ein frei aus dem Griechifchen übertragenes 
Bühnenſtück erjcheinen lieB, als Vater der römiſchen Dichtkunſt 
betrachtet werden, wie dies auch die Romer ſelbſt ftets an- 
erfannt haben. — Da mun erjt die funftvolle Entwicelung der 
Dichtung eine ähnliche Geftaltung der Proſa ermiglichte, die 
jo entftandenen Denfmaler beider Gattungen aber zunächſt durch 
Die Macht des römiſchen Reiches, fpdter durch das Nachleben 
der römiſchen Kultur in Schriftenthum, Glawben und Recht 
einen Blak im Tempel der Weltlitteratur einnehmen, mance 
derfelben bis zur Stunde bedeutjam auf die Bildung und Ge: 
fittung Curopas einwirfen, jo verlohnt es fich wohl, den Mann 
feunen zu lernen, deſſen Cinflup direft und indirekt noc) Heute 
gar Mancher jpiirt, dem der Ytame des Ennins und jelbft die 
lateiniſche Sprache unbefannt tft. 

Sn dem oben erwähnten Schriftchen war auch gefchildert, 
wie nach jahrundertelangen inneren und duferen Kämpfen, 


wihrend welder unter dent furdtbaren Ernſt der Creigniffe die 
Sammlung. MN. F. VII. 185. 1* (605) 
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altrömiſche Dichtung gwar nicht ganz abftarb, aber verfiimmerte, 
jeit Der genaueren Bekanntſchaft mit den griechiſchen Rolonien 
Stalien3, vermittelt durd) die allmähliche Unterwerfung der 
Halbinfel, aljo etwa jeit Dem Ende de$ 4. Jahrhunderts v. Chr., 
im römiſchen Volfe ein machtiger Bildungstrieb erwachte, ein 
eifriger Drang nach religidjer Wufflarung, Verfeinerung der 
Gitten, endlich Bfleqe der muſiſchen Künſte, in welchen die 
blutsverwandten Griechen den lateiniſchen Stamm ebenjo itber- 
trafen, al8 diejer ifnen an moraliſcher Tüchtigkeit, militäriſcher 
Rraft und politijher Cinficht überlegen war. 

Blok die Rejultate jener ebenjo energijchen als lang: 
Dauernden Bewegung der Geijter liegen in der ſeit Dem Ende 
des erften punifchen Krieges aufgeblithten Litteratur und der 
gleichzeitig mit all ihren Tugenden und Fehlern durch die ver- 
{chiedenften Schleujen nach Latium eingeftrdmten, an taujend 
Kennzeichen bemerfbaren griechijhen Bildung far zu Lage. 
Dagegen wiffen wir fajt nichts itber die Wrt, wie dieſer wunder— 
bare Prozeß fich vollgog. Denn die Hiftorifer Moms erzahlen 
uns zwar viel von jeinen Rriegen und Croberungen, find aber 
arm an kulturhiſtoriſchen Daten, deren fie nur jelten, gleichſam 
im Boriibergehen, gedenfen. Mur das darf man jagen, dap 
während des 3. Jahrhunderts v. Chr. es im rimijden Volfe 
geiftig ebenjo withlte und gärte, wie im Weften Curopas zur 
Beit des 14. und 15. Jahrh. n. Chr., als nach flanger Barbaret 
Die alten römiſchen und griechijden Klajjifer, aus dem Staube 
der Klofterbibliothefen hervorgezogen, wieder durch ihre jugend- 
liche Friſche und trotz aller Entſtellungen offenliegende Schinheit 
die Gemiither entzückten und gu neuem Leben erwecften. 

Mian fann die geiftige Umwmandlung Roms in jenen Zeiten 
auch vergleichen mit der friedlicjen Revolution, weldje in Deutſch— 
{and nach dem Ende des fiebenjahrigen Krieges durch Männer 
wie Lejfing, Herder, Goethe u. a. vor fich ging. — Freilich 
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mangelte e8 auch nicht an heftigen Gegnern, welche entweder 
ganz bildungsfeindlich ftarr an der bet den Römern fo mächtigen 
„Sitte der Vorfahren” hielten, die Rom grok gemacht hatte - 
oder, wie die Cinfichtigeren, 3.B. der alte Kato, zwar den ganz 
verdnderten VGerhaltniffen, bedingt durch die ungeahnte Macht— 
entfaltung des Staates, Rechnung trugen, aber nur eine ein: 
jeitige, Durchaus vaterländiſche, der urwiichfigen Cigenthiimlicd): 
feit des latiniſchen Stammes entiprechende Umwandlung des 
heimiſchen Lebens in Bildung und Schriftenthum anſtrebten, 
mit thunlichſter, womöglich vollſtändiger Ausſchließung der 
Griechen, die doch ſonſt unbeſtritten als die Lehrmeiſter der 
übrigen Völker gegolten hatten. Der entgegengeſetzten, unabweis— 
baren Richtung verſchaffte den Sieg Quintus Ennius. 

Es iſt aus ſeinem Leben uns ziemlich viel überliefert; 
doch bleibt gar manches dunkel. Dazu hat ſchon früh die 
Sage Fabelhaftes eingemiſcht. 

Er wurde geboren im Jahre 239, alſo um die Zeit, wo 
Livius auftrat, in dem Kalabriſchen Städtchen Rudiä. Dort 
wohnten von alters her die wohl aus Illyrien gekommenen 
Meſſaper, von deren mythiſchem König Meſſapus Ennius, 
hierin einer bei Italienern alter und neuer Zeit nicht ungewöhn— 
lichen Eitelkeit nachgebend, ſeinen Urſprung herleitete. 

Von den kriegeriſchen Bergvölkern der mittleren Halbinſel, 
den ſog. Sabellern, war der meſſapiſche Stamm immer mehr 
nach dem Südoſten der Halbinſel gedrängt und ſo deſto ſtärker 
dem Einfluß der Griechen, deren Kolonien ſeit dem 8. Jahr— 
hunderte dort und in Sizilien herrlich emporblühten, ausgeſetzt. 
Auch in Rudiä machte dieſer ſich ſtark geltend. So erlernte 
Ennius wohl ſchon ſehr früh außer dem heimiſchen, allmählich 
ausſterbenden Dialekte drei Sprachen: das Griechiſche, das 
Oſkiſche, Idiom der ſabelliſchen Stämme, die mit den Meſſapiern 
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Latein, das, feit Stalien römiſch geworden war, Zum Gort: 
fommen unerlaplic) wurde, iibrigenS dDamals nicht mehr, viel: 
leicht weniger ansgebildet war, als das Ojfijdhe. Stolz rühmte 
fic) Denn auch Ennius ſeiner Kenntniffe, indem er behauptete, 
drei Herzen zu haben, d. b., da die Wlten oft den Sib des 
Verftandes in das Herz verlegen, einen dreifachen Ideenkreis. 
Sonſt ift aus der erften Halfte jeines Lebens (239—204) nichts 
befannt. Er muß aber wahrend diejer fich ſehr ernſtlich mit 
Dev griechiſchen, ſowie der eben emporfetmenden römiſchen 
Litteratur bejchaftigt haben. — Von den griechijden Klaffitern 
ftand bei den Nichtgriechen am meiften in Chren der Wltvater 
Homer, ferner das tragiſche Dreigeftirn Wejchylus, Sophokles 
und Curipides, und was fic) um dieſe Centren verjammelte, 
endlic) die Dichter der neneren attiſchen Komödie, alS deren 
Haupter Mienander, Philemon und Diphilus galten. Denn die 
alte, Durch Wriftophanes, Kratinus, Cupolis berühmt gewordene, 
welche aus dem öffentlichen Leben Wthens ihren Stoff entlehunte, 
indem fie ſchonungslos hoch und niedrig zur Rechenſchaft 30g, 
jeden gropen und Fleinen Gchurfen, foweit er fic) am Staats: 
leben betheiligte, ergzittern oder errdthen machte, war jeit dem 
Verfalle Athens, alfo ſeit dem Ende des peloponneſiſchen Krieges, 
zu Grabe gegangen. Ihren Platz hatte zuerſt die mittlere ein— 
genommen, die, ohne die Staatsangelegenheiten und „öffentlichen 
Charaktere“ außer Acht zu laſſen, doch ſich mehr und mehr der 
Schilderung, bezw. Geißelung des Privatlebens zuwandte. Und 
dieſem, doch nicht bloß in Athen, ſondern wie es ſich durch 
griechiſche Kultur und mazedoniſche Waffen im ganzen Oſten 
geſtaltet hatte, galt faſt ausſchließlich die ſeit Alexander dem 
Großen emporgeblühte neue, die ſchon durch ihren Stoff kosmo— 
politiſch angelegt war, inſofern ſich die Mängel und Schwächen 
dev Geſellſchaft, wie fie das Privatleben ſpiegelt, im weſent— 
lichen überall ähnlich ſind. 
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Noch mehr freilich trug den neuen Beitverhaltnifjen Rech— 
nung Die Litteratur, Die nach dem Berfalle des mazedoniſchen 
Weltreiches in Ulerandria, dem Sige der reichen und kunſtſinnigen 
Ptolemäer, vornehmlich ihr Heim hatte und vow diejer Weltftadt 
mit ihrem Namen zugleich die fitr fie caratteriftifdjen Eigen— 
ſchaften empfing. 

Bwar find dte dichterijden Verdienſte der Alexandriner 
verhaltnigmagig gering. In den höchſten Gattungen, dem 
Epos und der Tragödie, blieben mapgebend. Homer und die 
Attifer, die man mit mehr oder weniger Geſchmack nachahmte. 
Beiden Dichtungen war auch die Hofluft nicht günſtig, ebenjo- 
wenig der Umſtand, dak nur eine ſich ftets verringernde Minder— 
zahl der griechijchen Dichter jeit Wlerander ächt griechiſches Blut 
in den Wdern hatte. Dagegen wurden eifrig und erfolgreich 
gepflegt die leichtern oder niederen Runftgattungen, wie das 
Lehrgedicht, die Clegie, das Cpigramm, endlich Genrebilder, 
aus dem vollen Menſchenleben gegriffen, wie fie Theokrit 
vorführt. 

Wichtiger wurde freilich noch für die litterariſche Kultur 
der Römer und durch dieſe des ganzen Weſtens die ebenſo in 
Alexandria emporgeblühte Gelehrſamkeit, welche zwar die ver— 
ſchiedenſten Gegenſtände der Forſchung umfaßte, mit beſonderer 
Vorliebe aber die Grammatik, d. h. die Erkenntniß der Sprache 
und des Schriftenthums der voralexandriniſchen Griechen pflegte. 
Indem die Häupter der grammatiſchen Schule Alexandrias, 
Ariſtophanes, Ariſtarchus, Zenodotus, aus der großen Menge 
älterer Schriftſteller die bedeutendſten auslaſen und in ſog. 
Kanones, die bald allgemein Anerkennung fanden, als Muſter 
hinſtellten, die Texte der klaſſiſchen Zeit des Griechenthums theils 
kritiſch ſäuberten, theils ſprachlich und ſachlich erläuterten, er— 
ſchloſſen ſie zuerſt die Schätze der Zeit vor Alexander dem 
Oſten, bald auch, durch die Römer, dem Weſten. 
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Daneben wirfte freilic) die Grammatif mehrfach ungiinjtig 
auf die gleichzeitige Dichtung, indem fie oft zu einer fletnlichen, 
mehr philologijchen als afthetijden Nachahmung der klaſſiſchen 
Muſter veranlaßte, ferner Viele antrieb, ihre Werfe mit ge- 
fehrtem Beiwerk, vornehmlic) mythologiſchen oder hiſtoriſchen 
Inhalts, allzureich 3u ftaffiven, auch 3u der übermäßigen Be- 
giinftigung des Lehrgedichtes Anlaß gab. 

Wes dies ijt auch fiir Entwickelung der lateiniſchen Dich: 
tung von bedentjamem Einfluß gewejen, wenngleich zur jchnellen 
Ausbildung des Latein, zur Sicherftellung der römiſchen Metrik 
Der Umſtand erjreulich beitrug, dak die altejten Dichter Roms 
meiſt zugleich Grammatifer waren. 

So haben denn auf den Vater der römiſchen Poeſie die 
Wlerandriner ebenjo eingewirft, als die Griechen vor Alexander; 
und fein Beijpiel ijt fiir die meiften Späteren mafgebend ge- 
weſen. 

Aus der eben entſtehenden römiſchen Litteratur war da— 
gegen für Ennius verhältnißmäßig wenig zu gewinnen. Es 
kommen hier vornehmlich in Betracht die Dichter Livius und 
Nävius (etwa zwiſchen 280—200, 270—195), die ftatt der 
feit alter Beit roh improvifirten Bühnenvorſtellungen nach 
qriechijden Muſtern bearbeitete Luft) und Trauerjpiele dem 
Publikum vorfiihrten. 

Schon Livius hatte ferner neben der fitr das — be⸗ 
ſtimmten Dichtung auch die für Leſer berechnete begründet, 
indem er die Odyſſee in dem altitaliſchen ſaturniſchen Metrum 
übertrug; in eben dieſem verherrlichte Nävius, der ihn an 
dichteriſcher Begabung und Originalität überragte, den erſten 
puniſchen Krieg, den er ſelbſt mitgemacht. Zugleich war er 
aber auch Urheber der hiſtoriſchen Tragödie geworden, indem er 
die Jugend der ſagenhaften Gründer Roms, des Romulus und 
Remus, darſtellte, ebenſo die Heldenthaten des Claudius Mar— 
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cellus in den blutigen Rampfen gegen die Gallier, die kurz vor 
Beginn des zweiten punijden Krieges -tobten. 

Beide Dichter nun haben erfichtlic) auf Cnnius eingewirkt, 
obwohl er gu ihnen bald in einen tiefgehenden Grundjag trat, 
Der mit der Bett Die von ihnen vertretene Kunſt fajt jpurlos 
verſchwinden machte. 

Der hochbegabte Nachfolger diejer, Plautus (ca. 254—184), 
Der ſchon im zweiten puniſchen Kriege ſeine Komödien den 
Römern zum Beſten gab, hat trotz der Genialität, mit der er 
das Latein ausbildete und bereicherte, doch weniger Einfluß auf 
ihn gehabt, infofern ſein ausſchließliches Gebiet, das Luſtſpiel, 
gerade die Dichtungsart war, die dieſem am wenigſten gelang. 
— Sonſt ſind hier etwa noch zu erwähnen das ſog. Carmen 
Priami, wie es ſcheint, eine freie, als Ergänzung der Odyſſee 
des Livius gleichfalls in ſaturniſchem Maße verfaßte Be— 
arbeitung der Ilias, bezw. des ganzen trojaniſchen Krieges, 
und einzelne jo gut wie verſchollene, aber unzweifelhaft vor— 
handen geweſene Bühnendichter. 

Entſcheidend wurde für Ennius das Jahr 204. Damals 
diente er unter den Hülfstruppen der Römer auf der rauhen 
Inſel Sardinien. Dorthin fam der alte Kato, nachdem ev jeinen 
genialen, aber eigenmächtigen, dazu mit griechiſcher Kultur lieb— 
äugelnden Befehlshaber, den älteren Scipio, in Afrika ärger— 
lich verlaſſen hatte, intereſſirte ſich für Ennius und nahm ihn 
mit nach Rom. Hätte er gewußt, daß er den Mann mit ſich 
führte, der wie kein anderer zum Siege der griechiſchen Kultur 
und Litteratur unter den Römern beitragen ſollte, ſo würde er 
dies wohl unterlaſſen haben. Er ward ihm deshalb ſpäter 
auch gründlich gram, als Ennius von der Feder zu leben anfing, 
nach Bismarck eine katilinariſche Exiſtenz von verfehltem Beruf. 

In Rom ſchlug nun Ennius dauernd ſein Zelt auf. Nur 


gelegentlich und nicht für lange ſcheint er es ſpäter verlaſſen zu haben. 
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Wie er fic in die gebildeten Kreiſe, bezw. in die jon 
damals bejtehende Dichtergilde einfiihrte, ijt unbefannt. Da er 
mittellos war, jo fam es zunächſt darauf an, den Lebens- 
unterhalt 3u gewinnen. Diejen erwarb er theil8, wie jo mance 
Muſenſöhne, durch Ertheilung von Unterricht, indem er, gleich 
Livius Wndronicus, griechifde und lateiniſche Grammatif und 
Rhetorif innerhalb und auferhalb feiner Wohnung lehrte. 
Ferner ſcheint er fehr bald Tragddien und Komödien verfaßt zu 
haben, welche von Beamten und $rivatleuten, die aus irgend 
einem Grunde Hffentliche Spiele veranjtalteten, zur Aufführung 
fiuflich erworben wurden. Das Honorar war vermuthlich bei 
ernftet und heiteren Githnendichtungen verjchieden, fiir jene 
Beiten wohl, bet der geringen Bahl von Dichtern, nicht un- 
bedeutend, wurde indeS nur bezahlt, wenn das Stitch geftel. 
Wahrſcheinlich befabte Ennius fich auch, wie 3. B. Plautus, 
mit Dem Inſceniren fremder Stiicle. — Cnodlich ſcheint er ein 
Bureau zur Abfaffung von Schriftſtücken gehabt 3u haben, wie 
jolche bet der in politifder und finangieller Hinficht ſeit dem 
Ende des zweiten puniſchen Krieges ſtets wachjenden Macht— 
ſtellung Roms gewiß mehrfach beſtanden. Er wird denn auch 
als Vater der lateiniſchen Stenographie bezeichnet, die er, ent— 
ſprechend dem, wie jetzt, ſchon damals häufig ſich geltend 
machenden Bedürfniſſe, wortgetreue Abſchriften gewiſſer politiſcher 
und privater Dokumente zu haben, nach dem Vorbilde der 
Griechen zuerſt einrichtete. 

Von Geldgeſchenken der römiſchen Großen an den Künder 
ihrer Heldenthaten verlautet nicht viel. Sie mögen ihrer Dank— 
barkeit eher durch Gaſtfreundlichkeit, bezw. Lieferung von 
Naturalien Ausdruck gegeben haben. Doch erhielt Ennius, als 
er Das römiſche Bürgerrecht empfing, zugleich damit eine Au— 
weiſung auf 6 Morgen Landes in einer der Kolonien, die 


damals an der Küſte des adriatiſchen Meeres gegründet wurden 
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— ein ſehr farge3 Geſchenk im Vergleich gu den Verdienften, 
Die er fic) um den Ruhm, die Bildung und Gefittung des 
romijden Volkes erwarb. Freilich datiren die rieſigen Reich— 
thiimer, wie fie Rom in dev Beit Cicero$ und ſpäter jah, noch 
nicht aus jener Periode. 

Im Sabre 189 ward der inzwiſchen auch als Cpifer 
beriifmt gewordene Dichter von dem Konſul Marcus Fulvius 
Nobilior, einem fiir die nene Richtung in Kultur und Litteratur 
eingenommenen Manne, aufgefordert, ihn in den Feldzug wider 
Die Aetoler gu begleiten, welche durch ihr feindliches Benehmen 
beim Kriege mit Antiochus d. Gr. und noc) mehr durch die 
Frechheit ihrer Bunge die Romer beleidigt Hatten. Gn den 
Jahren 188—184 jcheint er dann in Rom emfig die zweite 
Wusgabe der „Annalen“, ſeines zuerſt ums Jahr 190 er- 
ſchienenen Epos, gefördert zu haben. 

Zum Dank für den Ruhm, der von dieſem Werke auf das 
römiſche Volk im allgemeinen, wie vornehmlich auf ſeine Adels— 
geſchlechter ausſtrahlte, erhielt er im Jahre 184 durch Ver— 
mittelung des Quintus Fulvius, eines Sohnes ſeines oben— 
genannten Gönners, das römiſche Bürgerrecht — den Wunſch 
ſeines Lebens. Stolz rief er darum: 


Jetzt darf Römer ich mich, einſt mußt' ich Rudiner mich nennen. 


Seitdem nahm er, wie es Sitte war, den Vornamen des 
Mannes an, dem er dieſe Ehre dankte. 

Noch 15 Jahre wirkte er dichteriſch in Rom unter ſehr be— 
ſcheidenen Verhältniſſen, wie er ſich denn mit einer Magd 
behalf, was für jene Zeiten, wo Bedienung ſo billig war, weit 
mehr auf Dürftigkeit ſchließen läßt, als heutzutage. 

Er ſtarb im Jahre 169 oder bald nachher, reichlich 70 Jahre 
alt, wie denn die meiſten älteren Kunſtdichter Roms, die als 


Fremdlinge den Wirren, Anſtrengungen und Aufregungen, welche 
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Krieg und Parteiweſen während der puntjchen Kriege jo reichlich 
iiber Die Stadt brachten, ziemlich fern ftanden, zu einem hohen 
Alter gelangten. — Begraben ward er auf dem Saniculum; 
neben ihm jebte man ſpäter den komiſchen Dichter Cacilius 
Statius bei, mit dem er einige Beit auf dem Aventin ein Sung: 
gejellenteben gefiihrt hatte. — Sm Familtengrabe der Scipionen 
fand fich neben den Büſten der Befiegers des Hanuibal und 
Antiochus eine dritte vor, welche man fiir die Des Dichters Hielt. 

Ennius war eine dchte Dichternatur, mit allen ihren Vor: 
giigen und Mängeln. Cr muß den Römern, die damal$ im all: 
gemeinen trotz aller Begeijterung fiir griechiſche Bildung und 
Litteratur noch ziemlich philiſtrös, hausbacten und faltver{tindig 
waren, wie ein Original vorgefommen jein. — Zunächſt ift 
an ihm jeine vollige Gleichgiiltigfeit gegen Geld und Gut zu 
bemerfen, ebenjo gegen andere Ehren, al folche, die der Dichter: 
forbeer bringt. Dak er fich itber das römiſche Biirgerrecht 
frente, Das zugleich eine Wnerfennung jeiner dichterijchen Leijtungen 
war, wird ihm Niemand verdenfen. Ueber das Unbequeme arm: 
lider Verhaltniffe Halfen ihm alent, gute Laune und 
jhlimmitenfalls der Becher hinweg. Denn er war ein eifriger 
Berehrer des Bacchus, des zweiten Schutzgottes der Dichter, 
welde Neigung ihm fogar Podagra und Gicht und durch dieje 
ben Tod gebracht haben fol. 

Wie die meiſten Der beriifmten römiſchen Dichter, blieb 
Ennius unvermahlt. Doch bot ihm die feit Livius in Rom 
beftehende Dichtergzunft (collegium poetarum), die in ihren Ver— 
einigungen neben BVertretung praktiſcher Intereſſen auch die Freuden 
Der Gejelligkeit pflegte, Gelegenheit, die Einſamkeit, wenn fie 
läſtig wurde, guvertreiben, ebenfo der Verfehr mit den römiſchen 
Gropen, joweit fie der neuen Bildung zugethan waren. eben 
Den Fulviern fommt hier noc) beſonders die erlauchte Familie 


der Scipionen in Betracht, obwohl wir wenig Einzelheiten 
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wiffen. Cin merfwiirdiges Beugnif fiir die Achtung, deren fic) 
Ennius in den vornehmen Rreijen erfreute, bietet die neulich. 
befannt gewordene Thatſache, dak der hochadlige Poſtumius 
Albinus ihm ſeine griechiſch verfaßte Geſchichte Roms widmete. 

Getränkt von altgriechiſcher und alexandriniſcher Dich— 
tung und Weltweisheit war er ein eifriger Verfechter der Auf— 
klärung, die er denn auch in ſeinen Tragödien und Satiren 
eifrig unter dem römiſchen, nach Belehrung über Göttliches und 
Menſchliches dürſtenden Publikum zu verbreiten ſtrebte, während 
er in ſeinem Epos, den Annalen, aus äußeren Gründen ſich 
mehr den konventionellen Vorſtellungen der Menge anbequemte. 
Ueberhaupt findet man bei ihm, wie bei den meiſten Dichtern, 
Rednern und Hiſtorikern Roms, oft ſchwankende, widerſprechende 
Anſichten und Meinungen im Gebiete des Glaubens und Aber— 
glaubens, eine wahre Doppelſeele. Dieſe Männer vermochten 
eben nie ſich ganz loszumachen von der altrömiſchen Ueber— 
lieferung, deren ſtrenger Poſitivismus und mit peinlichſter Sorge 
gehandhabte Ceremonien gerechtfertigt ſchienen durch die beiſpielloſe 
Herrlichkeit, welche nach der Prieſter Zeugniß der kleinen Stadt 
an der Tiber ihre Götter zum Lohn der Frömmigkeit verliehen 
hatten. Andererſeits waren ſie ſo gründlich mit Griechenlands 
Philoſophie und Aufklärung vertraut, daß ſie nicht umhinkonnten, 
der Menge Wahnvorſtellungen über Götter und Götterverehrung 
herzlich zu verachten und dieſer Anſchauung gelegentlich mit 
einer Offenheit, die nichts zu wünſchen ließ, Ausdruck zu geben. 

In politiſcher Hinſicht ſtand Ennius während der längſten 
Zeit ſeines Lebens außerhalb der römiſchen Gemeinde, deren 
Bürgerrecht er erſt im Alter von 55 Jahren empfing. Auch 
findet ſich in ſeinen Dichtungen auffallend wenig, was über 
ſeine politiſchen Geſinnungen Aufſchluß gewähren könnte. — 
Doch läßt es ſich kaum bezweifeln, daß er die damalige, im 
weſentlichen ariſtokratiſche Verfaſſung der Stadt als die beſt— 


(615) 


14 


mögliche, nach Beit und Umſtänden einzig berechtigte anerfannte, 
ohne daß man Dies auf jeine nahen Beziehungen zu verjchiedenen 
römiſchen Groken zurückzuführen ndthig hat. Denn an der 
Spike Roms ftand damals ein Adel, dem die Vorſchrift , noblesse 
oblige“ feine leere Bhraje war, der auc), wie ſchon dad Empor- 
fommen des alten Rato lehrt, bedeutende Talente feineSwegs 
hinderte, bis gu den höchſten Chrenftellen gu gelangen, der 
endlich) eben den größten Feind der Romer, Hannibal, be- 
zwungen hatte. 

Doc nun zu den noch heute mächtigen Schöpfungen jenes 
grofen Geiſtes! 

Um die Grengen diefer Whhandlung nicht gu überſchreiten, 
werden wir uns nur kurz mit den dramatiſchen Dichtungen 
des Ennius befafjen, indem wir zur Ergänzung auf das oben- 
erwähnte Bitchlein: ,, Die Entftehung der römiſchen Kunſtdichtung“ 
verweiſen, genauer aber die bahnbrechenden YAnnalen und Gas 
tiren ins Auge faffen. 

Geine der neueren attiſchen Komödie nachgebildeten, das 
Leben der Griechen und Griechengenofjen nach Wlerander dar- 
ftellenden Luſtſpiele fanden, wie es fcheint, nur einen Achtungs— 
erfolg und werden deshalb äußerſt felten citirt. Gein etgent- 
liches Gebiet war die pathetijdhe Darjtellung, und im Wahr— 
Heit gehirte er zu den fruchtbarjten und gefeiertiten Tragikern 
der Mepublif, deſſen Oramen bis gur Beit des Auguſtus ein 
großes und danfbares Publikum fanden. 

Für die nach dem Griechifden fret bearbeiteten Piecen 
fam vor allen Curipides in Betracht, der Wpoftel der neu- 
griechiſchen Aufklärung und Humanität, die ebenfo gu dem 
Charakter des Ennius als gu den Wünſchen des römiſchen 
Publifums, das nach Bildung und Belehrung lechzte, trefflich 
paßte. Von manchen ift das attiſche Vorbild unbefannt. Soweit 


man aus den im Verhältniß gum Verlorenen ſpärlichen Trümmern 
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urtheilen fann, nimmt unjer Dichter durch) Crhabenheit des 
Wusdruckes, meifterhafte Sdilderungen, herrliche Weisheitſprüche 
und, nach Maßgabe der Beiten, gefeilte Metrik den erften Plog 
unter den republifanifden Tragifern ein. — Nach dem Beiſpiele 
des Nävius beſchränkte er fich übrigens nicht anf griechiſche, der 
Mythologie entlehnte Stoffe, jondern behandelte auch die römiſche 
Geſchichte (die ja der Tragödie das dankbarſte Feld bot). So 
verherrlidjte er Den Raub der Sabinerinnen, vielletcht auch die 
beiden gefeiertiten Helden des zweiten puniſchen Krieges, Scipio 
Wfrifanus und Claudius Marcellus. 

Doch wenn er fich in diejen DicGhtungsarten auf den Bahnen 
bewegte, die jeine Vorgänger Livins und Nöävius erſchloſſen 
Hatten, jo ſchlug er völlig neue Pfade ein in den „Annalen“ 
und „Satiren“. 

Wie fiir Griechenland der peloponnefijde Krieg, fitr Preußen 
ber jiebenjahrige, fiir ganz Curopa der dreißigjährige, ward der 
zweite punijche entjcheidend fiir Rom und alle feine jpateren 
Gejchice. Dieſes durch Thaten und Leiden des römiſchen 
Volkes gleich beiſpielloſe Ringen mit einem Gegner, wie Hannibal, 
bewies jein Anrecht auf Weltherrjchaft, die thm auch ſehr bald 
nach beftandener Feuerprobe zu theil ward. 

Wohl lag am Schluſſe des Riejenfampfes ein großer Theil 
wtaliens veriwiiftet. Aber, wie nach dem fiebenjahrigen Rriege 
in Deut}dhland, ſprießte neues Leben aus den Ruinen. Und 
Dort wie Hier fam die Bluttaufe auch dem geiftigen Streben, vor 
allem der Poeſie 3u gute. Cin römiſcher Dichter jagt gerade3zu, 
Dak im zweiten puniſchen Kriege die Muſe guerft mit bejchwingtem 
Schritte des Romulus rauhem Volke genaht fei. 

Begeiftert von der friegerijchen Groge Roms, obwohl e3 
ihn nicht gerade liebevoll behandelt hatte, verfafte, wie wir oben 
jahen, Nävius, nocd) als Greis, in der Beit dev Ueberwindung 
Karthagos das erfte Hiftorijde Epos vom erften puniſchen Kriege. 
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Das Gedicht war altfränkiſch, rauh und wenig geniepbar. 
Wein eS bot den Anlaß 3u einem der größten Meiſterwerke 
aller Beiten, das nicht blog fiir die Sprache und Litteratur 
Roms, fondern fiir die Kultur de$ ganzen Weſtens von der 
tiefften Bedeutung ward — de Ennius Annalen. Gehoben von 
Dem frijchen Frühlingshauch, der feit Dem Jahre 200 durch 
Stalien ging, im Vollbewußtſein der hochwichtigen Creignijje, 
Deven Benge Zu jet ifm verginnt war, im der ficheren Gr: 
wartung fiinftiger, Die auch bald folgten, entwarf Cnnius, etwa 
jeit 195, ein Epos, das nach der zettlichen Folge (daher der 
Name , Annalen”) die Thaten Roms verewigen jollte, von den Wn: 
fingen der Stadt bi zur Unterwerfung Gtaliens, welche den 
moralijden Muth und die materielle Kraft zur Begründung der 
jpdteren Weltherrjchaft bot. 

Die Thaten Roms — Dd. h. vornehmlich die Kriegsthaten, 
Die ja übrigens jett Homer als wiirdigfte Wufgabe des Epos 
galten. Denn wenn auch viele andere Greignijje in den Annalen 
verherrlicjt wurden — das bedeutſamſte Moment blieb immer in 
Roms Gejchichte die unvergleichlide Ghatfraft, durch welche der 
eijerne Arm des Fleinen, durch Rom geeinigten Latiums den halben 
Erdkreis fic) unterthan machte. Nächſt ihrer Frömmigkeit (pietas) 
ſchrieben die Romer felbjt ihrer Mannhaftigkeit (virtus) alle 
Exfolge zu. Freilich war Rom erſt groß geworden, als Die 
langwierigen Streitigteiten der Patrizier und Plebejer mit der 
Aufhebung aller Bevorzugungen, mit völliger Rechtsgleichheit 
zum befriedigenden Abſchluß gekommen waren. Allein Cnnius, 
Dem Nichtrömer, mochten die fleinfiigigen Parteikämpfe der 
erften 150 Sabre de Freiftaates wenig ſympathiſch, ſelbſt 
wenig verſtändlich ſein. Dag er jedoch die widhtigften Er— 
eignifje Derjelben, wie die Cinfebung de3 Tribunat8, die 12 Tafeln 
der Decemvirn, die endliche Gleichberechtigung der Plebejer, nicht 
ganz übergangen haben kann, ſcheint ſelbſtverſtändlich. 
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Den Stoff entnahm der Dichter wohl hauptſächlich der um 
195 an$ Licht getretenen, iibrigens griechiſch gejchriebenen römiſchen 
Geſchichte des Patriciers Fabius Pictor, gelegentlic) wohl aud 
Den Gagen im Munde des Volkes, endlich fiir die jüngſten Cr- 
eignijje, Die im Den ſpäteren Wusgaben beſchrieben wurden, 
vielfach mündlichen Berichten. 

Wenn die Annalen dergeftalt ein Werf waren, das jeden 
patriotijden Römer mit Stolz erfitllen mufte, jo war doch ihre 
Wirfung nocd) unvergleichlich groper durch die Umgeſtaltung der 
römiſchen Litteratur, Die Revolution in lateiniſcher Sprache und 
Metrik, die von ihnen Ddatiren. Denn jeinem Vorbilde folgten 
all Die Dichter, aus Denen wir noch heute hauptſächlich unſere 
Kenntniſſe römiſcher Dichtung ſchöpfen, die ferner durch un: 
zählige Ueberjebungen und Nachahmungen auch fitr unſere 
Litteratur höchſt bedeutjam geworden. — Durch die Glätte 
aber und Rundung, die Ennius den lateiniſchen Verſen Lieb, 
ward auch die funftvolle Entwickelung der römiſchen Proſa, die 
ein Sahrhundert nach ifm erfolgte, angebabut. Ohne ifn waren 
Stiliften wie Cicero und Livius undenfbar. 

Verweilen wir noch ein wenig bet den Bwecen, die Ennius 
verfolgte, als er in kühnem Entſchluß mit den friiheren Gradi- - 
tionen in Sprache, Metrik und Brojodte vollftandig brad. 

Wenn fiir die Wahl de$ Stoffes fein Patriotismus, der 
Glaube an die Moms Tugend (virtus) geſchuldete Weltherrſchaft 
der Tiberjtadt beftimmend war, jo leitete ifn bei jeinen formellen 
Nenerungen die Cinjicht, dak ein Weltreic), das fich über Often 
und Weften, iiber jo viele, theils bildungsfatte, theils bildungs- 
gierige Völker erftrecen jollte, micht mehr in der altväteriſchen 
Abgeſchloſſenheit, in der ererbten Gleichgiiltigfeit gegen Die 
Gaben der Muſen, gegen Bildung und Litteratur verharren 
fiunte, Daf man das durch Waffengewalt Crworbene durd) die 
Kiinfte des Friedens und der Gefittung fichern miipte. Gu 
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diefer Anſchauung waren auch alle einſichtigen Männer Roms, 
jogar die meiſten Vertreter des Wlten, Kato an der Spibe, 
einig. Ennius aber begriff, daß bet einem Volke, das jahr— 
hundertelang fajt ohne Unterbrechung durch Kriege nach auger, 
Warteifdmpfe im Innern den muſiſchen VBeftrebungen entfrentdet 
war, eine geiftige Wiedergeburt aus dem uretgenen römiſchen 
Wefe nicht zu erreichen jet, dak vielmehr Rom, ebenjo wie es 
Die übrigen Volfer am Mittelmeere gethan, bet den anerfannten 
Lehrmeiftern der Bildung und Humanität, den Griechen, in dte 
Schule gehen müßte, und gwar weit gründlicher, als Livius und 
Nävius gethan, die in formaler Hinficht der Roheit des Latein, 
wie jie Durch das vorhergegangene, von Kriegsnöthen überreich 
angefüllte Sahrhundert bedingt war, zu viel Zugeſtändniſſe gemacht 
atten. 

So 3etgt fic) unjer Dichter alS der wahre, verſtändniß— 
volle Sohn feiner Zeit, wie in der Wahl feines Epos und in 
Den Stoffen ſeiner Gatiren, von denen ſpäter die Rede jein 
wird, jo zugleich im feinen formalen Beftrebungen. 

Indem er alfo ftatt des althergebrachten iambiſch-trochaiſchen 
Saturniers den durch Homers BVeijpiel gebheiligten daktyliſchen 
Hexrameter fiir fein Epos wählte, der die Erjebung der Arſis 
Durch zwei Kürzen ausſchloß, und zugleich in ftrenger Nachfolge 
Der Grieden die projodijden Geſetze des Latein neu regelte, 
ſchuf ev ferner im Anſchluß an Homer und die Wlerandriner 
‘eine neue Dichterſprache, die an Stelle der friiheren altväteriſchen 
Herbheit und Steife Glätte und Bierlichfeit jebte, ohne jedoch 
Der Dem Latein eigenthimlicden Wiirde gu entjagen. Entſprechend 
ſeiner vorwiegend pathetijden Natur leiſtete er das fiir die 
ernfte Poeſie, was fein dlterer Beitgenofie Plautus fiir die 
Komödie. 

Die Annalen begannen, wie Homers Gedichte, mit An— 


rufung der Muſen. Dann folgte eine merkwürdige, oft erwähnte 
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Cinleitung. Ennius erzählte, wie er tm Traum auf den Par— 
nafjus, den Berg der Muſen, verſetzt jet und dort fic) ifm 
Homer gezeigt Habe. Von diejemt jeien ihm die Liefen der Weisbheit 
erſchloſſen, zulegt aber enthiillt worden, daß ſeine Geele in die 
des Ennius iibergegangen jet, und die Wufforderung ergangen, 
it homeriſcher Weije die Thaten des römiſchen BWolfes zu 
fingen. — Um Dieje Erfindung richtig 3u witrdigen, muß man 
jid) erinnern, daß Ennius aus Gitditalien, der magna 
(GFraecia“, ftammte, wo jeit alter Beit Pythagoras’ Weisheit, 
befonder$ auch jeine Lehre von der Seelenwanderung 3abhlreiche 
Anhänger hatte. Selbſt unter den urjpriinglich jo wenig philo- 
jophijchen Römern jtand jein Mame längſt in Hohem Anſehen, 
wie jchon die Sage beweijt, dab der gweite Konig Roms, Yuma 
Pompilius, jen Gchitler gewefjen jet. Mach aller Wahrſcheinlich— 
feit erwähnte diejelbe auch Cunins im zweiten Buche der Annalen 
und gedachte dabei ausführlich des Lebhrers. 

Zuletzt ſchlürfte Cunius aus dem Muſenquell Caftalia, 
und Das war der Abſchluß ſeiner Dichteriwerhe. 

So gab er fich, ähnlich wie Klopſtock, aber mit mehr 
Recht, ſeinen Landsleuten als einen neuen Homer. Und als 
jolder galt er auch bet ifnen, bis in der auguſteiſchen Beit 
ifn Virgil verdunfelte. 

Dann aber ging er, ganz wie Homer, unmittelbar an die 
Sache; und das war, bet der Unermeplichfeit des Stoffes, nur 
zu loben. Es ſcheinen überhaupt eigentlide Digreffionen in den 
Annalen faum vorgefommen Zu fein. 

Ennius begann aljo mit der, freilich ganz unbegriindeten, 
aber Damals und ſchon Sahrhunderte vorher allgemein ge- 
glaubten Gage, die Weneas, des Anchiſes und der Venus Sohn, 
nad) Trojas Fall auf Geheiß der Götter nach Latium fommen 
und dort mit fetnen Trojanern und den Ureinwohnern (A bori- 
gines) das römiſche Volf begriinden ließ. Der Urjprung jener 
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Ueberlieferung ijt ohne Bweifel auf griechiſche Koloniſten zurück— 
sufithren, die in Dem hartnäckigen Widerjtande, den die Latiner 
ihren Anſiedelungsgelüſten entgegenfebten, Die zähe Wusdauer 
der erjt nach vieljahrigem Kampfe bezwungenen Trojaner wieder: 
auerfennen glaubten. Go feſt ftand zur Beit der puniſchen 
Kriege dieſe Fabel bei den Römern, dak felbft Kato, ſonſt der 
ärgſte Feind alles „griechiſchen Schwindels”, in ſeinen Origines, 
Dem erjten Gejchichtswerfe in lateiniſcher Sprache, thr unbedenflich 
folgte. 

Dann wurde, ausfiihrlicher als des Aeneas Cimvanderung, 
yon Ennius die Griindung Roms berichtet, im ganzen nach der 
befannten Gage, aber jo, dab er, wie bereits Nävius, die 
Mutter des Romulus und Remus, Rea Silvia (von ihm, wie 
meift von den Dichtern, Ilia genannt), zur Tochter des YWeneas 
machte. Freilich fam dabet die Beitfolge ſchlecht weg, da nach 
der gewöhnlichen Annahme Roms Griindung mehr als 400 Fabre 
nad) Trojas Zerſtörung erfolgt jein jollte. Wllein die alten 
Epiker pflegen es, bejonders bet Stammfjagen, mit der Chrono- 
logie nicht genau zu nefmen. Uebrigens jebte Ennius die 
Gründung Roms um das Jahr 880, gleichzeitig mit der Kar— 
thago3. Es war eine finnige, wohl ſchon von griechijcen 
Hiftorifern aufgebrachte Annahme, daß die Städte, die, beide 
unter dem Gchube gewaltiger Gottheiten, hochberühmt feit Jahr— 
Hunderten, in der Blithe ihrer Macht jo hartnäckig um die 
Weltherrſchaft geftritten Hatten, im gleichen Jahre erbaut feien. 
Wud) Virgil macht ja den Aeneas zum Beitgenofjen der Dido. 

Mit Dem rathjelhaften Ende de3 Romulus und feiner Ver- 
gitterung ſchloß das erjte Buch. Das zweite behandelte die 
SGagen von den dret folgenden Kinigen, Numa, Tullus Hoftilins, 
Ancus Marcius. Hier ſcheint Ennius befonders bei Ruma 
verweilt gu haben, den die Römer wegen der anf ihn zurück— 
gefithrten Cinridjtungen in Bezug anf göttliches und menſch— 
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liches Recht, Gefittung und Familtenleben als sweiten Griinder 
ifres Staates ehrten. 

Das dritte Buch feterte die aus Ctrurien gefommenen 
Herrſcher, die Larquinier mit Servius Tullius. — In den letzten 
Dret Biichern der erften Ausgabe wurden die Gejchice des Frei— 
ftaates bi zum Kriege mit Pyrrhus und zur Cinigung Staliens 
verherrlicht. Gerade aus dem Kampfe mit dem epirotijden 
Könige find ziemlich zahlreidhe und recht lebensvolle Bruchſtücke 
erhalten. 

Der Cindruck des etwa 190 ans Licht getretenen Werfes 
war ungeheuer. Crjt jest ſchien (da eine römiſche Geſchichts— 
jehreibung noc) feblte) die ruhmvolle Urzeit fiir alle Beit der 
Vergangenheit entriict gu fein. Verſe ferner von jolchem Wohl— 
flange hatte man in Rom noch nicht vernommen; ebenjowenig 
hatte man der lateiniſchen Sprache bisher eine folche Fiille, 
Bierlichfeit und Gewandtheit gugetraut. Deshalb (ud Fulvins 
Nobilior, wie ſchon erwähnt, den Dichter ein, Beuge und Kiinder 
jeiner Thaten in dem bhevorftehenden Rriege gegen die Wetoler 
zu jein — eine in Rom bi dahin unerhorte WAufforderung, 
iiber Die ſich denn auch der alte Kato weidlich erbofte. Dod 
dürfte Ennius bereits 188 wieder in Rom gewejen fein, um, 
vielleicht unterftiigt Durch die Freigebigkeit des Fulvius, ſogleich 
an Die Fortſetzung der Annalen zu gehen. Man ſcheint nämlich 
ifn alsbald beſtürmt zu haben, dah er jein glänzendes Talent 
nist bloß der Verherrlichung grauer Vorzeit widmete, jondern 
auc) den Creigniffen der jiingften Vergangenheit, die Wunder- 
bareres gebracht hatte, als die kühnſte Fabel erfinnen fonnte. 
Vor allem erwartete man eine Darjtellung des größten und 
gefahrlidften aller Kriege Roms, des gweiten punifden, aus 
Deffen Beit nicht wenige, theilweije dem Cnnius befreundete 
Helden noc am Leben waren, dann der KRampfe mit Mtazedonien 
und Syrien, durch welche der Cinfluk Roms auch im gangzen 
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Often maßgebend geworden war. So entſchloß fic) Ennius 
alsbald, die Hand anzulegen an eine zweite Ausgabe jeines 
Epos, die, neun weitere Biicher umfafjend, dite Begebenheiten 
pom Begin der puniſchen Rriege bis sur Beſiegung des 
Antiochus und der Wetoler, aljo von 264—189, hinzufügte. 

wit Der Cinleitung gedachte er mit gerechtem Selbſtgefühl 
des Crfolges, den Die erſte Ausgabe der Annalen gehabt; dann 
gab er den Grund an, weshalb er die Gefdhichte des erjten 
puniſchen Rrieges, tro jeiner Wichtigfeit, nur kurz beriihrte, 
nicht ohne einen ſcharfen Hieb anf Nävius: 

ifn beſchrieben ja Andre, 
Dichtend in Verjen, wie einft fie die Faunen und Seher gejungen, 


Als noch Reiner erflommen die wegloſen Klippen der Muſen, 
Reiner die Kunſt der Rede verftand. 


Faunus war der altitalijcdhe Gott der Weisjagungen, die 
in ſaturniſchem Metrum erfolgten. — Indeſſen war nidt 
Nävius der Grund, weshalb Ennius den erften puniſchen Krieg 
atemlich kurz abfertigte, jondern das BVerlangen, recht bald und 
recht ausführlich die größte Kriegsthat der Römer, die Beſiegung 
Hannibals, zu feiern. Während alſo die Ereigniſſe von 264 
bis 218 im 7. Buche dargeſtellt wurden, widmete er dem zweiten 
puniſchen Kriege, wie es ſcheint, drei Bücher. Daß gerade in 
dieſen ſich großartiger Römerſinn in edelſter Form zeigte, lehren 
die Bruchſtücke. Uebrigens wirkte hier, wie auch wohl ſonſt, 
auf die Schilderung der Ereigniſſe und Charaktere ſtark ein die 
nicht immer unpartheiiſche Darſtellung der römiſchen Feldherren 
und Staatsmänner, die der obengenannte Fabius gegeben hatte. 
So z. B. iſt die Verherrlichung des keineswegs tadelfreien 
Fabius Cunctator durch ſeinen Geſchlechtsgenoſſen von Ennius 
für alle Zeit in der römiſchen Dichtung begründet worden. 

Die übrigen ſechs Bücher enthielten die Kriegsthaten von 
200—189 gegen Gallier, Mazedonier, Aſiaten, Aetoler u. ſ. w. — 
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Wie der Hiftorifer Livius ward auch Ennius m jemen Annalen 
immer ausführlicher, je mehr er fich der Gegenwart näherte. 

Den Schluß bildete eine Verherrlidung Roms, die in dem 
bezeichnendem Ausſpruch gipfelte: 

Rom herrjcht, treulich bewahrend die Kraft und die Tugend 

Der Ahnen. 

Die zweite Wusgabe erſchien im Jahre 184. Zum Danke 
erhielt der Verfaſſer, wie ſchon bemerkt, das römiſche Bürger— 
recht — ein ſehr ſeltener Fall ſtaatlicher Anerkennung litte— 
rariſcher Verdienſte im republikaniſchen Rom. 

Nunmehr wollte Ennius der epiſchen Poeſie Valet ſagen. 
Ein zufälliges Ereigniß, die in dem ſonſt unbedeutenden, für 
die Römer wenig ruhmvollen Kriege mit den Iſtriern im Jahre 
178/77 bethätigte Tapferkeit zweier Kriegstribunen, veranlapte 
ihn, ein 16. Buch anzuhängen, das nach einem Rückblick auf 
die nicht immer erfreulichen, theilweiſe, wie der Undank gegen 
Den älteren Scipio, des Cenſors Kato ſtrenges Einſchreiten gegen 
hochgeſtellte Gönner der griechiſchen Kultur, den Dichter ſelbſt 
ſchmerzlich berührenden Ereigniſſe von 189—179 den iſtriſchen 
Krieg und hauptſächlich, in homeriſcher Weiſe, die Einzelkämpfe 
jener beiden Helden verherrlichte. Vermuthlich waren perſön— 
liche Beziehungen der Anlaß zur Abfaſſung dieſes Buches, das 
ſonſt in den Plan des Ganzen wenig paßte. 

Deshalb beſchloß der Dichter in ſeinen letzten Jahren, den 
inzwiſchen ausgebrochenen Krieg gegen Perſeus, den Herrſcher 
des durch Alexander den Großen zu Weltruhm gelangten Maze— 
doniens, den letzten gefährlichen Nebenbuhler Roms, zu ſchildern 
und fo zugleich ſein Epos auf die runde Bahl von 20 Biichern 
au bringen. Allein bet diejer Wrbeit überraſchte ifn der Tod. 
Nur das 17. und 18. Buch wurden vollendet. 

Doch auch in diejer unfertigen Geftalt galt das Werf als 
Die gripte Verherrlichung römiſcher Tugend bis zum Ende der 
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Republik. Und als ein feineres oder, wenn man will, ver- 
zärteltes Geſchlecht dasjelbe zu leſen aufgehirt hatte, blieb doch, 
trotz vereinzelten Widerjpruches, der Name des Berfaffers bis 
zum Untergange des Reiches in hohen Chren. 

Dieje Bewunderung war nicht unverdient. Neben der 
Kühnheit de Unternehmens in ftofflicher wie formeller Hinſicht 
und der trotz mancher Unebenheiten im ganzen geſchickten und 
funftvollen Ausführung verdient beſonders die Lebhajftigfeit der 
Erzählung, der Hohe Schwung patriotifdher Begeiſterung und 
Die meifterhafte Charafterfchilderung das gejpendete Lob in 
hohem Maße. Die Trümmer der Annalen weifen Ennius fiir 
alle Zeiten einen Blak unter den großen Dichtern an. 

Trotz aller Nachahmung des Homer zeigt fich iibrigens ein 
großer Unterjchied, der VBerjchiedenheit des römiſchen und 
griechiſchen Charakters entiprechend. Wie Homer das Muſter 
objeftiver, ijt Cnnius das Muſter jubjeftiver Darftellung. 

Wenn er jo der Vater des römiſchen Cpos wurde, be: 
jouders des Hiftorijden, ob auch mit mythifchem Beiwerk ver- 
febten, das fo viel Nachfolger fand, jo Datirt von jeinen 
„Satiren“ (in 6 oder mehr Bitchern) die Entwickelung fait 
jamtlicher itbrigen DichtungSarten Noms, mit Wusnahme der 
Tragödie und Komödie. 

Unter ,Saturae“ verſtand man eigentlich Gedichte allen 
möglichen Inhalts, ent}prehend der Wbftammung des Wortes, 
Das nit, wie man flange glaubte, vom griechiſchen carveoc 
fommt, jondern von dem Adjektiv ,satur“, das „geſättigt“, 
„voll“, „von mannigfaltigem Inhalt“ bedentet, wie 3. B eine 
Den Göttern geweihte Schiiffel mit allen möglichen Crjtlingen 
des Feldes ,lanx satura“ hieß. Go waren denn die älteſten 
„Saturae“ Botpourri3, bald dem Ernſte, bald dem Scherze 
des Lebens gewidmet, Dod, wie es fcheint, mehr jenem; oft 
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Tonart in die entgegengeſetzte überſpringend. Die Form war, wie 
bei den üppigem Scherz beftimmten Fescenninen, meift dialogijch. 

Ennius nun Hat fich ſchwerlich viel um die alteren Dich: 
tungen DiejeS Namens bhefiimmert, von denen tiberhaupt wohl 
nur jehr wenige jchriftlic) aufgezeichnet waren. Wllein ev ent: 
lehnte ifnen die Bezeichnung, um ſchon durch den Vitel die 
Mannigfaltigkeit des Gebotenen angudeuten; fiir viele Gedichte 
auch Die dialogiſche Form. 

Cin groper Theil der Satiren war lehrhaften Inhalts. 
Schon dadurch war ein Anſchluß an dite AUlerandriner, Die 
eifrigen Freunde und funftfertigen Förderer des Lehrgedichtes, 
geboten. Auch fiir viele andere Gatiren boten die Dichter ſeit 
Wlerander bequeme Muſter. 

Vor allem nun lag bei Abfaſſung diejer Dichtungen Ennius 
am Herzen, Das römiſche Volf, das in Kriegskunſt und Politif 
ein Rieſe, in religiöſen und philojophijhen Dingen etn Kind 
war, durch griechiſche Weisheit aufzuklären. Schon in den 
Tragödien hatte er dies Biel eifrig verfolgt, während er in 
den Annalen, welche die mit dem alten Götterglauben unlöslich 
verbundenen Grokthaten Moms feierten, die religidjen Ueber- 
fieferungen thunlichſt jdjonen mufte, ähnlich mie dies Cicero 
Ofter in ſeinen philoſophiſchen Schriften gethan. 

So ward wiedererzah{t in einer Satire die wunderliche 
„Heilige Geſchichte“ des Cuhemerus, der bald nach Wlerander 
iiber Die Natur der Gotter Enthüllungen, die er in dem Heilig- 
thume einer Inſel des indifchen Ozeans entdecft haben wollte, 
Der griechijdhen Welt gum Beften gab. Danach waren die 
Götter urfpriinglic) nichts andereS, alS wegen ihrer Thaten 
und Werdienfte nach dem Lode gottlich verehrte Menſchen, 
was in flac) rationaliftifcher Darftellung begriindet wurde. 
Es ijt flar, dak jene WAnficht, das Kind einer Beit, in der 
Wlerander und feine Nachfolger göttliche Verehrung forderten 
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und erlangten, einem jo rubmbegierigen Wolfe wie die Römer, 
Die unter ihren Gottheiten auch die Virtus verefrten, bejonders 
gefallen mußte. 

Im Epicharmus vermeldete Ennius, ähnlich wie im Anfang 
der Annalen, daß ihn ein Traum in die Unterwelt verſetzt und 
dort Epicharmus über das Weſen der Dinge aufgeklärt habe. — 
Der berühmte ſiziliſche Komiker, zur Zeit der Perſerkriege, 
hatte in ſeinen Luſtſpielen eine ſolche Menge Weisheitsſprüche, 
daß die Pythagoreer ifn gu den Ihrigen rechneten. Viele ſeiner 
Sentenzen waren Gemeingut des griechiſchen Volkes geworden. 
Ob Ennius nun eine etwa zum Schulgebrauch verfaßte Samm— 
lung von Ausſprüchen jenes Dichters verwerthet oder den 
Namen des Epicharmus nur typiſch gebraucht hat, bleibt ungewiß. 
Nach den wenigen Bruchſtücken zu ſchließen, war ſein Gedicht 
aufkläreriſchen Inhalts, wie der Euhemerus, indem es die Ent— 
ſtehung der Dinge und den Götterglauben gleichfalls rationa— 
liſtiſch, aber auf phyſikaliſchem Wege erklärte. 

Dagegen war der Protrepticus, wie ſchon der Titel zeigt, 
ein Lehrbuch der Moral. Die praktiſchen Römer liebten ſehr 
dergleichen Spruchweisheit. Sind doch die älteſten Anfänge 
der römiſchen Kunſtdichtung in den moraliſchen Vorſchriften 
des vielſeitigen Staatsmannes Appius Claudius (ums Jahr 
300) und des berühmten Propheten Marcius enthalten. 

Als viertes Lehrgedicht des Ennius ſind zu nennen die 
„FHedyphagetica,“ d. h. die Lehre von Dem, was gut ſchmeckt, 
nachgebildet einem in Hexametern verfaßten, unter verſchiedenen 
Titeln citirten Original des Archeſtratus von Gela ums Jahr 
330. So verſchieden der Inhalt dieſer Satire von den vorher 
beſprochenen zu ſein ſcheint, bewährte ſich doch auch — Ennius 
nicht minder als der Mann der neuen Zeit. 

Als das römiſche Volk die Lehrjahre hinter ſich hatte und 
durch die errungene eltherch unermeßliche Reichthümer 
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in Jom gujammenflofjen, fonnte die alte Cinfachheit der Lebens— 
weile ebenjowenig fortbeftehen, alS die naive Glaubigfeit der 
Vorzeit. Deshalb fand die Gourmandije gleich nach dem 
aweiten puniſchen Kriege Anhanger. Cin fojtbarer Fiſch fand 
einen höhern Preis, als ein Ochje, wie jehr auc) Kato dagegen 
wetterte. Mag man nun auch die Auswüchſe der Schwelgeret, 
wie fie die folgenden Gahrhunderte jahen, noch fo energi}ch 
tadeln, es läßt ſich doch nicht verfennen, dag von den Vor— 
aligen Der griechijchen Kultur ihre Mängel micht zu trennen 
waren, daß nach Art der menjdhliden Yatur Moms Biirger 
nidjt bloß die Tugenden der griechiſchen Civilijation fic) an- 
eignen fonnten, und daß ibre Bildungsfahigfeit im guten wie 
bojen jchlieblich ein Glück war fiir fie, wie die Unterworfenen. 

Objcinen Inhalts war der Sota, benannt nach dem Haupt: 
vertreter jchliipfriger und zotiger Dichtung im der Beit nach 
Alerander: Sotades. Ob Ennius diefen nachgebiloet hat, oder 
Der Litel nur ſymboliſch den Inhalt wie das Metrum jener 
Satire bezeichuet, ift unfider. 

Noch ſonſt werden erotiſche Tandeleten unjeres Dichters, 
Doch in elegiſchem Maße, erwahnt. Berner fanden Die Freuden 
De3 Gelages, iiberhaupt alles, was fic) anf das tägliche Leben 
bezieht, in den Gatiren eine Stätte. Natürlich fehlte eS dort 
auch nicht an Scherz und Spott itber die Thorheiten und 
Giinden der Beitgeno{jen, obwoh! das, was wir heute unter 
Satire verftehen, erjt Durch den römiſchen Witter Lucilius 
(180 bi$ 102) diejer Dichtungsart eigen ward. 

Wher auch den Werfafjer der Annalen verleugnete Cunius 
in den Gatiren nicht. So feierte er im , Scipio” die Helden: 
thaten des altern Wfrifanus, in der „Ambracia“ die Croberung 
Der aetoliſchen Hauptitadt, vollbracht von feinem Gönner Fulvius. 

Endlich werden noch Cpigramme verfchiedentlichen Inhalts 
angeführt. 
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Das Metrum der Gatiren war mannigfaltig. Neben dem 
daftylifchen Herameter und dem Diſtichon waren die gebrauch- 
lichften Verſe des dramatijden Dialogs, der iambiſche Trimeter 
und trochaiſche katalektiſche Tetrameter, endlic) (jo im Sota) 
ber wunderliche Sotadeus vertreten, welche Maße ſpäter auch, 
mit Wusnahme des Sotadens, Lucilius anwandte. 

Leider find die Fragmente der Satiren wenig zahlreich, 
Da fie nicht jo popular wurden als die Annalen. Doch auch Hier 
erfennen wir, daß Ennius ein Dichter von Apollos Gnaden 
war, der, obwohl bejonders gejchaffen fiir pathetiſche Darſtellung, 
Dod) auch bei leichteren Stoffen fich jeiner Aufgabe gewachſen 
xeigte, fich jeinem Gegenftand pafjend angubequemen wußte. 

In Bezug auf Sprache und Verskunſt des Ennius, ihre 
Vorzüge und Mängel ift Hier noch einmal an das oben er: 
wähnte, in dem Aufſatze iiber die Kunftdichtung der Romer, 
S. 35 ff., ausführlicher bejprocene Faktum gu erinnern, dab 
Die altejten Dichter Moms bis auf Sullas Beiten faft jamtlich 
zugleich Grammatifer waren, wodurch die rajche und funftfertige 
Entwickelung der neuen Litteratur in formeller Hinficht fehr 
wefentlich gefirdert wurde. j 

wreilid) zeigen die Annalen und Satiren gerade deshalb 
auc) mance bejondere Mängel. Go begegnet, bejonder$ in 
Den erftgenannten Dichtungen, mehrfach eine fleinliche, ſchul— 
meifterlide Nachahmung Homers, die fich gelegentlic) Kühn— 
heiten verjtattete, welche die lateiniſche Sprache nicht vertrug. — 
werner ift zu rügen ein Hafden nach Wortgeflingel, wie in 
dem beriichtigten Verje: 

o Tite tute Tati tibi tanta turanne (tyranne) tulisti, 
eine Neigung zu Spibfindigfeiten, wie fie freilich auch im 
gleichzeitigen Drama der Romer begegnet und felbft vielen 
Griechen nicht fremd ift, ebenfo manche Gefdhmacklofigfeiten des 
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Was endlich die Verskunſt betvifft, fo zeigt fich iiberall 
Der grofe Meiſter der Form, der gwar fein neues Geſetz der 
Metrik zu erfinden brauchte (Denn das Bringip der römiſchen 
Metrik ijt, genau wie bei den Griechen, das quantitative, die 
Füße nach Lange und Kürze meffende), der aber, indem er Die 
von dew römiſchen Bühnendichtern nur gu oft verlegten projo- 
diſchen Normen der Griedhen in voller Strenge durchfiihrte, 
Dem Latein eine bis dahin ungefannte Fülle des Wohlflanges 
und der Anmuth gu verjchaffen wußte. Danach fann e3 nicht 
befremden, daß feine Herameter unvergleichlic) beffer find als 
Die von Klopſtock, wenn auch vereingelt Harten und Febler 
unterlaufen. 

Seine Yeuerungen wurden deshalb alsbald mafgebend fiir 
jdmtliche Dichtungsarten auBerhalb de$ Dramas; in der Beit 
des Auguſtus endlich auch fiir dieſes, wenigſtens die Tragödie. 

Nach dem Geſagten iſt es nicht zu verwundern, daß die 
Römer in Ennius, nicht in Livius Andronicus, den Vater ihrer 
Dichtkunſt verehrten und ſein Andenken bis zum Ende des 
Reiches in dankbarer Erinnerung wahrten. 


— — 
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25. Oktober 1893: Die vulgare und poetische Vorstellung von dem Weibe, wie sie 
namentlich in deutscher Sitte und Poesie besteht, wird hier zerstort. Aber es ist nicht 
frivole Tendenz, die den Gedankengang peherrscht, sondern streng wissenschaftliche, 
anthropologische Untersuchung. Auf “dialektische Kunstgriffe , “phantastische oder 
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Material von Erfahrungsthatsachen gearbeitet, welche der Anthropolog, der Anatom, 
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ſchöneren Worten und eindringlicher gepredigt worden als in dem „Laien-Evangelium“, 
dieſem echt poetiſchen Werke, das durch ſeine Formvollendung wie durch ſeinen Id denreich⸗ 
thum alle derartigen Schriften in unſerer Litteratur weit überragt. Das Buch iſt heute 
noch jedem chriſtlichen Hausſtande angelegentlichſt zu empfehlen. 
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Der fruchtbare Gebdanfe der Cntwicelung, welcher gegen- 
wärtig Die wiſſenſchaftliche Forſchung beherrſcht, hat auch anf 
Die Wiſſenſchaft der Sprache tiefqehende Cinwirfung geiibt. 
Wie das Emporfommen diefer Wiffenfchaft zufammenfallt mit 
Dem Wufbliihen der Naturwifjenfchaften, fo war auc fo 
mande Anſchauungsweiſe der Naturwiſſenſchaft maßgebend fiir 
linguiftifde und ſprachpſychologiſche Betrachtungen. Das hat 
unleugbare BVortheile fiir die Sprachwiſſenſchaft gehabt, zugleich 
aber auch oft manden Unterjchied zwiſchen dem Gegenftande 
Der einen und dem der anderen Wiſſenſchaft überſehen laſſen. 
Indem man fich gewöhnte, die Sprache al8 einen Organismus 
zu betracjten, glaubte man, auf ihre Erforjdung Ddiefelben 
wiffenfdaftlicjen Rategorieen anwenden zu dürfen, welche der 
Naturforjdher der Betradjtung der Organismen, die der Thier: 
und Pflanzenwelt angehdren, zu Grunde legt. Soviel Aehnlich— 
feit zwiſchen dem Leben der Thiere und Pflanzen und dem der 
Sprache nun aud) beftehen mag, jo follte man fich doch jtets 
bewupt bleiben, daß die Sprache nur vergleidsweife ein 
Organismus genannt werden darf. Wn fic) fommt der Sprache 
keineswegs jene Selbjtdndigfeit Des Seins 3u, wie etwa der 
Pflanze oder dem Thiere. Dede Sprache ift in ihrem Beftehen 
gebunden an die Menſchen, die fie fprechen; mit dieſen Menſchen 
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und durch fie entfteht die Sprache, lebt und vergeht fie; obne 
Den phyfiologijden und pſychologiſchen Gejeben gemäß lebenden 
und fich entwicelnden Menſchen feine Sprache. „Sprache iſt 
nur”, wie Wegener treffend bemerft,’ ,ein Kolleftivname, alfo 
eine Wbftraftion, fitr gewiſſe Muskelbewegungen de Menſchen 
welche mit einem beftimmten Ginne bei vielen Perſonen einer 
geſellſchaftlichen Gruppe verknüpft, oder, wie der pſychologiſche 
Zerminus fautet, mit gewifjen Vorjtellungsgruppen und Bor- 
ſtellungsreihen affogiirt find.” 

Man fann dieſe Gebundenheit der Sprache an eine 
geſellſchaftliche Gruppe menſchlicher Jndividuen nicht ſtark genug 
betonen, Da die gegentheilige Wuffaffung der Sprache, welche 
im eigentliden Ginne in derfelben einen Organi8mus fiebt, 
au Ergebniſſen gelangt, die mit den Crfahrungsthatjaden der 
Geelenlehre nicht gu vereinbaren find, und andererſeits da ſich 
jelber große Schwierigfeiten bereitet, wo eine unbefangenere 
Wuffaffung leicht eine richtige Antwort auf jprachpjyochologijche 
Probleme findet. 

Nicht minder bedeutjam wie fiir das theoretijche Verſtändniß 
De3 Lebens der Sprache dürfte ſich die phyſiologiſche und pſycho— 
logiſche Betrachtung ſprachlichen Lebens fiir die Praxis erweiſen. 
Wenn gegenwartig auc) noch ein Heftiger Kampf der Meinungen 
Dariiber tobt, welches die richtige Wtethode des Sprachunterridtes 
jet, jo beweift doch fchon die bloße Thatſache eines derartigen 
Kampfes und das Feld, auf dem er gefithrt wird, wie die An— 
ſchauungen der Sprachpſychologie Gemeingut der ——— 
Praxis zu werden beginnen. 

Iſt aber die Sprache als ein Theil der —— 
Lebensäußerungen des Menſchen aufzufaſſen, ſo werden wir 
gut thun, die Bedingungen gerade dieſer eigenthümlichen Lebens— 
äußerungen etwas näher ins Auge zu faſſen. Welches auch, 
immer der Urſprung der Sprache ſein mag, ſoviel ſteht feſt 
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Daf fie fein Erzeugniß einer refleftirenden Vernunft ift, 
jo wentg wie Die anderen willkürlichen Bewegungen unjeres 
Körpers. Wber ebenjo ſehr wie die anderen willfiirliden Be- 
wegungen des Körpers in der Art, wie fie) von den Cingelnen 
vollzogen werden, ein Ergebniß der urſprünglichen Cinwirfung 
des Willens und der Gewshnung find, wie wir von der rt 
Diejer Beweguugen auf ein entſprechendes Innere ſchließen, jo 
ift auc) die Sprache in Der Art, wie fie von den Cingzelnen 
gedufert wird, Die Wuenfeite einer geiftigen That und einer 
beftimmten Gewöhnung des Willens. C8 ift das Werbdienft 
Wilhelm von Humbolots, fonnenhelle Klarheit in die Auf— 
faffung des Weſens der Sprache gebracht 3u haben. In der 
Abhandlung „Ueber die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprach- 
baues und ihren Einfluß auf die ‘geiftige Entwickelung des 
Menſchengeſchlechtes (urſprünglich Cinleitung in die Kawi— 
ſprache)“ heißt e3: „Die Sprache ijt das bildende Organ des 
Gedanfen3. Die intelleftuelle Thätigkeit, durchaus geiftig, 
durchaus innerlich, und gewiſſermaßen ſpurlos vorübergehend, 
wird durch den Laut in Der Rede äußerlich und wahrnehmbar 
fiir Die Sinne. Sie und die Sprache find Daher eins und 
unzertrennlich voneinander. Die unzertrennliche Verbindung des 
Gedanfens, der Stimmwerkzeuge und de3 Gehirs zur Sprache 
liegt unabdnderlic) in der urjfpriinglicen, nicht wetter zu er- 
klärenden Einrichtung der menſchlichen Natur.” 

Ailes Weiterleben der Sprache ſetzt aber voraus ein von 
einer früheren Generation gejchaffenes Sprachgut und die felbjt- 
thatige Wiedererzeugung desſelben Durch die gegenwärtige und 
nacdhfolgende. Demnach ijt das Weiterleben der Sprache 
wejentlic) an fulturelle Bedingungen gefniipft. Wenn gewiffe 
Sdiome der Papuas und der Rothhaute ein jo furzes Leben 
führen, Daf eine einzige Generation Sprachen entftehen und 
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jo Dak die Greife die Viinglinge nicht mehr verftehen, fo ift 
Dies ein ficheres Anzeichen dafiir, wie Loder und loſe das 
RKulturband ijt, welches die einzelnen Individuen diejer Stämme 
zu einer Geſamtheit vereinigt, in wie geringem Maße hier die 
Erfüllung der Bedingung für jedwede Kultur, das Vorhanden— 
ſein einer Ueberlieferung, möglich und wirkſam iſt. Um ſo 
ungeſtörter geht aber, während eine Sprachentwickelung nicht 
vorhanden iſt, unter dieſen Stämmen eine fortwährende Neu— 
ſchöpfung vor ſich. Den umgekehrten Fall treffen wir bei den 
Sprachen der Kulturvölker an. Wie ihre geſamte Kultur nur 
dadurch möglich geworden iſt, daß das einmal materiell und 
geiſtig Erworbene feſtgehalten wurde und auf lange Zeit hin 
zwar in mehr oder minder ſchneller Veränderung der Form, 
aber ohne Verminderung der urſprünglichen Subſtanz wirkſam 
blieb, ſo iſt von einer Neuſchöpfung, ſelbſt wenn wir die 
Sprache durch weite Zeiträume hin verfolgen, kaum eine Spur 
zu bemerken, während die Sprachentwickelung in Abſtänden von 
Menſchenaltern ſich mit Leichtigkeit feſtſtellen läßt. Dieſe Ent— 
wickelung der Sprache unterliegt denſelben Bedingungen, wie die 
Geſamtentwickelung der Kultur. Die Kultur einer jeden Zeit 
iſt beeinflußt von zwei in ihrer Richtung auseinandergehenden 
Strebungen, der, im Alten zu beharren, und der anderen an 
ſeine Stelle das im Gedanken vorausgenommene (ſcheinbar oder 
wirklich) Beſſere zu ſetzen. Dem Gange der Kultur entſprechend 
läßt ſich auch in der Entwickelung der Sprache bald ein größeres 
Streben nach Veränderung, bald ein größeres nach Beharrung 
feſtſtellen, das Leben aber iſt bedingt durch die Wirkſamkeit 
beider Faktoren. Steht die Sprache ſtille, giebt fie Der Tendenz 
nach Veränderung nicht nach, ſo iſt ſie gefährdet. „Wenn eine 
falſche Achtung vor dev Tradition”, ſagt Darmefteter,? „der 
Sprache verbietet, dem Laufe der Gedanken zu folgen und ein 
Widerſpruch entſteht zwiſchen dem Denken des Volkes und der 
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Form, in welche es dasſelbe Fleidet, fo kann die Sprache fraft: 
{08 werden und untergehen. Wir haben dafiir ein beriihmtes 
Beiſpiel in dem klaſſiſchen Latein, dem Latein der Schriftfteller 
und der vornehmen römiſchen Geſellſchaft; dieſe Kunſtſprache 
folgte nicht dem Volkslatein in dem freien Spiel ſeiner Ent— 
wickelung, nahm vielmehr feſte kryſtalliſche Geſtalt in der Achtung 
vor einer geheiligten Form an und ſtarb gegen Ende des 
römiſchen Reiches an Erſchöpfung, während ſich an ſeine Stelle 
jenes Volksidiom ſetzte, welches ſo kraftvoll und lebensſtrotzend 
war, daß eine zahlreiche Familie von Sprachen und eine nod 
zahlreicjere von Dialeften aus feinem Schoß hervorging, vollig 
bereit, jeinerjeitS Das Reich au eroberu, welches von dem Kunſt— 
{atein aufgegeben wurde.“ 

Wirkt dem Streben nach Verdnderung feine andere Tendenz 
entgegen, bleibt es ungehemmt fich jelbft überlaſſen, jo bildet 
fih die Sprache mit reißender Gejchwindigfeit um, und fie 
gerath entweder nach einigen Generationen in einen dem 
friiheren jo unähnlichen Zuſtand, daß man fie mit Recht als 
eine neue Sprache betrachtet, oder fie zerfällt in eine Reihe 
- Dialefte, welche fich ins unendliche jpalten und wieder fpalten. 
Mur in der vereinigten Wirkjamfeit beider Tendenzen, der er- 
haltenden und der verdndernden, ijt Dauner und Leben der Sprache 
zugleich miglich; nie freilich äußern beide Kräfte fich zu gleicher 
Beit mit derjelben Stärke; wie in der gejunden Entwickelung 
eines Staatsweſens bald das CStreben nach Crbhaltung, bald 
das nach Neuerung fich ſtärker geltend macht, wie die Gefund- 
Heit und Lebensfahigfeit des StaatswejenS auf dem freien, 
nicht Durch mechaniſchen Cingriff entftellten Spiel beider Kräfte 
berubt, jo wird die Sprache bald mehr durch erbhaltende, bald 
mehr durch neuernde Strebungen beeinflubt; jeder mechaniſche 
Cingriff in das Sprachleben, wie er 3. B. von den Fremd— 
worterfeinden verjucht worden ijt, Hat ſtets eine 3weijchneidige 
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Bedeutung. Richtet er fich, wie das eingreifende Meſſer des 
Chirurgen, nach den Gefeben und Bedingungen organijden 
Lebens, jo vermag er ſprachliche Auswüchſe wohl zu be: 
jeitigen; 3errt er in roher Verkennung diejer Bedingungen an 
jenen Auswüchſen, reift er fie blind mit Dem gejunden Gewebe 
ab, auf dem fie fiben, fo vernichtet er um eines unſchönen 
Fleckens willen die Gejundheit Des Sprachkörpers, wie der quack— 
ſalbernde Arzt und Staatsmann ahnlicher Auswüchſe wegen dte 
Gejundheit des körperlichen und ftaatlichen Lebens zerftdren. 
Die wahre Cinwirfung des Cinzelnen auf die Gejamt: 
ſchöpfung liegt auch Hier nicht auf dem Gebiete einer nad) 
anDderSartigen Zwecken refleftirt handelnden Vernunft, jondern 
einer reinen, freien, aus dem innerjten Wejen ftammenden ur- 
jpriinglicGhen und unmittelbaren Lebensäußerung. Der allgemeine 
Gag, daß den Stoff unferes gejamten Lebens uns die Außen— 
welt giebt, jeine Geftaltung aber die freie That des etgenen 
Geiftes ijt, diejer allgemeine Gag gilt auch fiir das Verhältniß 
des Cinzelnen zur Sprache. Das Sprachgut und die Formen, 
im Die es gu Driicfen ift, erhalte ich itberliefert; mie ic) mich 
beider bediene, hängt von der Geſamtrichtung meines geiftigen 
und fitilichen Wefens ab. Wer in der Sprache das Mittel fieht, 
jeine Gedanfen DdDarzuftellen, wird anders fprechen, al der, 
welder fie fiir gejdaffen Halt, um jeine Gedanfen gu verbergen; 
wer überzeugen will, ander3, alS wer nur 3u itberreden fucht; 
wer Begeifterung fiir Freiheit und Recht hat, anders, als 
ber, welcher fiir Unfreiheit und Unrecht eintritt — furz, ſtets 
wird Die Sprachäußerung der Ausfluß des inneren Weſens 
jein, umd eine unnatiirlide Sprache wird auf ein ver- oder ent: 
ftelltes Weſen ſchließen laſſen. Chen darum ift ſeit alten 
Zeiten, im kleinen wie im großen, alle echte Einwirkung des 
Einzelnen auf die Sprache von dem Inneren nach dem Außen 


gerichtet; Luther hätte die Sprache nie reformirt, wenn er nicht 
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ein Reformator Der Ideen, ein Geiftesfimpfer, gewejen ware; 
Die Sprache der Heroen unferer Litteratur ware nicht ihre eigen- 
artige Sprache geworden, wenn nicht eigenartige Gedanfen 
Die Geijter jener Beit bewegt Hatten. 

Dem Cinflufjfe des Einzelnen gleicht derjenige geſellſchaft— 
lifer Gruppen auf die Sprache. Die Sprache des 18. Jahr— 
hunderts war Die des gebildeten Biirgerthums, einer Beit, 
welche gründliche Gedanfen dachte, edle Gefiihle ausgzuleben 
ftrebte; Die Sprache der Gegenwart, anfniipfend an die theure 
Erbjchaft des 18. Jahrhunderts, ift die Sprache einer viel 
breiteren Volksſchicht, welche fich weniger dem Gange 
jpefulativer Gedanfen hingiebt, als ficher in der ihr gewordenen 
Hinterlaffenjcaft ein von der Vernunft geleitetes Wollen fraft- 
voll und fret 3u entwiceln ſtrebt. Die litterariſchen Organe 
jener Geſellſchaft waren Biicher, die der heutigen find Zeitungen 
und Revueen. Mit diefer eingigen Thatſache ſchon ift die Ver- 
dnderung, welche feit jener Beit die Sprache erfahren hat, 
arafterifirt. Cin Buch, welches die Beit bewegen will, fann 
nur wirfen durd) Rückſichtnahme auf Griindlichfeit, Ausführlich— 
feit und Geſchmack der Darftellung, durch jeine Gedanfen weit 
mehr, als die Thatfachen, an die e3 anfniipft. Die Zeitung 
dagegen — wer wiirde fie lejen, wenn fie nicht jeden Tag neue 
Thatſachen brachte, Thatſachen, die in ihrer Gejamtheit ſchon 
an fich eine beredte Sprache jprechen, die einen Jeden zum 
Urthetl auffordern, ob das eigene Wohl in der jolidarijden 
Verbindung mit der Geſamtheit gefördert oder bedroht ervjcheint ? 
Daher find die Grundtugenden einer Zeitung nicht Wusfiihrlich- 
feit im Detail, jondern prägnante Kürze, nicht erſchöpfende Dar: 
legung, jondern vollftindige Mittheilung, nicht Schönheit des 
Ausdruckes, jondern Prazifion. Dasſelbe Schauſpiel ſozial— 
politiſcher Ein- und Rückwirkungen auf die Sprache ließe ſich 
auch an der Sprache längſt vergangener vaterländiſcher Zeit 
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beobachten, 3. B. an der Beit des geiftlich-ritterliden Feudal— 
ftaates, Mit dem WAufbliihen des Ritterthumes, einer Schöpfung 
internationaler Kultur im 12. und 13. Jahrhundert, fommt 
aucy eine Reihe von meiſtens frangodfijdhen Bezeichnungen, 
Redewendungen, ja, ein eigener Hofftil (Minneſänger, im Gegen- 
jab zu den Spielleuten des Volkes) in die Sprache, der mit 
Dem Zurücktreten des MRitterthumes als Hauptfulturtragers 
wieder jchwindet. Aber mehr nocd: die Kulturen der Bolfer in 
ihrer gegenjeitigen Beriihrung, in dem f[ebendigen Austauſch 
ihrer materiellen und geiftigen Erzeugniſſe haben, wie die 
Sprache aller Kulturvolfer lehrt, ihre Spuren in jeder Kultur: 
jprache zurückgelaſſen und nach Lage der Sache zurücklaſſen miifjen. 
So hat an das urjpriinglich feltijde Ciland Britannien die 
Fluthwelle der Reihe nach Romer, Sachjen und Angeln, Oanen 
und Normannen Herangejpiilt, und alle dieje Völkerſchaften 
haben deutlich erfennbare Gpuren in der Sprache zurückgelaſſen, 
Die tieffter die Normannen, deren Wortſchatz mit dem der 
Sachſen zum heutigen Engliſch verjchmolz, wie aus der Ber: 
ſchmelzung beider YNationen ein Wolf wurde. In ähnlicher 
Weiſe Hat der fiegreiche Weltzug de Islams auf die morgen- 
landijden Sprachen eingewirft; das Perfijche, jeinem Baue nad) 
auc) heute noch) eine indogermanijde Sprache, ijt von dem 
Arabiſchen jo überſchwemmt worden, dak jein heimiſcher Wort: 
jehab in dem fremden Clemente faft ertranft erjcjeint. An 
anderen Stelle wiederum Hat friedlicer Verkehr gleiche, nur 
allmählicher fich geltend machende Wirkung gehabt, wie feindliche 
Eroberung. In der Bhat miifte ja ein Wolf fich mit einer 
chinefijden Mauer gegen jeine Umgebung abgrenzen, wollte e3 
fremdländiſchen Einfluß auf jeine Kultur und feinen Sprach— 
jab fernhalten. Aus diefer engen Verbindung von Kultur 
und Sprache Hat darum die Kulturgejchichte nicht weniger als die 
Sprachgejchichte Muben gezogen. Treffend bemerft O. Schrader,’ 
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Dag, wenn das viel geſchmähte und viel verfolgte Fremdwort dem 
Unjturme der Puriften alter und nener Beit erlegen ware, es 
mit fic) eine der reinften und reichlichft fliebenden Quellen 
kulturgeſchichtlicher Forſchung begraben hatte. Schrader macht 
beſonders auf gewiſſe Klaſſen des indogermaniſchen Wortſchatzes, 
wie der Benennungen der Kulturpflanzen oder der Waren des inter— 
nationalen Handelsaustauſches, aufmerkſam, die ſich in beſonders 
hohem Grade als „Wanderwörter“ erweiſen. Von Beiſpielen führt 
er im einzelnen an: , Das griechijd-lateinijde onocxoy-sericum 
„Seide“ führt bis nach China. Die griechiſchen Ausdrücke fiir Affe, 
Pfau, Papaget, Baumrolle, Pfeffer, Reis, Rucker, Gandelholz, 
Aloe, Narde, Koſtos, Smaragd ftammen aus Gudien. Die 
Namen fiir Weihrauch, Myrrhe, Balfam gehen anus von den 
ſemitiſchen Stammen des glücklichen Arabiens. Clfenbein, Chenholz, 
Gummi find altägyptiſchen Urjprunges, und auch der europäiſche 
Norden Hat in dem lateiniſchen glesum und, nach Schraders 
Anficsht, aud) in dem homeriſchen prexrooy zwei barbariſche 
Namen dem flajfijden Wortſchatz einverleibt.” Ob die Wege 
Diejer Wörter von Schrader jede$mal richtig angegeben find, 
bleibe dahingeſtellt. Aber wenn auch die Beiſpiele einer 
genauen Prüfung des linguiſtiſchen Thatbejtandes nicht in jedem 
eingelnen alle Stich Halten Ddiirften, jo ift doch das aus: 
gejprodjene Bringip, daß Sprache und Kultur in inniger Wechſel— 
wirfung ftehen, zweifellos ricdjtiq und durch Die Geſchichte beider 
auf das klarſte bewieſen. 


sak 


Wir haben die Bedingungen jprachlicen Lebens injoweit 
fennen gelernt, al fie gewifjermagen von angen auf die Sprache 
einwirfen, al8 fie Hervortreten in der geiftigen und fittlichen 
Kultur de3 Cingelnen, Der Stände und Klaſſen der Geſellſchaft, 


ber Mationen und der Wechſelwirkung der NXationen aufein- 
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ander. Hierbei fonnten wir die Sprache als etwas jeder Zeit 
in ſeiner Gejamtheit Gegebenes, gleichſam alS ein Gut, das, 
losgelöſt von der Perſon des Beſitzers, eine eigene Exiſtenz hat, 
anjehen. Gin ſolches Gut ijt aber die Sprache keineswegs; fie 
qleicht nicht unferer Kleidung, den Bieraten der Frauen, Die nach 
Belieben getragen oder in den Schrank gethan werden können. 
Sprade ijt nur vorhanden in dem Wugenblicfe, da fie erzeugt 
wird; mit Dem Halle entfteht und ftirbt Das Wort; das ganze 
große Schriftthum, von den Weden bi auf Darwin und Ibſen, 
Diefe gerwaltige Onelle des Wahren und Schönen, ift, von 
aufen gejehen, nur Pflanzen- und Holzfajer mit dariiber- 
geftricdenen metallijcden oder organiſchen Subftangen. Mur 
wenn Die Zeichen zu unferer Seele jprechen, wenn jene früh 
geübte Wffoziation zwiſchen dieſen Beichen und dem Zuſammen— 
jpiele gewiffer motorijcer Merve und die andere Aſſoziation 
zwiſchen Dem durch motoriſchen Merv und Muskel producirten 
Laut und dem Borftellungsbilde zum Hebel wird eines ent- 
jprechenden Sunervationsgefiihles und alſo auc eines ent: 
jprechenden Vorftellungsbildes — erjt dann wird das Todte 
wieder lebendig, ftehen die Geifter der Vergangenheit wieder 
auf und nehmen theif an jenem Rampfe zwiſchen Wahrheit 
und Lüge, Recht und Unrecht, Gut und Boje, dem Kampfe, der 
von Anbeginn der Welt ununterbroden gefimpft wird bis gu 
Dem Lage, Da das Gottesreicd) auf Crden eine Wahrheit wird. 
Sprache — um ohne Bild gu ſprechen — ift nicht Gubftang, 
jondern Bewegung, Bewegung der Luft durch leibliche Organe 
und Bewegung diejer wiederum durch Crregungsvorginge 
unſeres- Bewuftjeins in einem eingigen ungetrennten Akt mit 
beſtimmter zweckmäßiger Wirkung. Beh jage „zweckmäßiger 
Wirkung“, nicht „Zweck“, um nicht die Vorjtellung hervor— 
zurufen von einer auf zielbewupte Zwecke refleftirenden und hin: 
arbeitendDen Vernunft. Chenjowenig freilich ift die Sprache 
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ein Naturproduft, an deffen Crzeugung das menſchliche 
Bewußtſein gar nicht betheiligt ware, eine Reflerbewegung, von 
welcher Der Redende jelbjt nichts weif, von der er vitelleicht 
nachträglich erſt merft, daß fie ein zweckmäßiges Hiilfsmittel 
fet, um jeine Gedanfen an Andere mitzuteilen. Die Refler: 
bewegungen find mechaniſche Crfolge gewifjer BVerbindunges 
ſenſoriſcher und motoriſcher Clemente innerhalb des centralen 
Nervenſyſtems. Solche Reflexe mögen immerhin bei der Ent— 
wickelung unſerer Bewegungen, alſo? auch derjenigen der Sprache, 
mitwirken. Aber ſo wenig wir deshalb nun unſere willkürlichen 
Ortsbewegungen Reflexe nennen werden, ebenſowenig ſind wir 
berechtigt, die Sprache auf eine Reflexbewegung zurückzuführen. 
Der erſte Schrei des Neugeborenen iſt vielleicht ein Reflex, 
der durch die Einwirkung der Kälte veranlaßt wird, ebenſo wie 
die mimiſchen Bewegungen, die durch Einwirkung ſaurer, 
bitterer und anderer Geſchmacksreize eintreten. Aber alle dieſe 
Bewegungen bilden weder eine Laut- noch Geberdenſprache, ſo 
unvollkommen man ſich dieſe auch denken möge. Es gehen 
alſo beide heute vielfach vertretenen Theorien in der grund— 
ſätzlichen Auffaſſung der Sprache fehl, und zwar liegt der Fehler, 
wie Wilhelm Wundt in ſeinem Eſſay:“ „Sprache und Denken“ 
ſchlagend nachweiſt, in der Verkennung desjenigen Antheils, 
welcher Dem Willen bet jeder Spracherzeugung zufällt. Dieſen 
Antheil durch eine pſychologiſche Beſtimmung des Willens— 
begriffes ſicher geſtellt und von ihm aus Licht in das Problem der 
jedesmaligen Spracherzeugung gebracht zu haben, iſt das Ver— 
dienſt Wundts. „Der Wille”, bemerkt Wnndt mit Recht, „iſt an 
und für ſich noch nicht Wahl, nicht eine nach vorangegangener 
Ueberlegung eintretende Bevorzugung. Die Wahl ſetzt den 
Willen voraus und eben deshalb verwechſelt man beide. Aber 
ihre Verſchiedenheit tritt gerade darin hervor, daß jeder Wahl 


Willensakte vorangehen müſſen. Die Motive, zwiſchen denen 
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wir wählen, hat erft der Wille zur Wahl geftellt. Der ein: 
fache WillenSakt ijt eine unmittelbare Aeußerung unjeres Selbft: 
bewußtſeins, weldes fic) gleichzeitig nad) aufen und innen 
vidjtet.” In dieſem Sinne ift die Sprache, das duferlich ge: 
wordene Denfen, zu trennen von jedem Schauſpiel der ohne 
Cingreifen des Willens ablaujenden Wfjoziationen; fie ift viel- 
mehr „die äußere Willenshandlung, welche die innere al deren 
angemeſſene Wusdrucsbewegung begleitet. Dak fie Willens- 
handlung ijt, das verrath fic) in der That fofort, wenn wir 
Den Das ſprechende Denfen begleitenden inneren Buftand mit jenem 
vergleidjen, wo ungeftirt die Aſſoziation herrſcht. Während 
es fiir Den letzteren Bedingung ift, DaB wir uns möglichſt paſſiv 
verhalten, indem wir uns den von felbft im Bewußtſein auf- 
tauchenden Vorjtellungen hingeben, fordern Denfen und Sprechen 
eit fortwährendes Cingreifen aftiver Willensthatigfeit. Hier 
muß zwiſchen den zuſtrömenden Wffoziationen die pafjende aus- 
gewablt,. dort muß 3u einer gegebenen Borjtellung die zu— 
gehirige Ergänzung gejucht, oder eine verwicfelte Gefamt- 
porftellung muß zweckmäßig in ihre Theile gegliedert werden. Bu 
alledem ift der Wille nbthig, der freilich das Material von 
Vorftellungen, iiber das unjer Bewußtſein verfügt, weder 
erzeugen noch bereithalten fann, der es aber beberrjdeu 
mug, wenn es gu den Bwecen des Denfens iiberhaupt dienlich 
fein ſoll.“ 7 

Fragen wir uns nun, welches wohl die urſprüngliche Geftalt 
war, im Der Die innere Willenshandlung äußeren Ausdruck erhielt. 
Es ift flar, daß dies nicht der gegliederte Sag jein fann, 
der in Dem kunſtvollen, abgerundeten Verhältniß feiner Glieder 
gu einander eine lange Beit der Spradhentfaltung zur Boraus- 
febung Hat. Andererſeits fann aber das Urfpriinglicje nur der 
Sag, nicht das die einzelne Vorftellung vertretende Wort fein, 
Denn da die Sprache urfpriinglid) WAusdruc einer Willens- 
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handlung ift, fo fann Iebtere, wie jede Handlung, nur durd) 
einen Gab ausgedritct werden, der in unferem Falle zunächſt 
imperativijden Sinn haben wird. Diefe jcheinbare Verlegenheit, 
welde auf dDem Boden unferer Grundanjhauung erwächſt, loft 
fih auch auf dem Boden derjelben fehr leicht. 

Schon die Beobachtung, die wir an der noch heute fließenden 
Quelle fortwahrender Spracherzeugung, an der Sprache der 
Kinder und der Geberdenfpradhe der Taubſtummen machen fonnen, 
giebt uns für die Auflöſung der vorliegenden Schwierigfeit einen 
hedeutjamen Fingerzeig. Die Aeußerungen des Kindes beftehen 
unfeugbar in rudimentiren Gdgen. Gn der Regel ſprechen Er— 
wachſene zu Kindern in ausgebildeten Sätzen, und doch eignet 
fi) Das Kind nicht alle Wörter diefer Gabe an, jondern nur 
Diejenigen, welche feftguhalten fein kindliches Bewußtſein 
ein Intereſſe hat. Schon äußerlich heben fich fiir fein Be: 
wußtſein dieje Worter aus dem Satzganzen heraus, denn die 
Wörter desfelben Gages haben verſchiedene Starfe der Betonung, 
alfo muß auch die Empfindung de3 hörenden Kindes von ver- 
ſchiedener Starfe fein. Da nun die betonten Wörter die fiir 
den Sinn wichtigſten Beftandtheile des Satzes find und zugleich 
bei der Begrenztheit der KindeSwelt die fonftant wiederfehrenden 
Elemente in dem variablen Sprachſchatz bilden, jo wird das 
Kind gerade durch die bejondere Stärke und Konſtanz der fiir 
jeine Bediirfniffe und jeine Vorjtellungswelt wichtigiten Wörter 
auch dieje am ebeften kennen und anwenden lernen. Aber es 
wird Ddiefes Wort nur dann anwenden, wenn wiederum fein 
Bewußtſein ein Gntereffe an einer ſolchen Anwendung hat, d. h. 
alg Aeußerung jeines Willen oder des mit jeiner Empfindung 
verbundenen Gefiihles. Go ruft das Kind „oppa“ und drückt 
Damit in jeiner Art dasjelbe aus, wie in ſpäterem Wlter durch 
den Sab: Ich möchte auf den Arm (oder Scho) genommen 


werden. Oder e8 ruft „Milch“, und es fagt in jeiner Weije: 
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Ich wünſche Milch zu trinfen, denn ich Habe Hunger und Durft; 
ebenjo bejagt: „Puppe“: Sch will mit der Puppe jpielen; und 
wieder in ganz anderem Tone „Ticktack“: Diefe Uhr, die du 
Da in Der Hand Haft, macht ja ein eigenthiimliches Gerdujch, 
ungefahr Ticktack. Alle dieſe Worte: „Mama“, „Milch“, 
„Kuckelicht“, ,Zidtak”, „Puppe“, „oppa“ u. a. vertreten 
Sätze, ſie werden nur bei beſtimmten Veranlaſſungen, in einem 
ganz beſtimmt nüancirten Tone und mit mehr oder minder ſtarken 
Geberden geäußert. Eben dieſe jedesmal vorhandenen Be— 
dingungen ihrer Aeußerung, die beſtimmte Situation, der beſtimmt 
nüancirte Ton und die begleitende Geberde erklären uns auch, 
warum die Erwachſenen ſogleich das Wort in dem Sinne des 
Kindes als ſeine Gedankenäußerung oder ſeinen Satz verſtehen. 
Sobald das Kind „oppa“ ſagt, ergänzt der Hörende die nicht 
ausgedrückten Vorſtellungen aus den Daten der Situation, des 
Tones und der Geberde. Dieſer ganze Vorgang läßt ſich auch 
grammatiſch darſtellen und verſtehen. Der einfache Satz beſteht 
bekanntlich aus Subjekt und Prädikat, dem, von dem etwas 
ausgeſagt wird, und dem, was ausgeſagt wird. Das für das 
Bewußtſein wichtigere von dieſen beiden Elementen iſt offenbar 
das Prädikat, die Ausſage, weil es das Intereſſirende und Neue 
iſt, während das Subjekt die Bedeutung des intereſſeloſen Be— 
kannten, des in der Anſchauung bereits Exiſtirenden, hat. Aller— 
dings findet dies Verhältniß zwiſchen grammatiſchem Subjekt 
und grammatiſchem Prädikat nicht immer ſtatt. Bei der Be— 
tonung: Dein Vater hat es geſagt, iſt das Neue, uns Inter— 
eſſirende das grammatiſche Subjekt, welches aber pſychologiſch 
Prädikat iſt. Dies tritt auch grammatiſch erkennbar hervor, 
wenn wir den Satz umformen in: „Der, welcher es geſagt 
hat, iſt Dein Vater.“ 

Demnach dürfen wir ſagen, daß das Kind von den beiden 
elementaren Beſtandtheilen des Gages nur dem pſychologiſch 
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Werthvolleren, Dem Prädikat, Wusdruck giebt. Mur diejes fteht 
im BVordergrunde feines Bewußtſeins und erhalt Wusdrud, das 
Subjeft aber, das Gegebene, bilden die Situation, der Ton 
und die Geberde. Darum aber flingt die Aeußerung de3 Kindes jo 
energiſch und fo eigenthitmlich nitancirt, weil ſeine gefamtte ſeeliſche 
Erregung und Thätigkeit fich auf diejes Prädikat und ſeine Wieder- 
gabe im Wort fonzentrirt, weil jeine ganze Geele von dieſer 
eingigen Vorjtellung bewegt wird. Je mehr aber unter dem 
Cinflug der erwachjenen Umgebung das Seelenleben des Rindes 
fich entfaltet, fobald vor allem der kleine Egoiſt im ſeinem Ich 
auch ein werthvolles Gubjeft zu entdecken anfängt, gewinnt 
Der Gah eine grammatijdhe Geftalt. C3 Heit nicht mehr: 
Kuchen, fondern Baul Kuchen haben; und fobald die Cnt: 
Deckung gemacht ift, daß es mit Diejem Subjekt feine ganz be- 
jondere Bewandtniß Hat, Heit e3: Ich Kuchen haben, fo dap 
nur nach ein Schritt zum vollendeten Gab: Bh will Kuchen 
haben und ähnlich, ijt. Wher felbjt dann fehlen jene die Worte 
erlduternden Gubjeftsmomente nicht ganz; t/t die Geberde, vor 
allem die Mtitbewegung des Körpers, unter Dem Cinflup der 
Erziehung auch nicht mehr jo ftarf, jo ift fie Doch immer vor: 
handen, gleichwie eigenthümliche Nüancirung und Ball des 
Tones, und wie fehr auch alles dieſes im ſpäteren Leben fich 
abſchwächt, ganz verjchwindet eS nie, am wenigiten Nüancirung 
und all des Tones, die auc) den Worten des Erwachſenen 
erſt ifre Bedeutung und ibren Charafter geben. Wieviel pſycho— 
logiſche Wahrheit gewinnen jo die Worte Claudias in Leſſings 
„Emilia Galotti”, die fie Marinellt entgegen{chleudert: „Der 
Name Marinelli war das legte Wort des fterbenden Grafen! 
Verftehen Sie nun? Ich verftand es erft auch nicht; objchon 
mit einem Tone gefproden — mit einem Tone! — Ich hore 
ign noch! Wo waren meine Ginne, dak fie diefen Ton nicht 


jogleich verftanden.” 
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Iſt e3 nun richtig, daß die urſprüngliche Sprachentwicelung 
Denfelben Weg genommen, den fie, mutatis mutandis, immer von 
neuem in Der Entwicelung de Cingelnen durchläuft, jo werden 
wir uns auch alle Sprachentfaltung als hervorgegangen aus 
der Gliederung in Subjeft und Prädikat zu denfen haben, und 
zwar jd, dag zunächſt dem pſychologiſchen Prädikat und dann 
erjt, gewiffermagen zur beftimmten Färbung und Retouchirung 
des von dem Gedanfen gegebenen Whbildes, auch dem pſycho— 
logijchen Gubjefte Ausdruck gegeben wurde, weil man nadtrag- 
lich empfand, dak dieſes durch jene Exrpofitionselemente der 
Gituation, des Cones und der Geberde doch zu jchattenhaft, zu 
farblo8 gegeben war. Sehr klar tritt diefes — nm nur ein 
Beiſpiel anzuführen — in der Verbalflerion im Indogermaniſchen 
hervor. Qn dem griechifdjen tithemi, ich fee, haben wir das 
Bujammentreten zweier Clemente, der Vorftellung des Prädikates, 
vertreten DdDurc) den Wortſtamm tithe und der Vorftellung des 
Subjektes, vertreten durch das die Perſon bezeichnende prono- 
minale Guffir mi. Sehr bezeichnend nun wird Ddiejes dem 
Wortſtamme nachgeſetzt, und es ift bem Verbalftamme gegeniiber 
jo ſchwach betont, dak e8 fich diefem enflitifd) anſchließt und 
jeine Selbſtändigkeit als Wort vollftindig einbüßt. Das weit 
unfeugbar darauf hin, dak im Vordergrunde des Bewußtſeins 
Die VBorjtellung des pſychologiſchen Prädikates der Handlung 
jtand und darum auch gnerft Ausdruck gewann, wahrend das 
logiſche Gubjeft als Retouchirung hinzutrat. Wurde eine der: 
artige Verbindung ftehend, mechanifirt, fo verſchmolzen die beiden 
Voritellungen zu einer, und auch die beiden Worte zu einer 
Verbindung. Derjelbe Vorgang erflart uns die indogermaniſche 
Nominalflerion, wenn auch die Bedeutung der ebenfalls nach: 
gejebten Mominalfuffire uns unbefannt ijt. Durch das immer 
gropere Verftummen der urjpriinglich bedentungsvollen Endung 


wurde alSdann einer neueren höheren Art der Konjugation und 
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Deflination der Weg gebahnt, wie fie in dem romanifden und 
{pdteren germaniſchen Sprachen vorliegt. 

So läßt fic) die gefamte, jo reich entwidelte Syntax der 
indogermaniſchen Sprachen aus Ddiejem Prinzip der Zwei— 
gliederung von Prädikat und nachtraglich nüancirendem Subjett 
herleiten; indem die uripriingliche Verbindung zweier Clemente 
zu einem verſchmolz, zu einem einzigen erjtarfte und mechanifirt 
wurde,” war eine neue reichere Gliederung und BVerbindung er- 
möglicht, die ebenfalls das Schickſal dev urſprünglichen theilen 
fonnte. Go hat ſich im Laufe der Vahrhunderte jene reiche 
Sprachmechanik herausgebildet, iiber die der entwiclelte Menſch 
Der Gegenwart fret verfiigt.° Yur durch diejen in fich fertigen 
Mtechanismus der Sprache wird e3 uns erflarlich, wie, im 
Gegenjak zum Kinde, der erwachjene und erzogene Menſch nicht 
mehr ruft: Bier, Wein, Mutter, fondern je nachdem: Sch bitte 
Gie um eine Flaſche Wein; geben Sie mir ein Glas Bier; 
Die Mutter ijt im Das Rimmer gefommen. Alle dieſe Sage 
werden ohne irgendwelche Schiwierigfeit bei normaler Hirn- 
funftion gedupert, wofern den Redenden nur eine deutliche Vor— 
ftellung erfiillt. Denn die Aeußerung der Worte fiir die Bor: 
ftellungen, in Die wir den fompleren Gedanfen gerlegen, und 
Die Herftellung einer feften Verbindung dieſer Worte ift fein 
Werk des abfichtlich verfahrenden Intellektes, jondern einer höchſt 
funftvollen, mit der Entwidelung der Sprache ausgebildeten und 
durch Die Sprachaneignung von jedem einzelnen Individuum er- 
worbenen Mechanik. Seder, ob gebildet oder ungebildet, dem 
ein Gedanfe vor dem Bewuftiein fteht, jucht nicht erft lange 
nach den Wortern, die er zur. Wiedergabe derjelben verwenden 
will, ſondern er verläßt fic) dDarauf, dak fie fogleich fich ein: 
ftellen und Diejenige Ordnung annehmen werden, die die jprach- 
gewohnte ijt. Treffend weift ja auf den Mechanismus alles 


Sprechens die deutſche RedenSart hin: Sprechen, wie einem 
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der Schnabel gewachjen ift, wobet e3 denn freilic) immer noch 
ſehr Darauf anfommt, ob bejagter Schnabel gut oder jchlecht 
gewarhjen ijt. Andererſeits arbeitet auch das Bewußtſein des 
Hörers unter der Wirkſamkeit gleicher Mtechanif. Gein geiftiges 
Ohr verweilt nicht bet allen durch den Sab dargebotenen 
Wörtern mit derjelben Spannung und Wufmerfjamfeit; gewohn: 
heitsmäßig werden nur die das Bewußtſein am meiften inter: 
ejfirenden Borftellungen, ſchon durch den Lon marfirt, feſt— 
gehalten und 3u emer Gejamtvorftellung verbunden. Cinen 
treffenden Beleg hierfitr bildet der fogenannte Zeitungstiger, 
der Schrecfen aller Kellner und Konditorjungen. Gn unglaublic 
{chueller Beit vermag er einen Haufen Beitungen durchzuſehen, 
und immer neue Bapierhefatomben miifjen fiir den Lefevirtuojen 
herbeige|chafft werden. Cr hat eben die Mechanik des Lejens 
und Gerftehens fich fo 3u eigen gemacht, da er fofort aus 
jedem Sage die zum Verſtändniß der Gejamtmittheilung wich- 
tigften Wörter herausnimmt, die entjprechenden Vorjtellungen 
fefthalt und jo ſehr ſchnell in den Beſitz der ihn intereſſirenden 
Mittheilung gelangt. C3 muß itbrigens bemerft werden, dab 
auch) Der ſprachgewandte Menſch nur unter Umjtinden auf voll: 
ftindige Gliederung feiner Gedanfen bedacht tit, dap er febr 
oft auf die Sprachftufe des Kindes zurückfällt. Mur dann, 
wenn jeine Gedanfen eine deutlich erfennbare Gejtalt fiir alle 
Sprachgenoffen, gegenwärtige wie abwefende, jebige wie nach: 
fommende, mit feinen Anſchauungen vertraute wie gänzlich un- 
befaunte, gewinnen follen, gliedert er jo funjtvoll, als ihm die 
Sprache und jein Talent, diejelbe zu handhaben, erlauben; dann 
jcickt er, um Gpannung 3u erregen, eine deutliche Crpofition 
voraus, weil fie in der Anſchauung nicht gegeben ijt — mit 
anderen Worten: er bedient fic) der Schriftiprace. Wo aber, 
wie im der Umgangsſprache, der Crwachjene darauf rechnen 


fann, ſchon durch die Situation im Verſtändniß ſeiner Worte 
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bedentend unterftiibt gu werden, ift auch er viel ungenaner in 
feiner Ausdrucksweiſe und giebt nur den widhtigften Gedanfen- 
elementen, dem pſychologiſchen Prädikate, wie wir es oben nannten, 
Wusdrucf. Kinder, gu Tiſch“, ruft die Mutter. Kellner, ein 
Bier, ein Kaffee”, beftellen wir im Rejtaurant. „Müller, itber- 
jeben!” ruft der Lehrer jeinem Schüler zu. „Feuer!“ rufen 
Die Wachter — Lauter Gage, die vom Standpunfte Der Gram: 
matik unvollfommen, aber villig zweckentſprechend und verſtänd— 
lich gebaut find. Gie fiihren un3 zum Bewußtſein, dap es 
auch ein geiftiges SragheitSgejeb giebt, oder, wie man es genannt 
hat, ein Prinzip des gering{ten Rraftaufwandes, wonach alle 
Thatigfeit, aljo auch die des Denkens und Sprechens, die 
Tendenz hat, mit möglichſt geringen Mitteln möglichſt große 
Wirfungen zu erreichen, wie ja auch eine ähnliche Tendenz in 
Der Entwicelung der gefamten Natur fic) nicht verfennen apt, 
aber noch deutlicer in der Darjtellung des Schinen in der 
Kunſt hervortritt,® jo dak die Sprache auch unter diefem Geſichts— 
puntte ifr Doppelwejen, Maturproduft und Werf des freien 
Geiftes zugleich, nicht verleugnet. 


III. 


Noch entſchiedener enthüllt ſich uns die Zwienatur der 
Sprache, wenn wir die Betrachtung von der Entwickelung der 
Form auf diejenige des Stoffes lenken. Wie überall, ſind auch 
in der Sprache Form und Stoff ſtets eng miteinander ver— 
bunden; bei allen wirklichen Sprachen gilt auch hier die Regel: 
Keine Form ohne Stoff, kein Stoff ohne Form. Dennoch hat 
die pſychologiſche Analyſe ein Recht, das in Wirklichkeit ſtets 
Verbundene in der Reflexion zu trennen, und von Plato bis 
auf die Philoſophie der Gegenwart hat die Unterſuchung von 
dieſem Rechte Gebrauch gemacht, weil der Stoff, wie ſchon Plato 


erkannte, etwas im Weſen von der Form durchaus Ver— 
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ſchiedenes iſt. Der Stoff der Sprache ſind aber Wörter, die 
beſtimmten Vorſtellungen entſprechen. Daß das Wort in ſeiner 
iſolirten Exiſtenz nicht etwas Primäres, Urſprüngliches iſt, 
haben wir ſchon vorhin betont. Erſt aus den Sätzen heraus 
gewinnt es als das konſtantere Element unter anderen variableren 
eine ſolche iſolirte Exiſtenz; es bildet und befeſtigt ſich in der 
Seele des Kindes, wie in der einer Sprachgemeinſchaft eine 
Verbindung von beſtimmten Worten mit beſtimmten Vorſtellungen. 
Welches auch immer die Entſtehung der dieſen Vorſtellungen 
entſprechenden Wörter geweſen ſein mag, ſo ſteht ſoviel feſt, daß 
urſprünglich dieſe Wörter nur dem ſinnfälligſten Elemente der 
Vorſtellung Ausdruck liehen, weil auch in dieſem Falle das 
Intereſſe des Bewußtſeins, das allein auf dieſe eine Seite der 
Vorſtellung ging, ſich geltend machte. 

So bedeutet, um an bekannte Beiſpiele zu erinnern, das 
Wort Menſch der Denkende dens, Zahn der Eſſende, Himmel 
das Deckende, das lat. coelum das Gewölbte, weil eben urſprüng— 
lich der Menſch als der Denfende, Rahn als der Eſſende u. ſ. w. 
Dem Bewußtſein fitch erjchloffen und jo von ihm appercipirt 
wurden. Yun aber erhebt fich die Frage: Wie find die Worter 
bei bleibendem oder eigenen Lautgejeben gemäß fich umgeftaltendem 
Laut im Laufe der Sprachentwicelung zu Trägern von viel 
reicher geftalteten Boritellungen geworden, wie fommt es, daß 
manchmal ein Wort eine Bedeutung annimmt, die völlig disparat 
jeiner urſprünglichen ijt — kurz, welchen Bedingungen unterliegt 
Das Leben der Wörter? Die Beantwortung diejer Frage it 
Gegenftand einer eigenen Disziplin, der jog. BedeutungSlebhre, 
geworden, welche bejonders jeit dem letzten Jahrzehnt von 
deutſchen und franzöſiſchen Gelehrten eifrig gepfleqt worden ift.’ 

Es ijt far, dab eine Berdnderung ‘der Bedeutung der 
Wörter zunächſt ihren Grund haben wird in einer Verdnderung 


der entſprechenden Vorftellungen. Wor allem find Ddiejenigen 
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Worter, die Bezug auf die Lebensverhaltniffe des Cingelnen und 
Der Gemeinſchaft haben, einem mit der Kultur Sehritt haltenden 
Bedeutungswechjel unterworfen. Die urjpriinglicjen Verhaltniffe 
waren einfach; fie jpiegelte das Wort ab; aber mit der Beit 
eriweiterten fie fic) und mit ihnen die Vorftellungen, während 
Das alte Wort blieb, da der Uebergang von der friiheren Stufe 
Der Entwicelung zur ſpäteren ein allmabhlicher,. jtetiger war und 
alg folder dem Bewußtſein jich entzog. Verfolgt man die 
Bedeutung derartiger (Worter von ihrem Cntftehen an bis auf 
die Gegenwart, d. h. ermittelt man das gu verjchiedenen Reiten 
verjchieden gejtaltete Vorſtellungsbild, jo rollt {ich zugleich die 
ganze Geſchichte der Inſtitutioneu, deren Bezeichnungen jie find, 
vor Dem Forſcher auf. Unjer Wort „König“ führt uns mit 
jeinem urjpriingliden ,,kunic (Geſchlechtsvater)“ zurück in eine 
Beit patriachaliſcher Verfaſſung, wo der Stammvater der Herr) cher 
liber Die Seinen war; connétable = comes stabuli, wie Marſchall 
maréchal (Roßknecht) weiſen zurück auf die Anfänge des Lehns- 
ftaate3, ebenjo „Herzog,“ das urſprünglich nur „Heerführer“ 
bedeutet. 

Allen dieſen Wörtern entſprechen Vorſtellungen, die ein 
Aggregat von Elementen enthalten, welche nur durch das 
Band einer ganz beſtimmten Culturſtufe zuſammengehalten 
werden. Es giebt aber Vorſtellungen und dementſprechend 
Wörter, in denen eine engere innerliche Verbindung der Elemente 
beſteht, in denen Das ‘eine das andere näher beſtimmt. Ich 
erinnere an zuſammengeſetzte Wörter, wie Taſchenbuch, Feder— 
meſſer, Theelöffel. In dieſen Wörtern, welche unſerem Bewußtſein 
nur eine Vorſtellung erwecken, liegt urſprünglich die Verbin— 
Dung einer Haupt- und einer Nebenvorſtellung vor. Da aber 
Dieje Mebenvorftellung das Wort in eine gu enge Sphäre ver: 
weift, jo wird fie allmablic) von dem Bewuftfein nicht feſt— 
gehalten, d.h. das Wort erweitert jeine Bedeutung. Wer denkt 
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Daran, daß er fich des Theelöffels nur gum Thee, des Feder— 
meſſers nur zum Gchneiden der Ganjefedern (!) bedienen diirfte? 
Budem hat unfer Denfen das Beltreben, fic) in den Beſitz 
möglichſt allgemeiner Borftellungen zu jeben, indem e8 das 
Gemeinjame verjchiedener ähnlicher Halle fefthalt, wahrend eS über 
Die (in Der Nebenvorſtellung liegenden) Unterſchiede Hinweggebt. 
So bedentet unjer „Tiſchler“, „Schreiner“ urſprünglich uur 
einen Verfertiger von Lifchen, bez. Schreinen; bald aber erweitert 
fi der Ginn der Wörter gu dem eines „Verfertigers von 
hölzernen Gerdthen.” Das franzöſiſche boucher von bouc (Boe) 
bezeichnet urjpriinglich nur den, der den Biegenboc jchlachtet und jein 
Fleiſch verkauft. Das Wort hat fich au der allgemeinen Be— 
deutung „Fleiſcher“, „Metzger“ entwicelt. Enfant vom lateinijden 
infans ift eigentlid) Das Rind, das noch nicht ſprechen fann, 
von in (deutſch un) und fari-fpredjen; enfant ift „Kind“ 
ohne dieje Beſchränkung. Saison vom Lateinijchen satio bezeichnet 
eigentlich die paffendDe Beit zum Gaden. Gon dem Begriff der 
Beit, die zum Säen paffend ijt, iff man zu der Bedeutung 
gefommen „Zeit, die fiir irgendD eine bejtimmte Thätigkeit, 
Pflanzen, Crnten u. j.w., fich eignet”, und daraus ijt ,,giinftige 
Beit” und „Jahreszeit“ entftanden. Von morsellus, dem Dimi— 
nutiv von morsus — Biſſen ijt morceau abzuleiten; die 
eigentlicdje Bedeutung ift alſo „ein Biſſen“ dann überhaupt „ein 
Stück“. Ebenſo iſt ja auch unſer „bißchen“ das Diminutiv 
von Biſſen, woran wohl Niemand bei dem Gebrauche des 
Wortes mehr denkt. Faner ſtammt von faenum — Heu und 
heißt urſprünglich: das Heu wenden, es trocknen laſſen; se faner 
gebraucht man von jeder Pflanze, es heißt „welken.“ Aehnlich 
hat ſich die Bedeutung von joncher erweitert. Das Subſtantiv 
jone, von juncus ſtammend, heißt Binſe; davon iſt abgeleitet 
joncher: die Straßen, durch die die Prozeſſionen gingen, mit 


Binjen beftreuen; dann erloſch, wie bei Dem vorigen Wort, das 
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Bewußtſein von der begleitenden Mebenvorftellung, und man 
gebraudjte joncher (3. B. in der Verbindung joncher de fleurs) 
in Der Bedeutung von ,,beftrenen’. Die Crweiterung der Be: 
deutung Durch Ausſcheiden einjchranfender Clemente läßt fich 
bejonders bei jolchen Wörtern fonjftativen, die aus der Sprache 
ber Technik in die allgemeine gedrungen find. Equipage (ab- 
jtammend vom gotiſchen skip —= Schiff bedeutet urſprünglich nur 
Wusriijtung de3 Schiffes. C3 warein terminus technicus der 
Marine und vertrat al8 jolcher gewif eine ſehr ausgebildete Vor- 
ftellung; in dem Bewußtſein de Laien Hingegen bedeutete équi- 
page etwas jehr Unbeftimmtes, Abſtraktes, und es wurde Daher 
in einem allgemeineren Ginne genommen, als „Ausrüſtung“ 
{Hlehtweg. (Wus der Bedeutung „Ausrüſtung“ entwickelte ſich 
Die von Gerdth, dann fpesiell Fahrgerath, Fahrzeugſ. In ähn— 
licher Weife erhalt das Lateinijde hastellarius Werkftatte zur 
Anfertigung von Staben(hastulae), Tijchlerwerfftatte die erweiterte 
Bedeutung „Werkſtätte“. 

Der Criveiterung der Bedeutung fteht gegenitber die Ver— 
engerung. Cin Wort, das einer gewiffen Beit der Vertreter 
einer allgemeinen Worjftellung gewejen ift, fann in Diefer 
Geltung durch andere ihren Ginn erweiternde oder durch ähnlichen 
Sinn habende gefährdet werden; es Fann fich die Verbindung 
Diejes Wortes mit einer ganz beftimmten Cache bejonbders 
ftarf im Bewußtſein befeftigen, weil gerade fie die am häufigſten 
vorfommende ijt. Go werden in ifrem Rampf um das Dajein 
Die allgemeineren Bedeutungen zurückgedrängt, und die jpezielle, 
verengerte, erhalt fich. Wir braudjen, um das zu verftehen, uns 
nur an die gegenwirtige Erfahrung zu halten, die uns immer, 
wo es ſich um Fragen des Lebens der Sprache Hanbdelt, den 
unumittelbarjten Aufſchluß giebt. Das Wort ,Beitung” hat 
zweifelsohne fiir den Heutigen Deutſchen einen ganz ausgepragten 
Vorjtellungsinhalt; wir verfniipfen mit Dem Worte die Vor— 
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ftellung eine’ newspaper, und doch brauchen wir uns nur der 
Phraſe „das ift eine angenehme, ſchlimme Zeitung” gu erinnern, 
um den allgemeinen Ginn des Wortes „Nachricht“ zu erfennen. 
Diefelbe Bedeutung hat urſprünglich auch das Wort „Depeſche“. 
Für uns it aber die durch das Wort dargebotene Vorjtellung 
auf Das engfte mit Der von Der Uebermittelung durch den elek— 
trijcen Draht und der amtlichen Zuſtellung verbundeu. Cine 
jozialgejchichtlich fehr intereffante Bedeutungsverengerung liegt 
auch in dem Worte „Arbeiter“ vor; die allgemeine Bedeutung 
weicht hier ſtark der verengerten , Lohnarbeiter, Handarbeiter,” 
jo daß Die anderen am Ende zwar ,arbeiten,” aber doch feine 
„Arbeiter“ find. Im Franzöſiſchen wiederum ijt es der Land- 
mann, der allein die Chre zu ,arbeiten” fiir fich in Anſpruch 
genommen Hat, dent das franzöſiſche labourer (lateiniſch laborare) 
ift etgentlich arbeiten, jegt Das Vand bearbeiten. Das lateinijche 
pomum — Frucht wird im Franzöſiſchen zu pomme mit ein- 
geſchränkter Bedeutung Apfel, d. h. Frucht par excellence. Im 
Deutichen bezeichnet Der Bauer zunächſt nur einen Mitbewohner, 
Gejellen. Das Wort sieht jich alsdann durch die Bedeutung , Machbar 
auf Dem Lande” Hindurch auf die heutige zuriicf. Unjer Braut muß 
urſprünglich gleichfalls eine allgemeinere Bedeutung gehabt haben, © 
eS bezeichnet im Mittelhochdeutſchen die junge Frau, die Neu— 
vermählte; das verwandte gothiſche Wort hatt den Ginn von 
Schwiegertochter. Gatte iſt urſprünglich nichts als Genofje, 
der jemand gleich iſt. Noch im Hochdeutſchen iſt die heutige Bedeu— 
tung des Wortes ſelten; ſie erlangt über die Synonyma erſt im 
vorigen Jahrhundert Geltung. Eine Bedeutungsveränderung 
läßt ſich namentlich an ſolchen Subſtantiven wahrnehmen, die 
einen leicht erkennbaren Urſprung von dem Zeitwort, gewöhnlich 
dem Partizip desſelben, genommen haben. So bedeutet Getreide im 
Mittelhochdeutſchen „getregede“ alles was getragen wird, Kleidung, 


Gepac, dann aber insbejondere, was der Erdboden tragt, und 
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jchlieBlich nur ganz beftimmte Nährfrüchte. Docht und Drahr 
haben urjpriinglich nur dieſelbe Bedeutung: das Gedrehte, Faden. 
Wenn fie ihren heute jo jehr jpecialijirten Sinn angenommen 
haben, fo hängt das ficher mit Dem Umſtande gujammen, dab 
fie Worter der Technif geworden find, Wörter, die aus der 
allgemeinen Gprache in jpegielle Rreije (hter Des Handwerks, der 
Induſtrie) gedDrungen und von Hier aus mit verengerter Bedeu- 
tung in Die allgemeine Sprache zurückgekehrt ſind. Das Unter- 
ſcheidungsbedürfniß, verbunden mit der obenerwahuten jteten 
Verwendung des Wortes in Beziehung zu ganz bejtimmten 
Objeften, wird in derartigen Berufstreijen eine derartige Specia— 
lifirung begiinftigen. Wer weiß nicht, wie viele Ausdrücke, 
Die uns in Der Umgangsſprache nicht begegnen, der Forſtmann, 
der Handwerfer, der Militar u. ſ. w. haben, Ausdrücke fiir Dinge 
und Verhältniſſe, Beziehungen, welche uns erft mit dem Worte 
zum rechten Bewußtſein gefommen find. Go bedeutet das franzöſiche 
meute — unjer Meute — eigentliche Haufe allgemein; als Jagd— 
ausdruck nimmt e8 den jpegiellen Ginn „Haufe von Hunden“ 
an; faon gilt urjpriinglich von dem Jungen jedes Thieres, erſt 
allmählich bedeutet es nur Junges des Rehes, Rehkalb. Gang 
derſelbe Vorgang liegt unſerem Füllen zu Grunde, das eben— 
falls urſprünglich die allgemeinere Bedeutung „junges Thier” hatte, 
und desgleichen iſt Gaul männliches Thier überhaupt. Das 
lateiniſche jumentum — Zugthier, Laſtthier wird von Pferden, 
Maulthieren und Eſeln gebraucht, jument beſchränkt ſich auf das 
Pferd und bezeichnet nur Stute. Morve — Rotz der Pferde geht 
zurück auf morbus— Krankheit und erhält die verengerte Bedeutung, 
weil, wie Littré ſagt, Rotz die Pferdekrankheit par excellence iſt. 

Erweiterung und Verengerung der Bedeutung ſind Wand— 
lungen, welche den Werth der Wörter als Mittel der Vor— 
ſtellungeu betreffen. Jede Vorſtellung des Geiſtes iſt aber 


mit einem gewiſſen Gefühl verbunden, welches uns gegenüber 
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der Wichtigfeit des rein gedanflichen Clementes allerdings vielfach 
nicht zum Bewußtſein fommt, gelegentlich aber ſehr kräftig fich 
geltendD machen fann. Wir finnen uns jebr leicht dieſe 
Gefiihlsfeite der Vorjtellung, wenn ich es fo nennen darf, gum 
Bewuptjein bringen, wenn wir uns die Wirfung gu erfliren 
juchen, Die der lyriſche und lyriſch-epiſche Dichter auf uns übt. 
Wenn wir gu einem Gedichte greifen, find wir jo geftimmt 
(oder follen es doch fein), daß wir eine Bewegung unjeres Ge: 
fiihles erwarten. Die Worte des Gedichtes werden daher weniger 
Die ihnen entſprechenden Worftellungen, als die mit ihnen ver- 
bundenen Gefiihle in uns wachrufen. Werden wir 3. B. nicht 
gleich in eine ganz bejondere Stimmung verjebt, wenn der 
Dichter fragt: Wer reitet jo ſpät durch Nacht und Wind? 
und im Der folgenden eile andere Gefühlsſaiten hinguerflingen 
läßt durch die Antwort: Cs ijt Der Vater mit feinem Kind! 
Dieſe Antwort, welche auf unjer Vorjtellen bezogen, doch ziem: 
lich inhaltsleer ijt, vermag unſer Gefühl außerordentlich 3u 
interejfiren. Könnte Der Dichter itberhaupt eine jo große Wir— 
fing mit jeinem Inventarium an Sternen, Blumen, Wellen, 
Bergen, Hainen, Schluchten uw. ſ. w. ergielen, wenn er nicht den 
bloßen YWiderhall der Gefithle erweckte, die, den Vorjtellungen 
Diejer Dinge anhaftend, in uns ſchlafen? Darum wählt er and, 
wo ihm in Bezug auf die Vorftellung mehrere Worter zur Ver— 
fligung jtehen, immer dasjenige, das den größten Gefühlswerth 
hat. So jagt er im Schwunge der Diftion Roß fiir Pferd, 
Hain fiir Wald, Nachen fiir Rahn, Gold fiir Geld, 
Siingling fiir junger Menſch, Greis fiir alter Mann 
u.ſ. w. wahrend andererjeits eine komiſche Wirfung hervorgerufen 
wird, wenn wir uns im alltäglichen Geſpräche jener Ausdrücke 
ftatt Diejer bedienen. Die Gegeniiberftellung jener edlen Worte 
und der gewöhnlichen Bezeichnungen läßt uns auch das eigen: 


thiimliche Verhältniß erfennen, in welchem der Gefühlswerth 
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der Wirter zu dem eigentlichen Vorftellungswerth fteht. Ntan 
Darf dies Verhaltnif furz dahin formuliren, dah, je groper der 
Gefiihlswerth eines Wortes ijt, defto geringer der eigentliche 
Voritellungswerth, und umgefehrt. So find 3. B. Kopf, Backe, 
Bauch im Gedicht ſchwer zu verwenden, weil fie zu fehr an die 
„rohe“ Wirklichfeit erinnern, während die poetiſchen Worte 
Haupt, Wange, Leib gleichſam das Körperliche abgeſtreift haben. 

Doch die Sprache des Dichters iſt nicht die einzige, in der 
die Wörter einen Gefühlswerth beſitzen; ſie macht nur von 
dieſen Wörtern einen beſonders hervorſtechenden Gebrauch. Und 
das könnte ſie nicht, wenn nicht jene Verbindung von Gefühl 
und Vorſtellung in der Bedeutung der Wörter eine allgemeine 
ſprachliche Erſcheinung wäre. Jener Gefühlswerth tritt nament— 
lich in ſolchen Wörtern als Begleiter gewiſſer äſthetiſcher 
oder ethiſcher Auffaſſungen hervor, welche ſich mit den Vorſtel— 
lungen verknüpfen, welche die verſchiedenen Nationen, Stände, 
Parteien, Geſchlechter, Altersſtufen voneinander haben. So 
verwandeln ſich dieſe Gattungen (Nationen, Stände rc.) in Me: 
präſentanten ethiſcher Vorſtellungen. Da es nun in der Natur 
der Sache liegt, daß der mit dieſen ethiſchen Auffaſſungen ver— 
bundene Gefühlswerth etwas Schwankendes, Unbeſtimmtes haben 
wird, da derſelbe objektive Thatbeſtand ſehr verſchiedene Stim— 
mungen des Subjektes hervorrufen kann, ſo iſt dadurch ein 
weiterer Wandel der Bedeutung gegeben, den man herkömmlich 
als Differenzirung des Wortes nach der Seite des guten oder 
böſen Sinnes bezeichnet. 

Der Wechſel in der Bedeutung der hierher gehörigen Wörter 
wirft zugleich ein ſcharfes Licht auf die Kulturentwickelung des 
Volkes, wie umgekehrt dieſe ſelbſt jenen Wechſel beleuchtet. 
So werden wir uns wiederum der innigen Verbindung, in der 
äußere und innere Bedingungen auf das Leben der Sprache ein— 


wirken, bewußt. 
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Sn den ethifchen Werthen, die gewifjen Vorſtellungen bei— 
gelegt werden, erfennen wir oft rect eigentlich, we Geiſtes 
Kind die Sprache jedesmal ift. Wenn im Lateinijden urbanus 
(jtadtifd)) die Bedeutung höflich, manierlich annimmt, hingegen 
villanus (dörflich) zur Bezeichnung de3 Tölpels dient, fo jehen 
wir, wie Die vornehme ſtädtiſche Bevdlferung felbft den Geift der 
Sprache beftimmt. Dieſer äſthetiſch-ethiſche Gegenſatz zwiſchen 
Stadt und Land offenbart ſich natürlich auch in der modernen 
Sprache. Villain ijt nicht mehr bloß Tölpel, ſondern Schurke, 
naif (von nativus— Der Leibeigene) findlid, manant der Cinfalts- 
pinfel, eigentlich der Burgfleckenbewohner. Unſer deutſches 
„Tölpel“ ijt identiſch mit Dörfer (mittelhochdeutſch tdrpel, dérpel, 
eigentlich dérper) d. h. Dorfbewohner. In der Stadt felbft find es 
wieder Die eingelnen Stände, die einander herabſetzen, indem fie mit 
ſcharfem Blick und gewandter Bunge die charafteriftijdhen Spuren, 
welche Dem Individuum von feinem Berufe her anhaften, erfaffer 
und favifirend im Wort fefthalten. Unter dem ,Gchul mei fter” 
verftehen wir gelegentlic) einen gum Lehrhaften hinneigenden, 
auf das Kleine Gewicht leqenden Menſchen; das italieniſche Wort 
fiir Schulmeijter, ,pedante* hat itberwiegend dieje Bedeutung. 
Pfaffe it eine tm Mtittelalter durchaus ehrenwerthe Bezeichnung 
fiir ,Geiftlicher”; erjt allmablich bezeichnet Das Wort einen Geift- 
lichen, wie er nicht fein foll.  Gewiffe Stände verfolgt das 
Volfsvorurtheil mit unausrottbarer Hartndcigfeit. Warum 
friert mam gerade wie ein Schneider, warum ift einer redjelig 
wie eine alte Waſchfrau, warum ift einer etwas verjchroben 
wie ett I99er (d. h. Wpothefer, weil fie 99 %/o nehmen)? Cine 
unverjddmte Rechnung nennt der Franzoſe terme d’apothicaire, 
wir eine Doftorrechnung. Won einem Menſchen, der nicht iiber 
feine eigenen fleinen Qutereffen fieht, fagen wir, er hat eine 
Krämerſeele. Andererſeits Hat die Cigenliebe ſelbſt, im Bunde 


wiederum mit der Entfaltung des Kulturlebens, anderen Wörtern 
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veredelnde Bedeutung geliehen. Frank (vom Namen des Volks: 
ftammes abgeleitet) bezeichnet frei, offen; Deut} ch hat oft die Be— 
Deutung flar, dDeutlich; hübſch ijt — mittelhochdeutſch hübeſch, d. h. 
höfiſch. Adel bedeutet eigentlich nur Gefchlecht; da aber der Vor- 
nehme nur ein (rückwärts zu verfolgendes) Gejchledht fannte, gewann 
es Die gegenwartige Bedeutung. Ritter bezeicjnet jest etwas 
viel Vornehmeres, als das urjpriinglich gleichbedeutende Reiter, 
feit Der Beit, als Heinrich J. die Anfänge zu einem befonderen Reiter- 
ftand gelegt hatte (vergl. franzd{ijch) chevalier und cavalier). 
Hohe ethiſche Vorſtellungen umfpielen naturgemäß auch die 
Bezeichnungen der WAlterSftufen der Gefchlechter. Man denfe an 
Knabe, Bube, Greis (englijd) Karl — der Weltere), Seigneur 
(aus Dent lateiniſchen senior, Der dltere). Cin Fraulein wiirde 
fich ſchwerlich als Mamſell bezeichnen laffen, und dod ift 
Mamfell dem franzöſiſchen demoiselle entjprungen; gleicje Ver- 
wandtſchaft de urjpriingliden Sinnes offenbaren aud) Dame 
(domina = Herrin) und maitresse — Herrin. 

Die Bedentungsentwiclungen der Worter, welche fittliche 
Begriffe und ſittliche Eigenſchaften bezeichnen, würde ein eigenes, 
jehr intereffante3 Rapitel erfordern; ihr Studium wiirde viel- 
leicht Licht auf die Cntwiclung Der fittlichen Begriffe ſelbſt 
werfen. Iſt e3 in Diejer Hinficht 3. B. nicht jehr bemerfens- 
werth, daß frei urjpriinglid) nur hold, geliebt bedeutet und 
das Verhältniß des Hoiheren zum Niederen begeichnet, Herrlich, 
gerade wie im Lateiniſchen egregius (von e grege — aus der Herde 
hervorragend) Das Dem Höheren eignende ijt? Aus der Sphare 
DeS eigenen Intereſſes hoben fic) in die Sphdre fittlicer An— 
ſchauungen eine Reihe von Wortern, wie Tugend, das urfpriinglich 
nur Braudbarfeit, Tauglidfeit bezeichnete, fromm, eigent: 
lich nubbringend, ebenjo gut und baf, beffer. Andere Worter 
fiir ethijche Vorjtellungen haben urjpriinglich eine indifferente 
Bedeutung; ſchlimm ijt eigentlic) ſchräg; ſchwierig (nicht 
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von ſchwer abzguleiten) eigentlich voller Geſchwüre. Schlecht 
hat jeine urjpriingliche Bedeutung ſchlicht nocd in der Wendung 
jehlecht und recht bewahrt; gemein ift urſprünglich das allen Ge- 
meinjame, wie Das franzöſiſche banal. Die äſthetiſchen Bezeichnun— 
gen gehen oft auf Ausdrücke fiir jinnliche Wahrnehmungen zurück. 
Shin bedentet urjpriinglic) glänzend; qarftig ift eigentlich 
ranzig. Geſchmack und geſchmackvoll erinnern noch lebhaft 
an ihren Urjprung aus der Sinnlichkeit. — Doch wozu Bei- 
fpiele häufen in einem alle, der wie fein anbderer in Der uns 
bejchaftigenden rage durch unſere eigene Wahrnehmung be: 
ftatigt wird? Haben doch die Vorjtellungen in uns felbft einen 
jederzeit ſchwankenden Gefühlswerth, je nach Größe und Intenſität 
des Gefühles, nach Neigung und Abneigung, nach Intereſſe und 
ſittlicher Anſchauung. 

»C’est le ton qui fait la musique“, ſagt der Franzoſe, und 
Der Ton, die Gefühlsfärbung ijt e3 in der That, welcher die 
eigentlidje Bedeutung unjerem Worte leiht. Dieſes Gefühl ift 
Der Bauber, der das Wort umjchwebt, der Bauber, der erflart, 
warum der Menſch jo ftarf durch Worte erregt werden fann. 
Cine Welt des Gefiihles liegt in Worten wie „Vaterland“, 
„Menſchheit“, ,, Religion”, eine dunfle ditftere Welt in „Elend“, 
„Not“, „Sorge“; wer dieje Worte gebraucht, beſchwört dieſe 
Welten Herauf und giebt un felber erfebende oder nieder— 
drückende Stimmungen. Nationen und Barteien jehen wir auf 
Worte fic) ftiiben, die einen grofen madjtigen Klang haben und 
bewahren, wenn längſt da8, was fie eigentlich bezeichnen, ein 
Anderes geworden ijt, und es ware feine undanfbare Aufgabe, 
einmal dem Cinflufje Ddiejer eigenthiimlichen Crjcheinung des 
Gefiihlswerthes der Wörter auf die öffentliche Anſchauung 
nachzugehen. 

Letztlich ſind auch jene oben (S. 21) gekennzeichneten 


ſeeliſchen Vorgänge, die wir uns aus einer Art geiftigen — 
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TragheitSgejebes zu erklären juchten, eine Quelle fteten, weit 
um fic) greifenden Bedeutungswandels. Wir bezeichnen den- 
elben zum Unterſchied von dem bisher gejchilderten, der im 
geſetzmäßigen WApperceptionsvorgdngen feinen Grund hat, als 
ajjoziativen, da bet ihm zufällige Wffoziationen Die Haupt: 
rolle fptelen; Darum ift auch, während eS bei dem apperceptiven 
Pedeutungswandel die Geſchichte der Vorſtellung war 
welde ein Licht warf auf den Wandel der Bedeutung, bei dem 
affogztativen Die Geſchichte des Wortes, aus der flav wird, 
weshalb gerade mit ihm eine gewiffe Vorjtellung verbunden 
wird. Indem eben das Wort, unjeren friiheren Ausführungen 
entjprechend, ſeinen eigentlichen Sinn erjt durd) die Verbindung 
mit anderen erhalt, gefchieht e3, Dag oft die Borftellung ihre 
jprachlide Berlegung findet durch Bezeichnung eines allgemeineren 
und eines fie einſchränkenden Clementes, daß alsdann nach 
Vollgug der Berlegung nur der Ausdruck fiir das allgemeinere 
Clement oder fiir das einfdranfende an Gtelle des Gangen 
tritt. Für beide Halle haben wir Verjpiele in Menge. So ift tm 
Lateinijhen cohors urſprünglich Gehege, cohors militum ein 
Gehege (Maß einer beftimmten Anzahl von) Soldaten, allmählich 
aber tritt fiir cohors militum einfach cohors auf. Das franzöſiſche 
bas bezeichnet eigentlich nur den unteren Theil eines Gegenftandes, 
Daher bas de chausses — der untere Theil der Fußbekleidung 
(im Gegenja zu haut de chausses) — der Strumpf; nach Aus— 
ſcheiden des determinirenden Clementes gelangt bas allein zur 
ſpeziellen Bedeutung „Strumpf“. Belege des zweiten Falles 
(Feſthalten des determinirenden Elementes) ſind das franzöſiſche 
bonnet fiir chapeau de bonnet, feutre für un chapeau de feutre. 
Auch im Deutſchen jagt man ein Filz für Filzhut; ferner fog. 
hiſtoriſche Worte, wie ein Bajonett [Bayonet] (nach der Stadt 
Bayonne) ein Cognac u. a. Bei der Bezeichnung einer be: 
ftimmten Lofalitat pfleat in Der Regel die allqemeine Angabe 
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des Lofals (Stadt, Kirche, Schule und ähnliches) wegzubleiben. 
So fteht im Lateinifchen Moneta fiir templum Junonis Mo- 
netae, Notre-Dame fiir l’église de Notre-Dame, St. Pauli 
für Vorjtadt St. Pauli. | 

Geiner Natur nach fann diejer affoziative Bedeutungs- 
wechſel den Anlaß gu den bunteften Metamorphojen einer 
Bedeutung geben. Was hat an fich 3. B. ein Binjenford mit dem 
Tabak gu jchaffen? Und doch bedeutet im Franzöſiſchen canastre 
(Tabak), urfpriinglich Binfenforb (gum Verpacten des Tabaks). 
Dasſelbe Wort, das die Befprechung der Heiligen Schrift 
(collation) bezeichnet, erhält ſpäter die jehr profane Bedeutung 
Weahlzeit (weil eine folche ſich gewöhnlich an die collation im 
erjten Ginne anſchloß). Das Lateinijde copia (Abſchrift) erklärt 
fich mur aus der ftehende Wendung facere copiam — eine 
Fülle (von Cremplaren) herſtellen. 

So fiihrt denn ſchließlich die Sprache in dieſen ihren letzt— 
gejchilderten Hervorbringungen etn ſcheinbar faunenhaftes, un— 
zuverlaffiges Leben. Und doch — nur ſchein bar. Denn was 
auf den erften Blick fcheinbarer Laune entfpringt, das zeigt fich 
uns, näher befehen, al8 ein Ausfluß tief in dem menſchlichen 
GSeelenleben begriindeter Gefege. Go fommen wir auch dtefen 
Erſcheinungen gegenitber gu derjelben Anſchauung, von der wir 
ausgegangen find, und die wir am Ende unjerer Ausführungen 
nicht beffer zujammenfafjen finnen, als mit den Worten, dte 
Ernft Curtin einft in Gottingen bet Gelegenheit der Feftrede 
zur afademifchen Breisvertheilung 1857 gejproden hat: ,,Die 
Sprache fteht in der Witte gwifden den beiden Gebieten dev 
Natur und des Geiftes. Wuf der einen Seite ein natiirlich 
Gewordenes, Das Feines Menſchen Wik erjonnen und gebildet 
Hat, Das aus der Natur des menſchlichen Wejens mit Noth— 
wendigfeit Hervorgeht, und defjen Geftaltung von der Willfiir 
des Einzelnen ebenjo unabhängig ift, wie der Organismus des 
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Leibes und wie der Bau der Pflanze; auf der anderen Geite 
aber etne frete That des Geijtes, welder nirgends den Stoff 
jelbftandiger zu beherrſchen fcheint. Darum giebt e3 fein 
treueres Wbbild des Volks- und Maenſchengeiſtes, als die 
Sprache; mit der Feſtſtellung jeiner Sprache beginnt die jelbjt- 
ſtändige Gejchichte jedes Volkes, und der Cingelne befundet 
feine geiſtige Reife, indem er der Sprache mächtig ijt. So 
wunderbar vereinigt {te in fich Das Weſen freier Selbſtbeſtimmung 
und natiirlider Entwicelung, fo durchdringt fich in iby Freiheit 
und Nothwendigfeit.” 
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Herlagsautalt und Drukerei 4-6. (vormals 3. F. Ridjter) in Hamburg. 


Der Grillenſcheucher. De Reis na’n Hamborger Dom, 

















Scherz und Ernſt Von Dr. Th. Piening. 
in hoch- und plattdeutſcher Sprache Volksausgabe in 8 Bänden. 
— Elegant geh. 3 Me. 
Daniel Sartels. Illuſtrirte Prachtausgabe in 1 Bd. 
8 Bandden a 1Mk. je 2 Bändchen eleg. geb. 3. Mk. 2. Auflage. 
Für die Vorzüglichkeit und Beliebtheit dieſes Buches eb. 3,20 ME, elea. aeb. 4 Me. 
ee Beane ection iene I a ae dae Die eas und pifanten i hat der beiden Geeft: 


Ba fe | bauern mit ihren Söhnen auf der Reife nad dem Ham- 
. ae gah e157 ad hs rade ak a burger Dom (Weihnacdhtsmarft) find von einem jo fernigen 
Humor durchzogen, mit folch’ überſprudelnder Vaune in Wort 
und Bild beſchrieben, dah die Lektüre derjelben den größten 

7 i G Genuß getzahetier Hat ſich durch dieſes Buch ben Dank All 
er Verfaſſer hat ſich durch dieſes Buch den Dan er 
Yee ſpagßige eſch jehfen. verdient, welche der plattdeutſchen Sprache nur einigermaßen 
p D f i machtig — allein durch ict ana se pitied 
on Pr. Ch. Pienina. auc) dadurch, daß er einer faft entſchwundenen Sprache 
2 2 a P g wieder Eingang in Herz und Geiſt zu verſchaffen gewußt 
it vale ſchoine Biller, teekent von Chr. Förſter. hat. Wer Plaitdeutſch verfteht, ſollte fic) ,De Reis nan 


Hamborger Dom” anjdhaffen; er wird das Buch immer 
Zweite Auflage. 8°, eleg. geh. 1 Mee. wieder mit Vergniigen in die Hand nehmen. 





Sor Lebensſtörm un Sünnenſchien. 
Plattdeutſche Gedichte 
von AHuguſt Claufen. 


Paftor in Wltengamme. 
Preis eleg. geh. 1.60 ME, eleg. geb. 2.50 Mk. 


Wus den Wrtheilen der Preffe. 


Das find freundlich anmuthende Gedichte. 
(Samb. Correspondent.) 
Unter allen Werke, welche die neuere plattdeutſche 
Litteratur bereicherten, Hat uns faum eines jo angemuthet, 
als dieſes. (Rendsburger Wochenblatt.) 
Man ſchaut da in ein ſo reines, von chriſtlichem Geiſt 
durchwehtes Familienleben, dak es in uunſerer nie raſtenden 
Zeit eine Freude iſt, den ſtillen Pfaden des Dichters zu 
folgen. (Bergedorfer Zeitung.) 


FJranz Bockels ausgewählte 
plattdeutſche Gedichte. 


Herausgegeben von Wilhelm Röſeler. 
Geheftet 1.20 Mk. 


Durch die Herausgabe dieſer Gedichte des alten ſchleswig— 
holſteiniſchen Volksdichters hat ſich Wilhelm Röſeler ein Ver— 
dienſt um die Litteratur erworben, das Anerfennuna ver— 
nt. Der 1798 geborene Bockel war einer jener ſeltenen, 
8 Dem Volke jelbft hervorgegangenen gottbegnadigten 
Volksdichter, der in vielen Stücken, namentlid) in feiner 
alfhaftigfeit, an Hans Sach erinnert. Wilh. Röſeler 
at den Gedicjten eine Biographie Franz, Borel voraus- 
ejdidt, die uns ein fo wechjelvolles Leben, wie e3 wohl 
um eit anderer Dichter gefiihrt, in furgen Zügen vorführt. 





Plattdeutſche Gedidte sum Jeldblom. 
Deklamiren Plattdeutſche Gedichte 


von Jürgen Friedr. Ahrens. 
Eleg geh. 1.20 Me. 


Die vorliegende Reihe plattdeutſcher Gedichte bereitet 
einen reinen und ungetrübten Genuß. In einfacher, 
aber dabei ausgezeichnet guter Form hat der Dichter einfache 
Verhaltniffe, Lagen und Stimmungen fo dargeftellt, dak man 
fie ganz mit durchlebt. Es iſt nicht die leidenſchaftliche Er— 
regung, die uns in grofen, getwaltigen Zügen entgegentritt ; 
eS find größtentheils idpllijche Bilder aus der Kindheit und 
Jugendzeit, die uns in einer folden Wahrheit und Ynnigfeit 
entgegentreten, da wir jagen miiffen: Ja fo war es — ach, 
ja jo ift es. : 


von 
Jiirgen Fr. Ahrens, Daniel Bartels, 
Rug. Bielfeld, James Haale, Barber 
Harberts, Beinr. Röhnke, JIohann Meyer, 
Franz Poppe, Adolf Schirmer, Arnold 
Schröder und Anderen. 


8°. Elegant geh. 1.20 Mart. 


Dieje Gedidjte eignen fich vorzüglich zum Bortrag in 
gefelligen Rreijen; es iit Darin Sales 9 — ———— 
aud Die hamburger, die oftfriefifde und olden- 
burger Mundart vertreten. Anheimelnde, wirklich poe— 
—J e Stimmungs bilder neben neckiſchen Liedern, in 

enen geſunder Volkswitz zuweilen draſtiſch zum Ausdruc 
— wahrheitsgetreue Genrebilder aus dem 
—— dem Volks- und Jahrmarktstreiben, Ruͤhrendes, 
chenerregendes; alles findet ſich in dieſer Sammlung vor. 





Aulklapp. 
Leeder un Laulihenv, Carl Theod.Gaederk. 
2. erweiterte und umgearbeitete WAuflage 
Elegant geh. 3 ME, eleg. geb. 3 ME. 


Das Leben der Sprache. 


Bortrag 


gehalten in der litterariſchen Geſellſchaft zu Danzig. 
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Deutscher Reichs-Anzeiger und Kéniglich Preussischer Staats-Anzeiger om 
25. Oktober 1893: Die vulgare und poetische Vorstellung von dem Weibe, wie sie 
namentlich in deutscher Sitte und Poesie besteht, wird hier zerstirt. Aber es ist nicht 
frivole Tendenz, die den Gedankengang beherrscht, sondern streng wissenschaftliche, 
anthropologische Untersuchung. Auf dialektische Kunstgriffe, phantastische oder 
philosophische Paradoxien wird dabei giinzlich verzichtet, sondern nur mit dem ernsten 
Material von Erfahrungsthatsachen gearbeitet, welche der Anthropolog, der Anatom, 
der Psychiater, der Statistiker, der Kriminalist unter allen Vilkern der Erde ge- 
sammelt hat. 

— — Der Arzt, der Jurist, der Naturforscher, der Philosophund der Socialpolitiker 
wie auch jeder Gebildete, der sich fiir das aufgestellte Problem interessirt, wird 
darin einen reichen Schatz des Wissens erschlossen finden, u. s. w. 
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zu Hannover. 


Von 


Dr. E. Oehlmann 
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Verlagsanſtalt und Druckerei W.-G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
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Meit Wehmuth mufk eS den Deutſchen erfiillen, wenn er 
fieht, wie das Gebiet der räumlichen Verbreitung jeiner Nation 
in Guropa immer fleiner wird. Nicht allein, dak verwandte 
Stämme, die Hlamingen in Belgien, die Bataver und Friejen 
in Den Niederlanden, fich völlig abgetrennt haben, auch die 
Ahnen einer rein deutſch jprechenden Bevdlferung, der rund 
2,1 Millionen deutſcher Schweizer? find längſt den gleichen 
Weg gegangen und regeln ihre deutſchen oder franzöſiſchen 
Neigungen vor allem nach den Fragen de3 materiellen Vortheils. 
Immerhin find fie nach Abſtammung und Sprache doch Deut}che 
geblieben. Reißend aber ift unfer Volfsthum am Sitdabhange 
Der Alpen feit dem Meittelalter zurückgegangen, verloren find 
ifm hier weite Landſtriche Venetiens und der Lombardei, die 
e3 einft bedectte; es ift Hier verjchwunden, Spuren nur zurück— 
laffend in dem ftattlicheren Wuchſe der Ytorditaliener, worin 
Dieje ihre fiidlidjen Landsleute gar jehr iiberragen, Spuren in 
Der uns mandmal ganz teutoniſch oder gothiſch anmuthenden 
Frauenſchönheit Mailands, deffen ftolzefter Bau, der marmorne 
Dom, von der Kunſt deutſcher Werkmeifter zeugt. Wie ab: 
bröckelnde Riffe in der fteigendDen Bluth liegen da noc am 
Monte Roja einige deutſche Dörfer, die ,,fieben Gemeinden” 
(sette comuni) bet Vicenza, die „dreizehn Gemeinden” (tredeci 
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hinab nach dem ſchönen Süden fithrt, liegt die Sprachgrenze 
zwar im ganzen nod) an derſelben Stelle wie vor Jahr— 
hunderten, nämlich gwijden den Ortſchaften Welſch-Metz und 
Deutſch-Metz, aber gu beiden Seiten dringt im Gebirge das 
Stalienerthum, zu dem das deutſche Blut den bejten Cinjchlag 
geliefert Hat, jo mächtig gegen Morden vor, dag das herrlide 
Giidtirol mit jeinen röthlich glühenden Dolomiten, den euch: 
tenden Schneebergen, feiner Pflanzenpracht, feinen feurigen 
Weinen fiir unfjere Mationalitat im ganzen als verloren an- 
gejehen werden muß. Dies nur ein Beifpiel fiir viele! Nicht 
jo jchlimm, aber doch auch beſorglich genug ſteht es in vielen 
anderen Kronländern des Habsburger Doppelreiches, jo in 
Giebenbiirgen, jo in Böhmen. Iſt es doch noch nicht jo gar 
fange her, daß der deutſche Stamm in dieſem gejequetften aller 
Kronländer iiberwog, jebt aber zählt e3 (nach der Bahlung von 
1891) nur 2175000 Deutſche gegen 3638000 Tſchechen, und 
Die Konigsftadt an der Moldau birgt gar 87°/o Tſchechen. 
Hoch und ideal find die Biele des „Deutſchen Sdhulvereins”, 
aber feine Mtittel find viel gu ſchwach, um auch nur einen aus— 
reidhenden Schutzdamm gegen die fremden Sprachen errichten, 
gejchweige denn zum Wiedererobern Helfen gu können. — Jn 
den ruſſiſchen Oftfeeprovingen, deren Croberung 3u den ftolzeften 
Crinnerungen unſeres Volksthums gehirt, leben nur nod 
107000 Deutſche, fie aber, wie die Hunderttaufende, die in den 
WAcerbauanjiedelungen an der mittleren Wolga und um den 
nodrdlichen Bogen des Pontus herum eine neue Hetmath gegriindet 
haben, deren Sitze 3. B. auf den Stielerſchen Karten in breiten 
rothen Flecken hervorleuchten, fte alle find vor die Wlternative 
geftellt: „Friß, Vogel, oder ftirh!” d. h. „Werdet ruſſiſch, oder 
Hebt euch von dannen!“ Glücklicher find wir ja im Reiche 
daran, aber das Gefühl der Sicherheit, das es einflößen mag, 
ift doch nicht ungetriibt, mug e3 doch in etwa den Gedanfen 
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bei Den Bewohnern einer an fic) wobhlverwahrten Feſte gleichen, 
deren fernerliegendDe Forts eins nach dem anderen fallen. 
Will e3 doch auch jcheinen, als ob das Germaniſirungswerk auf 
unſerem alten Giedelungsgebiete im Nordoften 3u einem gewiffen 
Stillftande gefommen ijt tro} der tm iibrigen ja vielfach an- 
gefochtenen Thätigkeit der Wnfiedelungsfommijfion. Im Norden 
aber dringt Die deutſche Sprache ganz entfchteden gegen die 
däniſche vor, und in einem Jahrhundert darf es heißen nicht 
nur frei”, fondern auch „deutſch bis zur Königsau“. Schade 
nur, daß der Gewinn hier auf Koſten nicht eines ganz fremden, 
ſondern eines ſtammverwandten Volkes erfolgt, das nur zur 
Zeit im Schmollwinkel ſitzt. Wiedergewonnen iſt im Südoſten 
der alte alemanniſche Boden zwiſchen dem Rhein und der Maas, 
und deſſen urdeutſche, altanſäſſige Bevölkerung wird ſich ſchließlich 
wohl oder übel fügen müſſen. Für die, welche es nicht wollen 
und lieber es mit dem galliſchen Hahn als mit dem deutſchen 
Aar halten, iſt Erſatz genug vorhanden. 

Denn, mit Freuden ſei es geſagt, glückliche Volkskraft iſt 
im Gebiete der ſchwarz-weiß-rothen Flagge noch genug vor— 
handen. Seit der Gründung des Reiches hat deſſen Bevölkerung 
ſich um rund 10 Millionen oder 250/0 vermehrt, und dabei 
find von 1882-1891 im Jahresdurchſchnitte 124000 Menſchen 
ausgewandert! Am ftdrffter war die überſeeiſche Aus— 
wanderung im Jahre 1882 mit 2053585, am ſchwächſten 1886 
mit 83225 Köpfen; 1892 betrug fie 116393. Die gejamte 
AUuswandererzahl von 1820 bis 1890 ift auf 51/2 Millionen 
Menſchen anzuſchlagen, deven lebende Nachkommen jekt mindejtens 
Die Doppelte Bahl ausmachen miiften. C8 wiirden Ddemnach 
heute jeit 70 Jahren in den frembden Erdtheilen 11 Millionen 
Deutſche als getrennte, aber nicht entfremdete Söhne des Vater— 
landes angeſiedelt ſein, wenn ſie eben noch Deutſche und nicht 


zum Theil ſchon verloren wären, zum großen Theil verloren 
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gehen müßten. Denn was ift aus ifnen geworden, und 
was wird ausifnen werden? Bon den 1237000 deutſchen 
Auswanderern jenes zehnjahrigen Beitraumes find nachweislich 
gezogen nad) 


Devilintone yy. sei. APPA OE 1 135 000, 
Brovtiltenareriets oy lod sis Te owed 20 379, 
anderen amerifanijdhen Ländern .. 18 360, 
PUUIEOIIER Seton Bi Sat est ive oats 7 602, 
DUEL Fistds «Cut ee — 3 947, 
Ke OUe a ete yes . Bit tha ioe . oy 1 294. 


Die Union empfing alfo über 91°/o dev Maſſe, und ins: 
gefamt muß fie ſeit 1820 ungefahr 4 Millionen Deutſche ver- 
ſchlungen haben. C8 ift ja nun nicht gu bezweifeln, daß das 
Deutſchthum da, wo e8 in gefchlofjenen Maſſen zujammenwohnt, 
wie im Den nördlichen Staaten an den canadijdhen Geen, wohl 
noch etliche Jahrzehnte ſeine Cigenart bewahren mag, aber 
ſchließlich muß e8 doch der alle aufſaugenden Kraft des neu— 
engliſchen Volksſtammes der Union erliegen. Oder mit anderen 
Worten, es wird aufgehen in das große Völkergemiſch, das 
berufen iſt, zwiſchen dem Stillen und dem Atlantiſchen Ozean 
eine Urt neuer Nation mit englijdher Sprache zu bilden, und in 
Korperbau, Geſichtsſchnitt und geiftigen Eigenſchaften ſtark daran 
ift, ganz eigene Bildungen gu 3zeitigen. 

Giinjtiger ſcheint die Sache im britijdhen Canada gu 
liegen, Denn den britijden Bewohnern diejer annoch mit dem 
Mutterlande loſe verbundenen Kolonien wohnt anjcheinend ebenjo 
wie Den britiſchen Wnfiedlern des Wuftralfeftlandes nicht jene 
verſchmelzende Kraft inne, die ihre Vetter unter Uncle Gams 
(U. 8.) Banner befigen. Der britiſche Volkstheil Canadas ijt 
nicht im ftande gewefen, vom Beftande der dort vertretenen 
franzöſiſchen Nationalitit im Laufe von 100 Jahren beacdhtens- 
werthe Stücke abzubröckeln: von rund 5 Millionen Bewohnern 
find 1300000 eingeborene Franzoſen, und gerade dies Beſtehen 
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einer uns gwar augenblicdlich nicht gerade vertrauten MNationalitat 
inmitten des englijdhen Volfermeeres könnte der felbftandigen Ent: 
wickelung anderer Nationalitdten gewiffermagen einen Rückhalt 
bieten. Alſo ethnographijch ware Canada ein giinftiger Boden, 
wie es died auch nach Frudtbarfeit und Klima ift. Doch ift 
bisher der deutſche Beftandthetl nocd) nicht ſehr erheblich, nämlich 
nur 4/4 Million. Bleibt fodann noch der ſüdliche Theil von 
Südamerika. Aber e3 Hat bisher durchaus nicht gelingen 
wollen, den Strom Der WAusiwanderung in irgendiwie beträcht— 
lichem Maße nach Siidbrafilien abzulenfen, und Wrgentinien 
wie Chile jcheinen Der romaniſchen Cinwanderung verfallen 3u 
fein. Es bliebe endlich auch noch Ecuadôr, das trog feines 
an bedngftigendDe Hike erinnernden Namens in den höheren 
Lagen auf weite Strecen Hin günſtige Klimaverhaltniffe bietet. 
Es ijt miglich, es ijt ſogar wahrſcheinlich, daß der Strom der 
deutſchen Heimathfliichtigen demnächſt dieje zuletzt genannten 
Lander aufjucen wird, wenn die Union mit ihrer liebens- 
wiirdigen Sperre vorgehen follte, womit fie, durch Rückſichten auf 
Andere nicht behindert, ihre Weltausftellung verſchönern wollte 
und mit der fie über kurz oder fang doc) einmal Ernſt machen 
wird. Ganz hoffnungslos jteht die Sache des Deutſchthums 
in dieſen nicht-unioniſtiſchen Landern Amerikas nicht. Uber 
{chlieplich wird — wie Kärger? mit Recht ſagt — ,,die Natur 
Der Dinge doch dazu fiihren, den panamerifanijdhen Beftrebungen 
liber alle Gegenjtrdimungen in abjehbarer Beit zum Siege zu 
verhelfen, und der dann mit Sicherheit erfolgende brutale 
Abſchluß Ganzamerifas gegen alles, was von Europa fommt, 
wird alle jene Hoffuungen vernicjten, die Das deutſche Mutterland 
in Die Pflege der wirthſchaftlichen und nationalen Beziehungen 
zu jeinen Söhnen jenjetts des Meeres zu jeben gewohnt war”. 

Von unſeren eigenen Gchubgebieten brauchen wir in dem 
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au reden. Wohin aber denn mit unfjeren Landsleuten, die all- 
jabrlic) die Fahrt über See antreten und die wir dod nicht 
mit Dent Wugenblicke verforen geben wollen, verloren geben 
Diirfen, wo fie Das Deck des WAuswandererjchiffes betreten? Wie 
Die Dinge jest Liegen, bleibt uns ja faum etwas anderes übrig, 
alg die alljährliche Abſonderung eines reichlichen Hunderttaujend 
wie eine Art Maturnothwendigfit angujehen, der am wenigften 
Durd) wang und ebenjowenig durch WAbleitung in ein europäiſches 
Land — 3ur Beit wenigltens — vorzubeugen ift. Auch die 
Regierungen find ja längſt von der Gepflogenheit zurückgekommen, 
Die Wandernden als ftrafwiirdige Flüchtlinge angujehen, denen 
ganz recht gejchehe, wenn ifnen im Auslande möglichſt viel Un- 
angenehmes begegne. Die Meigung gum Strafen wird verdringt 
durch das Streben, auch den losgelöſten Kindern des Bater- 
landes gu elfen und gu niigen. 

Wohin aber dann mit ihnen? Giebt es nirgend auf dem 
weiten Erdenrunde Linder, die Durch Klima, Boden, politijde 
Verhältniſſe und nicht gu dichte, ſchon vorhandene Bevölkerung 
Die Möglichkeit bieten, den deut}chen Wuswanderern ein neues 
Heim Zu bieten, im dem fie ihre Sprache, ihre Sitte und ifr 
Vaterlandsgefiihl nicht aufzugeben brauchen? Es fann nicht 
ſcharf genug Hervorgehoben werden, dak bei diejer Frage nicht 
etwa dev Hintergedanfe eine Rolle jfpielen darf, Dderartige 
Giedelungen über kurz oder fang mit dem Reiche auch 
politijd) verbinden, neue „Schutzgebiete“ aus ihnen gejtalten 
zu wollen. Es gilt vielmehr, ifn ernjthaft gu wunterdriicfen, 
jonft michte es gleich von vornherein jchlecht ftehen um 
unjere Wusfichten. Treten wir mit ſolchen Erwägungen an 
Die Frage Heran, jo bieten fich gu ihrer Löſung faum andere 
Statten als Siidafrifa und Vorderafien, genaner Rleinajien. 
Diejes lebtere verdient vor allem in Betracht genommen 3u 
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Kleinajien, diejes für uns halb verſchollene Land, ijt 
pliglic) in den Vordergrund der allgemeinen Theilnahme gerückt 
Durd) die mit Ende des vorigen Jahres eintreffende Nachricht, 
daß in feinem MNordweftwinfel eine Bahn, die Cifenbahn 
vom Bosporus nad Angora, unter deutſcher Leitung und 
mit deutſchem Gelde fertig gejtellt worden ift. Der im Jahre 
1888 begonnene Bau hatte ſchon Lange die Wufmerffamfeit auf 
jich gezogen, die Wtien der „Geſellſchaft der anatolijden 
Bahnen” galten als ein qute Papier an der Börſe; 5°/o Binjen 
wurden pünktlich bezahlt. Cine ganze Fluth von Brofchiiren 
ijt aufgetaucht, die fic) nicht nur mit jener Bahn, fondern auch 
mit Dem Lande, Das fie erjchlieBen foll, dann aber mit der 
erage bejchaftigt: Kann RKleinafien für un3 ein Koloniſations— 
fand werden ? Zwei diefer Broſchüren jeien neben der von 
Karger Hier genannt: 

Forchhammer: ,, Die Eiſenbahn von Ssmid nach Angora.“ 
Berlin, Ernſt u. Sohn. (Wefentlich techniſch, doch auch andere 
Seiten berührend.) 

Dernburg: „Auf deutſcher Bahn in Kleinaften.” Berlin, 
Julius Springer. 1892. (Gn Feuilletonweije gefchrieben, an: 
genehm zu leſen, dabet nicht oberflachlich.) | 

Der giinftige Beginn der Arbeit, die Theilnahme fiir unfer 
Volksthum und feine Söhne, die über das Meer hinausſtreben, 
zwingen uns die Frage auf: Was iſt Kleinaſien, und was 
fann es uns werden? 

Wie das Osmanenreich in Europa eigentlich bis zum 
letzten ruſſiſchen Kriege halb eine terra incognita fiir uns war, 
ſo erſt recht Kleinaſien; und lange Jahrzehnte ſind hier ſo 
wenig Fortſchritte unſerer Kenntniß zugewachſen, daß der be— 
treffende Theil von Karl Ritters klaſſiſchem „Aſien“ noch 
immer nicht als veraltet gelten kann. In neuerer Zeit iſt 
allerdings Eingehenderes geboten durch Luſchans Forſchungen 
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und durch Tſchihatſcheffs Werf, L’ Asie mineurc, und in der 
Aufnahme der Bodengeftalt hat das Anjehnlichfte der Wltmeifter 
Der deutſchen Kartographie, der Profeſſor Kiepert, geleijtet. Vor 
ifm ijt ganz jüngſt eine große Karte des weſtlichen Kleinaſiens 
erjchienen, die jedoch nur etwa bis zum 30. Grade oſtwärts reicht, 
während Angora jchon unter 33° Itegt und das im itbrigen 
gegen Das armeniſche Gebirge jchlecht absugrenzende Hochland 
Doc) wohl bis zum 38. Grade 3u rechnen iſt. Wich ijt dDieje Karte 
nidt billig. Dem, der fic) über den jebigen Stand unferer 
RKenntniffe vom ,Lande des Gonnenanfgangs”* genauer unter: 
ricdjten will, al8 dieje wenigen Worte zu bieten vermögen, ohne 
tiefere Studien zu beabfichtigen, jet empfohlen, die betreffenden 
Sheile in Gievers „Aſien“ (Berlin und Wien 1892) nad: 
zuleſen. 

Kleinaſien, dieſer einſtige Sitz einer hohen menſchlichen 
Entwickelung, einer dichten Beſiedelung, einer großartigen Er— 
zeugung von Früchten und Korn aller Art, wurde — weil zu 
wenig gekannt — bet uns bisher entſchieden zu ungünſtig 
beurtheilt. Man ſtellte ſich nur vor alpenhohe Randgebirge 
mit ſchwindelnden Pfaden, engen Felſenthoren und allerdings 
lachenden, nach dem Meere hinab ſich ſenkenden Stufen — 
aber dahinter gleich die Wüſte, kaum bewohnt, ganz wenig nur 
für den Ackerbau gewonnen, voll öder Salzſteppen, mit un— 
wirthlichen Flüſſen, einer halbwilden Bevölkerung und einzelnen 
barbariſchen oder klaſſiſchen Trümmerhaufen. Die Geſchichte 
von Kröſus und ſeinem Halys, der ewig junge „Aufſtieg“ dev 
10000 waceren Griechen, der WAleranderzug und etliche 
Evinnerungen aus den Kreuzfahrten, von dem fehrecklichen 
Durjte der ſchwäbiſchen Ritter : 


„Als Kaifer Rothbart lobeſam 
Bum heiligen Land gezogen fam, 
Da mußt' er mit dem frommen Heer 


Durch ein Gebirge, wüſt und leer“ — 
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Das ungefahr hat unjeren Vorftellungen von diefem Lande die 
Färbung gegeben. In der That, es giebt ein ähnliches Gebiet 
Dort, Das man aber nicht als Wiifte, jonderm als Steppe, als 
echte inner-aſiatiſche Steppe bezeichnen muß, mitten hinter den hohen 
Randgebirgen des Südens. Es ijt voll von großen Salzſeen, 
deren einer, Der Tüs-tſchöllü, 770 m Hoch gelegen und doppelt 
jo groß wie der Genfer Gee, mit einer Salzkruſte bedeckt ijt, 
die jogar Pferde gu tragen vermag. Aber dieje Oede umfabt 
hichftens ein Fünftel des Landes, das Frankreich an Größe 
ziemlich nahe kommt oder dem Deutſchen Reiche ohne die Provinz 
Schleſien oder Hannover. Jene Steppe rückt vom 31. bis zum 
34. Grade von Greenwich und nordwärts nur bis zum 39. 
Parallelkreiſe (d. i. etwa die Breite von Cagliari am Südende 
Sardiniens), während die Nordküſte ſich doch ſtark dem 42. 
Parallelkreiſe (d. i. der Breite von Rom) nähert, ja ihn bet der 
alten Pflanzſtadt Sinob überſchreitet und das ſchöne Weſtende 
dieſes wie eine lockende Brücke nach Europa vorgeſchobenen Gliedes 
von Aſien faſt den 26. Grad von Greenwich erreicht. Rechnen 
wir ſelbſt noch ein weiteres Fünftel für unbebaubare Hochgebirge, 
die aber immerhin doch Wald tragen könnten und auch noch 
ſtellenweiſe tragen, ſo behalten wir an 300000 qkm, alſo ein 
Gebiet, ſo groß wie das Königreich Preußen, zur Beſiedelung 
geeigneten und zum großen Theile hervorragend dazu geeigneten 
Bodens. 

Am Oſtende des Steppenhochlandes erhebt ſich der vulka— 
niſche, aber nicht mehr thätige, dreifach gegipfelte Erdjas oder 
Argäus, der ſelbſt auf dieſer reichlich 1000 m hohen Ebene 
wirkungsvoll weit in die Ferne ſchaut, denn er mißt annähernd 
4000 m. An ſeinem Fuße vorüber zieht im Südoſten der 
kurze Antitaurus, und weiter ſüdlich beginnt der Taurus, 
deſſen Wellenlinien der Südküſte eine freundliche Gliederung 
geben. Sie laſſen kleinen Küſtenebenen Raum, jo der pamphyliſchen 
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oder der von Adalia, der von Adana, dem alten Cilicien, in 
Das der Finger Cyperns Hinein weift. Dieſe Kiiftenftriche find 
zwar im Sommer tropiſch heiß, entbehren aber nicht der 
Befeuchtung, wie die zahlloſen Gebirgsflüßchen beweiſen, die 
ing Mittelmeer ihr eiſiges Wafjer Hinabjenden und in deren 
einem, dem Kalykadnos, Heute Göck-ſu, Kaiſer Friedrich I. 
feinen Zod fand. Die Gebirge des Nordrandes, die feinen 
gemeinjamen Namen fiihren und alS pontijdhes Küſten— 
gebirge 3u bezeichnen waren, verlaufen auf dem Rartenbilde 
in platteren Wellenlinien; fie empfangen noch ftarferen Regen vom 
Pontus her, fenden eine Unmenge fleiner Gewaffer ins Meer und 
tragen noch ſchöne Cichenwalder, während dieje anderswo zumeiſt 
unter Der Hand Der waldverwiiftenden Osmanli gefallen und in 
elenden Bujchwald verwandelt find. Gm Morden fteigen die Gipfel 
Der Randfetten bis über 2300, tm Süden über 3500 m an. Fm 
Winter find fie bis tief Hinab mit Schnee bedeckt. Beſonders 
geriifmt wird Die Schönheit der Lage bet den Städten an der inneren 
Seite des Nordrandes, jo bet Tokad mit jeinen Cijengruben 
jhwindelhaften Wngedenfens und Amaſia, der VBaterftadt des 
grogen Strabon; auch bet Angora, das, ſchon weiter in die Hoch- 
ebene hineingerückt, 870 m hoch liegt, wahrend andere Stadte, wie 
Konia, Kaiſarieh und Wfun Karahiſſar, in Brocenhihe 
und noch darüber Hinaus liegen. Die heutige Wermlichfeit diefer 
uralten Städte Der Hochebene wird von der freundliden Mutter 
Natur mit dem griinen Mantel üppigen Pflanzenwuchſes verdeckt. 
Meiſtens erhebt fich über ihnen ein Kaſtell, das aus der Kreuzfahrer-, 
der Römer-, Der Perſer- oder noch viel Glterer Beit herrührt und 
it jeiner Berbricelung einen ungemein maleriſchen Anblick 
gewährt. Die Rieſenzüge der Gejchichte, die iiber das Briicfen- 
fand zwiſchen Wien und Curopa dahingeranfcht find, haben hier 
eine Fülle uralter, gum Theil noch gar nicht entrathfelter Spuren 
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noch grofartiger ijt als dDasjenige Roms. Da find die Trümmer 
von Peſſinunt, wo der Tempel der Gittermutter Kybele ftand, 
deren Stein fic) die Rimer zum Schube ihrer Stadt entltehen, 
al der Punier vor den Thoren ftand. Da wird ebenfalls 
unweit der deutſchen Bahn die (allerdings nicht beglaubigte) Grab- 
ſtätte Hannibals ſelbſt gezetgt; Iſsmid, das alte Nicomedia, Die 
Stadt Raijer Diokletians, im der er feine große Chriſten— 
verfolguna anordnete, nicht weit Davon Isnik oder Nicäa, die 
Stadt der weltbeftimmenden Kongilien und der Kreugfahrer, der 
Wugujtustempel von Angora, dem alten Ancyra, der das 
fiir die geſchichtliche Forſchung fo widhtige, allbefannte monu- 
mentum Ancyranum geliefert hat. Jaſili Raja, mit dem 
phrygijden Königsgrabe, angeblich dem de Midas, und feinen 
grogartigen elfeninfdriften, am Fuße des Keſchiſch-Dagh, das 
ift Der alte myſiſche Olymp, 2500 m hoch; in der Landſchaft 
Erthogrul das ſchöne Bruſſa mit feinen beriifmten warmen 
Quellen, der Herrfdherjig der Osmanen, ehe fie Konftantinopel 
nahmen. Felsinſchriften, Grabmaler, aſſyriſche Löwenköpfe begegnen 
auf Schritt und Tritt. Doch genug davon! Nicht um in dieſen 
geſchichtlichen Erinnerungen zu ſchwelgen, nenne ich dieſe Stätten, 
an denen Sage, Geſchichte und Trümmer von alter, dichter Be— 
ſiedelung zeugen, ſondern als Beweis, daß gar viele vordem 
dieſen Boden der Beſiedelung werth gefunden haben. Er iſt 
es auch noch heute, er iſt nicht ſchlechter geworden, nur die 
Menſchen haben ihn vernachläſſigt. 

Zwiſchen dem Taurus und dem pontiſchen Küſtengebirge 
erhebt ſich alſo dieſe Hochebene von Anadoli, wie es ſcheint, 
noch wieder durch zahlreiche, im ganzen parallele, von Oſten 
nach Weſten laufende Ketten gefaltet. Wie es ſcheint, kann 
man nur ſagen, denn noch iſt dieſer Boden keineswegs hin— 
reichend erforſcht; doch daß es ſo iſt, darauf läßt ſich mit 
einiger Sicherheit ſchließen aus dem ſeltſamen rechtwinkeligen 
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Umjpringen der Flüſſe um die Gebirgsfanten. Sie miiffen fich 
in zahlloſen, weit gedffneten Winkellinien und Bogen, die viel 
ftirfer find alS beim Main oder bei dem Gurafluffe Doubs, 
den Weg in den Pontus fucken. Go der Gafaria, neben 
Dem Die deutſche Bahn nach Angora Hinauffteigt und defjen 
Lauf oft vor Pflanzenwildniß und BelSgewirr iiberhaupt nicht 
gu verfolgen ift; der Salzfluß des Kröſus, der Halys, heute 
Kiſil-Irmak, d.t. rother Fluß, dem der rothe Salgthon Geſchmack 
und Farbe verliehen hat; vor allem, noch weiter dftlich, der 
Jeſchil-Irmak, deffen feltjamer Bogenlauf auf der Karte jofort 
in Die Wugen jpringt. Für das weftlide Kleinaſien, das die 
Kiepertſche Karte bewältigt hat, find dieje Barallelfetten hin: 
reichend befannt. Mach beiden Ldngsfeiten vielfach verzweigt, 
atehen fie nach Dem ägäiſchen Meere hin und bilden, je weiter 
nad) Weften, einen anmuthigen Wechſel von fruchtbaren, mäßig 
hohen Gebirgszügen, breiten Thalern, ſchön gewundenen Flüſſen, 
heißen Quellen — ein Land, das von üppiger Fruchtbarkeit 
ſtrotzt und den ſchönſten der Erde an die Seite zu ſtellen iſt. 
Man braucht nur einige Namen zu nennen, wie das Tmolus— 
gebirge, das bei Smyrna endet, den Sipylos, den Kas— 
Dagh, die alte Ida, auf deren Höhe Zeus die Schickſale 
der Troer und Achäer in goldener Wage wog. Dazwiſchen 
Flüſſe, wie den ſprüchwörtlich gewordenen Mäander, jetzt 
Menderez; den Gedis, d. i. der alte Hermos, der leider 
die Unart hatte, den Hafen von Smyrna zuſchlämmen zu 
wollen, bis er jetzt durch einen Kanal unſchädlich gemacht iſt. 
Ueberhaupt arbeiten die ſinkſtoffreichen Flüſſe des Weſtens daran, 
das, was der verhältnißmäßig junge Einbruch des ägäiſchen 
Meeres und ſeine Brandungswelle zerſtört haben, wieder zu 
erſetzen, und manche Stätte altdoriſchen Glanzes und joniſchen 
Seelebens haben ihre Anſchwemmungen bis zur Unkenntlichkeit 
verändert. Das iſt der ſchöne Weſten der Halbinſel, deſſen 
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Handelsbliithe und Landwirthſchaft weder Krieg noch Osmanli— 
Herrjchaft zu vernichten vermocht haben, und dieſem ſchönen 
Weften gehirt, wenigftens zum Theil, auch die deutſche Bahn an. 

Dieje Bahn beginnt (ich folge Hier größentheils der Dar— 
ftellung Forchhammers) bei Haidar Paſcha  gegeniiber 
RKonftantinopel. Ihren Ausgangspunkt nach Shitari, der anato: 
liſchen Vorftadt Konſtantinopels, 3u verlegen, ift möglich, aber 
bisher nocd) wegen der Hohen Grunderwerb3sfoften unterblieben. 
Von Haidar Paſcha bis Ismid läuft die Bahn lings der 
blauen Fluthen des Pearmarameeres, und bis hierher ift fie 
von der tiirfifchen Regierung 1874 ferttg gejftellt worden, wo 
ify das Geld zum Weiterbau ausging. Wegen der Seichtigfeit 
des Golfes von Ismid hat die deutſche Geſellſchaft bet De: 
rindſche, ſeinem Ausgange zu, einen Landungsplatz anlegen 
laſſen, der ein großer Hafenplatz werden kann. Die Fortſetzung 
der Bahn iſt 1888 durch einen Vertrag der Deutſchen Bank 
in Berlin mit der Ottomaniſchen Regierung geregelt worden. 
Daraufhin wurde die „Société des chemins de fer d'Anatolie“ 
gegriindDet mit einem Grundfapital von 36 Millionen Mark. 
Die Regierung verfaufte ihr fiir 6 Millionen die ſchon fertige 
Linie Haidar Paſcha bis Ismid, gewährleiſtete ihr dafiir 10300 Fr. 
fifometrijde Roheinnahmen und 15000 fiir die weitere Strecfe 
bis Angora nebft 5°/o VGergzinjung wahrend der Bauzeit, Die 
Garantiejummen wurden auf die Erträge des Behnten der 
betreffenden Sandſchaks, das find etwa unfere Negierungsbezirfe, 
angewiejen, aljo auf Cinnahmen, die in der Türkei immer am 
ficherften einfaufen. Dazu fam noch das ſehr wichtige Recht, 
20 km weit zu beiden Geiten der Bahn Bergwerfe anlegen 
zu dlirfen. Die alte Linie mag 91 km (aljo 14 weniger als 
Die Stree Berlin-Stendal), der Neubau von Ismid bis 
Angora 499 km, alfo etwa foviel wie von Berlin über Han- 
nover nach Diifjeldorf oder fünfmal die Lange des Nord-Oſtſee— 
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Kanals. Spurweite wurde 1,435 m, gripte Steigung 25°70. 
Die Gründungsgeſellſchaft (diesmal ohne den üblen Beigeſchmack 
des Wortes) übertrug den Bau der Geſellſchaft für den Bau 
der kleinaſiatiſchen Bahnen mit dem Sitze in Frankfurt a. M., 
und der bedeutendſte Theilnehmer wurde nicht ein Deutſcher, 
ſondern der bekannte Unternehmer, Graf Vitali in Paris, 
Generaldirektor aber der Deutſche Kühlmann und Bau— 
direktor der Deutſche Kapp. 

Von Ismid führt die Bahn über ſchwach geneigte Halden, 
durch dichte Wälder, in denen Schlingpflanzen von Baum zu 
Baum grüne Vorhänge ziehen, über waſſerreiche Bäche und 
längs des Sees von Sabandſcha nach Oſten. Dieſer See 
ſchickt ſein Waſſer in den Sakariafluß, deſſen Thal die Bahn 
zunächſt aufwärts verfolgen muß, fo daß fie genöthigt iſt, 40 km 
fang nach Südweſten gu laufen, während ifr Biel im Süd— 
vften liegt. Unweit deS Sees muß der Fluß zweimal iiber- 
brückt werden in ſchräger und dabei anfteigender Ueberfiihrung, 
wobei Land- und Mittelpfeiler 10 m tief unter der Flußſohle 
au griinden waren. Alle Bejchauer riihmen die ſchöne und 
kühne Ausführung dieſer Briicen. Die mancherlei Felsarbeiten 
wurden übrigens dadurch erſchwert, daß in der Türkei die Ein— 
führung von Dynamit verboten iſt, da es für zu wirkungsvoll 
erachtet wird angeſichts der Neigung zu Verſchwörungen und 
Palaſtrevolutionen. Jene Brückenſtelle ſoll täuſchend an das 
deutſche Mittelgebirge erinnern: unten der Fluß, die bewaldeten 
Berge, Landſtraße, Bahndamm, Telegraphenlinien liegen dicht 
bei einander. Es werden dazu noch mehr ſtattliche Brücken 
und Tunnel nöthig.“ Bet der Station Lefke wird das Thal 
des Gafaria verlaffen und das nad) Giiden fiihrende jeines 
Mebenflujjes Karaſu betreten, und diefe Richtung behält die 
Bahn im gangen bei bis Eski-Sche hir (d. i. Wltftadt), das 
giemlich in Der Mitte der neuen Strecke fiegt. Auf ihr mus 
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zwiſchen Biledſchik und Bosjak der Rand der inneren Hoch: 
ebene erjtiegen werden mit 300 m Hihenunterfdhied und jtellen- 
weife 25°/o Steigung, und dazu find ganz bedentendDe Damm- 
ſchüttungen und Viadufte erforderlic) gewefen. Dort liegt eine 
Bogenbriicke mit 72 m Stiibweite und 20m Pfeilerhihe. — 
Es fet Hier gleich) bemerft, dak diejes Stufenland swijden dem 
Tieflande und der Höhe jedenfalls fiir GSiedelungen’ nicht 
geeignet tft. Die Herunterjtiirzenden Regen und Flüſſe haben 
Hier zu arg gewirthſchaftet und das Fruchtland fortgerifjen. 

Cin großartiges antifes Trümmerfeld wird durd)fchnitten bei 
Eski-Schehir, diejem allen Rauchern fo woblflingenden 
Namen, der Heimath des Meerſchaums. Seine befanntlich 
Durd) Zerſetzungsvorgänge im Gerpentingebirge erzeugte, falfige, 
fich fettig anfiihlende Maſſe wird Hier in Hunderten von Gruben 
in wiiftem Raubbau gewonnen. Die Schichten fliegen fajt 
wageredht zu dreien bis vieren ziemlich nahe itbereinander und 
werden in Schächten von 4—40 m Tiefe erreicht. Die ge- 
wonnene Ware wird in vier Mlafjen geordnet; die befte Heift 
eager”, dann folgen — nach dem WAusjehen benannt — ,, Grog: 
baumwolle, Kleinbaumwolle“ und endlich „Kaſten“. Der Hauptſitz 
Der Meerſchauminduſtrie ift Wien; die ſchönſten Stücke gehen 
nach Baris, die ſchwerſten nach Pelt, die mittleren nad) Brüſſel; 
Ruhla nimmt die geringjte Sorte. Das Handelsgeſchäft be- 
findet fich in ifraelitifden Handen. (Oernburg, a.a. O. ©. 55 ff.) 
Von Eski-Schehir an, das eine fehr anſehnliche Stationsanlage 
empfangen hat, find feine ernftlidjen Hindernifje mehr zu itber- 
winden, zumeiſt oftwarts laufend und auf der Halfte des Weges 
dem Purſak folgend, der fic) in den Sakaria ergieft, gelangt 
die Bahn nad 499 km nach Angora. 

Hervorragend ſchnell ift die deutſche Bahn fertig geftellt: 
im Winter 1889 begonnen, Hat fie im Movember 1892 Angora 
erreicht, ift fie im Dezember 1892 in vollen Betrieb geſetzt worden. 
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Der Stab der Ingenieure war bunt, international zuſammen— 
gejebt, doch itberwog die deutſche Leitung. Das Arbeiterheer 
beſtand zumeiſt aus Stalienern, dazu aus Kindern aller Welt. 
Der Tagelohn der Cinheimijchen betrug im Höchſtfalle ber 
Accordarbeit 12 Piafter — 2 Mark, bei italieniſchen Wrbeitern 
big 5 Mark, bet Steinmegen bis 7 Mark. 

Wichtig ift die Mentabilitats: Berechnung für die 
Bahn, da ſie ein Licht wirft auf die Erzeugniſſe des Landes 
und das, was man von ihm erwartet. Sie ergiebt folgende 
Einnahme-Schätzung*‘ fiir Beförderung auf der Strecke Ismid— 
Angora: 


a) Ausfuhr von 9 
Betreibetigsaniisee yes rae cond 1930 000 Marf, 


PiCGEND AOL seas Sins te oie ASRS 175;000. _, 
EES Bee ade Sieh SOE Mt inst 100.000 
ERIE, SHSTUUNI ouslce te ces ae as 141000 __, 
Soli Son il ahh! nisi’. aye! 101000, 
Berſcheßßg 417000 
WSL tap 5 | Cee oer ae) a ne Be Pe A 481000 __, 
3473 000 Marf, 

ASU -ROUICTECM OL > Reta ce tet ts 1325000, 

c) Binnen-Giiterverfehr (darunter Galz).. 3858000 __, 

A ergo HEUIETECIG « «ied T Salle 958000 _, 





Summa 6114000 Marf, 


Beim Poſten „Perſonenverkehr“ ijt febr befcheiden an: 
genommen, DaB auf der Strecke Angora-Eski-Schehir taglic 30 
Perjonen 269 km befahren werden, auf der Strecke Eski-Schehir— 
Ismid 60 Perſonen gu 230 km nach jeder Richtung, wobei ein 
Kilometer mit 6 Pfennigen zu bezahlen ijt. Die Gejamtjumme 
der Cinnahme ergiebt eine kilometriſche Roheinnahme von 
12252 Mark, alſo noch mehr, al8 die Regierung ficher gejtellt 
hat. Wahrſcheinlich aber wird fich die Getreideansfuhr jo heben, 
Daf jener Vetrag demnächſt überſchritten wird. Für die fleinere 
Stree Haidar Paſcha-Ismid ijt eine filometrijche Roheinnahme 
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von 20395 Mark angefest. Daraus ergiebt fich wohl, dab das 
Werf fiir das Land zeitgemäß und fiir jeine Unternehmer ein- 
trdglich ijt und dak das deutſche Geld diesmal nicht an Utopien 
verſchwendet ift. 

Damit, daß der erfte Bug am 27. November 1892 Angora 
erreichte,> war das grofe Werf keineswegs abgeſchloſſen. Der 
Sultan Abdul Hamid ijt ein einjichtiger und daneben mit 
gutem finanziellen Sinne begabter Fürſt und verfennt nicht, 
Dag, wenn jein tmmer noc) ausgedehutes Reich fernerhin den 
Kampf um fein Beftehen aufnehmen joll, feine entlegeneren Theile 
mit Dem Herzen enger verbunden und anch wirthſchaftlich gekräftigt 
werden miiffen. Cr begreift, daß die Erſchließung jener 
Gebiete nothwendig ijt für das finangtelle und das politiſche 
Gedeihen des Osmanen-Reiches, und darum plant er ſchon Lange 
zwei große Cijenbahulinien, eine nach dem Perſiſchen Golfe, 
Die andere durch Syrien nach Paläſtina. Bu betden fonnte 
Die deutſche Linte das geeignet{te gemeinjame Wnfangsglied ab— 
geben, aber ſchon während ihres Baues wurde lebhaft — und 
hinter den Palaſtthüren des Serails vermuthlich nod) lebhafter 
— Die rage erdrtert, ob Dies jo werden follte, oder ob Die 
franzöſiſchen Unternehmer, die Den Handel von Smyrna beherrſchen 
und die Linie Smyrna-Widin in Händen haben, fiir dieje das 
Recht erwerben jfollten, fie ins Innere fortzuſetzen. Natürlich 
halfen ihnen die Ruſſen, auffallenderweiſe aber auch die Eng— 
länder, die aber wohl fürchten mochten, daß Konſtantinopel, 
bezw. Die Umgebung von Skutari als Ausgangspunkt der 
deutſchen Bahn nicht ſicher genug ſei angeſichts des drohend 
auf ſeine Meerenge geſpannten Bogens der ruſſiſchen Seeburgen 
am Pontus und ihrer Kriegsflotten. Den Türken aber mußte 
dennoch daran liegen, den Verkehr nach ihrer, wenn auch noch 
ſo bedrohten Hauptſtadt zu lenken. Es mag uns nun zur 
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die Staatsminner vder die Kaufleute — gefiegt haben: die Ron- 
zeſſion zum Bau der Linie Angora: RKaifarie und die Gewähr 
eine3 ſpäteren Ausbaues tiefer ins Innere des Reiches ift ihnen 
zugeſprochen. Es wird aljo zunächſt die Fortſetzung der eben 
vollendeten Linie jiidoftwarts in Angriff genommen, die, wenn 
fie am Oberlaufe des Halys hinauf fich wendet, etwa 300 km 
fang werden muß. Kaiſarie, das alte Cajarea, ihr demnächſtiger 
Cndpuntt, liegt am GSiidoftende der Hodhebene, am Fuße des 
Erdjas und ijt eine Stadt von etwa 50000 GCinwobhnern.® 
Dazu find Seitenlinien bewilligt.’ C3 wird demnach der Stab 
deutſcher Technifer und Werfmeifter, die mit Dem Land je länger 
je mehr vertraut werden müſſen, noch) längere Beit in Rlein- 
aſien bejchaftigt bleiben und um fo werthvollere Beiträge Liefern 
können gu der Löſung der ernften Frage: Sit jenes an ſich 
ausſichtsreiche and geeignet, aud) Dem deutſchen Bauer 
und Handwerfer eine neue Heimath zu werden? 
Bwet Vorbedingungen dazu find unzweifelhaft erfiillt: die 
vorhandene Bevolferung ijt weder zu dicht, noch ift fie ihrem 
Bildungsftande oder ihrer Nationalitat nach befahigt, das ein: 
wandernde Deutſchthum aufzuſaugen. Die vorhandenen, etwa 
81/2 Millionen zählenden Bewohner bedingen eine Volksdichte 
yon 16 fiir 1 qkm, wahrend der am ſchwächſten bevdlferte 
deutſche Staat, Mecklenburg-Schwerin, 44 und, um entſprechend 
geftellte Lander anzuziehen, Texas 3, Florida 2, Kalifornien 3, 
Rio Grande do Sul in Brafilien 2,7, Ccnaddr 4 Bewohner 
auf 1 qkm hat. Rechnet man auf die minder befiedelten Theile 
Kileinafiens 14/2 Millionen Cinwohner, fo bedingt das fiir die 
librigen 300000 Quadratfilometer eine Volfsdichte von etwa 24 
auf 1 qkm, die in Der Gegend von Bruſſa und Smyrna 40 erreichen 
mag und auf einigen ägäiſchen Inſeln fogar die Bahl 100 itber- 
jchreitet. Auf dieſen letzteren ijt aljo fiir fremde Bauern nichts 
gu ſuchen, und jo giinftiq liegt dieſe Frage im ganzen in Klein— 
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afien nicht wie in Amerika, aber es find doch noch genug weite 
Gebiete im Junern vorhanden, wobhlgemerft, nicht in der abflup- 
lojen Steppe, fondern fruchtbare Ländereien, welche mindeftens 
unbebaut, oft herrenlos, häufig ertraglofes Regierungseigenthum 
find. Alſo Platz ijt fehon noch vorhanden, namentlic) wenn 
Die forte fich dazu entſchließen jollte, den Anſiedlern ſolches 
jebt ja nubloje Ackerland umfonjt oder dod) gegen ganz 
billigen Bins zu itberlaffen. Dah die gegenwartige Regierung 
Das thun wird, ift nicht unmöglich, denn es herrſcht gegen- 
wadrtig ja gut Wetter fiir die Deutſchen in Stambul, aber 
Syfteme und Perjonen wechſeln dort jchnell, darum gälte e3, 
Die Herrichaft des einfichtigen und wohlwollenden Abdul Hamid 
zu benugen, Heu zu machen, jolange die Sonne ſcheint und 
Die Sache nicht bloß in die fogenannte wobhlwollende Erwägung 
ju nehmen. Immerhin muß damit gerechnet werden, dab das 
Land gu dem ortgiiblichen Preiſe gefauft werden müßte, und 
Der ijt Doch nicht fo gering, nicht gwar im Vergleich mit den 
unjeren, wohl aber mit ſolchen von Jungländern, wie in den 
inneren Unionsftaaten, jedenfalls aber in Brafilien nod zu 
finden find, Preiſe, die der WAnfiedler zu erwarten gewohnt 
ijt. In Keinafien mug, ähnlich wie bei uns zwiſchen Marſch 
und Geeft, jo zwiſchen Hoch- und Tiefland unterſchieden 
werden. Die Wecker de3 Hochlandes, die Statten des Mais- und 
des Weizenbaues bedürfen der Diingung und oft der künſtlichen 
Bewäſſerung, der ſchwere Boden de3 Tieflandes ift fo fett, daß 
Der Weizen hier den Diinger iiberhaupt nicht vertragen fann, Hier ift 
mehr. Die Statte mehrjdhriger Gewächſe, des Weines, der Maul— 
beere, deS Oelbaumes, auch des Tabafbaues, itberhaupt der 
eigentlichen fubtropijden Gewächſe. Wuf dem Hochlande joll 
fic) der Preis de3 Donum, das ijt des ortsüblichen Flächen— 
mages, das etwas ſchwankend auf 4/11 ha angegeben wird, 
bewegen zwiſchen 50 und 100 Piaſter (1 Piaſter — 18%/2 Pfennig, 
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. 100 Biafter — 1 Pfund türkiſch, alfo 18/2 Mark). Das 
wire im Hdchftbetrage 184/2 Mark fiir ein Donim, alfo etwa 
200 Mark fiir das Heftar. Ganz anders im Tieflande, wo 
in Der Nähe der Städte ein mit Maulbeeren bepflangtes Donüm 
bi8 2000 Piaſter, alſo 370 Mark, koſtet. Die Preife ſchwanken 
jelbftverftinbdlic) wie ander3wo auch nach der Giite des Bodens 
und der Berfehrslage, fie werden ſteigen bet Machfrage, und 
immerhin werden fie — wenn nicht eben anf Regierungsland 
geredjnet werden darf — doch hoch genug in Anbetracht alles 
Defjen, was an Reije-, Cinvichtungsfoften und Lehrgeld drauf- 
geht, um die Cinfiihrung der Siedler durch eine fapitalfraftige 
Siedelungsgeſellſchaft wünſchenswerth erſcheinen zu laſſen. Dieſe 
wird aus anderen Gründen geradezu nothwendig. 

Anderſeits liegt die Gefahr der Aufſaugung des deutſchen 
Siedlers durch die Einheimiſchen gewiß nicht vor, dazu ſind 
ſie ihm doch zu ſtammesfremd. Etwa eine Million von den 
81/2 Millionen der Bewohner find Griechen. Sie bewohnen vor 
allem die Inſeln und die Küſten und treiben hauptſächlich Induſtrie 
oder Handwerf; im GSiiden find fie von auffallend fjemitijdem 
Geprage und wahrſcheinlich gräziſirte Gemiten, wie ja aud) im 
Alterthume mehrere andere Stimme Kleinaſiens, jo die Lyder, 
Gemiten waren. Ojraeliten giebt es wenig, denn fie find an 
HandelSgewandtheit dem Wrmenier nicht gewachjen, der fich in 
den Städten durchweg des Bankgeſchäftes bemadhtigt hat. Bu 
Den öderen Theilen des Hochlandes fommen halbnomadiſche 
Reſte der dlteften Bevölkerung vor, jo die Jürüken, d. h. 
Die Wanderer, die Anfarjeh u. a. mit geheimnifvollen Gewohn: 
Heiten, der Lehre vow der Seelemwanderung und von einem 
guten und böſen Prinzip. Bei weitem die Hauptmaffe aber 
gehort dem Herrjdenden Stamme der Osmanen an, die Hier 
noch in dichten Maſſen zuſammenſitzen, wahrend in Curopa ihre 
Reihen immer diinner werden. Gie find in Rleinajien ans 
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einem Reitervolke zu Wcferbauern geworden, denn die Pferde 
find gwar vortrefflich, aber gering an Bahl. Die Arbeitsthiere 
der Bauer find vielmehr das Rind und der viel leiſtungs⸗ 
fähigere und dabei verhältnißmäßig billigere Büffel, der nur 
reichlichen Waſſers bedarf, um zu gedeihen. Es iſt ſchwer, 
nach den widerſprechenden Angaben ein Urtheil über die Osmanen 
zu fällen, von dem man mit Sicherheit behaupten kann, es ſei 
das richtige. Daß ſie ausdauernd, mäßig, gaſtfreundlich, dazu 
tapfere und genügſame, alſo vortreffliche Soldaten ſind, räumt 
ihnen Jeder ein, aber die gemeinſame Meinung geht dahin, daß 
ſie die ſüße Ruhe des Nichtsthuns und des Träumens, das 
otium cum dignitate, über alles lieben, kurz geſagt, ſchrecklich 
faul ſeien. Es ſcheint das aber doch nur auf die Osmanli der 
großen Städte, namentlich Stambuls, zuzutreffen, denen es an 
geſicherten Lebensbedingungen, vor allem an Grundbeſitz fehlt. 
Es ſcheint zuzutreffen auf die vielfach entarteten oberen Klaſſen, 
die alle Fähigkeit verloren zu haben ſcheinen, das Volk zu 
führen, die im Frieden es ausſaugen und im Kriege mit dieſen 
vortrefflichen Soldaten allenfalls einen Sieg, aber keine Erfolge 
zu erfechten verſtehen. Nun behaupten aber Leute, auf die man 
wohl hören muß, ſo auch Kärger, daß der osmaniſche Bauer 
nicht faul, ſondern im Gegentheil fleißig iſt, ſtrebſam und ge— 
lehrig; daß er ſorgſam darauf bedacht ſei, den Eingewanderten 
ihre Künſte abzulauſchen und ſich nicht von ihnen überflügeln 
zu laſſen. Von den Griechen und Armeniern habe er gelernt, 
die Oel- und Maulbeerbäume verſtändiger als bisher zu züchten 
und zu verwerthen, den vielfach zugezogenen Rumelioten aus 
dem Gebiete von Konſtantinopel habe er die Verbeſſerungen des 
Ackerbaues abgeſehen, wenn er im allgemeinen das Land auch 
noch in der barbariſchen Weiſe der Patriarchenzeit bewirthſchafte. 
Jedenfalls iſt er ſchlau genug, die Einwanderer erſt ihre Experi— 
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haben, während er fie im alle des Gelingens nur koſtenlos 
nachzuahmen braucht. Es ift alfo dod) fein fo ganz verächt— 
licher Mtitbewerber, der jebt mit dem Cindringen der Bahn 
ganz merfbar ſchnell Neues fernt, und wenn noch lange gewartet 
wird, jo wird die Konkurrenz mit ihm nicht leichter. Mag man 
e3 aber auch 3ugeben wollen, daß er nicht unfleigig ijt, jo Hat 
jein Fleiß doch jedenfalls eine Grenze, er geht nicht bis zum 
Sparen, wenigftens nicht bis zum nachhaltigen Sparen. Daran 
hindert ihn ſchon der Fatalismus feiner Religion, die im Blute 
fteende WUWbneigung des Roſſe und Reiterſtückchen liebenden 
Osmanenthums und ſchließlich die Raubjucht der Oberen, vor 
Denen er fic) nur ſchlecht gu ſchützen vermag. Alſo wozu 
ſparen? Wie ſehr drückt ihn ſchon der „Zehnte“ ſeiner Feld— 
früchte, Der zu 117/2°/o anſchwillt, wenn der Zehntenpächter ihn 
einheimft; und der kaiſerliche Rommiffar, der dieſem auf Die 
ginger fehen joll, will doch auch etwas haben fiir feine Mühe. 
Nicht eher darf die Ernte angeriithrt werden, als bis der 
Bebhntenantheil entnommen ift. Welche Summe von Plager 
und Qudlereien läßt fich ſchon allein aus dieſem Vorbehalte 
entwiceln! Wie dem tiirfijden Bauer gu helfen, wie der Bins 
etwa auf inbdireftem Wege abguldjen ware, denn unmittelbar 
geht eS nicht, weil der Koran ihn vorjchreibt, wie ihm Die. 
Frucht jeiner Mühen gu fichern ware, das gu erdrtern, gehort 
wohl nicht hierher. Wohl aber hat der Anſiedler alle Urjache, 
fich gegen die Begebhrlichfeit und die Quälſucht der großen wie 
der kleinen Beamten vorjorglich 3u wappnen, und das fann er 
nur dadurd), dap er fich einmal de Schutzes der Hohen Pforte 
verfichert, denn ohne Ddiejen wiirden die Beamten feiner bald 
Meifter werden. Ohne den Sultan oder gar wider ifn ift 
gar nidjtS gu ſchaffen. Doch auch der Sultan fann fic) ändern, 
wird fterben, die Hohe Pforte ijt weit, und von dem Wohl— 
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— und dant berithren wir den fchwierigften Punkt der ganzen 
erage — mit der ftaatsredtliden Stellung der Anfiedler 
werden? In eine Reihe mit den alten Bewohnern geftellt, 
wie fie Den Launen der VBeamten vom Vali bis gum Bapfchi 
Herunter tiberlafjen gu werden und vom türkiſchen Richter ab- 
hängig zu fein, das find Bedingungen, auf die hin nie ein 
Abendländer einwilligen wird und darf, fic) auf türkiſchem 
Boden anjzufiedeln. Hingegen wird auch die Pforte nicht 
willens fein, wie in Paldjtina 3. B. dev wiirttembergijden 
Lempelgemeinde und jo vielen auderen Abendländern, die 
fid) Dauernd dort miedergelafjen haben, die bisherige Staat3- 
angehörigkeit zu ihrer alten Hetmath zu belaffen und den 
diplomatiſchen Kleinfrieg, der Dort mit der Schar der fran- 
fijden Konſuln gefiihrt wird, nach dem Boden Kleinaſiens 
zu verpflanzen.  Wenigftens hat die Pforte ähnliche Zu— 
muthungen abgelehut, die ihr vor ein paar Jahren von den 
Vertretern etwa 200000 deutſcher Bauern geftellt wurden, die 
eS auf dem Boden Siidruflands nicht mehr aushalten modjten 
und den kleinaſiatiſchen als geeignet anjahen, ifnen eine neue 
Heimath zu bieten. Die Ueberfiedelung ift noch nicht gu jtande 
gefomimen. Auf feinen Fall ijt den zuziehenden Deutſchen zu 
rathen, Grund und Boden zu erwerben und ſich damit über furg 
oder lang in türkiſche Staatsangehörigkeit zu begeben, jolange ihren 
Gemeinden nicht Selbftverwaltung, Selbftbeftenerung und eigene 
Richter, in Streitigfeiten mit Ntohammedanern gemiſchte Geridts: 
hife zugeftanden, ober aber der leitenden Siedelungsgeſellſchaft 
entſprechende Befugniffe mit Sicherheiten iibertragen find. Das ift 
ein Grund mehr, daß fich Anfiedler nur in geſchloſſenen Mengen 
Dort niederlafjen follten. Der Cingelne, ſelbſt die fleinere Gruppe 
wird auc) der osmaniſchen Bevölkerung nicht imponiren founen. 

Wie wird iiberhaupt der osmaniſche Baner dem deutſchen 
begegnen? Zunächſt ift er gegen die Deutſchen recht wohl— 
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wollend geftimmt, da fie ihm die ſchöne Bahn gebaut haben, 
durch Die feine Aecker jo hübſch im Werthe geftieqen find. Aber 
es ift nur gu wahrſcheinlich, dag died Gefiihl im das gerade 
Gegentheil umſchlagen wird, wenn der Frembde, der Giaur, 
fommt, dauernd Dort zu wohnen und anf den Feldern jeines 
Heimathlandes gu ernten, mag er fie ihm auch um ſchönes Geld 
abgefauft haben. Alſo ftarfer, gegenjeitiger Schutz der Kolo— 
niften ift Durchaus von ndthen. — In dem Völkergemiſche des 
Landes ift noch ein neuer Beftandtheil nicht zu vergeffen, das find 
Die Tſcherkeſſen, die vom rujfijch oder rumäniſch gewordenen 
Boden Hierher gewandert jind. Mit ihrer Wufnahme Hat die 
Türkei fic) und den Fleinafiatifden Bauern eine niedliche Zucht— 
ruthe gebunden, denn fie treiben lieber Diebjtahl und Wege: 
fageret als Viehzucht; ihr Hauptgejchaft ift der Verfauf ihrer 
jungen Madchen nach Stambul. 55 Pfund türkiſch foften fie 
ausgewachſen, Das macht etwa 1000 Mark. 

Vor allem lehren afrifanijche Crfahrungen, dap, bevor man 
einem deutſchen Landmanne anrath, fich zu überlegen, ob er in 
Dent und Dem Lande neue Hiitten bauen joll, man ihm erft 
Gewibheit iiber das Klima gu geben hat. Das Fleinaftatijce 
ift ein durchaus ſubtropiſches, d. h. der Sommer ijt trocen, 
aber nicht jo troden, wie im Innern Spaniens, im milden 
Winter fallt Regen die Fille und im höheren Lagen auch 
Schnee. Der Vanuar hat im Gnnern die Durchſchnittswärme 
von + 5° C., der Juli + 30°; das wave aljo nod) zu er— 
tragen, aber immer dod) hoch genug, um die Arbeitsfahigfeit 
der Deutſchen gleich nach der WAnfunft vorerft noch einzu— 
ſchränken. 

Sodann herrſcht in Kleinaſien, wie in all den ſchönen 
Ländern, die das Mittelmeer umſäumen, das Malariafieber, 
jedoch mit Ausnahme einiger wenigen Gebiete, die zu vermeiden 
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an den Flachküſten Stalien3, und das Land als Ganzes Hat 
fein Klima, dah man berechtigt wire, einem Deutſchen deshalb 
abzurathen, fich dort niederzulaſſen. Das Hochland ijt natur- 
gemäß gejiinder als das Niederland. 

Der osmaniſche Bauer hat wie der unſere ſein Winter— 
und ſein Gommerforn; das erſtere iſt wie bei uns das hoch— 
werthige; mit Sommerſaat werden nur die geringen Aecker 
beſtellt oder ſolche, die man ausruhen laſſen will. Gewiſſe 
eigenthümliche Düngungsarten ſind ſeit alters eingebürgert und 
nicht damit aus der Welt geſchafft, daß der fremde Landwirth, 
getragen von dem Bewußtſein des Beſſerwiſſens, ohne weiteres 
ſein eigenes Verfahren an die Stelle ſetzt. 

Er möchte dabei üble Erfahrungen erleben. Ueberhaupt 
mag er zwar viel Neues und Nützliches hintragen, zuerſt wird 
er doch lernen müſſen, das Land zu verſtehen. 

Ihm dieſe Lernzeit und etwaige Mißerfolge tragen zu 
helfen, iſt wiederum das Kapital einer tüchtigen Geſellſchaft 
von nöthen, und es iſt ganz beſonders im Tieflande am Platze, 
wo ſich der Siedler den ſubtropiſchen Dauergewächſen zuwenden 
muß, die bet weitem mehr einbringen, von deren Behandlung 
aber natürlich der deutſche Bauer noch gar nichts verfteht. Er 
fann nicht ohne weiteres anfangen 3u acfern, vielmehr muß er 
an der Hand Erfahrener erſt lernen; ein ehrliches Kolonial— 
Direftorium muß ihm die bet der Lohnarbeit erworbenen Cr- 
fparniffe anlegen und er fich dann mit deffen Hiilfe und auf 
Grund ſeiner Erfparniffe zum felbjtandigen Grundbefiger auf: 
ſchwingen. So mag auch der Mittelloſe gedeihen, und Klein— 
aſiens Boden könnte jo einen deutſchen Bauernftand gewinnen, 
der Den Erzeugnifjen der deutſchen Induſtrie etn neues Lohnendes 
Wbjabgebiet ſichern würde. 

Denn fruchtbar und ertragreich iſt dieſer Boden. Miß— 
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lien guten Ernten alle Roften des Grunderwerbes, eine zweite 
alle das bezahlt machen, was jonft noch in das Geweſe 
Hineingeftectt ift. Das 14. Korn foll beim Weigenbau eine 
geringe Crnte, das 40. aber und noch weit mehr nichts Un- 
gewöhnliches ſein. Karger (a. a. O., ©. 27) berechnet, daß ein 
Deuter Bauer, der auf eigene Rechnung wirthſchafte und auch 
alle Urbeiten verrichte dort aus 5—6 ha jährlich 1700 Mark 
Heingewinn erzielen werde. Mit der Aufzählung alles deffen, 
was Garten: und Ackerbau dort erzielen fonnen, möchte ich Sie 
nicht ermiiden, um jo weniger, da die Haupterzeugniffe ſchon 
mehrfach genannt find. Es find ihrer aber noch mehr als dite 
genannten, jo 3. B. ein, Waffermelonen, Bohnen, eine Fülle 
von anderen Gemiijen, Küchenkräutern und Objt, die alle ſchon 
jebt in gropen Mengen ausgefiihrt werden. 

Die Viehzucht, die bisher nur in Angoraziegen® und 
Fettſchwanzſchafen glänzte, würde bald auf eine andere Stufe 
fommen, falls nur erft ordentliche deutſche Wiejen angelegt 
wiirden, eine BetriebSweije, fiir die Der OSmane noch fein Ber- 
ſtändniß bat. Die Weintrauben werden bis jest faft nur als 
Rofinen verwerthet, aber dieje nehmen in der Wusfuhr Smyrnas 
fajt ſchon die erjte Stelle ein. Die Fnduftrie ift namentlich in 
Den Städten des Griechenvolfes gar nicht jo unbeträchtlich: 
Baumrwollen: und Seidenwebereien find zu nennen, die Teppich- 
wirferei von Smyrna ift weltbefannt, und die Verarbeitung des 
Mohns zu Opium liefert große Crtrage. 

Cine planmabige Gewinnung und Verarbeitung der Boden: 
ſchätze, die im Wlterthume fo große Erträge lieferten, wird 
nur an wenigen Stellen betvieben. Erſt nach der Fertigitellung 
nener Verfehrslinien wird zu erwdgen fein, ob der Abbau der 
Fundſtätten fic) fohnt. Raubbau wird getrieben in den 
. Meerfchaumlagern, regelmagig ausgenutzt werden die Schmirgel— 
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700000 Warf. Gold findet fich an dem WAhtyra-Berge, ganz 
nave an den Dardanellen, Chromerz an verjchiedenen Stellen, 
AUntimon auf Chios, Steinfohlen bet CEregli in Lyfaonien, 
Cypern gegeniiber, Blei und Kupfer ebenfalls an der Siidfiifte 
bet dara, und das ägäiſche Meer endlich liefert reichlich 
Schwämme. 

Ich hoffe, daß Sie mich nach dieſen Darſtellungen nicht 
der Schönfärberei bezichtigen werden; aber zu der Schluß— 
folgerung glaube ich berechtigt zu ſein: Kleinaſien iſt der 
Beſiedelung werth; dieſe iſt für den deutſchen 
Landmann möglich und lohnend, wenn die zahlreichen 
Schwierigkeiten, die nicht verſchwiegen ſind, mit leiſtungsfähiger 
und kluger Hand bewältigt werden. Es ſei mir geſtattet, dieſes 
Urtheil noch durch den Ausſpruch eines der beſten Kenner des 
Morgenlandes, des vielgenannten Nubar Paſcha, zu bekräftigen, 
der mir von einem höheren preußiſchen Offizier erzählt worden 
iſt. Dieſer fuhr vor nicht gar langer Zeit übers Mittelmeer 
und unterhielt ſich während der Fahrt häufig mit dem hoch— 
geſtellten Türken, und bei einer Gelegenheit äußerte dieſer: 
„Warum ſucht Ihr Deutſchen nur ſo fern in Afrika? Dort 
liegt Kleinaſien. Das iſt Euer Platz.“ 

Aber Eile thut noth, d. h nicht Eile, mit der Beſiedelung 
zu beginnen, wohl aber ernſte und abſchließende Erwägungen 
und Vorverhandlungen anzuſtellen, zumal jetzt, wo ſich noch 
ein vorzüglicher Stab von deutſchen Ingenieuren und Bahn— 
beamten im Lande befindet, die den Verhältniſſen ſo viel näher 
getreten ſind und den Anſiedlern die Wege weiſen können. 
Unſerem Jahrhundert iſt es beſchieden, zu ſehen, wie alle die 
ſchönen Landſchaften um das ſonnige Mittelmeer herum, das 
durch den Suezkanal aus einem Binnenmeere wieder zu einem 
Weltmeere geworden iſt, zu neuem Leben erwachen. Möchte es 


dem deutſchen Freier beſchieden ſein, um eine der letzten zu 
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werben, und möchte er nicht 3u fpdt fommen, damit er fich 
nicht einen Korb holt. 


Anmerkungen. 





1 Neben ihnen reden dort 635000 franzöſiſch, 155000 italieniſch, 
38000 rhäto-romaniſch als ihre Mutterſprache. 

2 R. Kärger, Kleinaſien ein deutſches Koloniſationsfeld. Kolonial— 
wirthſchaftliche Studie. Berlin 1892. — S. aud ©. Naumann, Bom 
goldenen Horn zu den Quellen de3 Cuphrat. München 1893. Der Ber: 
fajjer hegt die grdften Erwartungen für die Bufunft Kleinafiens. 

* Dies bedeutet der dem Griechijden entnommene Name Wnatolien, 
bei den Viirfen Anädoli, und ,Sonnenaufgang” oder „Morgenland“ be— 
Deutet auch die Levante, womit der Whendlander die Sitd- und die Wet: 
fiiften der Halbinſel zu bezeichnen pflegt. 

4 Nah Forchhammer, a. a. O., S. 30 ff. 

> €3 wird beridtet, dak gu diejem Felttage das maleriſch-ſchmutzige 
Angora in reinem, weifen Getwande erjchienen jei, indem der Vali (etwa 
Regierungsprafident) die Haujer ohne Unterjchied habe wei} antünchen 
fajjen, allerdings — nur ihre Gorderfeite. 

6 Smyrna hat 225000, Sfatari 100000, Bruffa 60000, Magneſia 
52000, Trapezunt 45000, Adana 45000, Konia 43000, Siwas 40000, 
Angora 37000 Cinwohner. 

7 So die Verbindung mit den franzöſiſchen Linien, die von Smyrna 
und Cphejus ausgehen. Nebenbei jet bemerft, daß der Deutſchen Bank zu 
Berlin aud) der Bau der Linie Salonifi-Monaftir in Makedonien gu 
geflanden ift, welche die erjte Halfte einer Ueberlandbahn vom ägäiſchen 
nach dem adriatijchen Meere bilden wird. Der Bau ift bereits im Mai 
1891 begonnen und joll im Jahre 1894 fertig geftellt werden. — Yn der 
aſiatiſchen Türkei ſtanden 1893 im Betriebe rund 1200 km, davon 1100 
in Kleinaſien. 

8 Shr Wollertrag betragt etwa 67000 Zentner jährlich. 
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Blitter tn Winde. — 


geh. Mk. 5.— in eleg. Original— 





Einband mit Goldſchnitt ........... Mk.s.50 
2 T ödi 
Dantonund Robespierte. Fue 
4. Maflage. leq. qehic..ce.cee. eee 3. - 
eleg. geb. mit Goldſchnitt ....... ley Ae 
Modernes Cpos in 10 
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tzinnen und Minnen. eet ie sie. 
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Det König VOU BOW sing’ soy — 


Gej. 11. Wiuflage. Cleg. geh....... 4.- 
eleg. geb. mit Golbdjchnitt.......... 5. - 


— Sracht-Ausgabe. Mit über 200 Illuſtrationen von Adalbert von Rößler 
und Sermann dietrichs. Gr. Folio in prachtvollem Original-Einband mit 


AG POACHED at re anal cr eat Wernts 2 oe IME. 75. 
Al afin Gin Künſtler- und iebesroman aus Alt-Hellas. Mit gtluftrationen bon 
+ Hernt, Dictrids. 4. Unflage. Cleg. geh. ....ccrcrccccscccvccccvccees pit 
PUP MEICUPOIELE. GTISE CS eri; > oa ateioecuabtevatein- roid ay 
Abjasuer Il Ron. Epifhe Dichtung in 6 Gefadngen. Zi. Aufl. Cleg. gebh. 
i ML; 4.—, eleg. ‘geb. mit. Goldjdjnitt.... cn cave ncueecs c++ dae eet 


— Pradt-Safon- Ausgabe. Mit iiber 100 SUuftrationen von €. A. Hifder- 
Eörlin. Gr. Fol. in pracdtvollem Original: Cinband mit Goldſchnitt. Preis 
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Die Waldſüngerin. Ipee—auſ. Sea. Veh eres 
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fit jede Hausfrau. 
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Charlotte Bölkchew. 


10. Auflage. 
Preis cleaant acbunden M. 7.50. 
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Kraft und Stoff ijt das prattifcte’ Geſchenk fiir junge | 
Mädchen, das befte Hiilfsmittel betm Hochunterricht, 
das befte Nachſchlagebuch für Hausfrauen; es enthalt 
die ganze Praris der Hiiche, fiir die feinfte Cafel, wie | 
fiir den einfachen biirgerlichen Haushalt in mehreren } 
taufenden erprobten Recepten und ift das verhaltnif- | 

mäßig billiafte Kochbuch. 
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Herlagsautalt und Druckerei 3-6. (vormals 3. F. Ridter) in Hamburg. 











Bolau, Dr. H. Der Clephant im Srieq und Sriecden und 
feine Berwendung in wunferen afrikanifhen Kolonien. 
Mit * Hoe ae eae steers. eens M. 1.— 


Sreitenbad, Dr. W. Das Deutſchthum in Südbraſilien, 1.— 
— __ Kurje Darftellung oer neneren deutſchen — 
1.2 


Buchner, H. Weber die Dispofition verſchiedener — 
raſſen gegenüber den Infektionskrankheiten u. über 


BRC CUTTERS EOI eater ie tans a i ka M. —.80 
Decfert, E. Die civilifatorifhe Miſſion der Europäer unter 
den AUT ED EW sit OLR CUI: — M. —.75 


Engler, Oberitlicutenaut G. Koloniales. Cine wmfaffende 
Darſtellung der Kolonialverhaltniffe des Denti Hews ea 
und der übrigen enropdifden Staaten. . 

Hei, Proj. Dr. Arſachen und Craqweite der — 
kurrenz mit der weſteuropäiſchen Landwirthſchaft M. 1.20 

Janſſen, C. W. Holl. Kolonial-Wolitik in Oſtindien, 1.— 


Kapp, Fr. Aeber Auswanderung................ y 4d 
Metzger, Emil. Europäiſche Anfiedler in Micderlinditg ee 
FCC ae el ue) etek camo laste 


Metger, Emil. Vierzig Jahre niederländiſcher — 
Herr ida tte is indiee 


Paul, E. Die Bukunft unferes Handels......... a Be 
Pfannſchmidt, Dr. Die Cutwikelung d. Welthandels ,, —.80 
Raab, Der alfe und der neue Kongoftaat ........ veel OU 


Simonsjeld, Dr. H. Die Deutſchen als Kolonifatoren in der 
Geſchichte. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. v. poet 
DOT Wee SOT Oe SS «dees foals ce 1.— 

Stade, P. Aeber den Cinfluk des Klimas und ve qeo- 
graphifider Verhältniſſe auf die pace net gate ne 

aren (belt a ee pene, Dose! 

Topf, ‘Brot. Dr. H. Deutſche Statthalter und Songutedore 
ee Tay a Ee eh Seo ee 

Treutlein, Prof. %., Dr. ©. Schniher (Cmin Baf aaa bet 
ägyptiſche General-Gouvernenr des Sudan. Wit einer 
Dette oe. Poa teats 4 M. 1.20 

v. Waltershauſen, Sartorius Frhr. Die Zukunft des Dentfd- 
thums in den BVereinigten Staaten von Amerika M. 1.— 





= Durth alle Sudhandlungen zu beziehen. — 





SH es möglich, die deutſche Answanderung 
tad) Kleingſien absulenken. 


Dr. ©. Oehlmann 


in Hannover. 
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Sammlung 
gemeinverſtündlicher wiſſenſchaftlicher abe 


begriindet von 
Mud. Birdow und Sr. von Holkendorff, 
herausgegeben von a 


Rud. Birdow und Wilh. Wattenbad. 








(Heft 169—192 umfaffend). 


Menue Folge. Achte Serie 


| Heft 189. 


Profeſſor Jakob Dominikus, 


der Freund des Koadjutors von Dalberg. 


Von 


Dr. Albert Yik 


in Erfurt. 








Hamburg. 


Verlagsanftalt und Druceret A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königl. Schwed.Norw. Hofdruderei und Verlagshanbdlung 
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Drud ber VerlagZanftalt und Drucferet U.-G. (vormals J. F Ridter) in Hamburg. 








Sammlung 
gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte gum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſer Sammlung 
beſorgt Herr Profeffor Rudolf Virchow in Berlin W. Schellingſtr. 10, 
diejenige der hiſtoriſchen und litterarhiſtoriſchen Herr Profeſſor Wattenbach 
in Berlin W., Corneliusſtraße 5. 

Ginfendungen fiir die Redaktion find entweder an die Verlagsanſtalt 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenjtandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 


Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in Der Sammlung“ erſchienenen 664 Hefte find 
durch alle Budhandlungen oder direkt von Der 
Yerlagsanftalt unentgeltlidy tu beziehen. 














Verlagsanſtalt und Drukerei AG. (vormals 3. F. Ridter) in Hamburg, 


—x Bas Rolanslied. «.< 
Gin alffranzilifmes Epos. 
Ueberjebt vom 


G. wlitller. 
1891. 162 ©. 8°. Geheftet 3 Mk. 


Urtheile der Preſſe. 


©. Müllers Ueberjehung zeichnet fic) durch fließende Sprache und poetifchen Schwung 
aug. Wor der allgemein befannten und beliebten Verdeutidhung von W. Hertz hat fie größere 
Vollſtändigkeit und Verſtändlichkeit voraus. (Breslauer Beitung 27. 5. 91.) 


E. Miler hat durch eine üppig blithende Sprache eine Uebertragung zu ftande gebracht, 
welche bie Lektüre dieſes alten Epos zu einer feffeluden macht. 

(Deutjche Beitung, Wien 7. 7. 91.) 

Der Ton de8 alten Volksepos ift fo gut getroffen, dak die Müllerſche Arbeit die allge- 
meinfte Beachtung verdient und namentlic) auch fir Schiilerbibliothefen erworben werden jollte. 

(Schleſiſche Zeitung 16. 7. 91.) 

An ſchönen, zwangloſen, angenehm zu leſenden Endreimen in edler Sprache ift hier 
der Stoff geboten, und wir bezweifeln feinen Wugenblic, dak die Ueberſetzung dem vortreffliden 
Gedicht wieder neue Freunde zuführen wird, und wünſchen dem hübſch ausgeftatteten Buche die 
weitefte Verbreitung. (Magazin fiir Pädagogik.) 

Es ift ein Verdienft unferes Verfaffers, dah er mit ſeiner trefflidjen Ueberjesung, welche 
den ſchlichten Ton fefthalt, ohne Beigabe gesiert archäiſtiſcher Wendungen, den Schatz unjerer 
deutſchen Ueberjesungslitteratur um ein in der That werthvolles Kleinod vermehrt hat. 

(Weftermanns Monatshejte, Oft. 1891.) 

Die Ueberjebung lieſt fic) glatt und Ear. (Vofjijhe Zeitung 25. 9. 91.) 

. gs, sir empfehlen das Rolandslied allen Freunden epijcher Poeſie aufs wärmſte. Auch 
fiir die Privatlektüre der oberen Klaſſen in höheren Knabenſchulen fcheint uns dasjelbe vor— 
trefflich geeignet. (Padagog. Beitung 26. 11. 91.) 














Profeſſor Jakob Dominikus, 


der Freund des Koadjutors von Dalberg. 


Ein Beitrug zur exfürtiſchen Gelehrtengeſchichte. 
Von 


Dr. Albert Dik 


in Erfurt. 


— }- a —— — 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruckerei. 
1894. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Drucleret Actien-Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdrucerei. 


* 


(Gs giebt in Der Gejchichte Geftalten, die unſere wärmſte 
Theilnahme dadurch erwecken, dag fie auf die Grenze zweier 
widerftreitender Zeitalter geftellt find. Solchen Menſchen haftet 
ein gutes Stück Tragik an, weil fie, mit allen Faſern ihres 
Herzens an einer ſchönen Vergangenheit hängend, einer noch 
größeren Zukunft, dte fie mehr ahnen, als verftehen, nur zagend 
entgegengefen. 

Ein derartiger, zwei grundver{chiedene Gejchichtsperioden 
verfniipfender LebenSlauf ward dem Manne 3u theil, defjen 
Schickſale auf nachfolgenden Blattern in fliichtigen Zügen vor: 
gefiihrt werden follen. Cr hat etwa jeit der Mitte der achtziger 
Jahre des vorigen Gahrhunderts, drei Jahrzehnte lang, mitten 
im wiſſenſchaftlichen und offentliden Leben Crfurts geftanden, 
und zwar zuerſt unter kurmainziſcher Herrſchaft als rechte Hand 
des Koadjutors von Dalberg, in welcher Eigenſchaft e3 ihm 
möglich ward, die mannigfachſten Beziehungen mit den Ver- 
tretern des flaffifdhen Weimar anzufniipfen und das Erwachen 
Der zweiten Bliitheperiode unferer Ytationallitteratur gleichjam 
aus nddfter Nahe gu belauſchen. Gleichzeitig hat er die Lebte 
Periode der Crfurter Univerfitit mit durchlebt, hat ihr durch 
jeinen Cifer einen voriibergehenden Aufſchwung zu verleihen 
geholfen, hat aber den entjeelten Körper dieſes Inſtituts eben- 
jowenig wie feine Mitſtrebenden auf die Dauner galvanifiren 


können. 
Sammlung. N. F. VIII. 189. (733) 
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Sodann erjcheint ebenderfelbe, nach Ueberjchreitung der 
Schwelle dieſes Vahrhunderts, als königlich preußiſcher 
Beamter, und alS ſolcher gerieth er mit Hinein in die Krifis, 
die fein neues Vaterland, der preußiſche Staat, in der Beit von 
1806 bis 1812 durchzumachen hatte. 

Gr hat dieje Beit der Priifung als Patriot und Mann 
yon Charafter glangend beftanden, und wenn jein Leben vorber 
stemlic) idylliſch verfloffen war — ein echtes, Ddeut}ches 
Gelehrtenleben des achtgehnten Gahrhunderts —, jo wird es 
mun, im neungehnten Gahrhundert, mit einem Male hod 
dramatiſch. 

Freilich fließen die Quellen über Johann Jakob Domi— 
nikus nur ſpärlich; doch ijt es Dem Schreiber dieſer Biographie 
gelungen, von den Nachkommen jenes Gelehrten,“ mit denen er 
fi) in Verbindung gefebt Hat, eine Anzahl werthvoller Mit— 
theifungen iiber ifn gu erlangen. Diejelben beruhen auf woh! 
verbirgter Familienüberlieferung; insbefondere ift eine geſchriebene 
Gedaichtniprede ermahnenswerth, die ein Jahr nad) Domifus’ 
Tode von einem Rollegen des Dahingejchiedenen, dem Regie: 
rungsrath Musculus, ibm zu Chren in der Loge 3u Koblenz 
gehalten worden ijt. Zwei Dominifus jhe Briefe, die ver- 
werthet wurden, befinden jich in Dem Nachlaſſe des am 25. Oftober 
1842 im Alter von 88 Jahren verftorbenen ehemaligen Di— 
rektors des Berlin-Kölniſchen Gymnafiums Fohann Joachim 
Bellermann?, eines aus Erfurt ftammenden und jeiner Beit 
hoc) angejehenen Pädagogen. Ueber Dominifus’ Beziehungen 
au Schiller® gaben zunächſt einige jenen betreffende Stellen 
und Notizen Aufſchluß, welche fich in Fielitz' befannter Brief- 
jammlung „Schiller und Lotte” vorfinden, jodann aber ein 
jchines, bisher ziemlich unbefaunt gebliebenes Schreiben des 
Dichters an Dominifus aus dem Jahre 1791, deffen Original 
Die Hauptzierde einer Leipziger Wutographen-Sammlung* bildet. 


(784) 
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Wie Goethe über Dominifus dachte, Har dev Berfaffer 
durch die Freundlichfeit des Direktors de$ Goethe: und Schiller: 
Archivs zu Weimar, Herrn Profeffor Dr. B. Suphan, erfahren. 
Dap endlich unjer Erfurter Patriot aud) mit Wilhelm von 
Humboldt befreundet war, beweifen ein noch heute im Beſitze 
einer Cnfelin von Jakob Dominifus befindlicer Präſentier-Tiſch, 
Deit Diejer von jenem, Dem jüngeren Humboldt, zum Hochzeits- 
geſchenke erhalten fatte, jowie die „1000 Empfehlungen”, die 
Karoline von Humboldt in einem Briefe vom 4. Mai 1815 
an ifn durch Brofeffor Siegling beftellen ltef.° 

Die vorhandenen Briefe aber find nur unbedeutende Kefte 
elmer weit ausgedehnten und Hochwichtigen Korreſpondenz, die 
leider, wie es fcheint, unwiederbringlich verſchollen ijt. Gleich 
nach Dem Tode unjeres Profeſſors nämlich erbot fic) ein 
jogenannter Freund desjelben, Der Witwe den handſchriftlichen 
Nachlaß zu ordnen; nach diefer „Ordnung“ waren die werth- 
vollfter Briefe verjchwunden.°® 

So war denn der Verfaſſer der vorliegenden Skizze auf 
Das arg verrinyerte handſchriftliche Material und auf etliche 
gedruckte Hülfsmittel angewiejen, welche fegteren im Laufe 
Diejer Mtittherlungen an den zuſtändigen Stellen erwähnt werden 
jollen.? 

Che wir wir jedoch zu unſerem eigentliden Thema jchretten, 
Das fich naturgemäß um die von der Gegenwart gerade hundert 
Jahre zuriicliegende Beit fonzentriren muß, erſcheint es wünſchens— 
werth, unfere Wufmerffamfeit fiir wenige Wugenblice auf eine 
noch vier weitere Jahrhunderte früher eingetretene Cpoche in der 
Gejchichte Crfurts zu lenfen. 

2 GCinige Jahrzehnte nach Begründung dev Crfurter Univerfi: 
tat, Die, wie befannt, 1302 am Gonntage Misericordias Domini — 
den 20. April — unter ihrem erſten Rektor Magiſter Mülner von 


Arnſtadt feierlich eingeweiht worden tit, wurden die dem Studium 
(735) 
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Dienenden Anſtalten der Stadt durch) ein gropartiges Geſchenk 
des Hochgelahrien und mit zeitlichen Giitern gefeqneten Ntagifters 
der Urgneifunde und Leibargtes de3 Kaifers Sigismund, A mpl o- 
nius Ratingk von der Buden aus Berfa, bedentend 
vermehrt. Dieje Stiftung iff das Collegium Amplonianum, 
Das fic) urfpriinglic) in einem der alten Wage” gegeniiber 
belegenen Haufe der Michaelisſtraße, , Zur Himmelspforte”, 
jebt Yr. 44, befand, bis e3 im achtgehnten Jahrhundert in das 
alte Gachjenfollegium und dann im Jahre 1767 in die alte 
Statthalteret „an der Straße“, d. i..in der Heutigen Marktſtraße, 
unter Uebertragung de8 fritheren Namen$ Porta Coeli auf das 
neue Heim verlegt’ wurde.° Gn diefem, einen klöſterlichen 
Anſtrich tragenden Inſtitute fanden 13 bis 15, nach dem dreißig— 
jährigen Kriege aber nur noch 7 unbemittelte Präbendare, theils 
Scholaren, theils Magiſtri, die aber jamtlich Angehörige der 
Erfurter Univerfitdit fein muften, alles, was zur Nothdurft des 
Geiftes und Leibes gehirte. Mit dem Kollegium war eine 
bedeutende Handjdriften- und Bücherſammlung verbunden, die 
heute nod) als Bibliotheca Amploniana den wichtigſten 
Beſtandtheil der Crfurter Königlichen Bibliothef bildet und durch 
ipren Namen das Andenken des Hochherzigen Gebers verewigt. 

Die urſprüngliche Schenfung de Amplonius datirt ver— 
muthlic) aus dem Sabre 1412; fie wurde zweimal, gulebt am 
22. Dezember 1433, erneuert. Bn der an Ddiejem Tage aus: 
geftellten Urfunde giebt Der Stifter Dem Rathe und der Gemeinde 
jeineS Geburtsortes RNheinberg das Recht, gu 9 von den 
15 Präbenden 9 gecignete, aus der Stadt und dem Kirchſpiele 
gebiirtige Berjonen gu prajentiren, davon 3 Scholaren, mindejtens 
15 Sabre alt, und 6 Magiftri als Lehrer und Leiter der 
Scholaren. Aus der Bahl der Rheinbergiſchen Magiſtri 
jollte auch der Dechant als Reftor und Proviſor de3 Kollegiums 


gewählt werden. Die fo bevorgugte Stadt war frither dem 
(786) 
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Kölniſchen Crgitifte unterthan. Sie heißt in der Matrikel der 
Univerfitit, in der WAWmplonius im Jahre 1392 als Vierter ein: 
gezeichnet gu werden die Ehre hatte, Berfa, Heutzutage, 
wie erwähnt, Rheinberg und liegt am linfen Ufer des Rheins 
ein paar Kilometer von der Stelle entfernt, wo die Lub oder 
Lut in denfelben miindet, in Dem gum Regierungsbezirke Diiffel: 
Dorf gehörigen Kreiſe Mörs. 

In dieſer Stadt nun wurde Johann Jakob Dominikus 
an einem der erſten acht Tage des November 1762 geboren 
und nach Ausweis des Taufregiſters am 9. dieſes Monats 
getauft.“ Er war der vorlebte?? Sohn von Johann Lambert 
Dominifus und deffen Chegattin Maria Katharina, geborenen 
Buſch. Dieſe Cltern nahrten fich ſchlecht und recht von einem 
Gewwiirzladen und nebenher, wie eS in jo fleinen Orten üblich 
ift, von einem Bierſchanke. Der Vater war. iiberdies , Gemein- 
herr” und ward in Diejer Würde faft jahrlich beſtätigt. Indeſſen 
waren die Verhaltnijje der Familie doch nur jehr beſcheidene, 
jo daß unfer Dominifus ſeine ganze Jugend hindurch mit dem 
drückendſten Mangel 3u fampfen hatte. Wher fein frommer 
Glaube und fein inniges Gottvertrauen Hielten ihn ftet3 aufrecht. 
Bielleicht ift der Wutor diefer Zeilen in der Lage, feinen Lefern 
auch noch einen Obeim oder fonjtigen nahen Verwandten unjeres 
gelehrtes Erfurters vorzuſtellen. 

Als nämlich am 26. Oktober 1890 der große Stratege 
Moltke ſeinen neunzigſten Geburtstag feierte, wurde ifm von 
dem Oberbibliothekar der Univerſität in Würzburg, Dr. Die trich 
Kerler, ein Schriftchen gewidmet, betitelt: „Aus dem ſieben— 
jährigen Kriege. Tagebuch des preußiſchen Musketier 
Dominicus.“““ Es war ein Tagebuch, „deſſen Verfaſſer“, 
ebenfalls Johann Jakob Dominicus geheißen und gleichfalls 
aus der niederrheiniſchen Gegend gebürtig, wie Kerler ſagt, 


,tren und tapfer unter den Fahnen ſeines Königs“ — Friedrichs 
(737) 
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des Großen — „gekämpft hat, bis ihn ein tragijches Geſchick 
vom Schlachtfeld weg im ferne Lande als RriegSgefangenen 
führte“. 

Es dürfte die Verwandtſchaft die ſes Dominikus mit dem 
unſrigen aufrecht zu erhalten ſein nicht bloß wegen der 
zutreffenden äußerlichen Momente, ſondern auch wegen der 
bei beiden in beſonderem Maße hervortretenden gemeinſamen 
Eigenſchaften der Frömmigkeit, der Biederkeit und der 
Vaterlandsliebe. 

Doch kehren wir zu unſerem Rheinberger Scholaren zurück! 
Ein wenig in der Muſik, ſowie im Lateiniſchen unterrichtet, 
ward er zum Studiren beſtimmt und kam zu dieſem Zwecke 
nach Erfurt. Kaum bedürfen wir der ausdrücklichen Beſtätigung 
Auguſt Heinrich Erhards, können es uns vielmehr ſelbſt 
denken, daß jener in ſeiner Eigenſchaft als Landsmann des 
Amplonius Ratingk, als geborener Rheinberger, eine Freiſtelle im 
hieſigen Amplonianiſchen Kolleg erhalten hat. Die alte Hofſtatt 
in der Marktſtraße, die aus zwei großen, aber unbequem ein— 
gerichteten Häuſern und zwei daranſtoßenden Gütern beſtand,“* 
öffnete dem Knaben gaſtfrei ihre Thore, der gewiß damals nicht 
ahnte, daß er damit die Stätte ſeiner künftigen langjährigen 
und ſegensreichen Wirkſamkeit zuerſt betrat. 

Mit faſt zu großer Anſtrengung ffir ſeinen ſchwächlichen 
Körper widmete er ſich den in reicher Fülle gebotenen Wiſſen— 
ſchaften. Er ſtudirte Rechtsgelahrtheit, beſonders Staats- und 
Kirchenrecht, Philoſophie, Mathematik und Phyſik und machte 
in allen dieſen Fächern ſo bedeutende Fortſchritte, daß er im 
Jahre 1784 die philoſophiſche Magiſterwürde unentgeltlich 
erhielt. 

Dieſer Erlaß der Promotionsgebühr in der philoſophiſchen 
Fakultät der Hochſchule zu Erfurt war damals einem Geſchenke 


von 25 Thalern gleich zu rechnen, während die Gebühr in den 
(738) 


9 





anderen Fakultäten weſentlich höher war; jo betrug fie bei den 
Juriſten 131 Thaler 16 Groſchen. 

Von einer fchweren Kranfheit geneſen, fuchte fich der junge 
Gelehrte nunmehr durd) Unterrichtgeben jeine Lage etwas zu 
erleichtern. Außerdem fing er an, einige neuere Spraden, 
namentlich Franzöſiſch, Engliſch und Stalienijch, au erlernen. Jetzt 
bedauerte er ſehr, daß ihm die Gelegenheit, Griechiſch zu lernen, 
verſagt geweſen war. Doch theilte er dieſes Schickſal mit manchem 
hervorragenden Manne ſeiner Zeit. Selbſt ein Schiller „iſt des 
Griechiſchen nie ſo weit mächtig geworden, daß er auch nur die 
Werke der griechiſchen Dichter in der Urſprache ohne Schwierig— 
keit Hat leſen können“. 

Nachdem er einige kleinere Reiſen gemacht — in der Folge 
unternahm er deren größere nach Polen, Frankreich und an die 
ſpaniſche Grenze — habilitirte ſich Dominikus an der Erfurter 
Univerſität und begann gu Michgelis 1787 als Privatdocent 
ſeine akademiſche Laufbahn“ mit einem Kolleg über „Enchklo— 
pädie“ in Anlehnung an Sulzers „Kurzen Begriff aller Wiſſen— 
ſchaften und anderen Theile der Gelehrſamkeit“. Außerdem las 
er in demſelben Semeſter „Deutſche Rechtsgeſchichte“, wozu ihm 
als Unterlage ein Werf des Göttinger Profeſſors Johann 
Stephan Pütter, vielleicht das „hiſtoriſch-politiſche Handbuch von 
den bejonderen Teutſchen Staaten”? oder deſſen , Vollftindiges 
Handbuch der Teutſchen Meichshiftorie’*® diente. 

Gar bald erwarb er fich durch jeinen Gifer für die Wiffen: 
jhaften die Achtung und Theilnahme des jeit dem 11. Oftober 
1772 in Erfurt refidirenden Kurfürſtlich Mainziſchen Statt- 
Halters Rar! Theodor Anton Maria von Dalberg, dev 1787 
zum RKoadjutor des Craftiftes Mainz erwahlt wurde. C3 war 
ein großes Glück fiir Dominifus, dak jein Leben in die Beit 
jeneS Mäcens fief, durch den fo viele aufſtrebende Talente 
gefirdert wurden, durch den auch Friedrich) Schiller in einer 
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fiir Dalbergs Verhältniſſe grofartigen und noch Lange nicht 
hinreichend gewwitrdigten Weiſe im Kampfe ums Dajein unter: © 
ftiibt worden ift. Dem Werfaffer hat kürzlich etn Brief des 
Statthalters vom 31. Marz 1784 urſchriftlich vorgelegen, der 
an „Herrn Plef fing in Wernigerode” gerichtet ift, — jenen 
Wlelfing, Der aus der Goethejdhen „Harzreiſe“ bekannt fein 
Diirfte, und in dem Dalberg mit rührender Beſcheidenheit von 
ſich ſagt: „mehr tugendfreünd als tugendhafft; zu ſchwach um 
Stütze der rechtſchaffenen zu ſeyn beſtrebe ich mich das wenige 
gute zu thun und andern zu erweißen daß mir Dinge und 
Umſtände erlauben.“ Die Nachwelt aber hat die Bedeutung 
Karl von Dalbergs in helleres Licht gerückt. So ſagt einer 
ſeiner Biographen, Auguſt Krämer, gleich nach des Koadjutors 
Tode, 1817: „Bey einer genoſſenen ſorgfältigen Erziehuug und 
ſeinem frühen Eintritt in die große Welt als churmaynziſcher 
Statthalter zu Erfurt, in der Mahe des humanen Gotha, und 
des berühmten deutſchen Athens Weimar, wo zwey liberale, 
höchſt gebildete Herrſcherfamilien, und die Wieland, Schiller, 
Herder und Göthe dem Leben ſeine ſinnvollen Reize abzugewinnen 
wußten, kam Dalberg bald in Berührung mit einer Menge 
ausgezeichneter Menſchen der damaligen Zeit; ſeine nachherige 
große bedeutende Rolle als Landesherr und erſter Fürſt des 
deutſchen Reichs mußte dieſen Kreis unendlich erweitern, und 
ihn mit den merkwürdigſten Männern unſerer Tage in Ver— 
bindung jeben.” 17 

Unjerem Dominifus verjchaffte Dalberg eine Hojfmeifter- 
ftelle bet dem ifm — dem GStatthalter — verwandten Grafen 
von Stadion. Gr that noch mehr fiir ifn. Cr itbertrug ifm auch 
die Wufficht über feine reiche Brivatbibliothef und gab ihm, 
jofange es für Des jungen Docenten Verhältniſſe pate, im der 
Statthalteret frete Wohnung. Der ungezwungene Umgang mit 


allen den bedentenden Männeru, welche an Dalbergs Tafel und 
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bejonder$ in deſſen widhentliden Aſſembléen erjfchienen, hatte 
Den giinftigften Cinflug anf Dominifus. Das Aengftliche jeines 
Weſens verlor fich, und die Bekanntſchaft eines Goethe, Fidte, 
Wlerander und Wilhelm von Humboldt, jowie des Oberhof— 
meiſters von Cinfiedel fejtigte in nach innen und auger. Dazu 
fam noc) der intimere Verfehr mit den Erfurter Gelehrten und 
ſchönen Geiftern, befonders mit dem Kammerpräſidenten Karl 
Friedrich von Dacheröden, dem Vater der neckijchen Karoline, der 
jpateren Gemahlin Wilhelm von Humboldts, — mit dem berithmten 
Orientalijten, PBrofeffor Johann Joachim Bellermann, 
Der gleichzeitig Sefretir der „Akademie der Gemeinniibigen 
Wiffenfdaften” war, mit dem Geheimvath Johann Arnold 
Freiherrn von Bellmont, welder nad) dem Statthalter als 
Der angejehenfte Mann in Erfurt galt, — mit dem ganzen Lehr- 
forper Der Univerfitit, in dem beſonders der gejchichtsfundige 
Benediftiner-Wbt PBlacidus Muth, die Juriſten Chriſtian 
Emanuel Schorch und Hermann Ernſt Rumpel, — Sener 
Wutoritdt. im den Defretalen, Diejer in den Pandekten —, der 
humaniſtiſch gebildete Brofeffor der Philoſophie Sinhold und 
Der fleifige Statijtifer Rammerrath Reinhardt glingzten. 
Naber traten ihm endlich auch die Hfter im Dacherödenſchen 
Hauſe einfehrenden von Lengefeldjden Schweſtern, Karoline 
von Beulwik und Charlotte, — Sdillers Lotte! — 

Von neuen Worlejungen brachte das Jahr 1788 die 
Gejchidte Englands, Franfreich3, Italiens und Spaniens, 
griehijde und rimijde Alterthiimer und Kirchengeſchichte. — 
Gegen Ende diejes Jahres wurde er zu einer in das Amplo— 
nianiſche Kollegium gehirigen’® augerordentliden Profeſſur 
in der philoſophiſchen Fakultät befördert; er erſcheint als 
Inhaber derſelben im Vorleſungsverzeichniß der Univerſität 
vom Sommer 1789. In eben dieſem Semeſter kündigte 


er außer früheren Kollegien auch ſolche über Cicero de 
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finibus, liber Religionsgeſchichte und Philoſophie des Kriminal— 
rechtes an. 

Wie hoch er die ihm durch Uebertragung der Profeſſur 
erwieſene Ehre ſchätzte, beweiſen die feurigen Dankesworte, welche 
er in der Vorrede zu ſeiner 1790 erſchienenen kleinen Einladungs— 
ſchrift „UUeber Weltgeſchichte und ihr Prinzip“ an den 
Kurfürſten Friedrich Karl von Mainz und an den Koadjutor 
Karl Theodor richtete — jene Männer, die aufrichtig hoch 
au ſchätzen er auch noch andere als perſönliche Veranlaſſungen 
hatte.! 

Als Univerſitäts-Docent hat Dominikus vornehmlich das 
Verdienſt, daß er das Studium der Geſchichte, das ſeit 
1779, ſeit dem Abgange des Profeſſors und Hofraths Johann 
Georg Meuſel nach Erlangen, arg daniederlag, wieder zu Ehren 
brachte. Wie er dabei zu Werke ging, lehrt uns jene Vorleſung, 
Die er für den Winter 1790 angekündigt hat: Historia uni- 
versalis duce immortali Schillero, — „Weltgeſchichte im 
Anſchluß au den unfterbliden Schiller”. Cr Hat darin den 
Hiftorifer Schiller, der ihm jchon als Kantiſcher Philoſoph 
und Singer Reinholds, als Schiibling Dalbergs und Freund 
des Dacherödenſchen Hauſe nahe ftand, dadurch gefeiert und 
ifm in Der Weiſe gebuldigt, daß er Ideen, die im einem 
von deſſen befannteften hiſtoriſchen Memoires ausgeſprochen 
waren, in ſeine univerſal-hiſtoriſche Vorleſung einflocht. Es 
war Schillers Jenaiſche Antrittsvorleſung: „Was heißt und 
zu welchem Ende ſtudirt man Univerſalgeſchichte?“ 
die in der Erfurter Gelehrten Zeitung vom 7. April 1790 
angezeigt worden war.7° 

Welchen Cuthufiasmus dieje Schrift in Dominifus entzündet 
Hat, jehen wir aus der Mtittheilung, die Schiller am Gonnabend 
Den 15. Mai 1790 an Caroline von Beulwitz madte. 


„Dominikus von Erfurt”, heißt es darin, , hat mir diefer Tage 
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auch gejchrieben. Cr hat die univ. hiſtoriſche Ueberficht gelejen 
und jagt miv darüber gar viel ſchönes, faſt in gu jugendlicem 
Ton fiir einen Mann wie er.” | 

Diejen ,,jugendliden Ton” unjeres Dominifus und dieje 
Begeifterung fiir Schillers geſchichtsphiloſophiſche Verſuche finden 
wir lebhaft ausgeprägt in jener ſchon genannten afademijchen 
Einladungsſchrift, deren Vollendung in den fechften Monat nach 
Abfaſſung de3 oben erwahnten Schillerbriefes fallt. Es verlohnt 
fich wohl der Mühe, diejenigen Stellen aus der Dominikusſchen 
Schrift Herauszujuden, die an das Schillerſche Vorbild 
anflingen. Wir werden auf diefe Weije einen fleinen Beitrag 
gu Der noc) lange nicht abgeſchloſſenen rage von Schillers 
Cinflug auf feine Zeitgenoffen gewinnen. 

In einem rhetoriſch höchſt gelungenen Proömium beantwortet 
Dominikus die Frage: Was iſt Weltgeſchichte? folgendermaßen 
(D., S. 13/14): 

„Der Spiegel aller Verdnderungen, die die Erde und ihre 
Bewohner durdhliefen, die Weltgejdhidte, jo alt und ewig 
alg die Welt, jo eingejdranft an ifren Urfunden, jo ſparſam 
vom Anfange an ihren Bewohnern, und doch an Begebenheiter 
jo fruchtbar und widhtig, rückwärts jo wentg alS vorwarts | 
ganz fenntbar, ewig mit fic) jelbft einig, ewig unſektireriſch, 
unpartheiijdh, — Dort, wo fie vom Menſchen zum Menſchen 
jpridt, ohne Heuchelet und Schmeichelet; dort, wo fie dem 
Menjchen im Staate zur Seite ſteht, ohne Despotismus, ohne 
Fürſtenhaß; Dort, wo fie Das Ringen nach Beruhigung in den 
widhtigften Wngelegenheiten des Menſchen belegt, weit entfernt 
vom Supernaturalismus, Naturalismus — —; Dort, wo fie 
Den Menſchen von feiner Menſchwerdung fiir die ganze 
Menſchheit gejebgebend, fein kleines Plätzchen Welt mit dem 
Vorzug des Obereigenthums der ganzen Natur verbunden, 


Darjtellt, rein an Wbfichten, rein an Zwecken — dieſe ewige 
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Biirgerin aller Beiten und Nationen, auf einer Seite 
eben jo niederſchlagend, alS auf der anderen Geite erhebend, 
hatte lange Beit das traurige Schickſal, nicht verftanden, miß— 
gedentet und belacht zu werden.” 

Die Behauptung, dah die Weltgeſchichte ,viid warts jo 
wenig als vorwärts ganz fenntbar” fei, erinnert an 
Schillers Sab, dak der Univerjalhijtorifer, von der Gegenwart 
beginnend und allmählich zur Vergangenheit auffteigend, ſeinen 
Gang ſchrittweiſe fortjebe , 518 zum Anfang — nicht der 
Welt, Denn dahin fihrt fein Wegweifer — bis zum 
Anfang der Denkmäler“. (S., S. 94/95.) 

Die Bezeichnung der Geſchichte als einer ,cwigen Bür— 
gerin aller Zeiten und Nationen” ift direkt aus Schillers 
Borlejung geſchöpft, in der (S., ©. 938) der Ausſpruch fteht: 
, die Geſchichte allein bleibt unansgefebt auf dem Schauplatz, 
eine unfterblidhe Bitrgerin aller Mationen und 
Beiten.” | 

Wenn Schiller (S., S. 94) fagt, daß die Weltgefchidte von 
einem Bringipe ausgehe, und daß man dasſelbe finde, 
indem man, wie oben ſchon angedentet wurde, von Dem gegen- 
. wartigen Jahre und Fahrhunderte immer zu dem ndchft vorher- 
gegangenen Hinauffteigend, die einzelnen einander bedingenden 
Begebenheiten ſammle und mit Hülfe des verfniipfenden Ver— 
ftande$ unter Ergänzung fehlender Glieder das Ganze in einen 
feften Bujammenhang bringe, fo fommt e3 bet Dominifus 
(D., S. 30) gleichfalls auf die Erklärbarkeit des jetzigen Zu— 
itandeS der Welt an, und als das dabei thatige Vermögen 
begeichnet dDiejer geradezudieRantifde Urtheilsfraft (D.,S.47), 
jene Fähigkeit, vermöge deren der Menſch „ſich einen Begriff 
von Sweden machen und aus einem Aggregat von zweck— 
mapig gebildeten Dingen — — ein Syftem der Zwecke machen 
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Geradezu auf den „Herrn Hofrath Schiller’, deffen Namen 
er ,mit der hochachtungsvollſten Ehrfurcht“ nennt, und auf 
feine „an beifpielfofer Bortreflichfeit reiche’ Arbeit, beruft fich 
Domintfus, indem er von der „ſchiefen Zweckbeſtimmung“ 
als einer der Urjachen der Entwiirdigung und Mißdeutung der 
Weltgeſchichte fpridt. (D., S. 15.) Die Parallele, welhe Schiller 
zwiſchen dem Brotgelehrten und dem denfenden oder philojophijden 
Kopfe zieht, macht Sener fic) vollftindig gu eigen. Das Cigen- 
artige des Erfteren erblidt ODominifus darin, dab er fein ganzes 
Wiſſen „nach dem finnlichen Crwerb abmißt, ſchätzt, beurtheilt, 
und in ewiger Geiftesarmuth immer beunruhigter Wächter des 
wiederkäuenden Cinerleis jeiner Gchulbegriffe wird, dahingegen 
Diejer von den Feſſeln eines niedrig wuchernden Gewerbes mit 
Wiſſenſchaften losgewunden, Wrbeit Durdh Arbeit zu ver- 
jiingen, und durch Selbſtbelohnung zu frinen jucht.” 
(D., ©. 15/16.) 

Genau diejelben Gedanfen fpridt Schiller aus (S., S. 81, 
bez. 84), Doc) mit theilweije davon abmeicenden Worten. 
Den handwerksmäßigen Gelehrten charafterifirt er in folgender 
Weife: Seinen ganzen Fleiß wird er nach) den Forderungen 
einvidjten, die von dem fiinftigen Herrn ſeines Schickſals an 
ifm gemacht werden ... jede widhtige Neuerung ſchreckt ihn 
auf, denn fie zerbricht die alte Schulform, die er fich ſo mühſam 

au eigen machte, fie febt ifn in Gefahr, die ganze Arbeit jeines 
‘ vorigen Lebens zu veriieren.” . . . In unübertrefflicher und auch 
von Dominikus nur nachahmend erreichter Manier beſchreibt er 
den wirklich wiſſenſchaftlichen Mann: „Der philoſophiſche Geiſt 
findet in ſeinem Gegenſtand, in ſeinem Fleiße ſelbſt, Reiz und 
Belohnung. Wieviel begeiſterter kann er ſein Werk angreifen, 
wieviel lebendiger wird ſein Eifer, wieviel ausdauernder ſein 
Muth und ſeine Thätigkeit ſeyn, da bey ihm ſich die Arbeit 
durch die Arbeit verjünget.“ 
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Nod eine andere Schillerjhe Schrift ift gweimal unter 
ausdrücklicher Quuellenangabe von Dominifus herangezogen 
worden: Die „Univerſalhiſtoriſche Ueberjicht der vornehmften an 
Den Kreutzzügen theilnehmenden Nationen“ u. ſ. w.7? 

Indem nämlich der Erfurter Akademiker ſich über die 
Fortſchritte, die die menſchliche Geſittung gemacht habe, näher 
ausläßt, ſagt er (D., S. 38): „Der Franke ſpann den Faden, 
der Die Völkerwanderungen durch ſegnende Verwüſtungen an— 
gefangen atte, fort, und durch verſchiedene Konjunkturen, die 
nothwendige Folgen von Prämiſſen waren, wurde die Beit. 
näher gefithrt, wo der Deutſche fich iiber Griedhenland und 
Rom, das feine vortreflidhe Menjdhen, wohl aber 
vortreflide Griehen und Romer erzeugte, {chwingen 
ſollte“ Dieje Notiz über das Unvermögen der beiden ge- 
nannten Völker des AWAlterthums, ſich zu vortreffliden 
Menſchen zu erheben, iſt Schillers Cigenthum. (S., S. 217.) 

Endlich bringt bei Dominikus das anerkennende und an— 
erkennenswerthe Wort über Luther — D., S. 43: „Luther 
legte durch ſein großes Werf ... den Samen zur Erweiterung 
Der Rechte der Menſchheit, zur geſitteten Unterwürfigkeit, die— 
uns mit Adlerflug über jene Völker, bei denen Wildheit 
bei der Freiheit und Knechtſchaft bei der Kultur 
wohnt, emporhebt..”—gleichfalls einen Schillerſchen Original— 
gedanken. Denn Schiller lehrt (S. S. 223): „Nur Europa hat 
Staaten, die zugleich erleuchtet, geſittet und ununterworfen ſind; 
ſonſt überall wohnt die Wildheit bey der Freyheit, 
und Die Knechtſchaft bey der Kultur.“? 

Vom 30. December 1790 bis gum 10. Sanuar 1791 
weilte Schiller in Crfurt zum Beſuche de Koadjutors von 
Dalberg. Während diefer Beit, und gwar am 3. Sanuar 1791, 
wurde Der Dichter als Mitglied in die zu Erfurt bejtehende, 
DamalS Kurmainziſche, ſpäter Königlich Preußiſche Akademie 
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gemeinniibiger Wiſſenſchaften aufgenommen, deren Motto 
»Propter fructus gratior“ lautet.“ Der aljo Geehrte fonnte ſich 
freilic) ob der aufs nitbliche gehenden Tendenz diefer gelehrten 
Geſellſchaft eines feifen Naſenrümpfens nicht enthalten.*> Es 
war der Geburtstag „Seiner Churfürſtlichen Gnaden zu Mainz“, 
den man durch eine feierliche Sitzung der „Akademie“, wie Her: 
fommlich, auszeichnete. Gleichfalls 3u Chren des „Landes— 
vaters“ fand am Nachmittag desfelben Tages um fitnf Uhr ein 
im Erfurter Yntelligensblatt vom 1. Januar 1791 angekiindigtes 
Ertrafonzert „auf dem gewodhnliden Saale des Rathsfeller3” 
ftatt, das von Frau Sophia Hafler veranj{taltet worden war. 
Wir wiffer, daß Schiller mit feiner Frau dieſer von einem 
zahlreichen Publikum bejuchten muſikaliſchen Unterhaltung bei— 
wohnte und an demſelben Whend an einem heftigen Ratarrh- 
fieber erfranfte, DaS Den Anfang zu feinem gefährlichen Lungen- 
leiden bifdete. Dem franfen Dichter judjten jeine Crfurter 
Freunde Ddiejen Unfall jo ertraglich 3u machen, wie trgend 
möglich war, und der Koadjutor bejuchte thu wiederholentlich. 
In jenen Tagen muß auc) Dominifus mit dem Dichter recht 
viel verfehrt haben. Das gemeinjame Intereſſe, welches beide 
zu einander 30g, bildete die Geſchichtswiſſenſchaft. Vermuthlich 
haben fich die Geſpräche jener Tage um den dreißigjährigen 
Krieg und um die Perjon Wallenjteins gedreht, an deffer 
Dramatifirung Schiller damals zuerſt dachte. Wenigſtens 
meldet Dalberg unterm 22. März 1791 an Schiller nach. 
Jena: „P. Dominicus ſucht alles auf was auf Walſtein 
beziehung hat: und wird eheſtens ſchreiben.“ 

Es iſt eine recht wahrſcheinliche Vermuthung des ver— 
ſtorbenen Robert Borberger,*® dak Schiller damals durch 
Dominifus auf des Grafen Khevenhüller Annales 
Ferdinandei”’ aufmerffam gemacht worden fei, die fich in der 


Erfurter Koniglichen Bibliothef vorfinden, wahrend man dies 
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von anderen Quellenjchriften zur Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieges, die Schillers Darjtellung beeinflubt haben, wie etwa 
von Herchenhahns Geſchichte Wallenfteins (Wltenburg, 
1790), weniger guverfichtlich behaupten fann. Vielleicht ift die 
Annahme gerechtfertigt, daß der Dichter die Idee, den Wallen: 
jtein auf die Bühne zu bringen, in erfter Rethe dem Crfurter 
Hijtorifer gu verdanfen habe. 

Wie ſehr Schiller aber unjern Dominifus ins Herz ge- 
jchlofjen hatte, beweift folgender Brief, den Der nur fangjam 
genejendDe Dichter am 21. Mai 1791 von Rudolftadt aus an 
Jakob Dominifus, zugleich als an den Vertrauten des Koadjutors, 
nach Erfurt richtete: 


„Vermuthlich, mein theurer Freund, haben Gie ſchon den 
ſchlimmen Zufall erfahren, der mich abgehalten hat, unjerm 
verehrungswiirdigen Coadjutor fiir Sein ſchönes Geſchenk 3u 
zu danken, und Ihren lebten Brief zu beantworten. Weil ich 
mich nod) nicht genug erhohlt habe, um Ihm ſelbſt zu jchreiben, 
fo jagen Sie, mein theurer Freund, Ihm in meiner Geele 
alleS, was Shr Herz Ihnen eingibt. Nächſtens hoffe ich es 
mündlich thun zu können, denn wenn meine Gejundheit fortfabrt 
ſich 3u beveftigen, jo gedenfe ich in etwa 12 Tagen in Erfurt 
su ſeyn. Wie freue ic) mich auf die ſchönen Monate, die mich 
im näheren Umgang de Vortrefflichen erwarten! Auf Sie 
lieber Freund hat mein Herz ſehr gerechuet, und das längere 
Beijammenfeyn, weik ic) gewif, wird unſre Seelen unzertrenn: 
li) verbinden. Da ich 2 bik 3 Mtonate in Erfurt zu verleben 
hoffe, fo wünſche ich anf fo lange ein meublirtes Logis von 
einigen Simmern und etwa 3 Rammern in einem Privathauß 
zur Miethe zu befommen, weil mich ein fo Langer Aufenthalt 
im. Gafthof doch fonft etwas zu thener zu ftehen fame, und 


aud) guviel Unruhe um mich wire. 
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Witten Sie mir vielleicht ein folches Logis ausfindig Zu 
machen, doch dürfte e3 nicht weit von der Hofſtatt entlegen 
ſeyn? Wenn Sie e3 micht beſchwert Liebfter Freund jo evr: 
fundigen fie fich doc) danach und lagen es mich in 8 oder 
10 Tagen wien. Wier bis fünf Louisdor will ich gerne fiir 
drey Monate geben, doch müßte e3 monatweije gehen, weil ich 
Die Dauer meines Aufenthalts nicht beftimmt angeben fann; 
alfo 7 oder 8 Rthlr. fiir den Monat. Wier oder fünf Betten 
müßten auc) dabey feyn, ein Sopha womöglich und einige 
verſchloſſene Commoden. Verzeyhen Sie, Lieber Freund, dak id) 
Sie mit jolden Trivialititen beldftige, aber ich weiß, dab 
Ihrer Freundſchaft nichts unwidtig ijt, was dazu beitragen 


faun, die Wünſche der Bhrigen gu erfiillen — und 3u dieſen 
rechnet fich Ihr ewig ergebener 
Shiller. 


Vou meiner Brau und Schwagerinn die rejpeftvolljter 
Empjehlungen an Herrn Coadjutor, und die — Grüße 
an Sie.“ 


In dieſem Briefe beauftragt Schiller alſo den Profeſſor 
Dominikus, ihm eine möblirte Wohnung, nicht allzuweit vom 
Regierungsgebäude gelegen, zu beſorgen, und daß er gerade 
dieſen gelehrten Herrn damit beauftragte, beweiſt, daß er ihm nicht 
nur Theilnahme für ſein, des Dichters, Ergehen, ſondern auch 
praktiſches Weſen zutraute. Da ſich indeſſen im Laufe der 
ſchönen Jahreszeit für Schiller eine Karlsbader Kur als noth— 
wendig herausſtellte, ſo dürfte Dominikus den ihm vom Dichter 
ertheilten Auftrag erſt im Auguſt haben ausführen können: 
ungefähr von Mitte Auguſt bis zum 1. Oftober weilte Schiller 
mit ſeiner Frau in Erfurt und wohnte, wie man weiß, im 
Hauſe der Witwe Beyer am Plänchen, einem Grundſtück, das 


den Beinamen „Zum Bürgerſtreit“ führte.?* 
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Es ift Thatjache, dag „der Goldſchatz“, wie Herr von 
Dalberg im Schillerjden Kreiſe ſcherzweiſe genannt wurde, 
jpdter gern auf jene Lage zurückkam, die, mach jeiner eigenen 
Wusjage ihm unvergeblich waren.2” Wir haben aljo Grund 
genug 3u der Annahme, dag es dem Hausgenoſſen Dalbergs, 
unferem Dominifus, damals gleichfalls verginnt geweſen ift, 
täglich „den hohen Slug des Schillerfchen Genius” zu be— 
wundern. Jedenfalls blieb Dominikus bis zu des Dichters 
Tode mit Schillers Familie befreundet. Es exiſtirt noch ein 
Billet des Erfurter Profeſſors an Charlotte von Schiller vom 
29. April 1804, in dem Jener bedauert, daß es ihm nicht 
möglich geweſen ſei, einige Kunſtſachen aus der Verſteigerung 
des reichen Nachlaſſes des Generals von Knorr, des Kom— 
mandanten vom Petersberg, und deſſen Gemahlin zu erſtehen. 
„Es ſcheint,“ ſchreibt er ſcherzhaft, „die Kirke“ — mit dem 
Namen dieſer Zauberin bezeichnete man in der guten Erfurter 
Geſellſchaft die Frau von Knorr — „habe noch über ihr Grab 
gewirkt.“ (Fielitz, a.a.O., II, 261, Anm. 2, vergl. oben Anm. 3.) 

Ein Dominikusſches Werk, von dem weiter unten noch 
mehr zu reden ſein wird und das noch heute in den Händen 
vieler Erfurter iſt, zeugt dafür, wie tief die Geſtalten der 
Schillerſchen Muſe in dem Gedächtniß des Erfurter Bewunderers 
hafteten. Jakob Dominikus erwähnt in ſeinem Buche über 
„Erfurt und das Erfurtiſche Gebiet“ (Bd. | S. 116—117) 
Der im dieſer Stadt ſich erhebenden Predigerkirche (Ecclesia 
Praedicatorum) und kommt dabei auch auf den Orden zu 
ſprechen, der einſt im Beſitze dieſer Kirche geweſen iſt, — den 
Dominikanerorden. Er gedenkt nur derjenigen Thätigkeit dieſer 
Ordensbrüder, welche ihnen einen ſchlimmen Leumund zugezogen 
hat, nämlich ihrer inquiſitoriſchen, und fügt hinzu: „Wie wahr 
iſt das nicht oft, was Schiller durch den Don Karolo den 
Domingo ſagen läßt?“ — 
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Als vor hundert Sahren, im Gahre 1792, die Erfurter 
Univerfitdt ihre vierte afademifde Jubelfeier beging, gab 
Dominifus die ziemlic) mannigfaltige Feſtſchrift heraus. Aus 
Der Feder de fleibigen HerausgeberS ftammen die Wbjchnitte 
IV, V und VI, enthaltend: „Einige Nachrichten über den 
Urjprung und die Fortbildung der uvalten Univerfitat Erfurt“, 
ferner: ,,Gejchichte der Gubilden und Reftaurationen der Uni- 
verſität Crfurt”, und endlich: „Beſchreibung der Feierlichkeiten, 
womit Das vierhundertjahrige Jubiläum der uvalten Univerfitat 
Erfurt im Jahre 1792 den 17ten September und folgende Tage 
begangen rwurde. “°° 

Schon feit Dem 2. Januar eben diejes Jahres 1792 war 
Dominifus Mitglied der Kurfürſtlich Mainziſchen Akademie nütz— 
licher Wiſſenſchaften in Erfurt, der er ſpäter — nach der 1804 
erfolgten Verſetzung Bellermanns nach Berlin — als einſtimmig 
erwählter Sekretär die wichtigſten Dienſte leiſten ſollte.“ — 
Die Aufnahme in die Akademie war für ihn mit einem freudigen 
Ereigniß verbunden: er hatte ſich an dem Wettbewerbe um den 
Preis betheiligt, den die Akademie für die beſte Arbeit über 
Die Geſchichte und Statiſtik der Stadt Erfurt ausgeſetzt hatte, 
und der Erfolg feiner Bemiihungen war der, daß er die eine 
Halfte des ausgejebten Preijes erHielt, die andere wurde dem 
Profejjor Röſſig in Leipzig zugeſprochen. Gm Jahre 1793 
erjchien Dann die Preisſchrift, anjehulich erweitert, im zwei 
Theilen bet Karl Wilhelm Cttinger zu Gotha unter dem Titel 
,Srfurt und das CErfurtifde Gebiet. Mach geographijchen, 
phyſiſchen, ftatiftijden, politiſchen und geſchichtlichen Verhält— 
niſſen.“ — Der erſte Theil trägt die rührende Widmung: 
„Der wohllöblichen Bürgerſchaft zu Erfurt als ein ſchwaches 
Opfer ſeiner innigen Dankbarkeit gewidmet vom Verfaſſer.“ 
Dieſer Band erzählt uns vom erfurtiſchen Gebiete überhaupt, 


von der Eintheilung der Stadt und ihren Merkwürdigkeiten, 
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pon Erfurts Bewohnern, Broduften, KunfifleiB, Aufklärung und 
Kultur. Dann wird von CErfurts Verfaſſung berichtet und 
endlich unter der Ueberjdhrift: , Wie ward Erfurt jo?” eine 
Gejchichte der Stadt geboten, die wohl einem von thm im 
Winter 1790 und Sommer 1791 gelefenen Hffentlichen Kolleg 
(Historia Erfordiae) ent{pricht. 

Den „Zweiten und lebten” Theil weiht der Verfaſſer „den 
thatigen und rechtſchaffenen Landleuten im Crfurtijden Gebiet 
mit Dem herzlichſten Wunſch zu mugen”. 

Diejer Theil handelt , Won den Aemtern des Crfurtijden 
Gebiets, — von den nicht unter den Wemtern begriffenen Ort- 
ſchaften und von den zerſtörten Dörfern“. Daran ſchließt fich 
eine Ueberſicht über das Ganze. 

Worauf es dem redlichen Manne bei dieſer hiſtoriſchen 
Arbeit vor allem ankam, das war „die Wahrheit“. Er geſteht 
in der Vorrede zum zweiten Theile (S. VI): „Ich ſuchte 
Wahrheit; ob ich ſie gefunden habe, das überlaſſe ich dem 
Urtheile billiger Richter, die meine Sache nicht verkennen können.“ 
In der Vorrede zum erſten Theile giebt er ſich zwar ſelbſt das 
Zeugniß, daß er mit dem mühſamſten Fleiße „alle Geſchichts— 
handlungen“ geſichtet und geprüft habe, erklärt aber ſelbſt, daß 
er ſehr weit entfernt davon ſei, ſein Werk für fehlerfrei zu 
halten, zumal er in dem Lande, wo er ſchreibe, nicht geboren 
ſei und ſich alſo vielleicht in manchen geſchichtlichen Kleinig— 
keiten geirrt haben könne. 

Dieſe Schrift dürfte von Dominikus' zahlreichen Werken 
die verdienſtvollſte ſein; ſie iſt jedenfalls, wie ſchon angedeutet, 
diejenige aus ihrer Zahl, die heute noch vielfach benutzt wird 
und die wir trotz mancher leicht zu findenden Fehler wegen 
ihrer reichen Belehrung, insbeſondere über die ländlichen Ver— 
hältniſſe des Erfurter Gebietes, nicht entbehren mögen. Weißen— 


born, Der in ſeinen „Hierana“ betitelten Studien Gelegenheit? 
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Hat, bet Beſprechung einer kirchlichen Inſtitution dieſes 
Dominikusſche Buch zu citiren, knüpft an das entlehnte Wort 
die ſchöne Bemerkung, daß der Verfaſſer „vorurtheilsfrei und 
mild wie ſein Gönner Dalberg” geweſen fet. 

Mian merft es dem Buche an, dak e8 nicht blok von einem 
Hiftorifer gefchrieben ift, Der feinen Falfenftein, Gudenus, 
Schannat, Galetti und wie die alteren Wutoren der erfurtifchen 
Geſchichte alle heifen, und dazu noch viele heutzutage ver- 
ſchollene Differtationen ftudirt hat; wir haben in Dominifus 
aud) einen Gtatiftifer, der mit Bienenfleif eine große 
Wenge von Tabellen, bejonders über die Verhaltniffe des platten 
Landes, angelegt und feinem Buche einverletbt hat. Dies 
hängt mit einer bisher noch nicht erwahnten Richtung feiner 
afademijcen Thätigkeit zuſammen: feit Winter 1792 {a8 er 
„Allgemeine Statiftif” wud „Beſondere Statiſtik 
Deutſchlands“, und zwar im Anſchluß an ein Buch des Pro— 
feſſors Achenwall. 

Im Jahre 1794 wurde Dominikus zum Dekan des 
Amplonianiſchen Kollegiums ernannt. In dieſer Stellung machte 
er ſich um die Bibliothek desſelben hoch verdient, indem er ſie 
der Verwahrlofung, der fie anheimgefallen war, entzog und 
fie, neu geordnet, Der Benutzung wieder zugänglich machte. 

Senes Haus „Zur Himmelspforte’, der Sig des 
Amplonianijdhen RKollegiums, umſchloß bald auch ein frohes 
und inniges Familienleben. Am 21. Auguſt 1795 verheirathete 
fi Dominifus mit Gujanna Streder, der Todjter des 
Hofraths Streder. Diefe Che, der fiinf Kinder entſtammten, 
war eine höchſt glückliche. 

Als der Koblenzer Gymnaſialdirektor Alexander Domi— 
nikus, der älteſte Sohn von Jakob Dominikus, zugleich Ver— 
faſſer von Schriften über die Trierſchen Kurfürſten Boe mund 


pon Warnesberg, Diether von Naſſau, Balduin von 
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Liigelburg und Clemens Wenzeslaus, jowie über das 
Collegium S. J., das Gymnafium zu Koblenz, — als diejer 
im Jahre 1872 mit ſeiner Sodter Ida durch Erfurt 
reijte, wollte er Dderjelben fein elterliches Haus, ,,die alte 
Hofftatt”, zeigen. Leider hatte man gerade an dieſem Tage 
mit dem Abbruche des Gebdudes begonnen, und fo ftieqen Beide 
unter Smug und Gerdll in dem zerſtörten Garten betriibt 
umber. Debt erhebt fic) dort ein moderner Backſteinbau — 
Das Königliche Realgymnafium. WAber e8 ijt Durch pietdtvolle 
Kiinjtlerhand*? dafür gejorgt worden, daß das neue Gebaude 
in jeinem Zreppenhauje mit zwei Freskogemälden, die das 
alte, Ddreijtidige, einen Crfer tragende Haus „Zur Himmels- 
pforte” darjtellen, geziert t/t. Das eine Bild zeigt die breite 
Straßenfront, das andere bietet die Baulichkeit, von der Hof 
jeite aus gejehen. 

Noch ein weiteres Amt wurde um jene Beit Dem unermiid: 
lichen Manne, mit Dem fich dieje Skizze bejchaftigt, anvertraut: 
im letzten Jahrzehnt — das Bahr war nicht zu ermitteln — 
des achtgehnten Säkulums wurde Jakob Dominifus auch Lehrer 
der Gejchidte an dem Kurfürſtlichen Gymnaſium Cmericianum, 
urjpriinglich einer Griindung der Jeſuiten, das im Jahre 1773 
von Dalberg umgeftaltet worden war und feitdem unter Leitung 
Der Auguſtinermönche ftand. Die Anſtalt beftand aus fiinf 
Klaſſen, die Trivialſchule mit eingerechnet, und war in einem 
alten, ,der Starfenhof” genannten Gebdude hinter der Lorenz— 
Kirche untergebracdht.** Wie Weifenborn® bemerft, ijt Profeſſor 
Dominifus einer der verdienteften Lehrer an diefer Bildungs- 
anjtalt geweſen. . 

Durch eine am 3. Wuguft 1797 ausgeftellte Urfunde wurde 
unjer Gelehrter gum Mitgliede der Crfurter mathematiſch— 
phyſikaliſchen Gefellfchaft ernannt, — ein nener Beweis fiir die 
Bielfeitigfeit ſeiner Studien. 
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Mittlerweile war im Weſten unſeres Vaterlandes das 
furchtbare Gewitter der frangdfifchen Revolution aufgeſtiegen 
und hatte bald den gangen politijchen Horizont umdiiftert. Wer 
Geſchichte lehrt, darf in ſolchen Beiten fic) nicht von der 
Gegenwart abwenden, welche das volle und ganze Intereſſe 
Der zur GSelbftindigfeit Heranreifenden Gugend in Anſpruch 
nimmt. Dominifus verftand alfo feine Beit, wenn er im 
Sommer und Winter 1792 „über den heutigen Buftand Deutſch— 
lands“s6 privatim, bezw. publice, im Winter 1795 über ,,Ge- 
jchichte de XVIII. Bahrhunderts jeit dem Hubertsburger 
Frieden“ publice (a8, wenn er ferner feinen Gtudenten im 
Sommer 18035 die Gefchichte der frangofifchen Revolution und 
Die des Viineviller Frieden$, vom Gommer 1804 an die Gee 
ſchichte Preußens — nach Baczfo — und im Winter 1805 
Den „Reichsdeputationshauptſchluß“ als Vorlejungen anfiindigte. 

Am Anfang de3 Jahres 1801 wurde unjer Gelehrter 
Kurfürſtlich Mainziſcher ordentlicher Profeſſor der Philoſophie;““ 
als ſolcher ward er im Jahre 1805 zum Dekan der philo— 
ſophiſchen Fakultät gewählt. 

In dem nämlichen Jahre 1805 wurde ihm das Biblio— 
thekariat der von dem Grafen von Boyneburg geſtifteten 
Univerſitätsbibliothek zugleich mit der erledigten Profeſſur der 
Geſchichte vom Patron der Univerſität, dem Grafen von 
Schönborn, übertragen; doch hat er bis zur Niederlegung jenes 
Amtes, die am 20. Februar 1817 erfolgte, keinen Pfennig 
Gehalt dafür ausbezahlt erhalten. Dieſe Thatſache erläutert 
uns Erhard, indem er berichtet, daß der zur Beſoldung des 
Bibliothekars beſtimmte Fonds in den letzten Kriegszeiten ein— 
gebüßt worden ſei. 

Es (apt ſich annehmen, daß dev im Auguſt 1802 erfolgte 
Uebergang Erfurts in preußiſchen Beſitz und der Abſchied von 


ſeinem Gönner Karl Theodor von Dalberg unſerm treuen 
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Dominikus einige Wehmuth bereitet haben. Doch hatte er 
wohl als kenntnißreicher Hiſtoriker, als Mann von weitem, 
geiſtigem Geſichtskreiſe einen zu richtigen Begriff von Preußens 
großer Miſſion, als daß er ſich nicht bald und gern in die 
neuen Verhältniſſe hätte einleben ſollen. 
Nun aber wurden durch die unglückliche Jenenſer Schlacht 
alle Hoffnungen der Erfurter Patrioten auf die von der 
preußiſchen Regierung fiir thre Stadt und deren Gebiet ver- 
heifenen Segnungen auf lange Beit in einen Winterſchlaf 
verſenkt. 
Als am 16. Oftober 1806 der Kommandant, Major von 
Prüſchenk, die Stadt und Feftung Erfurt den Franzoſen übergab, 
ohne iiberhaupt ernjtliche Auſtalten zu deren VWertheidigung ge- 
troffe gu haben,s da”, ſagt Dominifus, {chien mir mein 
Leben verkürzt“. Indeſſen fuchte er fich gu Beit der franzö— 
ſiſchen Occupation mit den fremden Gewalthabern möglichſt gut 
zu ftellen, um feinen Mitbürgern zu nitgen. Dabet aber bewies 
ev fich durchaus würdig und bielt fich von jeder kriechenden 
Demuth fern. Diejenigen Franzoſen, die durch jeine Bemiihung 
in Die „Akademie“ aufgenommen wurden, waren mit geringen 
Ausnahmen Männer von. wiffenjhaftticher Bedeutung, wie der 
Graf Daru, Horaz-Ueberjeber und zugleich Verfaſſer einer 
Geſchichte von Venedig und von der Bretagne, und der juriſtiſch 
gebildete Herzog von Bajjano.*° | 
Da mit Beftimmtheit berichtet wird, dak Dominifus ber 
Napoleon jehr angejehen gewejen jet, und dak der Soldaten- 
kaiſer großen Werth auf die Vorſchläge des beſcheidenen Mannes 
für die Hebung der Univerſität gelegt habe, ſo iſt wohl als 
ſicher anzunehmen, daß Letzterer ſich unter den Abgeordneten 
der Univerſität befunden habe, welche am 30. September 1808 
dem korſiſchen Eroberer ihre Aufwartung machten. Bei dieſer 
Gelegenheit iſt wohl die Klage wegen Nichtbezahlung der Pen— 
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fionen an die Profeſſoren vorgebracht worden, die Napoleon 
mit den ftolzen Worten zurückwies: Je les ferai payer tout 
de suite !*® — Natürlich war in der Folge von einer Aus— 
flifrung diefes Verſprechens nicht die Rede. ,Der Raifer ijt 
wohl etn guter Soldat, aber fein Oefonom”, fagte Graf Daru, 
alg man thn daran erinnerte. Als Ytapoleon endlich fitr die 
Univerfitat dite durchaus nicht faiferlide Summe von 3000 
Srancs jährlich auf die Domänen anwies, nahm, wie berichtet 
wird,*? der Intendant daraus Veranlaſſung, die alten Fonds 
der Univerfitit geradezu gu ftreichen, fo dak etlicje Docenten, 
wie die Brofefforen Gotthardt und Loſſius und der Doktor 
Wrnold, in die allerbeflagenswerthefte Lage geriethen und in 
bitterjter Armut ftarben. 

Bur. Zeit des grofen Fürſtenkongreſſes im der erjten Halfte 
des Oftober 1808 wohnte der Fiirft BHilippvon der Leyen 
beim Profeſſor Dominifus.22 C3 war des Fürſt-Primas 
Dalberg Schwefterjohn, ein Mitglied des Mheinbundes, und 
gwar damals noch und bis 1815 reichsunmittelbar, trobdem ev 
in jeiner fleinen Grafſchaft Hohengeroldse am Schwarzwald 
nur liber 4000 Unterthanen gebot. 

Noch während de$ Kongrefjes, am 11. Oftober 1808, ward 
eine Offentlide Sitzung der „Akademie“ abgehalten, der Domini: 
fus jedenfalls pflichtgemäß beigewohnt Hat, nicht aber Dalberg, 
welder an demjelben Tage abgereijt war.* 

Die bei allem äußeren Schimmer damals recht tribe Lage 
Der Stadt Erfurt ging unjerem Dominifus ſehr nahe. In 
einem Schreiben an den Gymnafialdiveftor Bellermann ju 
Berlin machte er am 29. Oftober 1808 feinem gepreften Herzen 
Luft: „Hier geht e3 jehr trauvig. Was die gewöhnlichen Ab— 
gaben, der WArtillerieparf, die Militärroute nicht verzehren, fallt 
unter den außergewöhnlichen, die taglic) fiir die Stadt allein 
500 Rthlr. betragen, und unter dem Münz- und Warenwucher. 
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— — — — — — Bor 14 Tagen erhielten wir einen 
kaiſerlichen Troftbrief, dah unjer Land als franzöſiſches Gebiet 
behandelt werden follte, und dak die Offiziere auf feine Tafel— 
gelder mehr Wnjpruch machen können; allein das hebt das 
Ubel nicht ganz, wiewohl wir dod) wenigftens, wenn wir 
60000 Rthlr. geben, 4000 Rthlr. erjparen.” ; 

Vermuthlich ijt damit em bet Konftantin Beyer 
(GS. 420) abgedrucites Schreiben des Grafen Daru vom 
15. Oftober 1808 gemeint, in dem, wie ausdrücklich gejagt 
wird, auf Anordnung de3 Kaiſers Napoleon, die obigen und 
andere Grleichterungen — verſprochen werden. 

Die hier fich Dem Freunde verrathende und ohne Bweifel 
bei zahlloſen Gelegenheiten offen ans Tageslicht tretende Cheilnahme 
unferes Dominifus fiir das Offentlide Wohl hat jedenfalls die 
Veranlaffung dazu gegeben, daß er im Jahre 1809 gum erften 
Hath der damals neu eingerichteten Finang- und Domänenkammmer 
fiir Erfurt und Blanfenhayn ernannt und im Jahre darauf 
Durch den Intendanten der Proving Crfurt als jolcher beftatigt 
wurde.“ 

Wahrſcheinlich hat er es kraft dieſer Stellung wagen 
dürfen, dem Kaiſer Napoleon nach Warſchau nachzureiſen, um 
eine Ermäßigung der der Stadt Erfurt auferlegten Kontribution 
zu erbitten. Briefe, die Dominikus von dieſer Reiſe aus an 
ſeine Freud und Leid mit ihm treu theilende Gattin nach Hauſe 
ſchrieb, enthielten, wie berichtet wird,*° eine genaue Schilderung 
der damaligen Verhältniſſe. Erhard rühmt ihm nach, daß er 
unter den bei der franzöſiſchen Verwaltung in Erfurt Angeſtellten 
einer der Wenigen geweſen iſt, denen ernſtlich daran lag, in 
ihren Aemtern wahren Nutzen zu ſtiften. 

Endlich aber, als die Franzoſen immer unverſchämtere 
Forderungen ſtellten, „als ſie anfingen“, wie Dominikus ſelbſt 
ſich ausdrückt, „öffentlich allen rechtlichen und moraliſchen 
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Grundſätzen den Tod zu ſchwören“, da — am 2. Juni 1812 
— fegte er feine Gtelle in der Rammer, die ihm bis dabhin 
1400 Rthlr. jährlich eingebracht hatte, freiwillig nieder. Gr 
ſchrieb dem Yntendanten de Vismes, daw jeine Grundſätze und 
fein Ehrgefühl ihm nicht erlaubten, länger auf diejem often 
zu bleiben. Go erhielt er den erbetenen Abſchied, — wie er 
jagt, , Hart fiir meine duferen Verhaltnifje, als Familienvater 
von fiinf Rindern mit einem jo verringerten Vermögen, dap 
faum die äußerſte Not noch fern gehalten werden fonnte, — 
Doc) Lohnend fiir mein Inneres und beruhigend”. 

Damals oder vielleicht ſchon früher trat unjer Patriot an 
Die Spike einer Biirgerdeputation, die unter den herrſchenden 
traurigen Verhaltuiffen miglichit dte Ordnung anjrecht zu erhalten 
ftrebte und die Der Stadt jchier unerjchwinglich werdenden 
Kriegslaſten gleichmäßig und gerecht zu vertheilen bemüht war. 

In jener Beit wohl wurde er dem Ufurpator verdächtig. 
Die von Davouft organifirte geheime Polizei, als deren eifrigſtes 
Mitglied ſich der Generalinjpeftor Ra hlert*® in Erfurt einen 
traurigen Ruhm erworben hat, fahndete ftarf nach jeiner Perſon 
jo daß er vierzehn Lage laug jede Nacht in der Behaujung 
eineS anderen Freundes jchlief, um nicht aufgeqviffen 3u werden. 
Seine vaterfandijde Geſinnung war auf die altefte Tochter 
Sophie iibergegangen. Dieje hatte einft in der Schule ein jo 
zündendes Schmähgedicht auf Napoleon gemacht, daß der Vater 
Darob in ernfte Gefahr fam. 

Dominifus hatte aber oft Gelegenheit, gu jehen, mit wie 
ſchrankenloſer Willfiir die Schergen des fremden Gewaltherrſchers 
gegen deutſch geſinnte Männer vorgingen. So wurden im Früh— 
jafre 1809 durch Rabhlert der Graf Reuß in Ichtershauſen und 
Der Hath Zacharias Beer in Gotha verhaftet. Dem Wirthe 
in Neudietendorf wurden die mittwöchentlichen Zujammenfiinfte 
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Der CErjurter Buchdrucer Nonne, der mit Genehmigung der 
Genjur einen etwas freien Wrtifel aus anderen Beitungen ab- 
gedruckt hatte, dev Profeſſor Petri, der Dr. Girt wurden wider: 
rechtlich eingeferfert. — — — 

Als Napoleons Stern anf Leipzigs blutigen Gefilden 
erloſchen war, da muften, wie befannt, die Crfurter noch eine 
fauge Blockade voll ungefannter Schreckniſſe durchmachen,“ ebe 
ihnen Die Stunde der Erlöſung ſchlug. Bn diefer Periode — 
etwa vom 25. Oftober 1813 bis gum 6. Ganuar 1814 — 
gejdah eS eines Machts, daß der Profeſſor Dominifus feinen 
fleinen Sohn Wlerander im Hemdchen aus dem Bette Holte und 
gemeinjam mit dem Kinde einer befreundeten Familie, dem kleinen 
Eduard Zernentſch, der vor einigen Sahrzehnten in Crfurt als 
königlich preußiſcher Geheimer Regierungsrath geftorben ijt, in 
ben Keller des bombenficheren Boutinjden Hauſes , Bum breiten 
Herd” am Fiſchmarkt trug, wo fich die Kinder etnige Tage und 
Nachte fang von einem Korb Wepfel ſehr gut ernahrten, wahrend 
die Donner der Belagerung iiber ihren Köpfen dröhnte. Damals 
flog auch eine Bombe in das Arbeitszimmer des Profeſſors 
und blieb gerade unter jeinem Stuble liegen, ohne zu erplodiren. 
Spater machte Dominifus dieje Bombe im Hofe unjchadlich, 
— ein Eindruck, der den Kindern unvergeblich blieb.*6 

Wm 12. Februar 1814 erging an Bellermann ein flanger 
Brief nach Berlin, deffen jubelnder Ton feines Rommentars 
bedarf. Davin heift e3: „Endlich einmal [abt fich freier nach 
flanger Gchmach und langem Clende athmen! Gott! was haben 
wir ertragen miiffen! — — — Joh begreiffe die Möglichkeit 
der iiberftandenen Leiden nicht, wo die Wirklichfeit auf allen 
Seiten lauter jpricht. Die Gejchichte unſerer Schmach iibertvifft 
das, was Sie vielleicht je in ähnlichen Fallen gefunden 
haben — das Verwirren aller Grenzen von Gewalten, allen 
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Ausgezeichnete, das abfichtliche Armmachen, um die Verſchreibung 
ant Den wieder bereidernden Teufel 3u erleichtern, das Berftiren 
und Vernidjter aller Bildungs- und Erziehungs-Inſtitute, und 
Die Brutalitit des entfeblicjen Widerſpruchs, der zwiſchen 
Wollen und Handeln geweckt und durch alle Künſte genährt 
ward. — Doc) wir wollen die aufgehende Mtorgenrdthe nicht 
triiben Durch den Schatten der vorher vergangenen Macht ;“” ——— 
Cine andere WUuferung von ihm aus jenen Tagen, die auf feine 
linfsrheinijde Heimath Bezug hat, ift un in feinem Nekrologe 
aufbewahrt: „Die Freude itber das Schickſal meines Geburts- 
orteS berührt fic) in dem Anfange und Cnde, die Wehmut 
liegt im Der Mititte. Mein Vaterland war Deutſchland; ibm 
bin ic) nie untreu geworden, beides ift mein Stolz.” — 

Den wieder eingefebten preußiſchen Behörden leiſtete Domini— 
kus durch ſeine Kenntniß der örtlichen Verhältniſſe manchen 
Dienſt; auch arbeitete er eine Beit fang im Stadtmagiſtrat, 
in Dem die verfloffene Periode erheblide Lücken gerifjen hatte. 

Die ſchlimme Frangzojenzeit war fiir Jakob Dominifus 
inde$ nicht ganz ohne Lichtblicke geiwejen. Neue dupere Ehren, 
die er jeiner Lehrthatigfeit und jeinen wiſſenſchaftlichen Be— 
jtvebungen verdanfte, gejellten fic) den ihm früher zu theil 
ge-wordenen hinzu. Im Dahre 1810 wurde er ordentlicher 
Profeffor der Philoſophie an der Univerfitat und Schulrath 
des allgemeinen Gchulfollegiums von Crfurt;*? 1811 ernannte 
ihn die Suriftenfafultdt der Denenfer Untverfitat zum Doftor 
beider Rechte. 

Dieſes Bahr vermittelte ifm auc) Goethes nahere 
Bekanntſchaft. Der grofe Olympier wurde namlich erft im Jahre 
1811 zum Mitgliede der „Akademie gemeinniibiger Wiſſenſchaften“ 
zu Erfurt ernannt. Die briefliche Mittheilung hiervon hat ihm 
Dominifus al Sekretär gemacht. Bn Goethes ,,Lagebiichern” 
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Profeſſor Dominifus nach Erfurt gefdrieben Habe. Der Entwurf 
des Goetheſchen Schreibens ijt aufbewahrt. Der Dichter bedantt 
fich Darin bet Dominikus fiir die Wufnahme in die Akademie 
und verfichert, daß ihm dieſes Gefchenf nicht auf angenehmere 
Weije hätte sufommen können, alS durch) die Hände eines 
Mannes, den er ſchon fo lange höchlich gu ſchätzen Urjache 
habe. — 

Wir find bet der letzten Periode von Dominifus’ Crfurter 
Thätigkeit angelangt. Diejelbe ijt erfiillt von Bemithungen um 
Den Fortbeſtand der gelehrten Buftitutionen in Thitringens 
Mtetropole, — jener Inſtitutionen, die nun ſchon jeit Jahren in 
ihm eine ihrer Hauptitiigen Hatten: dev Univerſität, der Aka— 
Demie und der Amplonianiſchen Bücherei. 

Mehr und mehr ging die Univerfitat ihrem Verfalle entgegen, 
und wenn fte fich im den achtziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts nod) einmal zu flitchtiger und künſtlich erzeugter 
Blithe erhoben hatte, jo hatte doch die ſchlimme Franzoſenzeit 
au fehr am Marke des erfurtiſchen Gemeinweſens, wie an dem 
des preußiſchen Staates gejogen, alS dak jene aus dem 
„Heldenzeitalter Crfurts” ftammende geiftige Bildungsftitte nod) 
hatte weiter gedethen können. „Die preußiſche Regierung“, jagt 
Wilhelm Schum in der VBorrede gu feinem Verzeichniß dev 
Amplonianiſchen Handjchriftenfammlung,°? ,, war bei der 
Wiederbejebung von Erfurt im Jahre 1814 nicht in der Lage, 
Die Mittel, die zur Wiederherftellung der ehrwiirdigen Lehranjtalt 
in einer Den neuen Anforderungen entſprechenden Weiſe 
erforderlich geweſen wären, zu bewilligen.“ So ſprach man 
ſchon damals in Erfurt von der Aufhebung der Univerſität als 
von einer höchſt wahrſcheinlichen Eventualität, und mit ihr, fo 
ſchien es, ſollte auch die „Akademie gemeinniigiger Wiſſenſchaften“ 
aufhören, deren Mitglieder doch zum guten Theil aus Lehrern 


der Univerſität beſtanden. 
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Mit beiden fo nahe geriidten Möglichkeiten beſchäftigt fic 
in 3weiter Reihe der ſchon angezogene Brief des Profeljors 
Dominifus an Sellermann vom 12. Februar 1814. Dort 
heißt es: „ich fchreibe Ihnen, um Ihre Hiilfe, die uns ndthig 
iſt, das Licht in feinem Glanze, und die Wohlthat des Harrenden 
Tages in ihrem ganjen Umfange au fühlen. 

Es jcheint, daß man unjere Univerfitdt und vieleicht auch 
unſere Wcademie (beide verwaiste und faſt aller ihrer Nahrung 
beraubte Körper) gänzlich auflöſen will. Umſonſt Hatten wir 
alſo unjer kümmerliches Leben gefriftet, um in Den Tagen der 
Erldjung zu fterben! Können Sie dagegen Ctwas thun? follte 
ein Diplom (dem Staatsrath Herrn Schucmann, dem Peinifter 
von Hardenberg) von unferer Akademie mit einem ſchmeichel— 
haften Schreiben zugeſendet Etwas wiirfen? Iſt dieſes, jo bitte 
id um Ihren giitigen und freundlichen Rath, zugleich um die 
Meittheilung des ganzen Titel beider? Halten Sie erſt eine 
Wnfrage fiir ndthig, ob wir uns Ddiefe3 erlauben dürfen, jo 
wären Sie wohl jo giitig, diejes über fich zu nehmen. Was 
Sie fiir gut halten, ſoll geſchehen.“ — — — 

Befauntlich blteben dieje Bemithungen unſeres Dominifus, 
joweit fie fic) auf den Fortbeſtand der Univerſität bezogen, 
ohne Grfolg. Cine am 24. September 1816 von Teplik aus 
erlaſſene finigliche Rabinets-Order verfiigte die Aufhebung der 
Univerfitdt. Die „Akademie gemeinniigiger Wiſſenſchaften“ aber 
wurde gerettet, hauptſächlich dank der Fürſprache des einflub- 
reichen Prafidenten von Dacheröden. Aber auch dieBemithungen, 
Die Dominifus anftellte, um dem Inſtitute immer neue Freunde 
zu werben, erwiefen fich diejem als ſehr förderliche. Hierfür 
ſei auf das Urtheil des gelehrten Paulus Caſſel hingewieſen, 
der in einer im Jahre 1854 zur Feier des hundertjährigen 
Beſtehens der „Königlichen Akademie“ abgefaßten Denkſchrifte 
gelegentlich eines Rückblickes auf die Zeit nach 1814 auf unſern 
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Mann zu ſprechen fommt. Es wird dort ausdrücklich betont, 
daß die Akademie, die die Gefahren des fremden Joches und 
des großen Krieges überſtanden hätte, „ihre oft nur ſcheinbare 
Exiſtenz in ſolchen Tagen zumeiſt der regen Ausdauer ihres 
damaligen Secretairs, des Brojejjor Dominikus, eines 
Mannes von Lebenserfahrung und Menſchenkenntniß“, zu ver— 
danken gehabt habe. 

Wenn nun die Denkſchrift weiter berichtet, daß an die 
trefflichſten Männer jener Zeit, Helden des Schwertes und des 
Wortes, von der Akademie Ehrendiplome geſandt worden ſeien, 
und daß dieſelben überall eine freundliche Aufnahme gefunden 
hätten, ſo gehört dieſe Thatſache deshalb hierher, weil Dominikus 
ohne Zweifel der Haupturheber dieſer Ehrenbezeugungen geweſen 
iſt. Wenigſtens macht ihm Er hard aus dem Streben, berühmte 
Namen der Mitgliederliſte einzufügen, deren meiſt fern wohnende 
Träger für die Akademie ohne erheblichen Nutzen geweſen wären, 
einen kleinen Vorwurf. Immerhin iſt es für uns von Intereſſe, 
zu erfahren, daß der Fürſt von Hardenberg, Fürſt Blücher, 
Freiherr von Stein, Erzherzog Karl, Fürſt Wittgenſtein, 
Graf Bülow von Dennewitz, Herzog von Wellington, 
Graf von Gneiſenau, Fürſt Schwarzenberg und der Fürſt 
von Metternich, — daß alle dieſe im Laufe der Jahre 
1814 und 1815 durch Dominikus' Hand Diplome ausgefertigt 
erhielten, und daß ſie in Zuſchriften, die doch wohl zunächſt 
an ihn gerichtet waren, ihren Dank für die ihnen erwieſene 
Ehre ausſprachen. 

War ſo die Akademie glücklich in beſſere Zeiten hinüber— 
geführt worden, ſo waren doch das Collegium Amplonianum 
und die mit demſelben verbundene Bibliothek in ihrer Exiſtenz 
aufs äußerſte bedroht, als „der letzte Dekan, der als einziger 
Kollegiat alle Rechte der ehemaligen Genoſſenſchaft in ſich ver— 
einigte“, als Jakob Dominikus gegen Ende des Jahres 1816 
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Davon verjtandigt wurde, daß er demnächſt feine Crnennung 
zum fatholijden Schul- und Regierungsrath beim Konſiſtorium 
zu Koblenz zu erwarten hatte. Mit Bezug auf das Collegium 
Amplonianum bitte er fagen finnen: L’Etat c'est moi. Es 
hatte nach der Wufhebung der Univerfitdt faum noch eine 
Exiftengberechtiqguug und hörte mit Dominifus Abgange von 
Erfurt wirklich auf. Wher indem diefer am 17. Dezember 1816 
in einer an den Chef der Erfurter Regierung gerichteten Cingabe 
jeine Ueberzeugung in dem Sinne ausſprach, „daß zweckmäßig 
Die Bibliothek des Collegii Amploniani mit Der der ehemaligen 
Univerfitat verbunden würde“, hat ev wefentlich mit dazu bei- 
getragen, daß die Crfurter fich heute noch des Vorhandenfeins 
der Amploniana in ihren Mauern erfreuen. Denn in Ergän— 
zung jener königlichen Rabinets-Order hatte ein Miniſterial— 
Reſkript pom 17. Oftober 1816 die Umwandlung der ehemaligen 
Univerfitatsbibliothe— in eine an Ort und Stelle verbleibende 
„öffentliche Königliche Bibliothe’” angeordnet, und deren werth: 
vollſten Beftandtheil bildet eben jene Handſchriftenſammlung des 
Amplonius Rating’ von der Buchen, die, an und fiir fic) 
nicht ohne wiffenj}chaftlichen Werth, die einzig exiftirende ift, in 
Der man das fitterarijde Handwerkszeug eines Gelehrten aus 
Dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts in einiger Vollſtändig— 
feit vorfinbdet.°% 

Wm 20. Februar 1817 zeigte Dominifus der erjten Abtheilung 
der Königlichen Regterung zu Erfurt an, dak er wegen der von 
Seiner Majeſtät bejchloffenen Verſetzung nach Robleng* ſeine 
Stelle als Oberbibliothefar niederlege, und empfahl zu jeinem 
Nachfolger den Herrn Profeſſor Schorch, der dieſes Amtes 
durchaus wiirdig ware. 

Da er am 3. März 1817 das Sefretariat der „Akademie“ 
niederlegte, jo ſcheint Dominifus zu Oftern 1817 nach Koblenz 
libergefiedelt 3u fein. 
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Aus dem Verkehr, deffen fic) der neue Konſiſtorialrath in 
feinem Wirfungsfetje an den Ufern de3 Rheins und der Moſel 
zu erfreuen hatte, war jeiner älteſten Tochter in ſpäterer Beit 
vor allen der Freiheitsſänger Arndt in Crinnerung geblieben, 
Der fic), wie befannt, feit 1815 in den Rheinlanden aufhielt. 
Wher aud) Pear von Schenfendorf, der ſeit dem Frieden 
mit Frankreich als Regierungsrath in Koblenz wirfte, alfo 
geradezu Amtsgenoſſe von Dominifus war, ift oftmals im. 
Dominikusſchen Hauje gewejen.°° 

Der alternde Gelehrte aber fonnte die Trennung von 
Erfurt, der Stadt, die feine geiftige Heimat geworden war, nicht 
verſchmerzen. Zudem oritcten ihm in Coblenz ungewohnte 
Berufsgeſchäfte und andere Unannehmlichfeiten nieder. Im 
Gommer 1819 fehrte er noch einmal in Erfurt®® ein, um jeine 
VBerwandten zu bejuchen und einige PBrivatangelegenheiten zu 
ordnen. Nicht lange nach der Rückkehr von dieſer Reiſe jtarb 
er am 17. Juli 1819 am MNervenfieber und Hingufommenden 
Schlagfluß. Won feinen Kindern war damals das Altefte, 
Sophie, etwa 20, das gweite, Alexander, erft 12 Jahre alt. 

Im uli des Jahres 1892 wanbdelte der Verfaſſer der 
vorliegenden Sfizze auf dem romantiſch gelegenen Friedhofe zu 
Koblenz umber. Cr bewunderte dort jo manches ſchöne und 
bedeutende Denfmal, — jo die Grabmaler der Generdle Bonin 
und von Göben und des General-Feldmarjdhalls Herwarth von 
Bittenfeld. Auch evhebt fic) auf diejem Campo Santo ein 
gemetnjames, am 5. Mai 1843 errichtetes Denfmal ,,von den 
vormaligen noch iibrigen Goldaten Napoleons, welche, in ihr 
Vaterland zurückgekehrt, zu Koblenz al ,,friedfertige und ihrem 
jebigen Fürſten treu ergebene Biirger gejtorben find’. — Wher 
Niemand, auch die Cnfelin nicht, fonnte ihm die Stelle 
begeichnen, wo Safob Dominifus von feiner irdiſchen Pilgerfahrt 
ausrubt. 
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Doch vielleicht erſetzt ſein litterariſcher Nachruhm ein Denfmal 
aus Stein und Erz? — Raum Ddiirfte man jolches behaupten. 
Dieſer Nachruhm iſt doch ein ſehr beſchränkter, da unjeres redlichen - 
Forſchers zahlreiche Verdffentlicjungen’’ bis auf das eine ſchon 
erwähnte Such über „Erfurt und das Erfurtiſche Gebiet” vergefjen 
find. Nicht einmal feine Lieblingsſchrift über Konig Heinrich TV. 
von Frankreich, Die im Jahre 1797 in zwei Theilen in Zürich 
erjchienen ift, hat den neueren Fortſchritten der Geſchichtswiſſen— 
ſchaft gegenüber ifr Anſehen aufrecht 3u erhalten vermocht. 

Was ijt denn nun die Formel jeines Lebens? Was hat 
er erreicht? — Mun, es diirfte doch wohl gejtattet jein, jenes 
Wort des Horaz°® auf ihn anzuwenden, das da lautet : 


Principibus placuisse viris non ultima laus est, 
Non cuivis hominum contingit adire Corinthum. 


Wohl im Hinblice auf dieje Berje hat Schiller im 
Brofog zum Wallenftein das Wort gejprokhen: — 


„Wer den Beften jeiner Beit genug gethan, 
Der hat gelebt fiir alle Beiten!” 





Aumerkungen. 


* M18 Gewährsleute find in erſter Linie zwei Enkelinnen des Pro— 
feſſors Dominikus zu nennen, Fräulein Ida Do minieus in Charlotten— 
burg, die Tochter des ehemaligen Gymnaſialdirektors Alexander 
Dominicus in Koblenz, welcher letztere durch einige lokalgeſchichtliche 
Monographien auch in weiteren Kreiſen rühmlich bekannt geworden iſt, 
und Fraulein Emma Dominicus in Koblenz, Tochter des im Jahre 1866 
verſtorbenen Kaufmanns Adolf Dominicus. Jn zweiter Reihe mögen 
noch zwei Enkel jenes Mannes erwähnt werden, die freilich mehr ihren 
guten Willen zur Förderung dieſer Arbeit gezeigt haben, als daß ſie in 
der Lage geweſen wären, Weſentliches dazu beizutragen: der Herr Geheime 
Oberregierungsrath Adolf Dominicus in Straßburg i. Elſ., ein Sohn 
des genannten Gymnaſialdirektors Alexander Dominicus in Koblenz, und 
der Herr Realgymnaſialdirektor Dr. Adolf Dronke in Trier, der Sohn 
von Jakob Dominikus' zweiter Tochter Caroline — Der Profeſſor ſelbſt 
ſchrieb ſich Dominikus, ſeine Nachkommen nennen ſich Dominieus. 

> Die Bellermannſche Korreſpondenz wird in einer ſtattlichen 
Reihe von Banden in der , Gdrib-Liibed-Stifiung”, einer umfangreiden 
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ſtädtiſchen Bibliothek zu Berlin, aufbewahrt. Dem Vorſteher derjelben, 
Herrn O. Göritz, der mit außerordentlicher Liebensiwiirdigfeit den Verfaffer 
Der vorliegendDen Studie gefirdert hat, fet hiermit dev wärmſte Dank des- 
jelben ausgejprochen. 

»Vergl. RN. Borberger, Schillers Beziehungen zu Erfurt (Jahrbücher 
Der Koniglichen Wfademte gemeinniibiger Wiſſenſchaften gu Erfurt. N.F. Heft VI. 
Erfurt 1870, ©.36). — Rarl Freiherr von Beaulieu-Marconnay, 
Karl von Dalberg und feine Beit. Bur Biographie und Charafterifti€ des 
Fürſten Brimas. Erſter Band. Weimar 1879, S. 176. — Schiller und 
Lotte. 1788—1805. Dritte, den ganzen Briefwechfel umfaffende Wusgabe, 
bearbeitet bon Wilhelm Fielitz. Stuttgart 1879. II, 198, Anm. 1; U. 261, 
Wnm. 2; ITT, 12 und Anm. 2; I, 54; VI, 61. Briefe an Schiller. 
Herausgegeben von L. Urlichs. Stuttgart 1877, S. 114 (Bahr 1791). — Nag 
der Dem Verfaſſer gemachten Wngabe de Freiherrn LV. von Gleichen-Rußwurm 
befibt die Familie Schillers feine noch unbefannten Dominikusſchen Briefe. 


* Schiller an Dominifus. Rudolftadt, den 21. Mai 1891. Der Brief 
ift abgedrudt im „Zweiten Gerzeichnip der Autographen-Sammlung“ von 
K. Badefer, Koblenz. 1866. S. 122/123. 

° Obige Notiz beruht auf der Angabe des Fraulein Ida Dominicus 
au Charlottenburg. Im von Humbolodtichen Ardhiv auf Schloß Tegel be- 
findet fich nach Mtittheilung der Frau C. von Heinz, geb. von Biilow, 
einer Cnfelin Wilhelm von Humboldts, nichts von Domintfus’ Hand. — 
Der angegzogene Brief von W. von Humboldt Gattin Karoline an Pro— 
fejjor J. B. Siegling in Erfurt ijt im Beſitze der Sieglingſchen Familie. 

® Die lebten Ueberbleibſel dieſer Korreſpondenz, unter denen fich 
namentlich interefjante Bufdriften aus Baris — jo von faft allen be: 
Dentenden Männern zur Beit des Diveftoriums und Konſulats — befunden 
haben jollen, hat nach der gefalligen Notiz des Herrn Direftors Dr. Dronfe 
in Trier der jebt auch längſt verftorbene altefte Bruder meines Gewährs— 
mannes, Guftav Dronfe, nad) dem Tode feines Vaters, des Gymnafial- 
diveftors Dronfe in Fulda, verſchenkt, und zwar, wie jener glaubte, an die 
Univerfitatsbibliothef in Bonn. Cine ſpätere Nachfrage belehrte ifn in— 
Dejjen, dak die Papiere nicht dort jecien. Man fprach thm gegeniiber die 
Vermuthung aus, dah fie im Befibe des Brofefjors und Gehetmen 
Regierungsrathes Friedrich Ritſchl geblieben jeien, der befanntlich früher in 
Bonn war und in Leipzig geftorben ift. Auf ſeine infolgedejjen an Ritſchls 
Schwiegerjohn, den Geheimen Hofrath Profeſſor Dr. Wachsmuth in Leipzig, 
gervichtete Anfrage erhielt der Verfajfer die Nachridt, dak im Ritſchlſchen 
Nachlajje fein von oder an Dominifus gejchriebener Brief vorhanden 
ware. — Auch noch einer anderen verlorenen Ouelle muß hier gedacht 
werden. Die dltefte Tochter des Projefjors Dominifus, Sophie, begleitete 

(768) 


39 





im Gahre 1817 von Koblenz aus ihren Vater auf einer Rheinreiſe und 
bejchrieb diejelbe fehr angiehend in einem Tagebuche, welches ſie ihrer 
Freundin Wdelheid Hoffmann in Erfurt, der nun längſt verftorbenen Muttet 
des Herrn Rentiers Bernhard Hoffmann, fandte. Leider ift dasfelbe nicht 
mehr aufzuyinden gewejen. 

7 Snsbefondere wurden benutzt die Artifel von Wug. Hetnrid 
Erhard iiber J. Dominifus im 26. Bande der 1. Sektion von Erich 
und Grubers Encyflopadte, Leipzig 1835, S. 431 ff.; — J. Frank in der 
WD. B. V. Bd., Leipzig 1877, GS. 326, und eine handſchriftliche Bio— 
qraphie unjeres Dominifus’ aus der Feder des Direftors und Profeſſors 
J. J Bellermann in Berlin (Gsrig + Viibeck- Stiftung). Vergl. aud 
O. L. B. Wolff, Enchyklopädie der deutſchen Nationalliteratur.. Erfter 
Band. Leipzig 1835, ©. 189—190. 

5 Vergl. M. Jakob Dominifus, Erfurt und das Erfurtijdhe Gebiet. 
Erfter Theil. Gotha 1793, S. 83 ff.— Dr J. C. Hermann Weifenborn, 
Amplonius Ratingf de Berfa und jeine Stiftung. CErfurt 1878, GS. 6 ff. 
bi8 GS. 18. — Joh. Nic. Sinnhold, Erfordia literata, oder Gelehrtes 
Erfurt, als eine Fortſetzung des Motſchmanniſchen Werkes u. fj. w. Des 
dritten Bandes Erftes Stück. Crfurt 1748. § 20—28; S. 23—93. 

® Die Biographen geben den 10. oder 11. November 1762 als 
Geburtstag an, was nach dem dem Verfaffer von Herrn Pfarrer Wir in 
Viheinberg giitigft iiberjandten Auszug aus dent Taujregifter nicht richtig 
jein fann. Darin heift e3: ,.9ma Novembris 1762 baptizatus est Joannes 
Jacobus, filius legitimus Joannis Lamberti Dominicus et Catharinae Boss. “ 

Oo Nicht, wie Musculus ſagt, der jüngſte Sohn. Vergl. eine ſpätere 
Eintragung des Rheinberger Taufregijters: ,, 12m» Novembris1764 Hermannus 
Martinus filius conjugum Joannis Lamberti Dominicus et Catharinae Boss.“ 

11 Aus dem fiebenjahrigen Kriege. Tagebuch des preufifden Mtuste- — 
tiers Dominicus. Nebſt ungedruciten Kriegs- und Soldatenliedern heraus— 
geqeben von Dr. Dietrich Kerler, Oberbibliothefar der Univerfitdt Würzburg. 
Minden 1891. Borwort I, S. VI/VIL. 

2 mt. Safob Dominifus, Erfurt und das Erfurtiſche Gebiet. |. 
S. 83. — Die Häuſer-Chronik der Stadt Erfurt — herausgegeben von 
Bernhard Hartung (1. Theil), Erfurt 1861, S. 122 — nennt das Haus in 
Der Mtarftitrake Nr. 2516 , Bum Falfenftein”. (Ym Viertel „Allerheiligen“ 
— Omnium Sanctorum — war e8 Haus Nr. 9.) - 

8. J. Heller in Scillers Bingraphie — Cinleitung zu Schillers 
Werfen (Hempel) Bd. I, S. XXX. 

4 Die Angaden iiber Dominifus’ Vorlefungen an der Crfurter Uni- 
verjitat find aus den faft vollftandig vorhandenen Leftionsverzetchniffen der 
Sahre 1787—1816 gefchopft. 
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* Die fonigliche Bibliothek gu Crfurt beſitzt Davon den erften 
Thetl: Oefterreich, Bayern und Pfalz. Gottingen, im Verlage der Witwe 
Vandenhoed, 1758. 

© Vollſtändiges Handbuch dev deutſchen Reichshijtorie. 3 Bode. 
Gottingen 1772. 

“ AUuguft Kramer, Carl Theodor Reichsfreyherr von Dalberg, 
vormaliger Großherzog von Sranffurt, Fürſt-Primas und Erzbiſchof. Cine 
Dantbare Riiderinnerung und eine Blume auf jein Grab. Regensburg 
181%, 4°, G. 43. Vergl. aud S. 49°F. 

% Der Defan des Kollegiums Hat mit den Kollegiaten das Recht, 
zu Den drei Profeſſuren zu prajentiren.” M. Jakob Dominifus, Erfurt 
und Das Erfurtiſche Gebiet. I. S. 84. 

9 Ueber Weltgefchichte und ihr Pringip. Cin Verjuch und zugleich 
Cinladungsihrift gu den Vorlejungen von Mt. Jafob Dominifus, der Phil. 
auf. Lehrer auf der Univerfitat Erfurt.” Erfurt, gedruct bei Johann 
Chrijtoph Görling. — Die BVorrede ift datirt: Erfurt, den 16. Nov. 1790. 

70 R. Borberger aa O., S. 36. — Schillers ſämtliche Schriften. 
Hiftorijch-fritijhe Ausgabe von Karl Goedefe. Neunter Theil. Kleine hiſtoriſche 
Schriften. Herausg. von Wilhelm Miildener. Stuttgart 1870. Stic IV, S.79 ff. 

"1 Critif der Urtheilstraft von Immanuel Rant. Zweyte Auflage. 
Berlin 1793, 6. 383. 

> Schillers jamtlide Schriften. Neunter Theil. S. 217 ff. 

>> Um einen Begriff von der Belejenheit unſeres Wutors gu geben, 
ſeien Hier noch etliche Werke angefiihrt, die Dominifus citirt: Dupin dans 
la préface de son histoire profane. Tom. I. — Bland Gefchichte der 
Entitehung de$ Lehrbegriffs. I. Tom. — Rant, Kritik der praftijden Ver— 
nunft. Riga 1788. — Rant, Metaphyfif der Sitten. — Reinhold, Briefe 
liber die Kantſche Philojfophie (im Deutſchen Merkur). — Herders Ab— 
handlung: ,, Auch eine Philoſophie der Geſchichte“. 1774, u. a. 

** Ronjtantin Beyer, Neue Chronif von Erfurt oder Erzählung alles 
Defjen, was fic) vom Jahre 1736 bis zum Jahre 1815 in Erfurt Dent: 
würdiges ereignete. Erfurt, o. J. S. 224. Vergl. Mewes Hand: und 
Addreßbuch für den Erfurter und Eichsfelder Staat auf das Jahr 1797 nebſt 
angehängten ftatijtijd-dfonomijden Nachrichten. Herausgegeben von Wilhelm 
Stieghan, der Philoſ. ordentl. Prof. u. der Kur Mainz. Akademie nützl. 
Wiſſenſch. Mitglied (nebſt einem Kupfer). Erfurth, anf Koſten des Ver— 
faſſers. S. 133: „Auswärtige Mitglieder” (der Akademie nützlicher Wiſſen— 
ſchaften) „1790. Hr. Fr. Schiller, hochf. S. Hofrath und außerordentl. 
Prof. Der Philoſophie zu Jena.“ — R. Boxberger, a. a. O., S. 36. 

5 Schillers Briefwechſel mit Körner. 2. Aufl. Herausg. v. K. Gödeke. 
I. 6. 396. 
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*6 Jiobert Borberger, Zur Quellenforſchung iiber Schillers Wallen: 
ftein und Gejchichte des dreifigidhrigen Krieges. Archiv fiir Litterature 
gejchichte, herausgegeben von Dr. Richard Gojde. Zweiter Band. Leipzig 
1871. €.159. Vergl. auch Major z. D. O. E. Seidel in den , Blattern fiir 
Handel, Gewerbe und fociales Leben“ (Beibl. z. Magd. Btg., 1881, Nr. 51, S. 402. 

“ Srangk Chriftoph Khevenhüllers ... Annalium Ferdinan- 
deorum. I.—XII. Theil. Darinnen Kayjers und Königs Ferdinand des Wndern 
dieſes Nahmens, Handlungen wegen gliclicer und unglücklicher Kriege in 
Deutjhland, Friede mit Chur-Sachſen. Walleujteinijde Handel, Cronung 
Deffen Sohnes zum Römiſchen Konig, endlich defjen letzte Krankheit, jeeliger 
Tod und Begräbniß, nebft defjen Beicht-Vaters P. Lamormani Relation 
von deſſen Tugenden u. ſ. w. Letpgig, VBerlegts Mt. G. Weidmann, Seiner 
Königlichen Majeſtät in Bohlen und Churfiirftliden Durchlaucht zu Sachjen 
Buchhändlers, 1721—1726. (Erf. Königl. Bibl. Histor. universal. Fol. 
Nr. 124—130; 2 Theile. Conterfet dagu: Yr. 122—123.) 

*° Nr. 2018 der Stadt, 133 der Viti-Gemeinde, jet Langebrücke 36. 
— Hartung, Häuſerchronik der Stadt Erfurt. (1861.) S. 287. 

*° pou Beaulieu-Marconnay, Karl von Dalberg. 1.Bd., 6.178. 

8° |», Bum WAndenfen der vierten akademiſchen Subelfeier gu Erfurt” von 
M. Fafob Dominifus, der Philojophie auferord. Lehrer auf der Univerfitat 
Erfurt. Erfurt 1792. Bei Johann Chrijtoph Girling, Univerfitats-Buchoructer. 

ue’ Stieghan, a.a.O., S. 105 und 114. 

2 Dr. Joh. Chr. Hermann Weifenborn, Hierana. Beitrage 
zur Gejchichte des Erfurtiſchen Gelehrtenſchulweſens. Crfurt 1870. III/IV. 
6.122 u. Anm. 40/41. 

8 Die Originaljfigzen dazu rühren von H. Kruspe her. 

** Das Haus bildet jet, vollftindig umgebaut, einen Theil der 
Geſchäftsräume der grofen Gärtnerei von J. C. Schmidt, — Vergl. auch 
Dominifus, Erfurt x. 1 S. 101, 186—187. 

*© Sierana. I/II. Erfurt 1862, ©. 97. 

86 ,Hodierna Germaniae nostrae conditio (facies) ex omnibus 
eiusdem relationibus. “ 

°7 Defret de Kurfiirften Friedrich Joſeph. Erfurt, 1. Januar 1801. 
Dominifus, bisher auferordentlicher Profeſſor der Philoſophie an der 
* Univerfitat zu Erfurt, wird gum eigenen (sic!) Profefjor der Gejchichte 
ernannt und erhalt die Buficerung eines jährlichen Gehalts von 150 Thalern 
aus dem furfiirftlichen Schulfonds. 

 Erfurth mit jeinen Umgebungen; nach jeiner Gejchidte und jeinen 
gegenwärtigen Verhaltnijjen dargejtellt. Cin Handbuch fiir Cinheimifdhe 
und %remde. Herausgegeben von Dr. Heinrich Auguſt Erhard. Mit acht 
Anfichten und einer Karte. Erfurth 1829. 8° S. 122. 
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°° (Paulus Cassel), Denkschrift der K6niglichen Akademie 
gemeinntitziger Wissenschaften in Erfurt. Herausgegeben am Secular- 
tage ihrer Griindung, den 19. Juli 1854. Erfurt 1854. 8. CXIX. 

49 Conftantin Beher, Neue Chronif von Erfurt. GS. 400. 

*t Erfurt unter frangbfijcher Oberherrjdaft vom 16. October 1806 bis 
den 6. Januar 1814. Gin actenmäßiges Gemälde der Leiden, Gr: 
prefjungen u. ſ. w. In Briefen an einen Freund. Deutſchland 1814. S. 250. 

Conſtantin Beyer, aa. O. ©. 425. 

Vergl. daritber des Verfajfers „Hohenzollern-Beſuche in Erfurt’. 
Erfurt 1891. 6. 33—35. 

* Sejtallungsdefret des Dominifus als erften Rathes der Verwaltung3s: 
fammer von Erfurt vom 24. Suni 1809. — Beſtätigung dieſes Defretes 
durch den Gutendanten der Proving Erfurt, den 20. Mai 1810. Bufiche- 
ring eines jährlichen Gehaltes von 1400 Thalern. 


*© Gefallige Mtittheilung der Stiftsdame Fraulein Fda Dominicus. 
Letztere Hat die jchriftftellerijdhe Begabung ihres Großvaters und ihre Vaters 
geerbt; jie verfabte Romane und Novellen. Vergl. Kürſchners Deutjchen 
Litteraturfalender fiir 1893, 6. 212.— ©. Beyer (a. a. O., S. 369) verlegt 
jene Reiſe ins Jahr 1806. 

*6 Unterm 9. Januar 1814 machte die königlich preußiſche Ber: 
waltungsfommiffion gu Erfurt (gez. Kühlmeyer) befannt, dak die hier vom 
franzdfijden Gouverneur eingerichtete Verwaltung der Hohen und Geheimen 
Polizei aufgehoben ware, und daß der Generalinjpeftor Rahlert, ferner 
drei Polizetfommiffdre, ein Rendant, ein Souschef, elf Polizeiagenten, 
fiinf Vifitatoren und ein Bureaudiener (die ſämtlich nambaft gemacht find) 
entlajjen feien. Archiv der Stadt Erfurt. Wbth. Le. Mr. 1. 

47 Erfurt unter franzöſiſcher Oberherrſchaft. S. 251—254. 

48 Saft wörtlich nad) den Angaben von Fraulein Ida Dominicus. 

49 Erneuerungsdefret des Dominifus als außerordentlichen Profeſſors 
der Philojophie an der CErjurter Univerfitdt vom 1. Januar 1810. — Er— 
nennungsdefret fiir Dominifus als Schulrath des allgemeinen Schul— 
follegiums von Erfurt, d. d. 12. Mai 1810. — Dipfom vom 15, Auguft 1811, 
durch das Dominifus von der Univerjitat Jena gum Doktor beider Rechte 
ernannt wird. — Dazu fommen nod: ein Diplom vom 24. Februar 
1811, gemäß deffen Dominifus zum Chrenmitglied der „herzoglichen Societät 
flir Die gejammte Mineralogie gu Gena” ernannt wird, und eine Urfunde 
vom (?) April 1811, ausgeftellt fiir Dominifus als Chrenmitglied der Later: 
niſchen Gejelljchaft 3u Sena. 

°° Goethes Werke. Herausgegebeu im Auftrage der Großherzogin 
Sophie von Sachſen. IIL. Wbthetlung. 4. Band. (Goethes Tagebücher. 
4. Band. 1809—1812.) Weimar 1891. S. 233. 
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* Dr. Wilhelm Shum, Beſchreibendes Verzeichniß der Wmploniani- 
fdhen Handſchriftenſammlung 3u Erfurt. Berlin 1887. p. XLVIII. sq. 

»2 (P. Cassel), Denkschrift der Kéniglichen Akademie gemein 
niitziger Wissenschaften in Erfurt. Herausgegeben am Seculartage 
ihrer Griindung den 19. Juli 1854. Erfurt 1854. Abschnitt III. 
Historische Skizze der Erfurter Akad. gem. Wiss. 1754—1854. § 3: 
1814—1854. S. CXVIII--CXIX. 

3 Nak Shum a.a. O. 

** Rejfript der finiglich preupijchen Regierung zu Erfurt vom 7. März 
1817, worin angegeigt wird, dab der Konig, auf Antrag des Minifteriums 
Des Innern, mittel{t KabinetSorder vom 30. Januar c. den Dominifus 
gum fatholijden Kirchen- und Schulrathe beim Ronfiftorio zu Koblenz mit 
einem jahrliden Gehalte pon 1300 Thalern — gahlbar vom 1. Januar 
1817 an — ernannt habe. 

6 Freilid) ift Mar von Schenfendorf fon am 11. Dezember 1817 in 
Koblenz geftorben; an ihn erinnert ein Denfmal in den dortigen Rheinanlagen. 

56 Bor einigen Jahren hat man in Erfurt bei der Verbreiterung des 
Dalbergweges in der Mahe der Luciusfden Villa eine Mtauer niedergerifjen, 
in welche eine miachtige, durch Tonnenſtäbe und -Reifen unten gejchitbte 
Fichte eingefiigt war. Der Baum, der zum früher Gerichtsrath Schorchſchen, 
ſpäter Teichmannſchen Garten gehirte, und den man ſcherzweiſe „das grdpte 
Topfgewächs Erfurts“ nannte, joll nach der gefalligen Mtittheilung des 
Herrn Geheimen Regierungsrath3 a. D. Klewig von Jakob Dominifus 
gepflangt worden fein. Mtit diefer Fichte ging das letzte dupere Andenken 
an unjern Gelehrten in Erfurt verloren. 

7 Von Sdriften, die Fafob Dominikus verfaßt hat, find dem 
Verfaſſer folgende Titel befannt geworden: 

I. Nach dem , Vollftandigen Bücher-Lexikon“, enthaltend alle von 1750 
bi8 gu Ende des Fahres 1832 in Deutſchland und in den angrengenden 
Ländern gedructten Biicher. Bearbeitet und herausgegeben von Chrijtian 
Gottlob Kayſer. Zweiter Theil. D—G. Leipzig 1834. GC. 64: 
Dominifus, Jakob (F den 17. Juli 1819), Was that die WAfademie der 

nitglichen Wiſſenſchaften zu Erfurt fiir Aufklärung, Geiftestultur u. ſ. w.? 
Gr. 80. Erfurt 804. (Otto.) 6 Gr. 

— — Grfurt und deſſen Gebiet; in geograph., phyſ., ftatift., polit. und 
geſchichtl. Verhältniſſen. 2 Bde. in 3 Abthlgn. Mit 2 Kpf. uw. 1 Karte. 
Gr. 8°. Gotha 793. Cttinger. 2 Rthl{r. 21 Gr. 

— — Ueber die Feter der Geburtstage bei den Alten. Gr. 8°. Erfurt 
808. Maring (Otto). 4 Gr. 

— — Sammlung verjhiedener Reden und Sdriften, zum Andenfen der 


vierten akademiſchen Subelfeier au Erfurt. 8°. Erfurt 1795. Görling. 14 Gr. 
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Dominifus, Fafob, Ueber Weltgeſchichte und ihr Pringip. 8°. Erfurt 
1790. Sapjer. 3 Gr. 

(Rayjer, Bd. I, S. 38.) v. Alba, Fd., Wlvarez, Hergog von Toledo; eine 
reue Ropie jeineS Charafters, jeiner Feldherrngröße und feiner Statt- 
halterjchaft in den Niederlanden u.f.w. (von J. Dominifus). 2 Bde. 
8°. Leipzig 796. Weygand. 1 Mthlr. 16 Gr. 

(— Bod. I, S. 111.) Arnould, Syftem der Geehandlung und Politif 
Europas während de$ 18. und als Cinleitung in das 19. Jahrhundert u. fj. w. 
A. dD. Franzöſ. m. Anmerk. won J. Dominifus). Gr. 8°. Erfurt 798. 
Kayſer. 1 Rthlr. 8 Gr. 

(— Bd. I, GL. Leipzig 1835, S. 86.) Heinrich IV., Konig von 
Navarra und Franfreid, eine Biographie (vou J. Dominikus). 2 Theile. 
Gr. 8°. Zürich 798. Biegler u. Sohn. 1 Rthlr. 20 Gr. Mit n. Titel 
818. 1 Rthlr. 8 Gr. 

(— $d. II, S. 300.) Der Kampf um Curopas Stiefel, ein Gemalde aus 
Der Bildergalerie unjerer Tage (bon J. Domintius). Mit 1 Kupf. 8°. 
Erfurt 800. (Otto.) 12 Gr. 

— Landung der Franzoſen in England, oder was wird sean ceidh ohne Bei- 
hiilfe der europdijden Hauptmachte gegen England vermbgen? Cin Auszug 
aus bem Systéme politique, par Arnould (von J. Dominifus). Gr. 8°. 
Erfurt 1798. Kayſer. 8 Gr. 

(Rayfer, Bd. IV, M—R, 1834, S. 242.) Nitſch, Paul Fr. Achat, 
Lehrbuch der allgemeinen Bolfergejchidte. Herausgegeben von Mt. E. WL. 
Sörgel, fortgejebt von FJ. Dominifus. 3 Theile. 8°. Erfurt 1796—1799. 
Kayſer. 2 Rthlr. 6 Gr. Herabgef. Preis 1 Rthlr. 12 Gr. 

(— — ©. 281.) Oſorio, Hieron., Don Emanuel, Konig von Portugal, 
ein Charafter zur Aufklärung der Gejchichte de Mittelalters, oder der 
neueren Gejchichte von Portugal, Afrifa und Sndien. (Bearbeitet und 
herausgegeben von J. Dominifus.) 8°. Leipzig 1795. Weygand. 18 Gr. 

— Primeroſe (ein — 5 nach dem Franzöſiſchen frei überſetzt (von 
J. Dominikus). 8°. Gera 1801. Heinſius. 1 Rthlr. 

II. Bezeugt durch Karl Herrmann, Bibliotheca Erfurtina (Erfurt 
1863), ©. 374: Jakob Dominifus, Ch. Friedrich Immanuel Schorch, Dr., 
Gentor und Defan der Quriftenfafultat u. ſ. w. Cine bivgraphijde Skizze. 
Crfurt 1804. 8°. 29 S. (Mus Acta Acad. 1803 und 1804.) 

III. Abhandlungen in den Nova acta academiae scientiarum 
utilium, quae Erfurti ‘est, in Wielands Merfur, in den geographijden 
Cphemeriden, im der „Nemeſis“, in Whdens und anderen Journalen. 

ss Horat. epist. I, 17, 35/36. 


— — — - 
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Urtheile dev Preffe. 


©. Müllers Ueberfehung zeichnet fich durch fließende Sprache und poetifchen Schwung 
aus. Gor der allgemein befannten und beliebten Verdeutſchung von W. Her Hat fie größere 
Vollſtändigkeit und Verſtändlichkeit voraus. (Breslauer Beitung 27. 5. 91.) 

E. Miler hat durch eine üppig bliihende Sprache eine Uebertragung zu ftande gebracht, 
welche die Lektüre dieſes alten Epos gu einer feffeluden macht. 

(Deutſche Beitung, Wien 7. 7. 91.) 

Der Ton des alten Volksepos ijt jo gut getroffen, dak die Müllerſche Wrbeit die all- 

gemeinfte Beachtung verdient und namentlich auch fiir Schitlerbiblinthefen erworben werden follte. 
(Schleſiſche Beitung 16. 7. 91.) 

An ſchönen, zwangsloſen, angenehm zu leſenden Endreimen in edler Sprache ift hier 
der Stoff geboten, und wir begweifeln feinen Wugenblic, dab die Ueberfegung dem vortrefflicen 
Gedicht wieder neue Freunde gufiihren wird, und wünſchen dem hübſch ausgeftatteten Buche die 
weitefte Verbreitung. : (Magasin fiir Pädagogik.) 

Es ift ein Verdienft unſeres Gerfaffers, dak er mit ſeiner trefflichen Ueberſetzung, welche 
den ſchlichten Ton fefthalt, ohne Beigabe geziert archdijtifcher Wendungen, den Schatz unfjerer 
deutſchen Ueberfebungslitteratur um ein in der That werthvolles Rleinod vermehrt hat. 

(Weftermanns Monatshefte, Ot. 1891.) 

Die Ueberjebung lieſt fic) glatt und flar. (Voſſiſche Zeitung 25. 9. 91.) 

Wir empfehlen das RMolandslied allen Freunden epijcher Poefie aufs warmfte. Auch 
fiir bie Privatleftiive der oberen Klaſſen in Hiheren Knabenſchulen feheint uns dasfelbe vor- 
trefflich geeiqnet. (Pädagog. Zeitung 26. 11. 91.) 


Die Amajzonen Die Sage von der Doppelehe 
in Sage und Geſchichke. | eines Orafen von Gleichen. 


Bon Dr. Wilhelm Stricker. Von Carl Reiner. 
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Wnter Det Heldengeftalten, wow denen die Dichter der 
deutſchen Vorzeit uns fingen und jagen, ftrahlt die des Siegfried 
im hellſten Glanze. Der ftolze, übermenſchlich ftarfe Knabe, 
welder mit dem ſelbſtgeſchmiedeten Schwerte den Ambos bis 
zum Grunde fpaltet, der muthige Drachentddter und Hort: 
gewinner, der Durch das Drachenblut bi3 auf eine Stelle zwiſchen 
Den Schultern „hürnin“, hörnern, d. h. unverwundbar gewordene, 
unwiderſtehliche Held, welcher durch die Tarnfappe auch die 
Kraft befigt, ſich unſichtbar 3u machen, der Ueberwinder der 
hochmiithigen, unnahbaren Brunhild, der glückliche Gemahl der 
ſchönen Burgundentocdhter Kriemhild, den der grimme Hagen, 
jeine tddtlich gekränkte Herrin Brunhild rächend, hinterrücks 
ermordet, ift der Gegenftand auch jo vieler nenerer Dichtungen 
geworden, Daf eine ausführlichere Erzählung ſeiner Thaten und 
Erlebniſſe an dieſer Stelle überflüſſig erſcheint. 

Weniger bekannt dürfte ſein, daß das deutſche Volk in 
dem, was von ſeinem Lieblingshelden überliefert wird, nicht 
bloß eine ſchöne, ewig junge Sage beſitzt, ſondern daß in dieſer 
Sage die Grundgedanken der germaniſchen, ja der indogermani— 
ſchen Mythologie, wenn auch durch ſpätere Ausbildung ſtark 
verändert, ſo doch immer noch deutlich erkennbar, enthalten ſind, 
daß der Siegfriedmythus uns mehr ſagt von den religiöſen 
Vorſtellungen der alten Deutſchen, als, abgeſehen von der Ueber— 


lieferung der nordiſchen Germanen, die doch nicht ohne weiteres 
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fiir Die Deutſchen im engeren Sinne Geltung beanjpruden darf, 
~ alle die DdDiirftigen Nachrichten zujammengenommen, welche jonft 
Dariiber gu un gelangt find. 

Die wichtigfte deutſche Quelle der StegfriedDjage, denn 
dieſer Bezeichnung müſſen wir uns zunächſt bedienen, ijt das 
Nibelungenlied. Dank dem in den großen Zeiten unſeres Jahr— 
hunderts neu erwachten deutſchen Nationalbewußtſein iſt ſie jetzt 
auch die bekannteſte; aber es iſt noch nicht allzu lange her, daß 
die Kunde von dieſem gewaltigen mittelhochdeutſchen Epos ſelbſt 
unter den Gelehrten faſt völlig geſchwunden war. Wie in 
unſerem lieblichen Märchen das Dornröschen lange, lange Jahre 
in todesähnlichem Schlummer daliegt, bis der junge Königsſohn 
durch die Dornhecke dringt und die Schlafende wachküßt, ſo hat 
auch unſer Gedicht jahrhundertelang auf den harren müſſen, 
der es zu neuem Leben erwecken ſollte. Nachdem Bodmer 
ſchon 1757 einen Theil des Nibelungenliedes, „Chriemhildens 
Rache“, veröffentlicht hatte, ließ der Profeſſor ©. H. Myller 
in ſeiner „Sammlung deutſcher Gedichte aus dem 12., 13. und 
14. Jahrhundert“ im Jahre 1784 „Der Nibelungen Liet“ zum 
erſten Male vollſtändig abdrucken. Aber dem erweckten Dorn— 
röschen wurde fein allzu freundlicher Empfang zu theil. Gein 
Gewand war unmodern, ſein Weſen fremdartig; es klopfte an 
viele Thüren, aber nur ſelten fand es Einlaß. Selbſt Goethe 
ließ Das ihm überſandte Exemplar des Nibelungenliedes Lange 
Zeit ungeleſen liegen, und Friedrich der Große ſchrieb an 
Profeſſor Myller folgendes, für ſeine vielbeſprochene Stellung 
zur deutſchen Litteratur bezeichnendes Antwortſchreiben: „Hoch— 
gelahrter, lieber getreuer. Ihr urteilt viel zu vorteilhaft von 
denen Gedichten aus dem 12., 13. und 14. Seculo, deren 
Druck Ihr befirdert Habt, und zur Bereicherung der deutſchen 
Sprade jo brauchbar Haltet. Weiner Cinficht nach find jolche 
nicht einen Schuß Pulver werth und verdienen nicht, aus dem 
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Staube der VBergeffenheit gezogen zu werden. Gn meiner Biicher- 
jammlung wenigſtens wiirde ich dergleicen elendes Beug nicht 
Dulten, fondern herausſchmeißen. Das mir Davon eingeſandte 
Eremplar mag dahero ſein Schickſal in der dortigen großen 
Bibliothek abwarten. Viele Nachfrage verjpricht aber jolchem 
nicht Cuer jonft gnddiger Konig Fre. Potsdam, d. 22. Februar 
1784.” 

Es jchien gtemlich lange Beit, als ob Friedrich) der Große 
in Der That Recht behalten jollte; bis in unjer Jahrhundert hinein 
fand das alte Gedicht nur wenig Beachtung. Und wir müſſen 
eingejtehen, Daf jeine fiinftlerijde Gorm, jelbjt wenn man 
nicht, dem franzöſiſchen Geſchmacke der Beit Friedrichs des 
Grofen Huldigend, Eleganz und Cjprit als Haupterforderniffe 
einer Dichtung anfieht, allerdings vieles zu wünſchen itbrig (apt. 
Bwar die pacende, überwältigende Grokartigfeit des Stoffes, 
Die Anlage und der Aufbau des Ganzen, auch die Charatteri- 
firung eingelner Figuren miifjen Jeden mit Bewunderung erfüllen, 
ein ungetritbter äſthetiſcher Genuß jedoch wird durch die, gum 
Theil wohl verjchiedenen Bearbeitungen guzufchreibenden Langen 
und Flickverſe und Harten in der Sprache verhindert. 

Von um fo größerem Qnterefje ijt der Inhalt des Nibe— 
{ungenliedes, weil Der un$ un © annte Dichter — man hat au 
Konrad von Würzburg, Wolfram von Eſchenbach, 
Heinrid von Ofterdingen, Klinſor von Ungarland, 
Walther von der Vogel weide, Rudolf von Ems und 
auf den Kürnberger gerathen — denjelben nicht etwa jelbjt- 
ſtändig erjonnen, jondern als eine im Wolfe lebende Gage 
ſchon vorgefunden Hat. Es ift alfo ftrenge gu unterjdjeiden 
zwiſchen der Mibelungenfage und dem Nibelungenliede; Leg: 
teres ift Die aus Dem Wufange des 13. Jahrhunderts jtammende 
mittelhochdeutſche Bearbeitung der erfteren. Die jchwierige Frage 
welshe fiinftlerijdhe Gorm diefer Sage ſchon früher gegeben war 
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ob nicht vielleicht ſchon kleinere Theile derſelben in ſelbſtändigen 
Liedern geſungen wurden, kann hier als für das zu behandelnde 
Thema unweſentlich unerörtert bleiben. 

Selbſt bei einer oberflächlichen Betrachtung erkennt man in 
der Nibelungenſage, wie ſie in unſerem Nibelungenliede vorliegt, 
zwei gänzlich verſchiedene Arten von Beſtandtheilen: an dem 
rein menſchlich aufgefaßten Hofe der burgundiſchen Könige zu 
Worms erſcheint plötzlich der mit übermenſchlichen Kräften und 
Fähigkeiten ausgeſtattete Siegfried; dieſer beſiegt ein geſchicht— 
liches Volk, die Sachſen, hat aber vorher auch mit einem 
Drachen und mit Zwergen gekämpft; höchſt fabelhafte Dinge 
begeben ſich bei der Werbung Gunthers um Brunhild, und 
derſelbe Gunther fällt ſpäter mit ſeinen Mannen im Kampfe 
gegen die Hunnen, deren König Etzel zweifellos der hiſtoriſche 
Attila ſein ſoll; von Orten, die geographiſch feſt beſtimmbar, 
deren Namen noch heute erhalten ſind, führt uns die Sage nach 
Dem märchenhaften Island und dem noch räthſelhafteren Lande 
Der Nibelungen! C8 ift far, dak in der Dichtung geſchicht— 
liche und nicht-geſchichtliche Bettandtheile zu unterſcheiden find. 

Von den erſteren iſt hier nicht eingehender zu handeln; 
nur ſoviel mag geſagt werden, daß die Burgunden, nachdem ſie 
ſchon 435 oder 436 n. Chr. von dem Römer Astius beſiegt 
worden waren, 437 eine fchwere Niederlage von den Hunnen 
erlitten, bet welcher ihr König Gundifarius mitjamt feinem Ge- 
{chlechte umfam; dap ferner die im Nibelungentliede bevichtete 
Vernichtung der Mannen Gunthers und defjen eigene Crmordung 
offenbar auf diejes geſchichtliche Creignif zurückzuführen ijt, dab 
aljo die Verſchmelzung der geſchichtlichen und nicht-gefchichtlichen 
Beltandtheile des Nibelungentliedes erjt nad 437 erfolgt fein 
faun. Veranlaſſung 3u diejer Verſchmelzung mochte die Namens— 
gleichheit des jagenhaften und des gejchichtlicjen Gunther fein; 
daß die Vernichtung der Burgunden durch die Hunnen in direfte 
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Beziehung gejebt wurde gu dem allbefannten Hunnenfdnige 
Attila, ijt leicht begreiflich; dag diejer aber zum szweiten Manne 
der Kriemhild gemacht wurde, erfldrt ſich aus dem Umijtande, 
daß als feine letzte Gemabhlin eine Ildiko genannt wird; Bldifo 
oder Hildifo aber galt als Diminutivum von Hilde, dem zweiten 
Beftandtheile von Kriemhilde. 

Nicht-geſchichtlich ijt die Geftalt Siegfrieds; es läßt 
fic) auch fein gefchichtlider Held anderen Namens auffinden, 
mit Dem Giegfried identificirt werden könnte. Cr ift im Belize 
übernatürlicher Cigenfchaften, er verrichtet übermenſchliche Dinge, 
ev fteht in engſter Beziehung gu den fabelhajten Nibelungen 
und Swergen, dere einer, Alberich d.1. Elben (Clfen) — Konig, 
ihm jeinen Schatz hütet. Was follen wir mit einer ſolchen 
Gejtalt anfangen? Wie ijt fie felbft, wie find ihre Ghaten gu 
deuten ? Sind die gefchichtlichen Beltandtheile etwa verſchmolzen 
mit einem fret erjonnenen Märchen, wie e3 noc) Heute und 
au jeder Beit von phantaſiereichen Männern gedichtet werden 
finnte? oder mit einem Märchen, welche3, wie ein Volkslied, 
im Schoße des Volkes gewiſſermaßen durch Urzeugung entiteht? 
Von vornherein iſt kein Grund vorhanden, dieſe Möglichkeit 
zurückzuweiſen; ja, man wird mit der Annahme ſchwerlich fehl— 
greifen, daß ſelbſt der Dichter des Nibelungenliedes in den 
nicht-⸗geſchichtlichen Elementen der Gage freie, willkürliche Er— 
findungen ſeiner Vorgänger oder auch ebenſolche Erzeugniſſe der 
Volksſeele erblickt hat, die er, Da fie mun einmal mit den 
geſchichtlichenzzu einem Ganzen eng verbunden waren, bet ſeiner 
eigenen Darſtellung, ohne viel über ihre urſprüngliche Bedeutung 
nachzudenken, beibehielt und, ſo gut er konnte, verwerthete. 
War man doch im 12. und 13. Jahrhundert durch die an die 
Kreuzzüge ſich anſchließende Dichtung an die wunderbarſten Ge— 
ſchichten gewöhnt! Warum ſollte es mit Siegfrieds Abenteuern 
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haften Crlebnifjen des Herzogs Ernſt, dev auf feiner Fahrt 
nach Jeruſalem mit einem Heere von geſchnäbelten Ungeheuern 
um eine geraubte Jungfrau zu kämpfen hat, an dem Magnet— 
berge im Lebermeere mit ſeinem Schiffe ſcheitert und, nachdem 
er durch einen Greif von dem Berge gerettet iſt, mit dem Volke 
der Plattfüße und der Langohren, mit Rieſen und Zwergen ſich 
herumſchlägt? 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung unſeres Jahrhunderts er, 
kannte jedoch ſehr bald, daß zwiſchen ſolchen Schöpfungen einer 
durch die Wunder des Orients aufgeregten, ohne Schranken und 
Maß ſchaltenden Phantaſie und der Sage des Nibelungenliedes 
doch ein großer Unterſchied vorhanden iſt. Wie es z. B. einem 
Kenner der griechiſchen Götterwelt nicht entgehen könnte, daß 
ein griechiſcher Held, von dem erzählt würde, er ſei durch eine 
Liſt ſeiner Mutter bei ſeiner Geburt vor dem ſeine früheren 
Kinder im Kerker haltenden Vater gerettet und im Verborgenen 
aufgezogen worden, habe dann ſeinen Vater überwältigt, ſeine 
Geſchwiſter befreit und ſich ſelbſt, vermählt mit ſeiner Schweſter, 
an ſeines Vaters Stelle zum Herrſcher gemacht, habe aber, 
bevor ſein Thron völlig geſichert geweſen ſei, mit Ungeheuern 
und Rieſen noch ſchwere Kämpfe, in denen er nur durch ſeinen 
nie fehlenden Speer Sieger geblieben ſei, zu beſtehen gehabt, — 
wie alſo mit Sicherheit erkannt werden würde, daß ein ſolcher 
Held die deutlichſten Züge des Zeus an ſich trage, demnach 
eigentlich eine mythiſche Figur ſei, nicht eine frei und willkürlich 
von irgend einem Dichter erfundene, ſo leuchten auch dem mit 
nur etwas umfaſſenderen mythologiſchen Kenntniſſen Ausgerüſteten 
aus dem Antlitz des Siegfried der Nibelungenſage die Züge 
eines Gottes entgegen. Sowohl die Siegfriedſage als Ganzes, 
wie auch die wichtigſten Einzelheiten derſelben haben mit 
gewiſſen Vorgängen in der germaniſchen Götterwelt eine ganz 
unverkennbare Aehnlichkeit. Selbſt in dem ſoeben als höchſt 
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wahrſcheinlich bezeichneten alle, Dak der Dichter des Nibelungen: 
liedes von der göttlichen Natur jeines Helden nichts geahnt hat, 
ja, jogav wenn zu feiner Beit das Bewußtſein, Siegfried fet 
eigentlich etn Gott, im Volke jelbjt ſchon feit Jahrhunderten 
erlojchen geweſen ſein jollte, diirfen wir die Siegfriedjage nad 
Den Cinblicken, welche uns die vergleichende Mythologie in 
Das innerfte Wejen derjelben eröffnet Hat, doch nicht al ein fret 
erfundenes Märchen anjehen. Wir werden geswungen, ihr 
mythiſchen Urſprung zuzuſchreiben. 

Die vergleichende Mythologie ſucht zunächſt, indem 
ſie ſich eben der Methode der Vergleichung bedient, wovon ſie 
ihren Namen erhalten hat, die weſentlichen Züge eines Mythus 
von den unweſentlichen zu unterſcheiden; ſie beſchränkt ſich hierbei 
aber nicht auf die Mythologie eines Volkes, ſondern zieht auch 
ähnliche Erſcheinungen aus der Sagen- und Götterwelt anderer 
Völker in den Bereich ihrer Forſchung. Dieſe Methode hat ſie 
mit der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft gemein. 
Ebenſo wie dieſe Wiſſenſchaft die Sprachen aller Völker, welche 
auf der Erde wandeln und gewandelt haben, auf ihren Bau 
und Wortſchatz hin unterſucht, ſind die mythiſchen Vorſtellungen 
aller Völker, welche überhaupt zur Mythenbildung geſchritten 
ſind — und ein Volk ohne alle Mythen dürfte vergeblich geſucht 
werden —, Gegenſtand der vergleichenden Mythologie. Beide 
Wiſſenſchaften, welche alſo weſentlich gleiche Methode und ähn— 
liche Objekte haben, führen denn auch hinſichtlich der ferneren 
Frage nach der engeren oder weiteren Verwandtſchaft derjenigen 
Völker, deren Sprache und Mythologie ſie behandeln, vielfach 
zu denſelben Ergebniſſen. Wie die vergleichende Sprachwiſſen— 
ſchaft die ſprachliche Zuſammengehörigkeit der indogerma— 
niſchen Völker über jeden Zweifel erhebt, indem ſie einen 
großen, allen gemeinſamen Schatz von Wortſtämmen und eine 
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riftijche WArt der Flexion diefer Stämme nachweift, jo zeigt die ver- 
gleicjende Mythologie, dak diefelben Völker auch einen gemein: 
famen Grundfto€ von mythifdhen Vorftellungen beſitzen, 
Die fic) bet anderen nicht finden. 

Wenn wir mun verfuchen wollen, dieſe jo fruchtbare Methode 
Der Vergleichung bei unferer Siegfriedjage ſelbſt angzuwenden, 
jo miiffen wir un zunächſt nach ähnlichen Gagen auf deut ſchem 
Gebiete umjehen. C3 giebt jolche in der That; eine in dag 
Heinfte Detail eingehende Vergleichung aller irgendwo mod) 
erhaltenen ähnlichen Züge fann Hier jedoch nicht vorgenommen 
werden; wer fic) dafür intereffirt, muß anf das wiſſenſchaftliche 
Studium der rage verwiejen werden.1 Für unjeren Zweck 
geniigt e8, Hier Das , Lied vom hürninen Sifrit“ kurz gu 
betrachten. Dieſes „im Bänkelſängerton de3 15. Fahrhunderts” 
verfabte Lied ift fiir mehrere Punkte der Sage widhtig. In 
ifm tidtet Siegfried nicht einen Drachen, jondern Hat zwei 
folcher Ungeheuer zu beftehen. Der erfte hauſt in einem Walde, 
in weldjen Siegfried von einem Schmiede gefchidt wird, um 
Kohlen gu holen; er tddtet den Drachen und wird durch ein 
Bad in der durch Gener gefchmolzenen Hornhaut desſelben 
„gehörnt“; der andere Drache hat die Kriembild, eine burgundiſche 
Königstochter, geraubt und Halt fie auf dem Drachenſtein ge: 
fangen. Siegfried zieht aus, um die Kriembilde 3u  befreien, 
zwingt einen Zwerg, ihm angugeben, wo der Drachenjtein gelegen 
ift, erfegt den den Bugang zu DdDemfelben bewachenden Rieſen 
Kuperan nach wiederholten Kämpfen und befiegt dann den 
Drachen jelbft und deffen Brut; darauf bemächtigt er fic) des 
in Dem Drachenfteine behüteten Schatzes des Königs Nibelung 
und führt die Kriemhilde als Braut in ihre Heimath; zum 
Schluß wird ihm fein friiher Cod geweisjagt. 

Wir jehen jo, daß recht verſchiedene Gejtalten der Siegfried- 
ſage im Volke gelebt haben. Weſentliche Züge ſcheinen gu fein: 
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Siegfried kämpft mit Ungeheuern: Drachen, Riefen, Bwergen; 
ev gewinnt einen grofen Schatz, er befteht, um eine Jungfrau 
au erwerben, fdjwere Kämpfe, er ftirbt eines frühen Todes. 
Die Hauptverſchie denheit zwiſchen der Sage im Nibelungen: 
liede und im Liede vom hürninen Gifrit Liegt auger dev ver: 
ſchiedenen Erzählung von den Drachenfimpfen darin, dak im 
erfteren Siegfried mit der Jungfrau, Brunhild, ſelbſt zu kämpfen 
hat und ihren Beſitz fiir einen Anderen, Gunther, erringt, 
während er im letzteren die Jungfrau, Kriembild, durch Kampf 
aus der Gefangenſchaft befreit und für ſich ſelbſt erwirbt. 

Inwiefern aber werden wir nun hinfichtlich der Frage: 
Siegfriedmärchen oder Siegfriedmythus? durch diefen 
Vergleich gefirdert? CScheinbar gar nicht! Wir erfennen nod 
nicht deutlich genug, wie Die Gage in die Götterwelt hineinragt. 
Wir müſſen uns nach weiterem Material umfjehen, ja, wir 
miiffen Den deutſchen Boden verlaffen, da wir von der eigentlich 
deutſchen Mythologie zu wenig wiffen, als dah wir durch 
Herangziehung de$ deutſchen Mythus diveft zum Biele gelangen 
founten. 

Unjere Blice bleiben haften auf den nordiſchen Ger- 
manen. Da die Mythologie derjelben nicht ohne weiteres als 
deutſche anzuſprechen ift, ift bereits bemerft; daß fte aber bei 
Der nahen jprachlichen Verwandtſchaft der Sfandinavier mit den 
Deutſchen, aus welcher ficher geſchloſſen werden fann, daß dieſe 
Bweige deSjelben Stammes vor verhältnißmäßig furzer Beit, 
d. h. vor etwa 38000—4000 Jahren, ein Volk gebiloet haben, 
ganz beſonders gut zur Vergleichung im ſolchen Fallen geeignet 
ijt, wo die Bedeutung einer deutſchen, vermuthlich mythiſchen 
Geftalt aus ihren eigenen Biigen und Eigenſchaften nicht recht 
erfannt werden kann, wird niemand beftreiten. 

Die widhtigften mythifhen Borftellungen der nordiſchen 
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jlingfter Beit angeregten Streitfragen, betreffend das Wlter, die 
Entftehung und den Werth der Cddalieder, fowie der projaijden 
Theile hier auch nur 3u ftreifen, verbtetet fich von ſelbſt; für die 
Siegfriedjage find die Lieder unſchätzbar, da fie einerjeits den Bu- 
fammenhang derjelben mit den eigentlicjen germaniſchen Götter— 
mythen aufer Frage ftellen, andererſeits durch dieje Göttermythen 
liberfiihren 3u den mythiſchen Vorftellungen der fernften ariſchen 
(indogermaniſchen) Borgeit des germaniſchen Stammes. 

Diefelben Biige der deutſchen Siegfriedjage mun, welche 
joeben bei dev Vergleichung de$ Nibelungenliedes und des Liedes 
vom hürninen Gifrit fich als wejentliche gu ergeben jchienen, 
finden wir im Der nordiſchen Sage wieder. Und zwar find dort 
Die beiden erften, der Drachenfampf und die Gewinnung de3 
Hortes, in die engfte Beziehung zu einander gejebt. 

Ueber die Herfunft des Hortes wei die Coda fol: 
gendes. Loft hat ihn mit Lift und Gewalt dem Bwerge Andwari 
abgenommen, um fich jelbft, Odin und Hönir, da fie in die 
Gewalt des Bauern Hreidmar gefallen find, damit zu löſen; 
Andwart aber Hat den Fluch ausgelprocden, dab der Schatz 
jeinen Befigern zum Unbeil werden folle. Raum ift Hreidmar 
im Beſitze des Schabes, fo erfüllt fich auch jchon der Fluch des 
Bwerges: Hreidmar wird von feinen Söhnen, Fafnir und Regin, 
erſchlagen. Fafnir weigert fich jebt, mit Regin 3u theilen, 
tirgt das Gold in ber Erde, verwandelt fic) in einen Wurm 
(Drachen) und behütet e3 als foldher. 

Mit diejer Vorgeſchichte des Hortes wird die Erlegung 
des Dradhens und die Erwerbung de Schatzes durch 
Sigurd, dies ift die uordijce (aus Sigwart entjtandene) Form 
des Namen Siegfried, dadurd) in Verbindung gebracht, dap 
Der von Fafnir betrogene Regin gu Sigurds Lehrer gemacht 
wird. Regin ſchmiedet ihm das trefflidhe Schwert Grain und 


fordert ifn auf, Damit den Fafnir, welder al Drache auf der 
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Gnitaheide einen großen Schatz hüte, gu tidten. Sigurd ift 
dazu bereit, ſucht mit Regins Hülfe den Fafnir auf und erlegt 
ihn. Sterbend erneuert DdDiefer den Fluch mit den Worten: 
„Das gellende Gold, der gluthrothe Schag, dieſe Ringe ver: 
Derben dich.” Als Sigurd zufällig Fafnirs Hergblut an feine 
Bunge gebracht hat, verjteht er ploglich die Sprache der Vogel 
und Hirt jo, was die Adlerweibchen auf den Herumftehenden 
Bäumen fich erzihlen. Cr tödtet infolge ihrer Warnung den 
auf feinen Mord finnenden Regin und vernimmt dann weiter, 
daß auf dem Hindarfiall (Hinderberge) in einer vow lodernden 
Flammen umſchloſſenen Burg eine herrlice Schlachtmaid jchlafe, 
von Odin mit dem Schlafdorne gejtocen. Darauf bemachtigt 
er fich des Schatzes Fafnirs und lädt ifn dem Hengſte Grani auf. 
Die Crwedung der Walfiire wird folgendermagen 
erzählt. Sigurd ritt hinauf nad Hindarfiall und wandte ſich 
ſüdwärts gen Frankenland. Auf dem Berge jah er ein großes 
Licht, gleich al$ brenunte ein Gener, von dem e3 zum Himmel 
emporlenchtete. Aber wie er Hingufam, jtand da eine Schildburg 
und oben Heraus ein Banner. Sigurd ging in die Schiloburg 
und jah, daß da ein Mann lag und ſchlief in voller Rüſtung. 
Dem 30g ev zuerſt den Helm vom Haupt: da jah er, dag es 
ein Weib war. Die Briinne (der Banger) war feft, als wire 
fie ing Fleiſch gewachſen. Da ribte er mit Gram (jeinem 
Schwerte) die Briinne durch, vom Haupt Herab und danach auch 
an beiden Armen. Darauf zog er ihr die Briinne ab, und fie 
erwadte.” Sie erzahlt nun dem Sigurd, fie jet eine Walfitre, 
yom Odin zur Strafe dafiir, daß fie wider feinen Willen einen 
Helden getödtet und deffen Gegner geſchont habe, in den todes- 
ähnlichen Schlaf verjenft, und offenbart dem Sigurd dann 
Sprüche der Weisheit. Sigurd erflart ihr, dak er fie befiben 
miiffe, fie fet nach feinem Ginne, und auch fie ſchwört ifm, in 
von allen Männern am liebfter haben 3u wollen. „Und das 
‘ (787) 
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befeftigen fie untereinander mit Ciden.” Diefe Walfiire, welche 
fic) Hier jelbjt Sigurdrifa, d. i. Siegtreiberin, nennt, heißt in 
anderen ©ddaliedern Brynhild. 

Was den Sigurd veranlagt, fic) von Brunhild zu trennen, 
erfahren wir ans der Godda nicht. An verjchiedenen Stellen 
‘Der älteren und jiingeren Cdda wird weiter erzählt, Dak Sigurd, 
Der Walfungenjohu, einft nach kühnen Kampfen den Giuki, d. 1. 
Gibich, bejucht. Da bieten ifm deffen Sohne, Gunnar, Dd. t. 
Gunther, und Högni, d. i. Hagen, Cide, und nachdem fie ihm 
ifre Schwefter, die in der nordijchen Gage den Ytamen Gudrun 
ftatt Kriemhild führt, aur Che verjprocen haben, machen fie 
fih auf, um Brynhild, gu welcher Sigurd ja den Weg 
fennt, fiir Gunnar zu werben. Da ritt Sigurd mit den 
Giufungen, d. i. Gibichſöhnen, die auch Niflungen Heifen, den 
Berg Hinan, und nun follte Gunnar odurd die Wafurlogi 
(Waberlohe) reiten. Gein Roß aber wagte nicht, in das Feuer 
au rennen. Da tauſchten Sigurd und Gunnar Geftalt und 
Namen. „Das Feuer braufte, die Crde bebte, die Hohe Lobe 
wallte gum Himmel, wenige wagten da das Heldenwerf, ins 
Feuer gu ſprengen, noch darüber zu fteigen. Sigurd ſchlug mit 
Dem Schwert den Grani, das Feuer erloſch vor dem fitrftlichen 
Helden” (Walfungenjage). So gewinnt er zum sweiten Neale 
Die Brunhild, beriihrt fie aber nicht, jondern legt das blanfe 
Schwert zwiſchen fie beide. Brynhild wird darauf Gunnars 
Gattin, Gudrun wird mit Sigurd vermaHlt. 

Gigurds Bod erfolgt, weil Brynhild den an ihr ver: 
übten Betrug und Treubruch nicht verwinden fann; fie tragt 
fic) mit Mordgedanfen. Gunnar willigt jehlieblich in die That, 
welche jein jiingfter Bruder Guthorm ausführt. Diejer dure): 
bohrt den jhlafenden Sigurd an der Geite der Gudrun — 
befaunt ijt der Cdda auch, daß deutſche Männer ergahlen, er 
jet draußen im Walde erſchlagen —, Brynhild giebt fich aber 
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felSft Den Tod, um mit dem immer noc) von ihr einzgig und 
allein Geliebten gujammen verbrannt zu werden. 

Die3 iff in großen Zügen die CSiegfriedjage nach ver: 
ſchiedenen Liedern und proſaiſchen Berichten der Coda mit Aus— 
ſcheidung DdDerjenigen Xheile, im denen von Cel die Rede ift, 
und nach der Walfungenfage. 

WZ die widhtigfter Abweichungen von der deutſchen 
Gage haben wir folgende$ anzuſehen. Wn die Vorgefchichte des 
Shakes greifen Götter Handelnd ein: Lofi, Odin und Hönir; 
auch Fafnir und Regin, ebenjo wie die Walfiire, find gottliche 
Wejen. Der Zuſammenhang mit den GiHttermythen ift 
aljfo an verjciedenen Stellen gang deutlich) vorhanden. Der 
erlegte Drade ift zugleich Der Hortbeſitzer. Sigurd 
Dringt in der Edda zweimal gu der Grunhild, das erfte Mal 
gewinnt er fie zur Braut fiir fich, das andere Mal erwirbt er 
fie fiir Gunnar. Die Schwievigfeit, zur Brunhild gu gelangen, 
befteht nach der Cdda darin, dag die Burg, in weldher fie fich 
befindet, von fodernden Flammen umſchloſſen ijt, wogegen 
im Yibelungenliede Siegfried drei Kampfiptele, im Liede vom 
hiirninen Gifrit Bwerge, Riejen und Draden gu beftehen hat. 
Schließlich ſtirbt in der Edda Brunhild mit oder doch un- 
mittelbar nach Gigurd, im Nibelungenliede gejchieht dies 
nicht, aber Brunhild verſchwindet doch gänzlich aus der Erzählung. 

Welche Gorm dev Ueberlieferung überall die urſprüngliche 
ift, läßt fich nicht jo ohne weiteres ſchon jebt entſcheiden; fo- 
viel aber läßt fich doch bereits fagen, dah in ber dda ſowohl 
in Der ganzen Darftellung der Gage, alS auch in vielen Cingel 
Heiter der mythiſche Hintergrund durchblictt. 

Für ein Creignif, die Gewinnung der Brunhild durch 
Sigurd fiir Gunnar, wird nun der mythiſche Urjprung mit 
noch größerer Evidenz erfennbar, wenn man den wirklichen 


Gittermythus von Skirnirs Fahrt damit vergleicht. 
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Freyr, nach der jiingeren Cdda der ,,trefflichfte unter Ben 
When”, welcher „herrſcht über Regen und Sonnenſchein und das 
Wachsthum der Erde”, aljo offenbar eine Gonnengottheit, war 
von heftiger Leidenſchaft zu der Gerda, eines Rieſen Tochter, 
entbraunt. Um fie fitr fic) zu gewinnen, entfandte er jeinen 
Diener Sfirnir, Dem er jein Roh lieh, damit er auf demfelben 
durch die ,,flacernde Flamme“ reiten könnte, welde Gerdas 
Wohnſitz umgab; auch fein felber fic) ſchwingendes Schwert 
vertraute er Dem Treuen an. So ausgeriiftet, gelangte Skirnir 
aur Gerda. „Da waren wiithige Hunde an die Thüre des 
Baunes gebunden, der Gerdas Saal umſchloß“, Sfirniv drang 
aber furchtlos ein und verfiindete ifr Breyrs Werbung. Gerda 
verſchmähte den Gott und beharrte bei ihrer Weigerung aud) 
nod, als er ify koſtbare Geſchenke bot, ja felbft, als er ihr 
mit Dem Schwerte drohte. Da jchrecte Sfirnir fie Durch furcht— 
bare Worte: dahinſchmachten werde fie Hinter Dem Todtenthore 
bei einem Cisriefen, in Ginfamfeit und Abſcheu, Tritbfinn und 
Thränen, Weangel und Clend, von den Göttern gehapt, von 
Freyr jelbjt verflucht. HierdDurch wurde Gerdas Widerjtand 
gebrochen, fie wwilligte in die Werbung, und die Vermahlung 
wurde verabredet. 

Daf diejer Gottermythus, in welchem die von Loderndem Feuer 
untgebene Gerda vom Sfirnir fitr jeinen Herrn Freyr-geworben 
wird, die größte Aehnlichkeit befigt mit den Liedern von Sigurd, 
nach welchen die ebenfalls von Flammen umſchloſſene Brunhild 
von Sigurd fiir Gunnar gewonnen wird, ift jo augenfallig, 
daß wir jebt Die mythijdhe Natur wenigſtens der wichtigſten 
Biige der Siegfriedjage al ertwiejen bezeichnen founen. 

Was ift aber mit diejer Erkenntniß gewounen? Inwiefern 
befomimen wir dadurch fefteren Boden unter die Füße? Sind 
die mythiſchen Borftellungen nicht auch ſchließlich, wie die 
Märchen, Wusgeburten einer willkürlich, regellos jchaffenden 
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Phantafie, jet es nun einzelner Perſonen oder eines Boles, die 
man fich begnitgen muß etnfad) als ſolche Hingunehmen? Oder 
{aft fich etwa zeigen, daß fie eine tiefere Bedeutung haben, fich 
etwa erfennen, dab fie fic) nad) gewiſſen in der Natur des 
Menſchen liegenden Gejegen bilden und weiter entwickeln ? 

Die Frage nach der eigentliden Bedeutung der Mythen 
eines Volkes ift nicht erjt im der Neuzeit aufgeworfen, aber erjt 
it unferem Sahrhundert ijt fte ftreng wiſſenſchaftlich behandelt 
und fiir eine große Anzahl von shige befriedigend beantwortet 
worden.” 

Man glaubt faum, wie verjchiedene Wege eingeſchlagen 
worden find, um den eigentlidjen Gehalt, den tieferen Ginn der 
Mythen gu ergriinden! Um wenigftens eine ungefahre Vor— 
ftellung davon zu geben, migen einige an der allgemein be: 
fannten griechiſchen Mythologie ene ee Deutungs- 
verjuche angeführt werden. 

Schon als das griechijche Volt noch einfach glaubig hin— 
nahm, was feine Briefter und Dichter, zum größten Theil wohl 
felbjt noch glaubig, ihm von feinen Gdttern zu fagen wuften, 
traten einzelne Männer auf, die ſich über dieje Theologie doch 
ifre eigenen Gedanfen machten. Bereits im 6. Yahrhundert 
yor Chr. Geb. wurde die Meinung faut, die Gotter feien wohl 
eigentlich Berjonififationen von Naturfrdften oder nur andere 
PBeneunungen fiir Gegenftinde der Natur; jo Hatten die Menſchen 
unter Dent Namen Hephajtus das Feuer, unter. dent Namen 
Bacdhus den Wein, das Brot unter dem Namen der Demeter 
angebetet. Wnjprechender als dieſe phyſikaliſche Deutung erjcheint 
Die allegoriſchmoraliſche, wonach z. B. Zeus die Geredhtigfeit, 
Hera die Keuſchheit, Athene die Kunſt, Apollo die Weisſagekraft 
repräſentirt, und ähnlich iſt die Vorſtellung, daß Zeus eigentlich 
das Prinzip der Zeugungskraft oder auch die Weltſeele bedeute. 


Xenophanes verwarf überhaupt den Glauben an eine Vielheit 
Sammlung. N. F. VII. 190. 2 (791) 
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der Götter und tadelte heftig den Homer und Hefiod, weil fie 
Den Göttern menfchliche Leidenſchaften und Lajter angedichtet 
Hitter. Anaxagoras fate einige Gottheiten allegorijch auf, 
evflarte aber doc) die Sonne und den Mond fiir MXaturfdrper, 
fiir melden revel er als Gottesleugner verurtheilt wurde. 
Wriftoteles glaubte, im den Mythen Trümmer einer uralten 
Weisheit zu erfernen; die mythiſche Ausdrucksweiſe, meint er, 
jet gewahlt, um jo der grogen Menge gewiffe Wahrheiten bei- 
subringen. Dagegen fonnte Cubemerus, welcher um 300 vor 
Shr. Geb. febte, in den Mythen nur entftellte Geſchichte bezw. 
Gejchichten erblicken; Uranus ijt im 34. B. ein guter Wftronom, 
Demeter eine fizilijche Fiirftin oder Bäckersfrau, deren hübſche 
Tochter Perjephone von dem Ytachbar Pluto entfiihrt wurde; 
Demeter machte fic) auf, das Paar zu ſuchen, und gelangte jo 
auc) nach Wttifa, lehrte die noch wenig fultivirten Bewohner 
Das Backen und wurde Hierfiir von diejen als Gottheit verehrt. 
Plutarch war jehr gläubig, nahm aber, wie Viele mit ihm, an 
den unfittliden Handlungen der Gdtter Anſtoß und ſchob diefe 
auf Dämonen. Die Rirchenviter erfldrten, als fie zwiſchen 
manchen biblifden Crzahlungen und Mythen Aehnlichkeiten 
fanden, die Mythen für BVerdrehungen des Satans. Cin Hol: 
ländiſcher Gelehrter des 17. Gahrhunderts jebte Neptun gleich 
Japhet, Hephajtus gleich Tubalfain, Mars gleich) Nimrod, 
Kronos gleich Abraham, das Kindereſſen des Kronos ſei eine 
Entſtellung der verſuchten Opferung Iſaaks u. ſ. w.; ein fran— 
zöſiſcher Forſcher derſelben Zeit verglich Gott-Vater mit Zeus, 
Chriſtus mit Herakles, den heiligen Geiſt mit den Nebengöttern. 

Daß alle derartigen Deutungen, mögen ſie uns als Wunderlich— 
keiten und Plattheiten oder als tiefe, häufig das Richtige 
treffende Spekulationen oder Ahnungen erſcheinen, im beſten Falle, 
ſo lange ein ſicherer Ausgangspunkt, eine feſte Grundlage fehlt, 


doch nur als Möglichkeiten gelten können dürfte unbeſtritten ſein. 
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Dieje Grundlage Hat die vergleidhende Mytho— 
logie geſchaffen. 

Wie für die moderne Sprachwiſſenſchaft die vor nunmehr 
etwa hundert Jahren begonnene wiſſenſchaftliche Erforſchung des 
Altindiſchen, der Sanſkritſprache, von epochemachender Bedeutung 
geweſen iſt, ſo begimt mit dem Studium der altindiſchen 
Hymnen, der Veden, eine neue Zeit für die Wiſſenſchaft der 
Mythologie, nicht ſowohl wegen des ehrwürdigen Alters der— 
ſelben — ſie ſind nur wenig älter als die homeriſchen Gedichte —, 
als wegen der Form der in ihnen enthaltenen mythiſchen Vor— 
ſtellungen. Der Mythus iſt in ihnen noch im Entſtehen be— 
griffen, er hat noch kein feſtes Gepräge; die Dichter heben bald 
dieſe, bald jene Seite der von ihnen beſungenen und angerufenen 
Gottheiten hervor, ſprechen hier mythiſch, dort ohne Ueber— 
tragung. Die Mythen ſind noch keine Erzählungen, ſie ent— 
halten nur Anſätze, Keime dazu. Als Beiſpiel diene ein ſolcher 
Hymnus auf die Göttin der Morgenröthe, im Sanſkrit Ushas 
benannt. 

Des Himmels Tochter, ſehet, ſie iſt erſchienen, 
Anbrechend jung, mit röthlichem Gewande; 
Jedweden erdentſprungenen Gutes Herrin, 
Ushas, brich an, Heilvolle, hier nun heute! 
Nachgeht den Weg ſie den Vorausgegangnen, 
Voran den Ew'gen geht ſie, die da kommen, 
Anbrechend ruft empor ſie, was da lebet, 
Und was nur immer todt iſt, wecket Ushas. 
Wann wird zuſammen ſie wohl ſein mit Jenen, 
Die ſchon erſtrahlt ſind und die noch erſtrahlen? 
Nachſolget ſie den früheren begierig, 
Voran, vereinet Andern, leuchtend geht ſie. 
Gegangen ſind, die einſt den Anbruch ſchauten, 
Die Sterblichen früherer Morgenröthe; 
Nun iſt ſie da und wird von uns geſehen, 
Und Andre kommen, die dereinſt fie ſchauen. 
Stets frühe angebrochen iſt die Göttin, 
Und ſo auch brach die Holde heute hier an, 
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Und jo auch bricht fie an in jpdten Tagen; 
Unalternd fommt, unfterblich, fie zum Opfer. 
Mit Farbe glangt fie an des Himmels Gaume, 
Es ftreift Die ſchwarze Hille ab die Göttin, 
Aufweckend fahrt mit ihren rothen Roſſen 
Ushas herzu auf ſchöngeſchirrtem Wagen. 

Sie führet Güter mit ſich, reich an Segen, 
Und hellen Schein gewinnet ſie erſcheinend. 
Der ſtetigen Vergangnen Letzte glühet 

Uud derer die entſtanden Erſte, Ushas. 

Andächtige Reflexion über die Naturerſcheinung iſt der 

Grundzug dieſes Hymnus; Anſätze zu einer anſchaulichen Ge— 

ſtaltung dev Gottheit fehlen nicht gang: fie trägt ein röthliches 
Gewand und auf ſchöngeſchirrtem, von rothen Roſſen gezogenen 
Wagen einherfahrend bringt ſie reiche Güter und Gaben, aber 
hinter der plaſtiſchen Greifbarkeit z. B. der griechiſchen Gott— 
heiten ſteht eine ſolche Figur noch weit zurück. 

So werden wir durch die Veden geradezu bis zur Geburts— 
ſtätte des Mythus geführt, wir haben die ganze Entwickelung des 
Mythus vor uns. Den Urſprung eines Mythus kennen 
heißt aber ſeinen Sinn, ſeine Bedeutung kennen. 

Die Veden lehren uns nun, daß die erſten urſprünglichen 
Mythen des indogermaniſchen Urvolkes ſich faſt durchweg an die 
Naturerſcheinungen angeſchloſſen haben. Das Gewitter 
mit ſeinem drohenden Himmel, ſeinen die Phantaſie im höchſten 
Maße aufregenden ungeheuerlichen Wolkenbildungen, der zün— 
gelnde Blitz, der rollende Donner und der befruchtende Regen, 
der Auf- und Untergang der ſtrahlenden, wärmenden, alles be— 
lebenden Sonne und das unheimliche, beängſtigende Dunkel der 
Nacht, der erwachende, heitere Frühling und der ſtarre, finſtere 
Winter: das ſind die Naturerſcheinungen, welche dem Indo— 
germanen ſeine Ohnmacht, ſeine Abhängigkeit von höheren 
Mächten zuerſt fühlbar gemacht haben. Das Gefühl aber, von 
etwas Uebermenſchlichem abhängig zu ſein, iſt Religion. 
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Das Verhältniß des Mythus zur Religion fann dahin definirt 
werden, Dak der Mythus eine beftimimte Auffaſſungsform eines 
religidjen Inhaltes ift. Man gebraucht hierbei den Ausdruck 
Wpperceptton. Apperecipiren Heift einen Gegenjtand durd 
etwas jdon Crfanntes anffaffen und auf diefe Weile in 
Die bereits im Geifte vorhandenen Vorſtellungen einordnen. 
Der Urmenſch nun appercipirt alles, was ev fennen lernt, nach 
fich ſelbſt und jeinen Verhaltniffen; ein Ding 3. B., was fich 
bewegt, denkt er fic) von denſelben Urſachen, Gefühlen bewegt, 
wie fich ſelbſt. 

So ift denn auch der indogermanijdhe Mythus urſprünglich 
und in feinem innerſten Wejen eine Wpperception der in 
religidjem Sinne aufgefapten Naturerjheinungen 
Durd) irdiſche Vorginge. Der Blig wird aufgefapt als 
männliches Wejen, die Wolfe als weibliches; oder dev Blitz ift 
eit melfendDer Gott, der Regen die Milch. Ueberall ift Hier 
suerft ein Vorgang der Erndhrung oder Beugung vor: 
waltend, da dieje Verhaltniffe überhaupt den Vorſtellungskreis 
des Urmenſchen faft ganz ausſüllen. Gn einem anderen uvalten 
mythiſchen Gedanfen fommt die Furdtbarfeit des Gewitters 
aur Geltung. Es wird als Kampf aufgefat: die Gewitter- 
wolfe ift ein unheildrohender Drache, die Sonne ift der ihn 
befiimpfende Held, der Blitz ift des Helden Schwert; der Drache 
wird getddtet, der Herabjtrimende Megen ift der Dem Drachen 
entriffene Gchag. Oder der Held ift der Gott de3 lichten 
Himmels, die Sonne ift eine durc) die Gerwitterwolfe verhiillte, 
von einem Drache geraubte Jungfrau, oder das Sonnengold. 
wird al Scag aufgefapt, oder der Drache, die Schlange, ift 
der jich hinſchlängelnde Blib, oder der im eigenen Feuer fich 
verzehrende Blig ift der dem Drachen erlegende, aber dabei 
felbft gu Grunde gehende Held. Auch alS Jagd wurde das 
Gewitter gedeutet; die Wolfe ift dann der gejagte wilde Cher, 
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welder von der Lanze des jagenden Gottes durchbohrt wird. — 
Wenn das Volk heutzutage wohl beim Rollen des Donners 
ſagt: „Petrus ſchiebt Kegel!”, jo hat es ebenfalls den Vorgang 
am Himmel durch einen irdiſchen appercipirt; der Unterſchied 
zwiſchen dieſer modernen Auffaſſung und jener uralten iſt nur 
der, daß wir mit bewußtem Humor behandeln, was unſeren 
Ahnen Gegenſtand der heiligſten Gefühle war, und wofür ſie 
in der That keine andere Deutung hatten, als die betreffende 
mythiſche. 

Wie nun das Gewitter verſchieden appercipirt wurde, ſo 
auch die anderen Naturerſcheinungen. Sehr häufig wurden 
auch ſie als Kampf aufgefaßt; ſo der Wechſel von Tag 
und Nacht. Die Sonne iſt am Abend ihrer Strahlen, ihrer 
Waffen beraubt, ohne Waffen geht der herrliche Held zu Grunde; 
die Nacht, das Prinzip des Böſen, ſiegt. Auch die Erde verfällt 
in der Nacht den dunkeln Mächten. Die Abendröthe iſt die 
Flamme des Scheiterhaufens, auf dem die Leiche verbrannt 
wird; am Morgen durchbricht der Held wieder ſiegreich die 
lodernde Flamme, belebt die in Todesſchlaf verſunkene Erde 
und befreit ſie von dem Dunkel der Nacht. Auch beim Wechſel 
der Jahres zeiten dachte man an Kampf. Die in Schnee 
und Eis gehüllte, gewiſſermaßen in Gefangenſchaft gehaltene 
Jungfrau Erde wird im Frühling durch den Sonnenheld befreit; 
im Winter ſtirbt der Held und mit ihm die Jungfrau. — Die 
nächſte Stufe der Entwickelung iſt nun die, daß die Mythen, 
welche alſo anfänglich rein auf dieſen Naturanſchauungen be— 
ruhten, allmählich immer mehr durch den Zutritt anderer 
anthropomorphiſcher, d. h. der Natur und den Verhältniſſen 
des Menſchen entſprechender Vorſtellungen ſich erweiterten. 
Die Götter bekommen durch die ihnen beigelegte Thätigkeit be— 
ſtimmtes Geſchlecht und beſtimmten Charakter; da dasſelbe 


Naturobjekt verſchieden erſcheinen kann, ſo kann es auch zu 
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verſchiedenen Gottheiten werden, je nach dem verjchiedenen Cin- 
Druck mit verjchiedenem Geſchlecht und Charakter. So konnte 
z. B. die Frühlingsſonne von der in ihrer Vollkraft ſtehenden 
Sommerſonne unterſchieden werden, eine Differenzirung des 
Weſens der Sonne, welche für die Geſtaltung des Siegfried— 
mythus von ganz beſonderer Bedeutung geweſen iſt. Eine 
ſanfte Erſcheinung wird naturgemäß als ſanfte Gottheit, eine 
wilde als wilde aufgefaßt; auf dieſe Weiſe kommen ſittliche, 
ethiſche Momente in den Mythus hinein. Weiter werden 
auch wohl die Gegenſtände, auf welche ſich urſprünglich die 
Thätigkeit einer Gottheit bezieht, zu Theilen, zum Schmuck 
derſelben. Wenn die Wolke zuerſt als Kuh oder auch als 
Thierfell aufgefaßt wurde, ſo konnte ſie weiter zur Aegis, zum 
Schilde eines Gottes werden, und die Sonnenſtrahlen konnten 
angeſehen werden als goldenes Haar einer Gottheit. 

Ein ſehr wichtiger weiterer Schritt in der Entwickelung 
eines Mythus iſt der Verſuch, den Handlungen der Gottheiten 
Beweggründe, Motive unterzulegen; man fragte, wie noch 
heute das Kind und der ſinnende Forſcher, nach dem „Warum?“, 
nach einem ausreichenden, das Gefühl oder den Verſtand be— 
friedigenden Grunde. Dieſer Schritt iſt aber deshalb ſo wichtig, 
weil durch Hinzufügung von Motiven zu den Handlungen der 
Gottheiten dieſe gu geiſtig beſtimmten Perſönlichkeiten werden. 

Hiermit iſt gewiſſermaßen die vollkommenſte Stufe der 
Mythenentwickelung erreicht. Die nächſte iſt die, daß der Zu— 
ſammenhang der Mythen mit dem Vorgange in der Natur ſich 
zu lockern beginnt und ſchließlich zerreißt. Das Denken wird 
abſtrakter und mit ihm die Sprache; der mythiſche Ausdruck, 
den man für die Ereigniſſe einmal gefunden hat, wird ſtehend 
für dieſelben. Sowie aber die Erzählung nicht mehr mit 
der ſich immer wiederholenden Naturerſcheinung im 
lebhaft gefühlten Zuſammenhange ſteht, wird ſie zur 
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Erzählung eines einmaltgen Ereigniſſes. Der Gott tödtet 
aljo nicht mehr bei jedem Gewitter det Drachen, jondern Wpollo 
Hat einmal die Pythoſchlange erlegt, Herfules die lernäiſche 
Hydra; Perſeus Hat einmal das Ungeheuer, dem die Andromeda 
preiSgegeben war, getddtet und diefe befreit. Nicht jedesmal, 
wo des Menſchen Blick von dem wandelnden Monde angezogen 
wurde, ſtieg die urſprüngliche Vorjtellung in ihm wieder auf, 
der Mond fliehHe vor einent ihn verfolgenden Feinde über das 
Himmelsgewölbe, fonder Jo, wörtlich die Gehende, die wan- 
delnde Mondgöttin, ift einmal geflohen; als Motiv der Ber: 
folgung trat Heras Ciferjucht auf des Bens Liebe zur Yo hinzu, 
und die fpdtere Erzählung von Reus und Yo ijt in ihren Haupt: 
zügen fertig. Nicht mehr im jedem Winter ftirbt der Sonnen— 
gott, jondern Balder ift einmal getddtet worden; nicht jedeSmal 
befreit im Frühling ein Gott die Crde aus den Banden des 
Eiſes, jondern Sfirner hat einmal die Gerda zur Vermahlung 
mit Dem Sonnengotte Freyr bewegt. 

Zu einer ſolchen Erſtarrung des lebendigen Mythus 
haben beſonders die Wanderungen der Völker beigetragen. 
Durch ſie wurde einmal der Zuſammenhang mit den gleich— 
fühlenden Genoſſen verloren, ferner aber bietet dem wandernden 
Volke bald eine andere Natur andere Bilder, und viele der 
älteſten den Indogermanen gemeinſamen Naturmythen werden 
ſich ja recht eigentlich erſt aus der Natur der Urheimath begreifen 
laſſen. Je mehr ſich die urſprünglich in beſtimmter Form auf— 
gefaßten Naturerſcheinungen veränderten, um ſo mehr mußte 
natürlicherweiſe das Verſtändniß des alten mythiſchen Ausdruckes 
ſich verlieren, je mehr aber das Verſtändniß fiir die eigentliche 
Bedeutung ſchwindet, deſto größeren Spielraum gewinnt die 
Kombination zur Begründung. Dieſem Vorgange des Allmählich-, 
unverſtändlich-verdens find auch ganz beſonders die Epitheta 


Die ftehenden Beiwörter einer Gottheit, verfallen. 
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Dak nun bet diefem Cntwicelungsgange die Mythen 
vielfacd) Durch die Umgeftaltungen und Neubildungen ihren Ur— 
{priinglichen religiöſen Inhalt verloren, ift jehr begreiflich; 
jobald aber Die religidje Empfindung an dem neuen Mythus 
kein Intereſſe mehr Hat, wird die Perſönlichkeit im Mythus 
auch nicht mehr ein Gott fein, jondern ein Halbgott, ein Heros, 
Der Sohn eines Gottes, und damit ijt der Mythus aur religisdjen 
Gage geworden. 

Cine ſolche Sage wird nun gerne in Verbindung gebracht 
mit etnem grogen hiſtoriſchen Ereigniſſe, „die ſagenhaften 
Prädikate bekommen neue hiſtoriſche Subjekte“, und die Handlung 
wird in ganz beſtimmte Gegenden verſetzt, die Sage wird loka— 
liſirt. So die Tellſage. Der mythiſche Schmied Wieland 
hatte einen jüngeren Bruder, Namens Eigel. Als dieſer an 
den Hof des Königs Nidung kommt, muß er ſeinem Sohn 
Iſang einen Apfel vom Kopf ſchießen; er trifft ihn auch 
glücklich, hatte aber für den Fall, daß er ſeinen Sohn verwunden 
ſollte, noch zwei Pfeile für den Konig beſtimmt. Dieſe ſchon 
vor Karl dem Großen bekannte und beliebte Sage iſt ſowohl 
in Dänemark, als in Norwegen hiſtoriſirt und lokaliſirt. 
Nach der Befreiung der Schweiz wurde ſie auch mit dieſem 
hiſtoriſchen Ereigniſſe in Verbindung geſetzt; man zeigte die 
Tellsplatte und den Tellsbrunnen, die gleichzeitigen Chroniſten 
aber wiſſen von einem Tell gar nichts; erſt im fünfzehnten 
Jahrhundert Hat die Gage die bekannte Geſtalt angenommen. — 
Ferner wird in heidniſchen Erzählungen vielfach von einem 
Gott berichtet, der ſich in einen Berg, urſprünglich iſt es eine 
Wolke, zurückzieht und dort ſchläft; in der chriſtlichen Welt 
erzählt man dasſelbe von großen Königen. Co von Karl dem 
Großen, um deſſen gewaltigen Namen ſich überhaupt außer— 
ordentlich viele mythiſche und ſagenhafte Züge gruppirt haben; 
ferner von Otto dem Großen, von Heinrich und vom Kaiſer 
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Barbarofja; der eine ſchläft in diejem, Der andere in jenem 
beftimmten Berge. Gm Badijchen fagt man, der Kaijer Karl der 
Grope ſchläft tm Unterberge bei Reichenhall, jein Bart ift ſchon zwei— 
mal um den Tiſch gewachſen; wenn er zum dritten Male herum: 
reicht, jteigt Der Raijer auf, hangt fein Schild an einen Diirren 
Birnbaum, eine große Schlacht wird geſchlagen, Deutſchland 
wird einig. In Heſſen beherbergt der Odenwald einen ſchlafenden 
Kaiſer, in Thüringen der Kyffhäuſer. 

Ein unverſtändlich gewordener Mythus kann ſchließlich 
auch ohne daß er mit beſtimmten geſchichtlichen Ereigniſſen 
oder Perſonen verknüpft und in beſtimmte Gegenden verlegt 
wird, alſo „frei in Zeit und Raum ſchwebend“, fortleben; er 
wird Dann zum Märchen. Hiermit ſoll ſelbſtverſtändlich nicht 
etwa behauptet werden, daß allen Märchen ein Mythus zu 
Grunde liegt; bei einigen jedoch, und es werden ſolche ſpäter 
erwähnt werden, iſt dies der Fall. — 

Es war oben die Frage aufgeworfen, was mit der Er— 
kenntniß, daß die Siegfriedſage mythiſcher Natur ſei, denn 
gewonnen wäre; ob die mythiſchen Vorſtellungen ſich etwa 
ihrem Weſen nach von den frei erfundenen Märchen unter— 
ſchieden, ob ſie eine tiefere Bedeutung hätten und ob ſie ſich 
nach gewiſſen Geſetzen vollzögen. Die Beantwortung dieſer 
Fragen ergiebt ſich nach dem Geſagten jetzt von ſelbſt. Die 
Bildung der Mythen eines Volkes iſt danach nicht die That 
eines Einzelnen oder einer Anzahl einzelner Perſonen, die ſich 
etwa vorgeſetzt haben, eine Mythologie zu ſchaffen, ſondern ſie 
beruht auf der gewiſſermaßen unbewußten, aus der gemeinſamen 
Grundlage des Fühlens und Denkens hervorgegangenen und durch 
ſie geregelten ſchöpferiſchen Thätigkeit einer ganzen in Lebensgemein— 
ſchaft ſtehenden Vereinigung von Menſchen, eines Stammes, eines 
Volkes. Daß hierbei einzelne bevorzugte, mit beſonders tiefer 
Empfindung und dichteriſchem Anſchauungs- und Darſtellungs— 
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vermodgen begabte Perſonen einen unter Umſtänden großen 
Einfluß auf die Stammesgenofjen ausgeübt haben, ift mit Sicher— 
Heit anzunehmen; aber auch dieje hervorragenden Geifter ſchufen 
gewip nicht willfiirlich, jondern gaben nur dem Ausdruck, was 
in Der Geele der Gejamtheit ſchlummerte. Willkürliche indivi- 
Duelle, bon Dem Empfinden der Gejamtheit losgelöſte oder gar 
ihm widerfprechende Gedanfen und Anſchauungen find, wenn 
fie iiberhaupt an die Oeffentlichfeit traten, gewif nicht Gemeingut 
geworden. Märchen alſo, welche von Cingelnen frei erſonnen 
find, unterſcheiden fic) ihrem innerften Wefen nach von Mythen 
ganz auferordentlid). Wher auch die fogenannten Volksmärchen, 
welde mit den Mythen inſofern allerdings grope Aehnlichkeit 
haben, al8 fie ebenfall8 aus einer gemeinjamen, gewiſſer— 
magen unbewuften Thätigkeit der Gefamtheit hervorgegangen 
find, weijen, abgefehen von den oben berithrten, auf Mythen 
zurückzuführenden, den grofen Unterjchied gegenitber den Mythen 
auf, dak fie feinen urſprünglich religidfen Inhalt haben, 
während die$ gerade fiir Die Mythen weſentlich ijt. — 

In Der vorgetragenen Darjftellung von dev nach beftimmten 
Gejeben ſich vollziehenden Entwickelung de3 indogermaniſchen 
Mythus, ſeiner „Phyſiologie“, ijt vornehmlich auf die Sieg— 
friedfrage Rückſicht genommen und ſomit fiir eine wiſſen— 
ſchaftliche Deutung derjelben der Grund gelegt. Durch die 
Vergleihung des Nibelungenliedes, des Liedes vom hürninen 
Gijrit und der Ueberlieferung der Edda find bereits als 
Haupthandlungen der drei Akte des gewaltigen Dramas erfannt 
worden: 1. Siegfrieds Drachenkampf und die Crwerbung eines 
großen Schabes; 2. Gewiunung einer in Gefangenſchaft gehaltenen 
bezw. fich felbft abjchlieBenden Jungfrau; 3. Stegfrieds Cr: 
mordung. Es läßt fich nun jowohl die Sage als Ganzes, wie 
auc) jedeS eingelne dieſer Drei Hauptereigniffe im einfacher und 


ungezwungener Weije aus beftimmten Göttermythen ableiten. 
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Die mythiſche Bedeutung des Drahenfampfes und 
Der Crwerbung des Schatzes offenbart fich Durch Betrachtung 
Der uralten indogermanijden Gewittermythen. In den 
indijden Veden ijt es Indra, der Gott des lichten Himmels, 
Der mit Der Schar der Winde gegen das dunkle Wolfenwefen 
Vritra, d. h. der BWerhiillende, oder Whi, d. i. Das griechiſche 
Kchis, die Schlange, heranzieht und dieſes mit feinem Donner- 
feile, Die Der Meiſter der ſchmiedenden Elfen gefertigt Hat, 
erſchlägt. In der altnordijden Dtythologie bekämpft Thor, 
Der Gott der jegenSreichen Geite des Gewitters, Die an Die 
Stelle de Drachens getretenen Rieſen; auferdem wird aber 
ein Drachenfampf ans Ende der immer jehlechter werdenden 
Welt gejebt; Thor wird im letzten Kampfe die ungeheure Mid— 
gardsjchlange erlegen. In der Waljungenjage ijt aus dem Licht: 
und Gonnengotte der Held Sigurd geworden; jeine eigentliche 
Natur feuchtet nocd) Hervor aus feinen glanzenden, ſonnenhaften 
Augen. Der Blig oder Donnerfeil Hat fich in ein ausgezeich- 
neteS Schwert verwandelt, welches, wie Der Donnerkeil Indras, 
pon einem funftrethen Bwerge gejchmiedet ijt; der Schatz, den 
der Drache hütet, urjpriinglich, wie bereits bemerft ift, der 
fruchtbringende Regen oder auch das durch Hie Gewitterwolfe 
verhüllte Gonnengold, ift gu einem aus irdiſchem Golde beftehenden 
Schabe geworden. 

Dies find die deutlich erfennbaren allerurjpriinglichften 
mythiſche Grundgedanfen des erften Wftes. Aber eg 
{aft ſich nicht diejer allein, joudern auch die Siegfriedjage als 
Ganzes, wenigſtens in ihrer einfacheren Gorm, auf die mythifchen 
Auffaſſungen de Gerwitters zurückführen. Da nämlich, wie 
oben gezeigt ift, Das Gewitter auch als Kampf des Gottes des 
lidten Himmels mit dem Wolfendrachen um eine von Lebterem 
geraubte Sungfrau und weiter auch der im eigenen Feuer fic) 


verzehrende Blig als dev in diefem Rampfe zwar fiegende, aber © 
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Dabet zu Grunde gehende Held appercipirt worden ift, jo muß 
sugegeben werden, daß man Die Keime der Haupthandlungen 
auch des zweiten und dritter Aktes, freiltch in fehr wenig ent: 
wicelter Geftalt, in den Gewwittermythen finden fann. Die 
verſchiedenen Wuffaffungen des Gewitters fonnten in der Werle 
in gegenfeitige Beziehung gejebt werden und ſchließlich in- 
einander Laufer, daß die urſprünglich ſelbſtändigen, ja, fid 
ausſchließenden Vorftellungen, denn die Sonne tft urſprünglich 
ja doch entweder der den Gewitterdrachen befampfende Gott 
oder Die gu befreiendDe Jungfrau, oder der vom Dradjen 
bewachte Shag, zu Theilen einer Geſamtanſchauung wurden. 
Aehnliche Verſchmelzungen eigentlich getrennter, ja, einander 
widerftrebendDer Beftandteile der UWeberlieferung haben Dichter, 
welche Sagenſtoffe bearbeiten, 3u allen Zeiten vorgenommen; 
Die beften Veifpiele bieten die neueren und neueften Bearbeitungen 
unjerer Gage von Richard Wagner und W. Fordan. Cin 
aweimaliger Beſuch des Siegfried bei der Brunhilde findet 
bei dieſer Wuffaffung freilic) feinen Blah, wohl aber könnte die 
Darſtellung in dem Liede vom Hiirninen Sifrit darauf zurück— 
gehen, nach) welder Sifrit ja die Kriemhild fiir fich gewinnt 
und bebhalt. Wher auch wenn die Herleitung der ganjzen 
Siegfriedjage aus einem Gewwittermythus abgelehnt werden 
follte, bleibt e3 doch ungwweifelhaft, daß fte mythiſchen Urjprungs 
ift, Denn ein folcher ift fiir alle einzelnen Haupthandlungen 
mit Sicherheit nachzuweiſen. 

Für das Hauptereigniß ihres gweiten Theiles, die Be- 
freiung bezw. Crwerbung der Yungfrau, finden fic 
unverfennbare Urbilder jowohl in dem Morgenmythus, 
alS auch ganz bejonders in dem Frühlingsmythus. Bn 
Dem erfteren wird die Erde als Jungfrau aufgefaßt, welche fid 
in Der Gewalt der Mächte der Finſterniß befindet, im leberen 


ebenfalls als Jungfrau, welde im Todesſchlafe erftarrt vou den 
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Mächten des Winters bewacht wird. Der Geguer der dunflen 
Nacht ift der licht}pendende, de8 eisftarrenden Winters dev wärme— 
jtraflende Gonnengott. Im RKampfe befiegt der Gott jeine 
Gegner und gewinnt die Gungfrau als Braut, eine uralte Vor: 
{tellung, Die unjere neneften Dichter, wenn jie von der „bräutlich 
geſchmückten“ Erde fingen, immer wieder von neuem beleben. 

Jedoch nicht blog dieſe ganz urſprünglichen, noch ſehr all: 
gemeinen Naturmythen find als Keime des zweiten Haupttheiles 
der Siegfriedſage anzuſehen; der Grundgedanke derſelben iſt in 
dem, ſeinem Inhalte nach oben mitgetheilten Göttermythus von 
Skirnirs Fahrt ſelbſtändig und höchſt eigenartig weiter 
entwickelt. „Der Sonnengott blickt zur Erde nieder und ſehnt 
ſich nach der Liebesvereinigung mit ihr, die noch in der Hut 
der Winterrieſen ſich befindet“; Freyr wirbt jedoch nicht ſelbſt 
um ſie, ſondern entſendet den Skirnir, d. i. Aufklärer, Hellmacher. 
Skirnir iſt aber eigentlich nichts als der Sonnengott ſelbſt, 
nur iſt in ihm eine andere Seite der Naturerſcheinung perſoni— 
ficirt: der Sonnengott, welcher die erſten, anfangs noch ver— 
geblichen Verſuche macht, die Erde zu gewinnen, dem ſich 
noch winterliche Stürme, das bedeuten die „wüthigen Hunde“, 
entgegenſtellen, nach deſſen Werbung noch einige Zeit bis zur 
Vermählung vergehen muß, iſt abgeſondert von dem Gotte, 
der ſich dann wirklich mit der Erde vermählt, die Frühlings— 
ſonne iſt bon der Sommerſonne getrennt. Das ſich 
ſelbſt ſchwingende Schwert, deſſen Skirnir bedarf, iſt der Sonnen— 
ſtrahl, die „flackernde Flamme“, durch welche er reiten muß, 
um zu Gerda zu gelangen, wird von Grimm in ſeiner Abhand— 
lung über das Verbrennen der Leichen als Glut des Scheiter— 
haufens gedeutet. Danach iſt die Erde in ihrer winterlichen 
Erſtarrung als eine in die Unterwelt gebannte Leiche aufgefaßt, 
welche aber, wenn ein kühner Held den Ritt durch die Flammen 


des Scheiterhaufens vollführt, neu belebt werden kann. Nur 
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einem kann dieſer Ritt gelingen, dem Sonnengotte. Die 
Drohung Skirnirs „enthält lauter mythiſche Beziehungen der 
Erſtarrung im Winterſchlafe“; weigert ſich die Erde dem Sonnen— 
gotte, ſo wird ſie nie zu neuem Leben erweckt werden. Der 
Gedanke aber, daß die Werbung des Gottes nicht ſofort erhört 
wird, findet ſich auch dargeſtellt in dem Mythus von Odin 
und Rinda, nach welchem Rinda, d. i. die Erdrinde, den 
Freier erſt dreimal verſchmäht, ehe ſie ſich ihm ergiebt. — 
Auch der dritte Haupttheil der Sage, Siegfrieds Er— 
mordung, hat, wie der ſoeben behandelte zweite, ſowohl ganz 
urſprüngliche, allgemeine Naturmythen, als auch einen ſchon 
in Einzelheiten näher beſtimmten Göttermythus zur Grundlage. 
Der Untergang der Sonne am Abend wurde im Tagesmythus, 
die Abnahme der Sonnenwärme und des Lichtes im Winter 
wurde im Jahresmythus als Tod der Sonnengottheit 
gedeutet, welcher auch den Tod der Erde zur Folge hat; der 
Göttermythus aber ijt der von Baldurs Tod. Baldur, der 
goldhaarige Sonnengott, ijt, nachdem jeine Mutter Frigg von ~ 
allen lebenden und toten Wejen und Gegenſtänden Eide genommen 
hat, ifm nicht ſchaden zu wollen, unverleblich) geworden. Es 
ift Die Kurzweil der Aſen, nach ihm zu fchieBeu, auf thu ein- 
zuhauen und mit GSteinen nad) ihm zu werfen; er bleibt 
unverjehrt. Loki aber entdedt, daf Baldurs Mutter von 
einer Miſtelſtaude feinen Cid genommen Hat, er reift fie aus, 
giebt fie Dem blinden Hödur in die Hand mit der Wufforderung, 
Damit nach Baldur zu ſchießen; Hödur thut es und durchbohrt 
Baldur, jo daß er todt zur Erde fallt. Baldurs Gattin Nanna 
ftirbt vor Schmerz und wird mit ifm verbrannt. — Die Un: 
verleblichfeit Baldurs, die aber doch feine vollftindige ift, 
bietet die mythiſche Parallele zu der Hornhaut Siegfrieds, in 
welder zwiſchen den Schultern die Lücke geblieben ift, wo 
ihn nach dem Mibelungentliede der Speer Hagens auf dev Jagd 
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trifft. Wie Nannas Leiche mit der Baldurs, fo wird nach der 
Edda die Leiche Brunhilds mit dem ermordeten Sigurd zujammen 
verbrannt. 

Die Vereinigung der verfdiedenen mythijdhen 
Vorftellungen, welche den Grund und Boden Hilden, aus 
welchem Die Siegfriedjage in ihrer ausgebildeteren Geſtalt empor- 
gebliiht ift, au einer gropartigen Geſamtanſchauung fonnte ſich 
leicht und in ähnlicher Weiſe vollziehen, wie die oben beſprochene 
und als recht wohl möglich erfannte Verbindung der verſchiedenen 
Wuffaffungen des Gewitters zu einer Cinheit. Derjenige mythiſche 
Gedanfe, welcher ſowohl in dem Gerwittermythus, als auch in 
Dem Sahresmythus fich findet, fo 3u fagen das tertium com- 
parationis zwiſchen beiden, ijt die Befreiung einer Jungfrau. 
Die Gdentificirung desjenigen Helden, der im Gewittermythus 
eine Jungfrau gewinnt, und desjenigen, Der eine Jungfrau im 
Jahresmythus befreit, alfo die Uebertragung der Handlungen 
des Gewittermythus nud der de Sahresmythus auf ein und 
dieſelbe Figur, mupte der mythijden Vorſtellungsweiſe, der 
febendigen, dichteriſch thätigen Phantaſie offenbar ſehr nahe 
liegen, zumal dann, wenn ſchon eine allein aus den Gewitter— 
mythen entſproßte, in Hauptzügen identiſche einheitliche Geſtalt 
der Sage vorhanden war. 

Dieſe Vereinigung kann an ſich recht wohl in der Zeit 
ſtattgefunden haben, wo die ſpäter getrennten indogermaniſchen 
Völker nocd ein gleichartiges Urvolk ausmachten, eine Mög— 
lichkeit, welche geſtützt zu werden ſcheint durch eine Epiſode des 
altindiſchen Epos Mahabharata, in welcher dem Helden des 
Geſchlechtes der Kuruinge, Namens Karna, Eigenſchaften und 
Thaten zugeſchrieben werden, die in überraſchender Weiſe an 
Siegfried erinnern: Karna iſt unverwundbar, er beſitzt kraft— 
verleihende Kleinode, er iſt einem Anderen dienſtbar, er erwirbt 
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Könige, ihm ftehen dret Feinde, die Panduinge, gegeniiber, 
er wird, trobdem er gewarnt ijt, meuchlings ermordet. Die 
Uebereinjtimmung zwiſchen Siegfried und Karna ift alfo 
in Der That grok. Da aber die anderen indogermanijden 
Völker nur vereinzelte Biige, nicht die Gage als Ganzes, bewahrt 
haben, ift doch auch die Möglichkeit zugugeben, daß die Inder 
und Germanen, nachdem fie fich bereits getrennt Hatten, und 
nachdem fich einerfeits von den Indern auch ſchon die Celten 
und Grdfoitalifer, anbderjeits von den Germanen die Sflavo- 
fetten losgelöſt Hatten, auf Grund der gleichen mythiſchen 
Vorſtellungen jelbjtindig zu dew gleichen Rombinationen Dder 
vorhandenen Clemente gelangen fonnten. 

Von Intereſſe ijt es nun, die Weiterentwidelung der 
in Der Hauptſache abgeſchloſſenen, vielleicht, wie erwähnt, in 
einer einfacen und einer ausgebildeteren Geftalt vorfandenen 
Sage 3u verfolgen, namentlich zu jehen, welche Mtotivirung der 
Thatſachen in den verſchiedenen Ueberlieferungen vorgenommen ift. 

Die von vornherein fich einftellende Vermuthung, dah 
jpdtere Denfer und Dichter die Grundsiige, den eigentlicen 
religidjen Inhalt, zwar meiftens unangetaftet laſſen, Hingegen 
in Der Motivirung fich fret bewegen wiirden, wird durdaus 
beftdtigt. Go muften fich, nachdem fic) die deutliche Cmpfindung 
Davon, daß der Drache die Gewitterwolfe, der Schatz der 
Regen oder dag Sonnengold ijt, verfliichtigt und ſchließlich 
verforen atte, von jelb{t die Bragen aufdrangen, was es denn 
wohl fiir eine Bewandtniß mit dem Drachenfampfe und dem 
Schatze haben möge. 

Die Edda motivirt hier, wie ſchon aus der obigen Inhalts— 
angabe erſichtlich iſt, ſehr ſorgfältig: der Schatz iſt urſprünglich 
von dem Zwerge Andwari, d. i. der Emſige, im Innern der 
Erde geſammelt, dieſem durch Liſt und Gewalt entriſſen und 
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auf dem Schatze ruht der Fluch des erften Beſitzers. Nach 
dem NMibelungenliede und dem  Liede vom Hiirninen Gifrit 
gehirt der Schag urjpriinglid) Dem König Nibelung, allein oder 
mit feinem Bruder zuſammen; näheres erfährt man nicht, die 
Beziehung gum Drachen ift geſchwunden oder dod) fehr ver: 
dunkelt. 

Unter den neueren Bearbeitern der Siegfriedſage hat 
Richard Wagner von dem Rechte der freien Motivirung, 
welches, wie wir geſehen haben, auch ältere Dichter für ſich 
in Anſpruch genommen haben, ausgiebigen Gebrauch macht. 
Steht nun auch das Textbuch des Wagnerſchen Bühnenfeſtſpiels 
nur in einer loſen Beziehung zu dem behandelten „Kapitel aus der 
vergleichenden Mythologie“, denn zu einer mythologiſchen Quelle 
werden es auch die größten Verehrer des „Meiſters“ nicht machen 
wollen, ſo reizt es doch, nachzuforſchen, wie der moderne Dichter 
die Grundgedanken des alten Mythus auffaßt, ſelbſtändig ent— 
wickelt und durch Ausmalen der alten und Erfinden von neuen 
Einzelheiten ein neues, lebensvolles Ganzes ſchafft. Denn dieſer 
Blick in Dichters Werkſtatt dürfte doch auch zum Verſtändniß 
deſſen, was die älteren Dichter mit dem ihnen überlieferten 
Stoffe vorgenommen haben, nicht unweſentlich beitragen. In 
dieſem Sinne iſt im folgenden die Auffaſſung Wagers und auch 
die von Wilhelm Jordan in ſeinen „Nibelungen“ vor— 
genommene Umdichtung gelegentlich berückſichtigt; ein Bild von 
der Anlage des Ganzen und von dem Gange der Handlung 
in dem Wagnerſchen Muſikdrama oder dem Jordanſchen Epos 
zu entwerfen, verbietet ſich bei dem beſchränkten Raum von 
ſelbſt. 

wit der erften Scene des Wagnerſchen „Rheingold“ iſt 
der Schatz urſprüngliches Eigenthum des Rheines; drei Rhein— 
töchter bewachen ihn, mit Geſang den Felſen, der ihn birgt, 
umkreiſend. Da erſcheint der Nibelung Alberich und erfährt: 
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„Der Welt Erbe gewönne gu eigen, wer aus dem Rheingold 
jchiife den Ring, der maßloſe Macht ihm verlieh’; doc) „nur 
wer der Minne Macht verjagt, nur wer der Liebe Luft verjagt, 
nur der erzielt fich Den Sauber, zum Reif zu zwingen das 
Gold”. Wlberich, der in der Liebe bei den Rheintöchtern foeben 
traurige Erfahrungen gemacht hat, verflucht die Liebe und reißt 
Das Gold aus dem Riffe. Aehnlich wie in der Cdda fommt 
Dann der Shab fluchbeladen in Fafners Beli; diejer wird 
von Siegfried erlegt. 

Der Bujammenhang de8 erften Hauptbeftandtheils der 
Giegfriedjage mit dem zweiten ift im den drei behandelten 
älteren Darftellungen in fehr verfchiedener Weife hergeftellt ; 
am focferjten ift die Verbindung im Nibelungenltede. Hier 
erzählt Hagen, als Siegfried nach Worms fommt, das Aben— 
teuer von der Crwerbung des Schabes und dannzauch noc) das 
von der Crlegung des Drachen3. Der Bujammenhang mit 
Siegfrieds weiteren Shaten und Geſchicken befteht nur darin, 
daß dem Sieger über Schilbung und Yibelung in dem an die 
Ueberwindung dieſer Kinige fich anjchlieBenden RKampfe mit dem 
Bwerge Alberich auch die unſichtbar machende Tarnkappe zufällt, 
Durch deren Bauber ev ſpäter die Brunhild fiir Gunther gewinnt, 
und ferner Darin, Dab Siegfried durch das Bad im Drachenblute 
unverwundbar wird, freilich, wie Kriemhild jelbjt dem Hagen 
jpdter entdeckt, mit Wusnahme einer Stelle zwiſchen den Schultern, 
wo ein Lindenblatt die Beriihrung des Drachenblutes mit 
Siegfried$ Haut verhindert hatte. 

Auch in der Edda find die beiden erften Hauptbeftandtheile 
nicht innerlich miteinander verbunden. Siegfried erfahrt dort 
ja, wie erzählt worden ijt, nach der Erlegung des Drachens - 
durch einen Bufall von den Adlerweibchen, daß auf dem Hinder- 
berge eine Walküre von Flammen unigeben in todesahnlicem 
Schlafe ruhe, und in der projaijcden Cinleitung gu dem „Sigr— 
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Drifunal” betitelten Liede wird dann einfach erzählt, dak Siegfried 
gum Hinderberge reitet. 

Sit im Nibelungenliede und in der Cdda alfo gewiffer- 
maßen noch die Naht fichtbar, welche die beiden Theile verbinvet, 
jo ift, wie ebenfallg fchon bemerft wurde, die Darjtellung im 
Liede vom hürninen Stfrit, wo durch die Erlegung des zweiten 
Drachens dem Sieger zugleich Braut und Scag zufällt, eine fo 
wejentlich andere, daß man in ihr Spuren jener uralten Auffaſſung 
der Gage finden könnte, nach welcher fie ganz aus Dem Gerwitter- 
mythus hergeleitet und entwicelt ijt; aud) Siegfrieds Tod könnte 
Daun auf die Vorjtellung zurückgeführt werden, Dak der Blig 
un eigenen Feuer ftirbt. 

Wagner und Fordan folgen hinfichtlich de3 Bujammenhanges 
Der erjten und zweiten Haupthandlung im wefentlicen der Cdda. 

War alfo {chon bei dem erften Akt der Siegfriedjage eine 
recht bedentende Thätigkeit ſpäterer Bearbeiter zu erfennen, durch 
weldje der einfache mythijde Grundgedanfe motivirt und mit 
mancherlet Ausſchmückung verfehen gu einer feft umjchriebenen 
Gage geworden war, fo finden fic) bet Dem zweiten Theile 
noch größere BVariationen, jo dab die urjpriinglide Anſchauung 
in einzelnen Punkten recht unfenntlich geworden ijt. 

Der Keim zu einer gewifjen Unficherheit der Gage in ihrer 
ausgebildeteren Geftalt liegt eben Davin, daß im der einen Form 
des Mythus, welche wir gewif alS die jiingere angufprechen 
haben, das göttliche Sonnenweſen gu zwei verfchiedenen Geftalten 
Differenzirt wurde, von Denen der einen Die Geſchäfte des dienenden 
Freundes, Der anderen die Rolle des Herrn gufiel. Bei den 
Germanen wurde dies Verhaltnif aufgefabt als das eines 
Lehnsmannes zu feinem Fürſten, und da ihnen die Mtannestreue 
alg eine der höchſten Tugenden galt, gingen allmählich alle 
widtigen Verrichtungen auf den Ddienenden Mann iiber; der 
Freund wurde der Hauptheld. 
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Die Ueberlieferung der nordiſchen Germanen, nach welcher 
Sigurd ja zweimal durch lodernde Flammen zu der Jungfrau 
dringt — das erſte Mal verlobt er ſich ſelbſt mit ihr, das 
zweite Mal gewinnt er ſie für König Gunnar; weshalb er ſie 
nach der erſten Erwerbung wieder verläßt, und wie er ſeine 
Eide brechen, ja völlig vergeſſen konnte, wird nicht erzählt — 
dieſe ganze Darſtellung iſt ein Zeugniß für dieſe Unſicherheit. 
Die Zweitheilung des Sonnengottes, die mythiſche Thatſache, 
daß ein Gott um die Braut wirbt, welche ein anderer zu 
ſeinem Weibe macht, während doch eigentlich nur einer zu 
ihr zu dringen im ſtande iſt, boten bei dem Uebergange des 
Mythus zur Sage offenbar Schwierigkeiten dar und führten zu 
Wiederholungen, ja ſchwer zu löſenden Verwickelungen und 
Widerſprüchen. 

Auch im Nibelungenliede finden ſich Spuren dieſer Un— 
ſicherheit. Siegfried übernimmt, wie in der Edda, die Führung 
des werbenden Gunther zum Eilande der Brunhilde, muß alſo 
den Weg kennen; Brunhilde begrüßt bei der Ankunft den Sieg— 
fried mit Namen, kennt ihn alſo; woher aber dieſe Bekannt— 
ſchaft ſtammt, darüber erfahren wir kein Wort. Freilich gebrauchte 
der Dichter unſeres Nibelungenliedes einen zweimaligen Aufenthalt 
Siegfrieds bei Brunhilde nicht unbedingt; denn nicht etwa durch 
den Bruch von Gelöbniſſen, die vor der Vermählung Brunhildes 
mit Gunther liegen, iſt Siegfried hier in erſter Linie ſchuldig 
geworden, ſondern durch den Betrug bei den Spielen und durch 
ſeine ſpätere Indiskretion. Wollte ſich alſo der Dichter mit 
einem Beſuche Siegfrieds bei Brunhilde begnügen, ſo konnte 
er es; dann aber hätte er auch konſequenterweiſe die letzten 
Spuren früherer Beziehungen tilgen müſſen. So bleibt unſer 
Intereſſe hinſichtlich eines wichtigen Punktes unbefriedigt, 

Die Schwierigkeit aber, wie Gunther die Brunhild zum 
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bejigt, fie gu itberwinden, wird durch die Bulafjung eines Wunders, 
in Der Edda durch den Geftaltentaujd, im Nibelungenliede 
durch Den Rauber der Tarnkappe gehoben. 

Die neueren Dichtungen verjuchen es felbftverftindLlich 
möglichſt zu begriinden, weshalb Siegfried die von ifm aus 
Dem Todesſchlafe erweckte Brunhild verläßt, und wie er fie 
jpdter fiir Gunther gewiunen fann. 

Wagner thut dies, indem er, tm Vorjpiele zur „Götter— 
Dammerung” Brunhild fagen (abt: ,Bu neuen Thaten, theurer 
Helde — wie liebt ich dich — ließ ich dich micht!” Alſo 
ungeſtümer Thatendrang, der von Brunhild jelbft verſtändnißvoll 
gebilligt wird, tretbt den Giegfried aus ifren Wrmen. Gr 
fommt an Gunthers Hof; durch einen Baubertrant verliert er 
Die Crinnerung an Brunhild vollftandig und wirbt, von ploglicher 
unwiderſtehlicher Leidenſchaft ergriffen, um Gunther’ Schwefter, 
Die bet Wagner, wie in der Cdda, nicht Kriembild, jondern 
Gudrun heißt. Gunther verjpricdjt ifm deren Hand, unter der 
Bedingung, dak Siegfried ihm die Brunhild gewinne, Siegfried 
jagt 3u und Ddringt zum zweiten Male, jebt in Gunthers Geftalt 
au Brunhild. 

Während zugejtanden werden mug, daß von Wagner die 
Cutfernung Siegjfrieds nach Brunhilds Crwecung durch fetnen 
Thatendurſt noch nicht recht befriedigend motivirt ijt, iſt 
Diejer Bunft von Jordan ſeiner Widhtigfeit entjpredend anf 
Das ſorgfältigſte behandelt. Wir begreifen bet Yordan nicht 
nur, weshalb Giegfried die Brunhild nocd) einmal verlafjen 
mupte, jondern auch, wie er ihr untreu werden fann. Allerdings 
qreift auch Jordan zu dem äußerlichen Mittel des Baubertrantes, 
aber vorher ijt Stegfried ſchon innerlich Der Brunhild entfrempdet, 
und der Baubertranf ijt nicht Lethe, die Crinnerung wird nicht 
in Giegfried völlig ausgelöſcht, ſondern es ift ein LiebeStranf, 
Dev in Siegfried leidenſchaftliche Liebe zur Kriemhild entzündet. 
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Aber Bordan läßt der pfychologijhen Begriindung halber 
Siegfried fogar dreimal mit Brunhild zujammentreffen. Dte 
Erweckung Brunhilds erzählt der friefijhe Sanger Horand an 
Gunther3 Hofe; die Hauptgiige find aus der Cdda entnommen. 
Als Siegfried die erwadhte und aus dem Harniſch befreite 
Jungfrau in „dunkler Schinheit” vor fic) fieht, regt fic) ein 
fehnendes Gefühl in feinem Herzen: „Und wenn du meinft,” 
ſpricht er, „das jet die Minne, — nun gut, jo begehr id 
Brunhild zur Gattin.” Sie aber ertwidert ihm, fie fet mod 
gebunden an hohe Gebote und eigene Geliibde, und verfiindet 
Dann ifr Schickſal, unter anderm auch, dak fie Dem Mörder 
ihres Vaters mit eigenen Handen das Haupt abgehauen habe 
und nad) Dem, was Giegfried ifr meldet, ein Halbes Bahr: 
hundert verjdhlafen haben miiffe. Da ergreift das Herz 
Des Helden ein Grauen vor der jungen Greiſin. Sie 
aber erzahIt weiter — Jord an ſchließt ich bet dieſer Mtotivirung 
des Todesſchlafes Brunhildens ganz an die Cdda an —, dap 
fie einft gegen den Willen Wodans einen Helden gejchiiwt, deffen 
Wegner aber getidtet habe; dafiir habe Wodan fie zur Che mit 
einem fterblidjen Manne beftimmt, fie aber Habe gelobt, eber 
die Vernidtung zu ertragen als die Vermahlung mit einem 
Panne, in dem noch ein Fünkchen von feiger Furcht fet und den 
fie an Klugheit gu klein befinde, doch ihr Leben widmen zu 
wollen dem fithnen Kämpfer fdniglichen Stammes, der im 
Wettkampf der Waffen fie iiberwaltigen wiirde und mit Gaben 
des Geiftes jo gut bedadht jet, dret runiſche Räthſel richtig zu 
löſen. Da nun Siegfried bet Jordan feine finigliche Abkunft 
nicht nachweijen fann, muß er fich jelbjt eine Krone erwerben; 
er muß Brunhild verlaſſen, weil fie felbjt e3 verlangt. Er 
fährt darauf in die Welt hinaus und fehrt im dritten Gommer 
zur Inſel Brunhilds zurück, die SGchiffe gefiillt mit ſchimmernden 
Scien, ein weit berithmter Held, aber e8 fehlt ihm die 
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Königskrone. Brunhilds erfte Frage ift: „Sprich, wo Haft du 
Den Lohn des Helden, den Preis des Kriegers, die prachtvolle 
Krone? Oder fandeſt du forjdjend endlich deinen Vater? Denn 
Du wirbft um die Fiirftin gewiß nidt als Fündling!“ Da 
wenbdet fich Siegfried giirnend von iby ab und verlapt fie zum 
weiter Male. Bum dritten Male fahrt er dann zur Brunhild 
mit Gunther, nachdem er fiir die Kriemhild von einer unwider— 
ftehlichen Liebesleidenſchaft ergriffen ijt, welche die fehr gemiſchten 
Gefiihle, die er gegen Brunhild empfunden hat, vollig in jeinem 
Herzen erftictt. 

Cine Schwievrigfeit beftand auc) ferner fiir Die Sage in 
Der Verwerthung der mythijdhen flammenden Lohe, welche 
Die ſchlafende Jungfrau umſchließt. Ge enger die mythijchen 
Beſtandtheile der Gage mit gejchichtliden, überhaupt reinmenſch— 
lichen verfniipft wurden, je fonfjequenter fie ihres mythiſchen 
Gewandes entfleidet, je mehr fie aus der Sphäre der Wunder 
in die Wirklichfeit, vom Himmel auf die Erde Herabgezogen 
wurden, um jo weniger paßte die Waberlohe in Die fo 
veränderliche irdiſche Umgebung hinein; fie mußte durch andere 
Hinderniſſe, welche fich dem wagenden Freier entgegenſtellten, 
erſetzt werden. Die im Nibelungenliede vorgenommene Ueber— 
tragung iſt ſehr kühn; der Freier muß die Brunhild in drei 
Kampfſpielen überwinden, ein anderes Hinderniß ijt nicht 
vorhanden; es müſſen alſo dieſe Spiele als Erſatz für die 
Waberlohe angeſehen werden. Dennoch wird es nicht über— 
raſchen, wenn hier und da noch andere Verſuche, die Waber— 
lohe umzudeuten, gemacht worden ſind. Intereſſant iſt in dieſer 
Hinſicht namentlich unſe Märchen vom Dornröschen. 
Hier iſt an die Stelle der Waberlohe eine Dornhecke getreten. 
Es war nämlich Sitte, den Scheiterhaufen, auf welchem eine 
Leiche verbrannt werden ſollte, mit Dornen zu unterflechten, 
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Scheiterhaufen mit einem Grenndorn an. uch im der Edda 
wird der Dorn erwähnt; Odin fticht die Brunhild, als er fie 
in Den Todesſchlaf verjenft, mit dem Schlafdorn. In unjerem 
Märchen ift nur auf das Stechen Gewicht gelegt, und fo ift 
aus dem Schlafdorn eine Spindel geworden. Auch das Märchen 
von Sdneewittdhen beruht auf diejem Mythus. Der Schniir- 
riemen vertritt Die Stelle Des Bangers, der giftige Ramm ift 
Der Schlafdorn, der Wpfel ift der Schlafapfel, ein Auswuchs 
Der wilden Roſen. — Wagner behalt die Waberlohe bet, wie 
liberhaupt bet ifm das Ueberirdiſche nnd Uebermenſchliche in der 
Gage und in den Perjonen bejonders fHervorttitt; Jordan 
{apt den Gunther, oder vielmehr Siegfried an Gunthers Stelle, 
ahuliche Spiele beftehen, wie das Ytibelungenlied — nur den 
Wurf mit der ehernen Scheibe führt Gunther jelbft aus —; 
auperdem aber legt Brunhilde dem Freier noch drei mythologijche 
Räthſelfragen vor, deren letzte den bejprochenen Jahresmythus 
enthalt. Siegfried raunt ihm fiir alle die Löſung zu. — 

Nachdem die Gage dahin fixirt war, dak Brunhilde von 
ihrem leidenſchaftlich geliebten Befreier treulos verlaſſen, ja 
durch ſeine Beihülfe gezwungen wird, einem Anderen als Weib 
zu folgen, bot die Verbindung des zweiten Theiles mit dem 
dritten, welche den Tod Siegfrieds zum Gegenſtande 
hat, ſich von ſelbſt dar: Brunhilde ruht nicht eher, als bis 
Siegfried ſeine Untreue mit dem Tode gebüßt hat. Sowohl 
die Edda als auch Wagner und Jordan haben dieſe Moti— 
virung. 

Daß im Nibelungenliede der unverſöhnliche Haß der Brun— 
hilde anders begründet werden mußte, ergiebt ſich ſchon aus 
dem vorher Geſagten. In dem bekannten Streite der Königinnen 
Brunhilde und Kriemhilde wirft Letztere der Brunhilde vor, 
Siegfried ſei ihr erſter Mann, und zeigt ihr zum Beweiſe für 
dieſe Behauptung den Ring und den Gürtel, welche Siegfried der 
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Brunhilde abgenommen hatte. tach dieſer Beſchimpfung hat 
Brunhilde nur noch den einen Gedanfen: Stegfried mug fterben! 
Derjenige, der zu der Bhat jeine Hand darbietet, ijt im Nibe— 
lungenliede Hagen (ebenjo bet Wagner und Fordan), in der 
Edda ein jiingerer Bruder Gunthers, Guthorm, welcher durch 
Den Genuk von Wolfsfleijdh und Wurmesitiiden yu dem 
Morde fihig gemacht wird. — Wie in dem Liede vom hür— 
ninen Sifrit der Tod des Helden motivirt wird, ift nicht 3u 
erfennen. 

Nach dem Tagesmythus jowohl als auch nach dem Sabres: 
mythus fällt ber Tod der von der Sonne am Morgen, bezw. 
im Frühling 3u neuem Leben erwecten Crde mit dem Lode 
Der Sonne am Abend, bezw. im Winter zujammen. So erſticht 
fi auch in der Edda Brunhild, nachdem fie gerdcht ijt, und 
wird, wie Nanna und Baldur, gujammen mit Siegfried auf 
Dem Scheiterhaufen verbrannt. Im Ytibelungentliede erfahren 
wir von ihrem Tode nichts. Wagner und Jordan folgen 
wieder Der Coda. Bei Lebterem geht Dem Tode der Brunhild 
eine großartige Scene von gewaltiger Dramatijder Kraft vorber. 
Wie Kriembhilde an Siegfrieds Leiche klagt, fommt Brunhilde 
herbei, um ihre Verſöhnung und zugleich die Erlaubniß gu 
erlangen, mit Giegfrieds Leiche verbrannt zu werden. Wie eine 
Raſende ſtürzt Kriembilde auf die Mörderin ihres Gatten los, 
liberjchitttet fie mit Verfluchungen, ja ſtößt die Flehende mit 
Füßen von fic); doch Brunhilde bezwingt ihre Wuth durch 
bemiithige Erniedrigung, unterftiigt wird fie von dem herauf— 
bejchworenen Geifte Mimes, welcher verfiindet, dab Siegfried nur 
Dann in Walhalla Cingang finden werde, wenn eine von beiden 
fich opfere, fiir Siegfried in Helas Behaujung zu büßen. Durch 
Det vom Rhein in das Todtengemach ſchallenden Nachtigallen- 
gejang und die wehmiithige Klage eines armen Fiſcherweibes 


um ihren ertrunfenen Mann werden Beide tief ergviffen: 
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Heilige Rithrung durdraujdte die Herzen 
Der beiden Frauen. Sie ſchauten fragend 
Einander ins Antlig. In ihren Augen 
Bejtrahlte das Sternlicht ftrimende Thranen. 

Und leiſe, doch hörbar, hauchte Kriembilde, 
Bum Todten getwendet: Kein Cadel, Geliebter, 
Durchjchattet dein leuchtendes ſchönes Antlitz. 
Sa, du hörſt, was im Herzen Kriembhildens vorgebt, 
Und die Regung muß recht fein, denn du biſt rubig. 
So ftrecte jie endlich, noch halb widerſtrebend, 
Brunhilde die Hand hin ob Giegfrieds Haupte. 

Gie ſelbſt itbernimmt die Heilige Pflicht der Race. Der 
gewagte, aber doch pſychologiſch nicht innerlich unwahre Wechſel 
in Den Empfindungen Kriemhildes evinnert wunderbar an jene 
Scene aus Shafejpeares , Richard dem Dritten”, wo Glojter 
an Dem Sarge Heinrichs des Sechsten um die Hand der Anna, 
welder er den Gatten und Schwiegervater hingemordet hat, 
mit Erfolg fic) bewirbt. 

Der Schatz wird jchlieblich, nachdem er allen jeinen Be: 
figern zum Verderben geworden ift, in den Rhein verjenft; er 
gelangt im die Hande der Crdgeifter wieder guriid&. Wagners 
„Götterdämmerung“ jchlieBt Damit, dak die dret Rheintichter 
it’ Dem iiber Die Ufer getretenen Rheine an die Brandjftatte 
von Siegfrieds und Brunhildes Scheiterhaufen heranſchwimmen; 
Hagen ſtürzt fich mit dem Rufe: „Zurück von dem Ringel” in 
Die Bluth. ,Woglinde und Wellgunde umfjchlingen mit ihren 
Armen jeinen Macken und ziehen ihn jo zurückſchwimmend mit 
fic) in Die Liefe. Floßhilde, ihnen voran, Halt jubelnd den 
gewonnenen Sting in die Höhel“ 

oc) bin am Cnde meiner WAusfiihrungen angelangt, welde 
gum Swede Hatten, gu zeigen, dah die Siegfriedjage vor ihrer 
Verbindung mit der Burgundengeſchichte die auch ſonſt Haufig 
nachzuweiſende Entwickelung von Naturmythen zu emer ab: 


gejchlofjenen, menſchlich motivirten, mit fittlicjem Gebalte aus— 
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geftatteten Gage durchgemacht hat. Auf welche Weije aber 
mythiſche Vorjtellungen, die urfpriinglich in verſchiedenen Natur— 
mythen wurzeln, gu einer einheitliden Gage zujammenwadjen 
founten, wie aus dem Gewitter-, Tages: und Jahresmythus 
Die eine Gage erbliihen fonnte von dem herrlichen Helden, 
welder den Drachen tidtet und den Hort erwirbt, welder die 
in Todesſchlaf verjenfte Brunhild erweckt, dieje aber verlabt 
und einem Anderen zum Weibe gewinnt, welder jchlieblich dieſe 
Schuld mit Dem Tode büßt, in welchen ihm Brunhild folgt, 
Das fann, nachdem die Geſetzmäßigkeit in der Cntwicelung der 
Mythen im allgemeinen und die Wehnlichfeit erfannt ijt, welche 
gerade dieſe Mythen ſowohl in Cingzelheiten als auch in ihrem 
Grundgedanfen aufweijen, nicht mehr wunderbar erjchetnen. 


Anmerkungen. 


1 Durdhaus zu empfehlen iſt zur Orientirung die gekrönte Preisſchrift 
von Dr. Hermann Fiſcher, Die Forſchungen über das Nibelungenlied 
ſeit Karl Lachmann. Leipzig 1874. S. 95—152. 

> Das Beſte in der WAuseinanderjepung über die Bedeutung tb 
Entwicelung der Mythen, S. 17—26, verdanfe ich den Borlefungen des 
Grofefjors Steinthal gu Berlin über vergleichende Mythologie; Stein: 
thalg Anſichten habe ich gum Theil wörtlich nach meinen Aufzeichnungen 
wiedergegeben. 
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Angewandte ANefihettk 


in kunſtgeſchichtlichen und äſthekiſchen Eſſays 
von Guſtav Vortig. 
Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bande, eleg. geh. 9 Vee. 


Der Verfajjer zeigt in ſeinen 22 Wbhandlungen nicht nur große Beleſenheit und viel 
Verſtändniß auf dem Gebiete der bildenden Kunſt und Muſik, jondern auch ein befonderes und 
gediegenes Urtheil, ſowie einen trefflichen Gefchmac in der Darftellung. Sechs Aufſätze find 
der Plaſtik, fünf der Mtalerei, vier der Mtujif, zwei dem Naturſchönen, und je einer der 
AUrchiteftur, der Gartenfunft, ſowie der dDeforativen Kunſt gewidmet, wahrend zwei fich mit 
allgemeineren äſthetiſchen und kulturgeſchichtlichen Fragen beichdaftigen. 


Bur Geſchichte des Gottesidents im der bildenden Kunſt 
von Guſtav Borfig. Gr. 8°, 9 Bogen, elegant geheftet 3 Wee. | 


Inhalt: Das vorchriftliche Gottesideal. — Das Gottesideal der chriftliden Kunft. — 
Die Darjftellung gbttlicher Perfonen durch Typen und Symbole. — Die Darjtellung 
pon Gottvater. — Gottvater in der Plaftif. — Gottvater in der Malerei. — Die 
Darjftellung der Dreieinigfeit. — Die Trinitat in der Plaſtik. — Die Trinitat in 
Der Mtalereit. — Die Krönung der Maria. — Die Himme\lfahrt der Maria. 


Märchen uns Bagen 


der Bukowinaer und Siebenbürger 
Armenier. 


Aus eigenen und fremden Sammlungen überſetzt 


von 
Dr. Heinrich von Wlislocki. 
Geheftet MF. 5.— 
— Werthvoller Beitrag zur Dolfsfunde der Armenier. 
(Deutſche Geographijche Blatter. 1892. 4.) 
Das ſchöne Werk wird ficher bet allen Dolfsforfchern liebevolle Auf— 
nahme finden. (Bufowinaer Rundfchau. 7. 2. 1892.) 
Das Buch fteht ourchaus auf der Hohe der Wiſſenſchaft. 
(Central-Organ f. d. Inter, des Realfchulw,) 
W.'s Werk ift von größtem Jntereffe fiir die vergleichende Märchen— 
und Sagenforſchung. (fiter. Centralblatt. 1892, Mr. 38.) 
Nicht mur der Sagenforfcher wird die Sammlung fdaben; jedem 
Freunde naturwiichftgen Dolfsthums fei fie dringend empfohlen. 
(Der Badr. [892. 26.) 


Mit vollem Recht fann oer DVerfaffer von feinem Buche hoffen, 
daf es jum Aufbau einer Gefchichte der Menſchheit cinen Stein bet 














tragen möge. (Zeitſchr. der Gef. fiir Erdfunde 1892.) 
_ .,, W. ift zweifellos der fleiffiafte Forſcher auf dem Gebiete der ungar- 
{andifchen Dolfsfunde. (Korrefpondensblatt Hermannftadt, 1895. Mr. 6.) 


Das Buch tft unftrettig cine hochbedentfame Leiftung anf dem Gebiete 
der Dolfsfunde und verdient nicht nur die Beachtung der Gelehrten, fondern 
auch weiter gebildeter Kreife; man darf es wohl dem beriihmten Grimmfchen 
Miarcdenbuc) an die Seite ftellen. (Schleſ. Ztg. 7. 1. 92.) 
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cin Kapitel aus der vergleichenden Mythologie. 


FJIranz Devantier, 


Gymnaſialdirektor in Cutin. 
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Zukunfk oes Silbers. 


Von 
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Hamburg. 
Verlagsanftalt und Dructeret A.G. (vormals J. F. Ridjter), 
Königliche Hofbuchdruceret. 
~ 1894. 


Das Recht der Ueberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud dev Verlagsanjtalt und Drucferet Actien-Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdrucferei. 


Schon vor fünfzig Jahren hat ein ſachkundiger Franzoſe, 
Herr St. Clair Duport, welcher lange Zeit in Mexiko 
gelebt hat, den Satz ausgeſprochen, daß „die Zeit kommen 
werde, ein Jahrhundert früher oder ſpäter, wo der Produktion 
des Silbers einzig und allein durch den ſtetig fallenden 
Preis dieſes Metalles Grenzen geſteckt würden“. Dieſer Fall 
ſcheint jetzt eingetreten zu ſein. Noch bis zum letzten Jahre 
aber ſtieg die Produktion von Jahr zu Jahr, ob nun Silber 
in die Höhe ging oder herunter. Bei ſteigendem Preiſe waren 
die Profite um ſo größer, und dies ſtimulirte den Betrieb, 
und bei fallendem ſuchte man durch die erhöhte Ausbeute 
den Ausfall im Preiſe zu kompenſiren, da bei den meiſten 
Betrieben die Erze ſo reich waren, daß die Produktionskoſten 
nicht ſo ſtark in Anſchlag kamen. So kam es denn, daß von 
einem Metalle, welches den großen Kulturſtaaten nicht mehr 
gut genug zu ihrem Werthmeſſer und Tauſchmittel war, jedes 
Jahr größere Maſſen der Erde entnommen wurden. Vielleicht 
geht man zu weit, wenn man, wie die „Deutſche Rundſchau“ 
es gethan hat, dieſe geſteigerte Produktion für „ſündhaft“ erklärt, 
aber ſicherlich iſt ſie zu beklagen. Denn eS fteht feſt, daß hauptſächlich 
dieſe erhöhte Ausbeute (es wurde zweieinhalbmal ſoviel in 1892 
produzirt, als in 1873) den enormen Preisfall des weißen 


Metalles verſchuldet hat, obwohl man vielfach anderen Urſachen 
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3, B. der Demonetifirung des Silbers durd) Deutſchland, die 
Schuld giebt, wobei allerdings nicht zu vergeffen tft, daß die 
Nachfrage mit dem Angebote nicht gleiden Sehritt hielt. Daf 
man im alle eines geniigenden BVorrathes an Gold fiir Geld- 
zwecke dieſes Dem Silber vorzieht, ift ja ganz natürlich. Selbſt 
gum alten Preiſe ift ein Stück Gold von gleicher Gripe mit 
einem Stiic Silber dreigigmal mehr werth, zum jebigen Preiſe 
aber fünfzigmal mehr. Gold nimmt aljo einen foviel fleineren 
Raum ein, als Silber. Bu grofen Bahlungen und zur Wuf- 
bewahrung grofer Gummen ift daber fier das Gold geeiqneter, 
als das Silber. Und doch ift das lebtere nicht zu entbehren, 
weil man wiederum zu Fleinen Bablungen das Gold nicht ver: 
wenben fann, weswegen Silber auch ftets eine grofe Rolle im 
wirthſchaftlichen Leben der Menſchheit gejpielt Hat und ftets 
auch jpielen wird, denn die Fleinen Zahlungen und Einkäufe 
werden ftets durch Silber erledigt. Nun hat aber ‘eine un- 
erhirte Cntwerthung diejes Metalles ftattgefunden. Noch im 
Sahre 1873 wurde eine Unje feinen Silbers mit 1,29 Dollars 
bezahlt, während diejes Jahres fiel der Preis bis auf 62 Cents 
und fteht jepi mur auf 70 Cent3. Einen entthronten König 
hat man das Silber genannt, und doch ift e8 bid jebt nicht 
gelungen und wird e3 auch nicht gelingen, e3 aus dem Verkehre 
gu jagen. Mian Hat den Ausdruck modifizirt, denn man fieht, 
es geht nicht jo ganz ohne Silber, und man vergleicht den 
jebigen Zuſtand mit einem Miniſterium, welche zwar refignirt 
hat, aber bid gum WWmtsantritte feiner Nachfolger die Geſchäfte 
bejorgt. Hiermit wollte man charafterifiren den in faft allen 
Goldlandern herrſchenden Buftand der Hinfenden Währung. 
Diejer joll die Uebergangsperiode zur allgemeinen Goldwahrung 
Darjtellen, eS ijt Dies aber doch ſchließlich nur ein elendes Flick— 
werf und bet weitem feine endgiiltige Löſung der Wahrungs- 


frage. Qn feinem Lande aufer England fonnte man nämlich 
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die reine Goldwahrung durchführen. Ueberall muß man nod 
jilberne3 Courantgeld beibehalten, denn man weiß nicht, wohin 
mit dem vorhandenen Silber, noch woher mit dem nodthigen 
Golde. Welches find nun die Urjachen diefer großen Divergenz 
zwiſchen Gold und Silber? Früher faujte man mit einer Unjze 
Gold 15—16 Ungen Silber, Heute fann man deren 28 faufen 
oder mehr. Man muß die Urjache dafiir nicht in den Broduftions- 
verhältniſſen zwiſchen den zwei Metallen juchen, denn diefe 
waren früher oft noch viel ungiinftiger fiir das Silber, und 
dod) fiel es nicht erheblich, jondern davin, dab, nachdem man 
durch die foloffale Goldproduftion der fiinfziger Jahre ein Be- 
dürfniß, welches man ſchon längſt hatte, nämlich die Gold- 
währung, befriedigen konnte, für das Silber ein vielfach be— 
ſchränkter Gebrauch übrig blieb, dem es nicht durch abnehmende, 
ſondern durch zunehmende Produktion begegnete. Mit freudigem 
Behagen ließ Frankreich ſein Silber ziehen zu einer Zeit, wo 
es ſogar im Preiſe geſtiegen war, und tauſchte ſich Gold da— 
gegen ein. Deutſchland verſah ſich mit Gold auf mehr gewalt— 
ſame Weiſe, indem es ſein Silber auf offenem Markte verkaufte. 
Der induſtrielle Verbrauch des Goldes ſtieg enorm, und trotz 
des niedrigen Preiſes iſt heute dieſer Verbrauch an Silber kein 
ſehr großer, nur etwa ein Siebentel der Gejamtproduftion, 
während er beim Golde bedeutend mehr als die Hälfte ausmacht. 
Es wurden letztes Jahr aus einer Produktion von 205 800 ke 
Gold etwa 120000 und aus 4700000 ke Silber etwa 
650 000 fiir Kunſt und Induſtrie verwendet. Dabei Hat man 
allerorten reiche Gruben gefunden, wo man gu _ miedrigen 
Koften ungeheure Maſſen Silber produgiven fann. Auſtralien 
3. B. Hat im Jahre 1870 nur 150000 Ungen Silber produzirt, 
fetes Bahr dagegen 13/2 Mtillionen. Cin eingiger Bergbau in 
Neu-Siid Wales, die Brofen Hills Co., Hat von 1886 bis 1892 


35 Millionen Unzen gewonnen. Die Vereinigten Staaten, die 
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vor 1860 überhaupt fein Silber produzirten, gewannen letztes 
Jahr 58 Millionen Unzen, und aus den alten Silberlaindern 
Mexiko und Sitdamerifa fließt ein nie verftegender Strom. 
Wmerifa hat von den legtes Jahr produzirten 4730000 ke 
liber 3800000 geliefert, alfo 80°/o. Mtan gewinnt jet Silber 
mit bedeutend gevingeren Roften, als frither, und es geht weniger 
it Den Abfällen verforen, fo daß ſelbſt der gewaltige Preisſturz 
rect gut von den meiften Betrieben ertragen werden fonnte. 
Ueberhaupt ijt in der Silbergewinnung eine Revolution ein: 
getreten infolge de8 Ueberganges vom Amalgamationsverfahren 
jum Schmelgverfahren. Während man vor zwanzig Jahren in 
Colorado nur 65°/o de3 in den Erzen enthaltenen Silbers 
gewann, erhält man jebt 90°/o. SranS8portationsfoften, Arbeits— 
fohn, Srennmaterial, alles ijt billiger geworden. Nur jo erflart 
es ſich, wie trotz des Sinfen3 der Silberpreije die Wusbeute in 
Den BWereinigten Staaten von 27 Weillionen Ungen in 1873 auf 
58 Millionen legtes Jahr fteigen fonnte, und die Produftion 
der Erde von 63 Millionen Unzen auf 152 Millionen. Trog 
alledem und trog des Geſchreies von der Demonetifirung des 
weipen Wtetalles war bisher von einem Ueberſchuß feine Rede, 
jondern die gefamte roduftion wurde, allerdings danf dem 
Cingreifen der Vereinigten Staaten, abjorbirt. Ottomar Haupt 
Hat für 1891 fogar einen Mtehrverbrauch gegenitber der Pro— 
Duftion herausgerechnet. C3 wurden im ganzen gepragt fiir 1890 
151 Millionen, fiir 1891 135 Millionen Dollars Silbermiinzen, 
trotzdem dem weigen Metalle die meiften Münzſtätten der Welt 
verſchloſſen ſind. Mit diejem Jahre aber wird fiir Gilber eine 
neue und keineswegs hoffnungsvolle era beginnen. Cin Land, 
welches bisher ungeheure Maſſen diejes Metalles importirte, 
wo ſtets das Silber der Maßſtab aller Werthe war, ein Land, 
welches ſchon ſeit jeher dem Silber den Vorzug gab, hat ſich 


dem Beiſpiele der übrigen Nationen angeſchloſſen und verweigert 
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Dem Gilber freie Prägung. Dieſer Entſchluß, ein wabrer 
Sprung ins Ungewilje, von Vielen mit der Handlung eines 
Ptannes verglichen, welcher jein Haus angiindet, um fich daran 
au wärmen, ift verhangnifvoll für Silber, vielleicht auch ver- 
hängnißvoll fiir Dag Land, welches ihn gefakt hat. In Indien 
zirfuliren etwa 800 Mtillionen Dollars Silber, an Münzen 
thejaurirt follen etwa 200 Millionen Dollars jein, und in 
Schmuckſachen, Barren rc. jollen fich im Lande befinden etwa 
1500 Wtillionen Dollars. Der arme Mann ſteckt feine Erſpar— 
niffe in filberne Schmuckſachen. Jedes Dorf hat feinen Silber- 
ſchmied, und wenn die Zeiten fchlecht find, trugen die Leute ifr 
Silber zur Münze, wo fie bares Geld dafiir eintaujchen fonnten. 
So find in den Hungerjahren 1877—80 in Bombay allein fiir 
44 Millionen Rupien in Schmuckſachen und 11 Millionen in 
älteren Münzen eingejchmolzen und umgepragt worden: Dies 
ift jeBt anders. Mit einem Schlage ijt Silber zur Ware ge- 
worden, Die wie jede andere gu Wearfte gebracht werden mus, 
und im gegebenen alle wiirde der arme Mann ftarf an jeinem 
Silber verfieren. 1873—1891 wurden durdhfchnittlich jedes 
Jahr 37 Millionen Dollars Silber nach Indien geſchickt, denn 
Indien Hat feit langen Jahren eine jogenannte aftive Handels- 
bilan; gehabt. Webhe, wenn einſt Indien nur Gold verlangte! 
Bis jebt aber, felbft nach Schließung ſeiner Münzſtätten, nimmt 
Indien nach wie vor grofe Mengen Silbers, und eS ift feit 
Juni faum eine merfliche Abnahme des Silberbedarfes gu be- 
merfen. Bis jebt wurden diejes Jahr 28 Meillionen Dollars 
von London nad) Oftindien gejdidt gegen 27600000 Dollars 
fiir Diejelbe Periode des vorigen Jahres. Es werden aber viele 
Klagen faut. Der Exporthandel Indiens jet gejchadigt, und der 
Handel mit China total dDemoralifirt. Die Beit nur wird 
{ehren, ob diefer Schritt ein weiſer war. Alle Wngeichen 
iprechen fehr dDagegen. Cines ift fier, es ift nur die herrſchende 
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Klaſſe, welche durch dieje Neuerung einen Vortheil ziehen fann. 
Der indijhe Produzent und Babrifant ftellte fich jedenfalls 
beffer bei einem finfenden Wedhfelfurs, als er fic) bei einem 
fiinftlic) aufrecht erhaltenen ftellen wird, denn, wie der Indier 
fagt, Die Rupie Hat immer noch 16 Annas, d. h. fiir ifn gerade 
wie fiir Den Mexikaner, der auch Silberwährung hat, ijt das 
Gilber nicht gefallen, jondern das Gold ift eben geftiegen. 
Lebtes Bahr verfauften die Chinejen große Quantitäten Gold 
gegen Silber, da fie glaubten, das erftere fet zu Hoch im Ver— 
gleich gum Silber, und der Unterſchied zwiſchen den beiden 
Metallen müſſe wieder geringer werden. Im erften Schrecken 
fiel Silber von 81 Cents auf 63, hat ſich aber feitdem wieder 
erholt. 

Welchen Einfluß der zweite Schlag, der in dieſem Jahre 
gegen Silber geführt wurde, die Einſtellung der Silberankäufe 
von ſeiten unſerer Regierung haben wird, läßt ſich nicht 
ermeſſen. Wahrſcheinlich wird der Preis noch weiter fallen, 
und zwar ſo weit, daß die Produktion erheblich eingeſchränkt 
werden muß. Dies aber iſt vielleicht ſchon eingetreten. Dieſes 
Sinken des Silberpreiſes iſt aber eine ſehr ernſte Sache, und 
wenn man verſuchte, ihn zu heben, ſo iſt das ſehr zu empfehlen, 
wenn auch viele Mißgriffe gemacht wurden. Keinesfalls iſt der 
frivole Ton zu billigen, mit dem in gewiſſen Kreiſen dieſe 
erage behandelt wird. Hat ſich doch ein angeſehenes Mew Yorfer 
Abendblatt nicht entblödet, die Bimetalliften einfach fiir verrückt 
au erklären, trobdem eine bedeutende Anzahl von bedeutenden 
Nationaldfonomen Anhänger diejer Theorie find. Betrachtet 
man nun die wirklicen Währungszuſtände, abgejehen von irgend 
einer Theorie oder vorgefaften Meinung, jo fieht man, Daf es, 
wie oben erwähnt, in der ganzen Welt iiberhaupt nur ein 
Land mit reiner Goldwährung giebt, England. Natiirlich fann 


auch dieſes Land nicht ohne Silber zurechtfommen, allerdings 
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gebraucht e8 dieſes Metall nur zur Scheidemiinge, wovon es 
100 Millionen Dollars beſitzt. Die iibrigen Lander Curopas 
haben entweder hinfende Doppelwahrung oder Bapierwirthfchaft. 
om ganzen 3irfulirt in Curopa fiir über 1000 Millionen Dollars 
an jilbernem Courantgeld, welches zwar nur die Hälfte feines 
Nominalwerthes hat, aber fitr voll gilt und auf pari gehalten 
werden mug. Die Vereinigten Staaten haben 400 Millionen, 
Die einen wirflidjen Werth von ungefahr 240 Millionen haben, 
und auperdem 150 Millionen Unzen Silber anf Lager, an denen 
liber 40 Millionen zum jebigen Preiſe verforen werden. Dies 
find ficherlich feine erquicflichen Bujtinde, und jollte Silber 
nod) mehr fallen, jo wiirde die Lage fiir mance Linder 
geradezu unertraglich werden. Frankreich z. B. Hat in feiner 
Bank und in Rirfulation nicht weniger als 3000 Mtillionen 
Francs in jilbernen écus, die jest etwas mehr als die Halfte 
inneren Werth Haben.t Auch Deutſchland hat noch fiir 400 
Millionen Mark alte Gilberthaler, die zu allen Bahlungen an- 
genommen werden miiffern. Herr Dr. Bamberger jdjrieb 
jiingft einen Aufſatz unter dem Titel ,Die CHrenrettung der 
hinfenden Wahrung”, in dem er, der Anhänger der reinen Gold- 
wahrung, gugiebt, daß es gwar ſehr ſchön ware, wenn man fie 
überall einführen könnte, daß dies aber zur Zeit ebenſo ein frommer 
Wunſch bleiben wird, wie etwa der internationale Bimetallismus.“ 
Silber dient alſo nicht allein zum Rleingeld, jondern e3 muß 
auch als Decung fiir Papiergeld fungiren und die Lücken aus: 
fiillen, welche das Gold offen läßt. Die gunehmende Divergenz 
zwiſchen Silber und Gold ijt ein Unglück fiir die Menſchheit. 
Sie erjchiittert bas Vertrauen und erfiillt die Welt mit wachjendem 
Unbehagen. Der Handel zwiſchen den Goldlandern und Silber: 
{andern ift erjchwert, und grofe Verlufte werden erlitten. Cin 
großer Theil des Ntetallbeftandes der Welt ift betracdhtlich ent- 


werthet, und widhtige Induſtrien werden gefdhadigt. Kein Wunder 
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aljo, wenn Die verfchiedenften Verſuche gemacht wurden, dieſem 
Buftande absubelfen. Schon im Jahre 1766 ſchrieb der Würz— 
burger Profejjor J. Mt. Schneidt in jeinem Buche: ,,Syfte- 
matijher Entwurf der Münzwiſſenſchaft“: Cine feſte Proportion 
zwiſchen den zwei Metallen bleibt ein pium desiderium (ein 
frommer Wunjch) und gehirt zum ewigen Friedensprojeft”, und 
1852 ſchlug der Bergrath N. Sch ibler die gemeinjame Benugung 
Der zwei Metalle vermittelft internationalen Givoverfehr vor. 
Diejer Vorſchlag ift wieder auf$ Tapet gebracht worden, indem man 
internationalen Bimetallismus mit Hiilfe eines internationalen 
Clearing-house zu erreichen anftrebt. Der hervorragendfte Ber- 
treter und Crfinder des Wortes Bimetallismus war aber 
Cernuschi, welder 1876 dem Kinde feinen Ytamen gab, und 
jeit Diefer Beit wiithet der Kampf zwiſchen den Bimetalliften 
und ihren Gegnern und wird mit groper Crbitterung auf beiden 
Seiten geführt. Bisher aber haben die Vimetallijten praktiſche 
Erfolge nicht aufzuweiſen. Gm Gegentheil, trog aller Münz— 
fonferenzen geht ein Land nach dem anderen zur Goldwährung 
liber. Die neueften Kandidaten find, wie man ſagt, Rufland, 
mehrere fiidamerifanijde Staaten und angeblic) auc) Japan. 
Sehr zweifelhaft aber ift es, ob alle, die gerne die Golowahrung 
habe möchten, auch im ftande fein werden, fie anfrecht 
zu erhalten. Die bimetallijtijdhe Bufunjt fann alfo vorlaufig 
feine bliifendDe genannt werden. Es ift auch fehr naiv, 3u 
qlauben, dab, wie die Dinge nun einmal ftehen, die verſchiedenen 
Nationen dazu gebracht werden können, fich auf bimetalliſtiſcher 
Grundlage zu einigen. Das verhindert ſchon das gegenfeitige 
Mißtrauen und die gegenfeitige Mißgunſt, Eigenſchaften, weldhe 
zwar nicht zu den edelften gehiren, Die aber doc) im Brivat- 
jowobl, wie im internationalen Verfehre eine große Rolle fpielen. 
Denn, ſchlüge man da8 alte Verhältniß 15'/2:1 vor, ſo würden 
fic) die Goldlainder, wie England nnd Deutſchland, bedanfen, 
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den Silberlandern Frankreich, den Vereinigten Staaten und 
anderen Gelegenheit zu geben, ifr entwerthetes Silber gum 
vollen Preiſe an den Mann gu bringen, rejp. noch ein Profitchen 
zu machen, während iby eigenes Metall, Gold, ficer im Werthe 
fallen wiirde. Das ijt gerade, als ob man einem Raufmanne 
zumuthen würde, fich gu verpflichten, die entwertheten Waren 
ſeines Ronfurrenten gu höherem Preiſe zu nehmen, und auf dieje 
Weiſe jelbft gu bewirfen, daß feine eigenen Waren im Preiſe finfen. 
Nimmt man aber ein Verhältniß an, welches mehr dem Markt— 
preije entſpräche, ſo würden jene Staaten nicht mitthun, denn 
Dann Fame ja nichts fitr fie Heraus. Man ſieht alfo, auf dieſe 
Weife wird dem Silber nicht zu Helfen fein. Cin einzelner 
Staat aber, welder Freiprägung unternehmen würde, müßte 
fich eben darauf gefabt machen, daß er in kürzeſter Beit nicht 
Die Doppelwahrung, fondern die einfache Silberwahrung beſäße. 
Die WUbficht, dem Silber eine größere Stetigfeit im Preiſe 3u 
geben, ift iibrigenS eine jehr gute, und es würde dies der Welt 
gum groken Segen gereichen, wenn es nur durchgeführt werden 
könnte. Leider fcheint e3 nun, als ob zur Zeit dem Berkehre 
mehr Silber, als er gebrauchen kann und will, zugefithrt wiirde. 
Allerdings ſagen die Bimetallijren, Gold jet nicht in genügender 
Menge vorhanden und wiirde immer theurer.“ Gold mit Silber 
vereint feien die ridjtigen Werthmeffer, denn, wiirde ein Metall 
die Tendenz haben, billiger zu werden, jo wiirde eine gripere 
Nachfrage entftehen und hierdurch die Differenz ausgeglichen.“ 
Es wiirde eine größere Stabilitit der Preiſe Herrjden und der 
Verfehr zwiſchen Gold: und Silberlandern auf feine normale 
Bafis zuriicégefiihrt werden. C8 muh gugegeben werden, dap 
manches Wahre an der bimetalliftijhen Theorie ijt. Cs verlohnt 
ſich vielleicht, zur befferen Wiirdiqung der Frage einen Blick 
au werfert auf die BroduftionSverhialtnifje jenes Metalles, 
welches jebt das allein gejuchte ift. „Am Golde hängt, nad) 
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Golde draugt doch alles” ijt ein Dichterwort, welches in der 
Gegenwart mehr als je jeine Berechtigung hat. Es entſteht 
Die rage, und ihre Beantwortung hat fich bejonders Profeſſor 
Süß in feinen zwei höchſt intereffanten Werfen: ,, Die Zukunft 
des Goldes“, erjchienen 1877, und „Die Bufunft des Silbers”, 
erjchienen 1892, aur Wufgabe geftellt, die Wrage, ob denn auch 
Gold in geniigender Menge fiir alle an dasjelbe geftellten Wufgaben 
produzirt werde, und ob itberhaupt die Ytatur uns genug von 
Diejem edlen Metalle zur Verfiigung geftellt habe. Süß glaubte 
jon im Jahre 1877 dieje Frage verneinen zu miiffen, und 
gwar aus geologijden Griinden. Bu demjelben Schluſſe fommt 
er auch in jeinem neueſten Werfe.° Cr jchildert darin Die 
Produftionsverhaltniffe des Goldes und de3 Silbers mit groper 
Sachkenntniß und in einer äußerſt anziehenden Weije. Cr giebt 
uns Aufſchluß über die anf der gangen Crdfugel vertheilten 
Betriebe, deren Anfänge und Ausſichten und iiber die neueften 
Erfahrungen bet der Gewinnung der Codelmetalle. Cin bejonders 
lehrreicheS Rapitel jchildert die Entdeckung, die Blithe und den 
Verfall des Comſtock Ganges in Nevada, des gripten und be: 
viihmtejten Bergbaues der Erde, welcher dem Weltverfehre allein 
mehr als 350 Millionen Dollars in Gold und Silber inner: 
halb 34 Sahren zugefiihrt hat. Gr führt uns durch die Gold- 
felder Auſtraliens, die Schmelshiitten Colorados und die 
Quarzriffe Siidafrifas. Auf den ſchneebedeckten Gipfel der 
Cordilleras ift ev fo gut 3u Hauſe, wie auf den griinen Bergen 
jeiner öſterreichiſchen Heimath, wo Heute noc) der Bergbau in 
Blithe fteht. Cs ijt Sedem, der ſich fiir den Gegenftand inter: 
ejjirt, jehr au empfehlen, die beiden Werkchen 3u leſen und zu 
jtudiren. Süß glaubt, trog der gegenwartigen Zunahme der 
Goldproduftion vorherjagen zu können, dab es mur eine Frage 
Der Beit fei, daß die jährliche Goldausbeute ganz von der 


Kunſt und Induſtrie aufgebraucht würde, dak itberhaupt im 
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Verlaufe einiger Yahrhunderte die Goldproduftion permanent 
und jtetig abnehmen und daß dann das Silber wieder in jeine 
fritheren Rechte alS alleiniges Währungsmetall eingeſetzt wiirde. 
Er behauptet, daß fchon jebt beinahe die ganze jährliche Pro— 
duktion fiir nicht- monetäre Zwecke, d. h. fiir die Induſtrie, durch 
Thejaurivung und durch Abnutzung, aufgebraucht wiirde. Da— 
gegen werde Silber in jabhrlich ſteigenden Mengen produzirt 
und jet deshalb viel geeigneter zum Währungsmetall, als das 
ftetS jeltener und theurer werdende Gold. Dieſe Behauptungen 
blieben natiirlich nicjt ohne febhaften Widerjpruch. Immerhin 
bleibt e$ ein gewagtes Beginner, einer Autorität auf dem geo: 
logiſchen Gebiete, wie es Profeſſor Süß ijt, in feinem eigenen 
Gehege zu widerjpreden. Wahrſcheinlich hat er auch bis zu 
einem gewifjen Grade recht, jofern wir auf Sahrhunderte hinaus 
prognoftiziren wollen. Denn ſchon feit alten Zeiten weif man, 
DaB die großen Mengen Goldes nur an den Grenzen der 
Bivilijation gefunden werden. Gn Landern, die Lange ſchon 
bewohnt find, ift fein Gold mehr 3u finden. Go waren 
Spanien und Frankreich, Kleinafien und der Kaukaſus einft 
Linder, reich an Gold. Wm Rhein und in Franfen wurde einft 
Gold gewaſchen, wie ſpäter in Amerika und Auſtralien. Jetzt ift 
Gibirien das Leste Land, wo noc) Goldwäſcherei im gropen 
betrieben wird, und da jebt ſchon der ftille Ozean dem Gold: 
juchen ein Ende. Die Natur hat das Gold anf die Oberfläche 
ber Erde ausgeftreut, und der Menſch brauchte nur gugugreifen 
auf der jungfrauliden Erde, um die Schätze jein gu nennen. 
Aber es Dauerte nicht lange, jo war der Hort erſchöpft, und 
man mute darangehen, durch) den eigentliden Bergbau auf 
mühſame Weije durch WAnwendung von Kapital das erjelnte 
Gold 3u gewinnen. Und wahrend man annahm, dag in friiheren 
Beiten aus den Alluvien, d. h. den von den Gangen herunter- 


gewaſchenen goldreicjen Riejen und fandigen Erden, 90°/o alles 
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gewornnenen Goldes fam und nur 10°/o aus dem Bergbau, 
{tammt Heute die größere Menge des Goldes aus dem Bergbau 
und den Konglomeraten, muß alfo auf wiſſenſchaftliche und in 
wirthſchaftlicher Weiſe bearbeitet und extrahirt werden, da Die 
Erze gewöhnlich arm und oft jehr rebellijcer Natur ſind. Da 
bedarf eS bedeutender technijcer und chemiſcher Kenntniſſe, um 
auf feine Rojten zu fommen oder mit Gewinn 3u arbeiten. 
Die Goldprooduftion iſt aber in den letzten Jahren ftetig ge: 
ftiegen und wird vorausfichtlich noc) auf lange Jahre hinaus 
in Die Hohe gehen, weswegen aljo auf abjehbare Beit hinaus 
Die Prophezeiungen des Herrn Profeſſor Süß wohl nicht in 
Erfüllung gehen werden. 

Jedenfalls wird aber ein Zeitpunkt eintreten, wo die Gold— 
lager erſchöpft ſein werden und wo die Goldproduktion eine 
erhebliche Abnahme aufweiſen wird, aber dieſes iſt auf mindeſtens 
eine Generation hinaus nicht zu befürchten wegen der glänzenden 
Ausſichten der ſüdafrikaniſchen Goldminen, welche auf lange 
Beit der Welt einen großen Theil thres Goldbedarfes zu liefern 
verſprechen. Auch ijt e3 fehr jchwer, 3u glauben, daß in ab- 
jehbarer Zukunft die Kulturländer werden auf das Silber als 
Wiihrungsmetall zurückkommen miiffen. So bewirkt die gefteigerte 
Goldproduttion eine verringerte Nachfrage nach Silber, welches 
it vielen Landern als Wahrungsmetall entbehrlich wird. Cine 
anDerweitige Verwendung hat man fiir diejeS Wretall bis jebt 
nod nicht gefunden.  WAuffallenderweije Hat fic) der Verbrauch 
in Der Kunft und Induſtrie nicht dem PBreisfalle entjprechend 
vermehrt. Es ſcheint, alS ob es auch in Diejer Richtung an 
AUnjehen eingebiift hätte. Denn, wer in der Welt Herunter- 
kommt, dem Dreht Wiles den Riicfen. Der letzte machtige Freund, 
den Silber hatte, die Vereinigten Staaten, haben es nun auch 
verfajjen. Es pocht an alle Thitren, ohne Einlaß zu finden, 


und es verliert an Wnfehen von Tag zu Tag. Die Lander 
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mit Silberwahrung, die andas Ausland verſchuldet find, haben 
immer gripere Sdchwierigfeiten, ihren Berpflidjtungen in Gold 
gerecht zu werden, ein unverſchuldetes Unglück. Mexiko 3. B., 
ein Land, welches eine ehrliche Verwaltung hat und induſtriell 
ſich ſehr emporgeſchwungen hat, muß jetzt ſeinen Kredit in die 
Brüche gehen ſehen wegen der Entwerthung des Silbers, und 
große Verluſte bedrohen die Inhaber aller Silberwerthe. Eines 
iſt jetzt ſicher der Preis muß ſoweit heruntergehen, bis ein 
großer Theil der jetzigen Betriebe gezwungen ſein wird, die 
Arbeit einzuſtellen. Wieweit das zu gehen hat, iſt ſchwer zu 
ſagen. Es wird angenommen, daß ein großer Theil der Minen 
zu 60 Cents per Unze nicht mehr ohne Verluſt wird arbeiten 
können. Man kann auch wohl erwarten, daß bei einem weiteren 
Preisfalle die Konſumtion für induſtrielle Zwecke ſtark zunehmen 
wird, denn dann wird es faſt ſo billig ſein, Silberware zu 
kaufen, wie früher plattirte Ware. Heute ſchon iſt es vom 
wirthſchaftlichem Standpunkt aus billiger, echte Silberwaren 
zu kaufen, beſonders für den Hausgebrauch, wie z. B. Löffel, 
Gabeln, Meſſer, Trinkgeſchirre, bei welchen der Preis des 
Silbers eine viel größere Rolle ſpielt, als bei ſolchen, wo die 
Arbeit, die Zeichnung ꝛc. ſo theuer bezahlt werden, daß der 
Silberpreis nicht ſo ſchwer ins Gewicht fällt. Erkundigungen, 
welche Schreiber dieſes bei New Yorker Fabrikanten eingezogen hat, 
beſonders bei der Gorham Manufacturing Co. laſſen erſehen, daß 
plattirte Ware ungefähr ein Drittel der maſſiven koſtet. Dieſe wird 
jetzt mit 1,40 Dollars per Unze im Detailhandel verkauft, ein ſehr 
hoher Preis, wenn man bedenkt, daß die Unze feinen Silbers 
unter 70 Cents gefallen ijt. Dieſen Preis aufrecht zu erhalten, 
iſt aber nur durch eine Kombination der Silberſchmiede möglich, 
und bei weiterem Sinken des Silberpreiſes wird keinesfalls der 
Preis ſich auf dieſer Ziffer halten können. Shreve & Co. 


ein großes Haus in San Franzisko, haben ihr ganzes Lager 
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yon plattirter Ware verfauft und verfaufen jegt maffives 
Silber zu 1,15 Dollars die Unze. Man kann alſo jetzt ſchon 
fiir 25 Dollars ein Dutzend ſilberne Eßlöffel kaufen, und 
jede gute Hausfrau follte darauf fehen, dab fie fic) allmabhlich 
jilberne Gachen anjchafft, befonders wenn Silber noch mehr 
fallen jollte, Denn es ijt nicht wahrſcheinlich, daß es viel weiter 
fallt und die Schinheit diejes edlen Metalles und ein gewiſſer 
innerer Werth bleiben ifm ja immer. Und wie jchin es iſt, 
fann man ſehen, wenn man die an Den Schaufenftern der Silber: 
ſchmiede ausgeftellten Stiicfe betrachtet. Nie und nimmer fann 
Schreiber diejes glauben, dak die Menſchheit jemals aufhören wird, 
Dieje Herrlicje Gabe der Natur gu ſchätzen und Hod gu achten, 
mag es auch zeitweiſe ausjehen, als ob dieſes einſt allmächtige 
Metall, einft von Wen begehrt und überall gangbar, jein ganzes 
Anjehen im Begviffe ſtände 3u werlieren.  Wirft man einen 
Blif auf die Produktion friiherer Jahre, jo fallt Cinem anf, 
wie geringe Mengen per Jahr gewonnen wurden. Mean hat 
3. B. doch ficher in Mexiko und in Peru und Bolivia die 
reichften Erze zuerſt bearbettet, Deum vor der Eroberung durch 
Die Spanier wurde ſehr wenig Silber gewonnen, und dod 
produzirte Mexiko von 15387—1821 durchſchnittlich per Jahr 
nur 150,000 ke, von 1822—1873 380000, von 1873—1890 
750 000. Sm Lebten Jahre aber produzirte Mexiko mehr als 
1409000 ke und tm ganjen jett der Croberung in 356 
Jahren 90 Millionen kg zum Mominalwerthe von 4000 Mtillionen 
Dollars. Die Bereinigten Staaten haben in den lebten 34 
Sabrent fiir 1146 869000 Dollar Silber gewonnen und auf 
Der ganzen Crde wurden von 1493—1893 etwa 10000 
Millionen Dollars produgirt. Man fieht alfo, welch 
ungeheure Mengen Silbers in der Neuzeit Der Erde entnommen 
werden, letztes Jahr allein 152061 000 Unzen zum Yominal- 


werth von 196 Millionen Dollars, wozu man in alter Beit 
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mehr als dreifig Sabre brauchte. Die Produftion ift eben anch 
auf dieſem Gebiete eine faft unbegrengte, und Dampf und Clef: 
trizitat wwetteifern miteinanDder, immer höhere Biffern zu erreichen. 
Es jcheint, als ob unfere Beit den Cingeweiden der Erde 
ihre filbernen Schätze zu ſchnell und vor der Beit entrifjen 
hatte, Schabe, welche, obwohl jest unverwerthet, wahrſcheinlich 
Der Menſchheit gu ſpäterem Gebrauche aufbewahrt werden müſſen. 
Denn ein Bergwerk ijt nicht unerſchöpflich, und die Natur hat 
Der Gewinnung der Metalle Grenzen geftectt, welche wohl nie 
zu iiberjchreiten fein werden. Se groper die WAnjtrenquugen, 
je höher die Wusbeute, defto kürzer Die LebenSdauer der Vetriebe. 
Silberbergwerfe find am reichjten nahe der Oberfläche, in der 
Tiefe arten fie entweder aus, oder Die Hike und das einf{trdmende 
Waſſer machen der menſchlichen WArbeit auf immer ein Ende. Es 
ift alſo durchaus nicht ſicher, daß die auf das Äußerſte angefdraubte 
Produktion fic) auf der jebigen Höhe lange alten kann, ſelbſt 
abgejehen voneiner Einſchränkung durch den Preisfall de Silbers. 
Sehr lehrreich ijt in dieſer Beziehung das Studium der Silber: 
produftion der Vereinigten Staaten. Ihre Ausbeute iſt durch 
Auffindung nener Lager und durch die Möglichkeit billigerer 
Bearbeitung enorm gejtiegen, aber wenn man die Biffern fiir 
Die eingelnen Staaten betrachtet, jo findet man große Schwau— 
fungen. Go hat 3. B. Nevada im Jahre 1860 unr 100000 
Dollars, 1878 28 Millionen Dollars Silber produzirt, im Jahre 
1892 aber nur 2800000 Dollars. — Dagegen ift Colorado 
von 650000 Dollars in 1870 anf 31 Millionen und Montana 
von geringen Anfängen auf 22 500 000 Dollars geftiegen. Die 
Auffindung neuer Lager wird mit der Beit dejto weniger häufig 
zu erwarten fein, je Dichter Das Land bevdlfert und je mehr 
man mit der Art der Vorkommniſſe vertraut wird. C8 ift 
aljo nicht unwahrſcheinlich, daß in micht gu langer Beit aud) 
Diefe Staaten wieder in Die Reihe der fleinen Produzenten 
Sammlung. N. F. VII. 191. 2 (835) 


18 





eintreten werden. Gin eflatanted Beifpiel ijt die Gedichte des 
{hon erwähnten Comftod-Gange3, deffen Blithe und Verfall 
Schreiber dieſes felbft miterlebt hat. Im Jahre 1859 entdectt, erreichte 
er im Jahre 1877 feinen Höhepunkt mit 36301 536Dollars. Seitdem 
ging es ſtetig abwärts, 1880 war der Ertrag nur 5 Millionen, 
1881 1 Million, fetes Jahr ungefihr 2 Mtillionen, und diefes 
Jahr wird bedentend weniger produzirt werden. Man ging 
bid zu einer ‘Siefe von über 3000 Jub. Die Hie wurde 
unertraglich, wie id) aus eigener Erfahrnng bezeugen fann, jo 
Dak in gewifjen Plätzen die Vergleute iiberhaupt nur 10 Minuten 
auf einmal arbeiten fonnten, fic) 10 Minuten fang abkühlten 
und Dann wieder arbeiteten bis die acht Stunden der Schicht 
voriiber waren. Dabei fand man nichts als taubes Geftein 
und fiedend heißes Waffer. Jetzt find alle tieferen Galerien, 
Die mit unſäglicher Mühe und ungeheuren Roften in das Geftein 
gehauen wurden, von diejem fochend heißen Waffer überſchwemmt 
und werden wohl nie mehr den menſchlichen Blicken wieder 
evoffnet werden. In den alten Galerien aber ſucht und findet 
man nod) manch übrig gelaffene oder itberjehene Erze. Bald 
aber wird auch dieje Quelle verfiegen und in Virginia City, einer 
einft bliihenden Stadt von 20 000 Cinwohnern, werden fich dereinſt 
Die Culen und Indianer gute Nacht fagen. Dieſes ift das 
Ende jedes Bergbaues, und dieſem Schickſale werden auch die 
reichſten Minen nicht entgehen können. Allerdings werden wohl 
jene Länder, welche heute noch unter ungünſtigen Verhältniſſen 
den Silberbergbau betreiben, wie Mexiko, Peru, Bolivia, wabhr: 
ſcheinlich länger fortfahren, die Welt mit Silber zu verſehen, 
als fortgeſchrittene Länder, wie die Vereinigten Staaten und 
Auſtralien, wo ungeheure Maſchinen und erleichterte Trans— 
portation den größten Erzkörpern ein ſchnelles Ende bereiten. 
Letzteres kann ſich jetzt des größten Bergbaues rühmen, der ſeit 
dem Niedergange des Comſtock-Ganges entſtanden iſt. Es ſind 
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dies Die Barrier Hills-Minen in Neu-Süd Wales. Dieje haben 
im Sahre 1892 589875 Tonnen Crz bearbeitet und daraus 
liber 15 Mtillionen Unzen Silber und 56633 Tonnen Blei 
gewonnen und haben Dividenden von 14 847 500 Dollars vertheilt. 
Die ergiebigfte Mine diefer Gruppe, die ſchon erwähnte Brofen 
Hills Proprietary Co., hat jeit 1885 44794847 Unzen 
Silber und 183 332 Tonnen Blei extrahirt und 30 Millionen 
Dollars in Dividenden vertheilt. Der Silbergehalt der Erze 
wird aber immer geringer, und es müſſen ftetig wachjende Ntengen 
Erzes bearbeitet werden. Es wird aljo micht allgulange dauern, 
bi auch dieſer phanomenale Bau erſchöpft fein wird. Dabei 
wird es unmöglich jein, bet dem fallenden Silberpreije die drmeren 
Erze ohne Verluſt gu bearbeiten und Brofen Hill wird dem 
gatum der itbrigen Silbergruben nicht entgehen fonnen. Man 
berechnet dte Koſten in den Barrier Hills auf ungefahr 52 Cents 
per Unge.©  Dagegen foll die berithmte Mollie Gibjon-Peine 
in Colorado im Jahre 1891 zu 4,8 Cents per Unze Silber 
produzirt haben.” Nach einer, allerdings nicht einwandsfreien 
Schätzung foll die eine Halfte des in den Vereinigten Staaten 
jährlich produzirten Silber 65 Cents per Unze foften, die andere 
Halfte aber 9O Cents. Infolgedeſſen müßte alfo die Halfte 
der Silberminen ſchon aufgehört haben, zu produziren. Dedenfalls 
bewirft der niedrige Preis des Silbers, daß nur die reicheren 
Erze bearbeitet werden fonnen und daß in folgedeffen die Gruben 
der Erſchöpfung viel frither anheimfallen. Man mup alfo bet 
Beurtheilung der Silberfrage mie vergeffen, daß Silber nicht 
nachwächſt, dak die Natur dem Menſchen Grengen gefteckt Hat, die er 
nicht zu überſchreiten vermag. Yur ein fleiner Theil der Crdrinde 
ift ifm zugänglich. Wiel tiefer als 4000 Fug wird man 
ichwerlich je gehen finnen, und das zu fein vertheilte Metall 
ift wegen der großen Koſten auch nicht zu erlangen. So hat 


man berechnet, Daf das Weer die enorme Menge von 10 000 
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Millionen Tonnen Silbers in duferft flein vertheiltem Zuſtande 
enthalt, während auf der ganzen Erde von 1492 bid jet nur 
etwa 250 000 Sonnen produzirt worden find. 

Unſere Schatzämter und Banfen, wo jet das vielgeſchmähte 
Silber fo zu jagen unnützerweiſe aufgelpeichert liegt, find 
vielleicht nur Die Reſervoirs, aus denen ſpätere Jahrhunderte 
gievig ihren Gilberbedarf, der möglicherweiſe Durch die Produftion 
nicht mehr gedecit wird, ergdngen werden. Es iſt eben moglich, 
dak nicht allein die Goldproduftion, wie Süß meint, permanent 
abnehmen mag, jondern es ift dies auch bei der Silberproduftion 
durchaus nicht ausgeſchloſſen. Sollte fich dies bewahrheiten 
und reiche Neufunde nicht in großer Menge gemacht werden, 
jo wird die Silberproduktion dasſelbe Stadium durchlaufen, 
welches jebt die Goldgewinnung durchmacht. Es werden Ddie- 
jenigen Gruben und Crze wieder in Angriff genommen werden, 
welche bet Den miedrigeren Preiſen, mit Gewinn nicht bearbeitet 
werden fonnten und Die man jebt auflaſſen muß. Dann wird 
Silber wieder im Preiſe fteigen, und es ift Durchaus nicht un: 
möglich, daß eS einſtens wieder fo hoch fein wird oder noch 
höher, alg e3 je war. Man hat allerdings diejem Metalle jeine 
Haupt-WAbzugsquelle, Indien gu verſchließen, verſucht. Ich 
glaube aber, man wird bald einſehen, daß man eine Thorheit 
begangen hat, die zu begehen, nota bene, Niemandem in den 
Kopf gekommen wäre, wenn eben nicht Indien von England 
abhängig wäre. Denn in Indien kennt man kein anderes Geld, 
als Silber, und an Silber iſt das Land gewöhnt, und wenn 
man dagegen einwendet, daß die indiſchen Finanzen leiden, ſo 
möge man nur bedenken, daß ja Indien durch ſeinen verhängniß— 
vollen Entſchluß den weiteren Sturz des Silbers herbeigeführt 
hat, ſich alſo ſozuſagen die eigene Naſe abgeſchnitten hat. Man 
laſſe nur jedem Volke dasjenige Metall, welches es vorzieht. 
Sicher iſt es, daß emporſtrebende Völker, welche erſt in die 
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Geldwirthſchaft eintreten, wie die Mationen WAfiens und Wfrifas, 
auf das Silber als ihr Mtiingmetall angewiefen find und dab 
eS nur im Intereſſe Curopas, welches Gold vorzieht, jein fann, 
Dieje VoHlfer von dem weifen Metalle nicht abzulenfen und das 
Vertrauen in dasjelbe nicht 3u erfchiittern, den wabhrhaftig, 
eine allgemeine Goldwahrung eingufiihren, dazu fehlt ein widhtiger 
AUrtifel, nämlich Gold genug. C8 fann übrigens eintreten, dab, 
im Galle 3. B. Rußland, welches jetzt Papierwirthſchaft hat, 
die Goldwihrung einfiihren würde, es betradjtlide Mengen 
Silbers für fleine Münzen anjchaffen müßte, da es jetzt auf 
116 Millionen Einwohner nur etwa 40 Millionen Dollars in 
Silber hat, alſo nur 35 Cents per Kopf, aber, wenn man 
ſieht, wie ungern irgend ein Staat nur einen kleinen Theil 
ſeines Goldes abgiebt, ſo kann man trotz der ſteigenden Gold— 
produktion nicht behaupten, daß Gold in ſolchem Ueberfluſſe 
vorhanden wäre, dak noch viele andere Staaten an der Jagd 
nach dem Golde theilnehmen finnten, ohne die größten Stö— 
rungen anf allen Märkten hervorzurufen. Es iſt eine febr 
richtige Bemerfung, wenn Süß behauptet, das Heil fiir Silber 
jet in der progreſſiven Erſchließung WAfiens gu ſuchen. China, 
Japan, die Straits und ſpäterhin auch Afrika werden gute 
Kunden für Silber ſein und ſind es zum Theil ſchon jetzt. 
Man muß nicht vergeſſen, daß Aſien 820 Millionen Einwohner 
hat und Afrika 150 Millionen. China hat mit ſeinen 360 
Millionen Einwohnern nur 700 Millionen in Silber, und 
Indien hat eine totale Zirkulation (Silber und Papier) von 
nur 3 Dollars auf den Kopf. Das muß eine kurzſichtige Politik 
ſein, welche nicht einſieht, welche große Aufgabe dem Silber 
in dieſen Ländern noch bevorſtehe. In geringerem Maße läßt 
ſich dasſelbe von den neu erſchloſſenen Gebieten Afrikas 
behaupten. Auch dort muß Silber die Barbaren aus ihrem 
Urzuſtand allmählich zur Geldwirthſchaft heranziehen, ſo wie es 
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dasſelbe in viel fultivirteren Landern gethan hat. Denn fehr 
lange ift es noch nicht her und Schreiber dieſes entfinnt fic) deffen 
noch jehr gut, daß der Bauer und der gemeine Mann in Deutſchland 
dag Silbergeld dem Golde bei weitem vorz0g, und wenn man 
Det Leuten die ſchönen weif blinfenden Gulden oder Thaler 
auf Den Tiſch Hinzahlte, da lachte ifnen das Herz im Leibe. 
Man muß ferner nicht vergeffen, daß, obgwar die Verwendung 
des Silbers fiir Haushaltungsartifel und Bierrathen in den letzten 
Jahren nicht jehr geftiegen ift (fie wird auf 650 000 kg = 29 
Millionen Dollars gejdhagt), das wohl damit gujammenhangt, dab 
durch jeine ftetige Tendenz gum Fallen das Silber an Anſehen 
verloren hat. Dies mag aber nur temporärer Ytatur fein und 
mag fich jederzeit Gndern. Man muß aber im Auge behalten, 
daß die Bevdlferung Curopas und Amerikas fortwahrend im 
Wachjen begriffen tft, und wenn die Bevdlferung in demfelben 
Verhältniſſe zu wachjen fortfihrt, wird Curopa in hundert 
Jahren ftatt 373 Millionen deren 818 haben, die Vereinigten 
Staaten 400, ganz Wmerifa aber 645 Millionen ftatt 122. 
Es ift alfo leicht eingufehen, dab, jelbft wenn man dieje Ziffern 
betrachtlich reduzirt, der Verbrauch von Silber fiir Zwecke der 
Kunſt und Induſtrie fic) enorm fteigern mug, ganz abgejehen 
von den Verhaltniffen in Wfien, Afrifa und Wuftralien. Auch 
Darf man nicht vergeffen, daß ſelbſt in den Goldländern ein 
fteigendDer Bedarf an filberner Gcheidemiinze ſich einftellen mug. 
So hat man z. B. in England im lebten Jahre fiir 2500 000 
Dollars neue Silbermiingen geprdgt und in den Vereinigten 
Staaten über 6 Mtillionen Dollars. 

Aus allen dieſen Bemerfungen fann man erjeher, dap 
Schreiber diejes nicht zn Denen gehirt, welche fic) darin 
gefallen, die Bufunft de3 Silbers in den ſchwärzeſten Farben 
auszumalen, wie 3. B. Herr Ottomar Haupt, ein tiichtiger 


Meiingftatiftifer, aber ein rabiater Goldjfanatifer, dev unter dem 
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25. Oftober 1893 im Berliner Börſencourier jchrieb: „Ich ſehe 
einer neuen unerhirten Silberkrach voraus . . Mit dem 26. 
Juni, den Tag, an welchem Indien ein fiir allemal das „elende 
Metall’ aus feinem Münzſyſtem verftieh . . muh eine neue 
Münzpolitik aller Staaten, welche mit dem entwertheten Metalle 
belaftet find, Hand in Hand gehen.” WAllerdings ijt vorläufig an 
eine Preisſteigerung nicht zu denken, und follte Indien, was ich 
nidjt glaube, jeder gejunden Politik entgegen, gar einen Boll 
auf Silber erheben, wie ja von einflupreidjer Seite aus vor: 
gejhlagen wurde, Dann mug der Preis noch weiter finfen. 
Andernfalls fonnte man wohl eine gewiſſe Stetigfeit erwarten, 
Da Die Nachfrage fiir Aſien und fitr andere Zwecke jedenfalls 
Die ſtark verringerte Produktion abſorbiren würde. Denn wenn 
auch die Ausbeute für dieſes Jahr keine ſehr bedeutende Abnahme 
wird aufzuweiſen haben, ſo wird ſich doch bei anhaltend niederen 
Silberpreiſen die Produktion der nächſten Jahre ſehr erheblich 
vermindern; um wieviel, iſt unmöglich, zu ſagen. Es kommen 
dabei noch andere Faktoren in Betracht, denn z. B. von der 
Produktion der Vereinigten Staaten kommen nur 50°/o von 
reinen GSilbererzen, 10°/o find nur ein Ytebenproduft aus 
RKupfererzen und 40°/o fommen aus Bleierzen. Es wird aljo 
bei den lebteren jehr ftarf auf den Preis des Bleies anfommen. 
Wenn dieſes fteigt, jo fompenfirt died in vielen Fallen den 
Ausfall am Silber. Gollten aber beide fallen, jo wiirde dies 
Die Produftion jehr redugiren. Betrachten wir nun dte Ver- 
haltnijje in den Vereinigten Staaten, jo muß uns vor allen 
Dingen auffallen, wie hier in den lebten Jahren die Tendeng 
vorgeherrſcht hat, dev Silberproduftion Vorſchub zu leiften 
durch die Münzgeſetzgebung. Man war oft genug nahe daran, 
dem Silber Freiprägung einzuräumen, und wenn man bedenkt, 
wieviel Silber die Vereinigten Staaten produziren, iſt es kaum 


zu verwundern, daß dieſe Verſuche gemacht wurden. Wahr— 
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jheinlich waren diefe Tendenzen auch durchgedrungeu, wenn 
man nicht Angſt gehabt hatte vor den finangziellen Stirungen, 
welche jicher in Diejem Walle eingetreten waren. Nichts wiirde 
befjer zuſammenpaſſen, als die extreme Nationalidee des Nec 
Kinleyismus und die Silberwahrung. Beide haben fie die 
Tendenz, Das Land gu ijoliren, vom Wuslande abzuſchließen und 
Die einheimijde Produktion jeder Art gu jtimuliren, und es ift 
jehr gu verwundern, daß dieſe beiden Beltrebungen nicht Hand 
it Hand gingen. Die eine ware nur die logiſche Folgerung 
Der anderen gewejen. Die Ynduftrie und die Landwirthſchaft 
Hatten fich wahrſcheinlich nicht jo ſchlecht dabei geftellt.  Soviel 
ift aber ficher, die Crfenntnik bricht fich immer mehr durch, 
daß Ddiejes Land, ein neues Curopa, ohne Curopas Feſſeln, 
mit dazu berufen angufithren im Ringen der Menſchheit um 
ihre höchſten Gitter, ſich nicht won Curopa abjdjlieBen fann, 
und dab auch es dazu berufen tit, Kultur und Gelittung Hinaus: 
sutragen tm die dunklen Theile der Crde. Um dies thun zu 
fonnen, muß aber diejes Land mit marſchiren an der Spige 
Der ivilijation, es darf nicht zurückſtehen gegen das alte Curopa, 
jonft wird es itberfliigelt und geſchlagen. Es darf alſo feine 
Riicjchritte machen, und es muß im ftande fein, mitzuringen 
im Wettfampfe um die Märkte der Welt, um Ddiejenige Rolle 
au jpielen, Die ihm gebithrt auf Dem Theater der Weltgejchichte. 
Man blice auf Deutſchland! Ohne die Bortheile der Lage 
von England oder die Fruchtbarfeit des Bodens von Franfreich, 
gezwungen Durch den Neid und die Mißgunſt feiner Machbarn, 
ftetS gewappnet zu fein und bereit gum Rampf, Hat e8 fich 
Doch Durch die Tiichtigfeit, die Sparjamfeit und den Fleiß 
jeiner Bewohner emporgeſchwungen in die erfte Reihe. Kann 
man fic) Deutihland mit einer Silberwahrung denen? oder 
Frankreich oder irgend einen großen, mächtigen Rulturftaat? 


So ijt man auch in Amerika aur Cinficht gelangt, dak es auf 
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dem bisherigen Wege nicht weiter gehen kann. Bu gleicher Beit 
erkennen alle einſichtsvollen Leute an, daß es ein großes Glück 
wäre, wenn man dem Silber auf rationelle Weiſe aufhelfen 
könnte, zumal der Bergbau in Amerika und überall ein äußerſt 
wichtiger Induſtriezweig iſt. Nicht allein wegen ſeines Pro— 
duktes, das ja auch nicht zu verachten iſt und welches für den 
Verkehr ſo nothwendig iſt, wie der Saft der Pflanze und das 
Blut dem Menſchen, ſondern auch, weil ſchon ſeit alten Zeiten durch 
die Sucht nach den edlen Metallen nene, vormals für unwirthbar 
gehaltene Gegenden erſchloſſen wurden. Oft wird dann, nachdem 
der erſte Reichthum erſchöpft iſt, das Land bewirthſchaftet und 
noch größere Reichthümer und beſtändigere, als dereinſt, der 
Erde entnommen. Man denke nur an Kalifornien! Es wäre 
allerdings in vieler Beziehung wünſchenswerth, wenn, wie dies 
ja für das Silber vorgeſchlagen wurde, der Bergbau verſtaatlicht 
werden könnte. So, wie er jetzt betrieben wird, gleicht er zu 
ſehr dem Glücksſpiele. Einzelne glückliche Individuen ziehen die 
ſeltenen Treffer, die Maſſe aber die Nieten. Was für das 
Land ein Segen fein ſollte, wird zum Fluche. Todtſchlag, 
Betrug, Gemeinheit und alle anderen Laſter feiern ihre wüſten 
Orgien in den neuen Minendiſtrikten. Armuth und Elend iſt 
das Ende der Arbeiter, wie der Spekulanten, denn Jene ſparen 
nicht in der Hoffnung, einſt auch an der erträumten „Bonanza“ 
Antheil zu haben, und Dieſe verfolgen das trügeriſche Irrlicht der 
Agiotage ſo lange, bis ſie endlich im Sumpfe verſinken. Die Glück— 
lichen aber ſtreichen die Schätze ein und berauben das gläubige 
Publikum noch obendrein. In dieſen Ländern handelt jedes Dienſt— 
mädchen, jeder Stiefelputzer in shares von Minen, die gewöhnlich 
gar nicht produziren und nur auf Hoffnung bauen. Da ſind die 
regelmäßig wiederkehrenden Einzahlungen ein totaler Verluſt, 
werden aber mit erſtaunlicher Geduld und Ausdauer geleiſtet. 


Aus 43 Betrieben haben am Comſtock nur vier mit Gewinn, 
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39 aber mit einem Verluſte von 58 Millionen gearbeitet. Leider 
aber ftehen der Verſtaatlichung jo große Hindernifje entgegen, 
Dap auf diejem Wege uicht2 angufangen ift. Und doc ift der 
Bergbau ein edleS Gewerbe. Hat doch in alteren Landern dite 
Dichtung und Gage ifr Zaubernes um ifn gewoben, wenn 
auch der falte Hauch der neuen Welt die Geifter und Gnomen, 
Die im Den alten Bergen hauſten, verſcheucht hat. 

Wuch auf andere Weije hut man vorgeſchlagen, dem Silber 
eine größere Verwendung zu geben. C3 follten alle Goldſtücke 
unter 20 Francs eingezogen und durch Silber, rejp. durch mit 
Gilber gedeckte Scheine erfebt werden. Diejer Vorſchlag wurde 
Der letzten Münzkonferenz vorgelegt. Cr wurde aber nicht an: 
genommen, Denn die meiften Staaten haben jest jon mehr 
jilberne3 Courantgeld, als ibnen Lieb ijt. Trotzdem fteht es 
durchaus nicht fejt, ob auch das jebt geltende Syftem, Silber 
nur als Scheidemiinze zu gebrauchen, unter allen Umſtänden 
Das einzig richtige iſt. Man fonnte immerhin dem BVerfehre 
eine gewiſſe Anzahl filberner Courantmitnzen zuführen, wie es 
ja auch in der Wirflichfeit in faſt allen Landern nothgedrungen 
Der Gall ift. Theoretiſch hatte 3.B. die Ausprägung von zwei 
Weillionen Dollars per Mtonat unter der alten Blanod-Bill uns 
ja ſchon längſt zur Silberwährung bringen miiffen, und prophezeit 
ijt e3 oft genug worden. Die Gefchichte währte aber zwölf 
sabre, und das Land abjorbirte zwar nicht die effeftiven Dollars, 
aber das auf fie fundirte Bapiergeld ohne jonderlide Ver: 
Dauungsftirungen, bis man dem Staatsfirper eine noch gripere 
Dofis verſchrieb. Dann wurde es guviel, und das Refultat 
war, daß nach langem Rampfe, wie männiglich befannt, der 
Silbergejebgebung auf einmal ein Cnde gemacht wurde. Die 
amerikaniſche Münzgeſchichte ift, obwohl nicht ſehr alt, dod) 
ſehr interefjant, denn fie zeigt deutlich, wie ein vergeblidjes Be: 
mithen e8 ift, Die Doppelwahrung aufrecht zu erhalten. Dabei ijt 
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eS natürlich nidjt gu verwundern, daß bei dem grofartigen 
Aufſchwunge, den der Silberbergbau in den letzten Jahren ge- 
nommen Hat, man e$ verjudjt hat, dem Silber einen vermehrten 
Gebrauch gu verjdaffen. Wud) jest noch ſteht die amerifanifde 
Jiegierung vor einem Problem, denn die dortigen Wahrungs: 
verhaltniffe bediirfen dringend einer Regelung, wie die folgenden 
Biffern deutlich beweiſen. Außer den 200 Millionen Bane: 
noten, welde von den Yationalbanfen ausgegeben wurden und 
auf Staatspapiere fundirt find, hat die Regierung das gejamte 
umlaufende BapiergeldD dem Verkehre iibergeben. Davon giebt 
es aber nicht weniger als fiinf Gorten, nämlich 1. Gold: 
certififate, die$ find Depotſcheine auf Gold fautend, 2. Green: 
bads (Die Ueberbleibjel aus Rriegszeiten), 3. Silbercertififate 
(Depotſcheine auf Silberdollars lautend), 4. Schatzſcheine (durch 
angekaufte Silberbarren fundirt) und 5. eine kleine Anzahl ſo— 
genannter Currency-certificate. Silberpapier allein ſteht aus 
zu dem anſehnlichen Betrage von 473 Millionen Dollars, da— 
neben ſind in den Händen des Publikums 58 Millionen Silber— 
dollars und 64 Millionen ſilberner Scheidemünze, alſo 600 
Millionen entwertheten Silbers. Jedenfalls iſt ein Punkt ins— 
beſondere ſehr bedenklich für die Vereinigten Staaten ſowohl, 
als auch fiir alle übrigen Lander mit Gold- oder hinkender 
Währung, nämlich, dah fich leicht ein lohnender Induſtriezweig 
entwiceln finnte, welcher dieje Wtiinzen genau nadpragen und 
mit einem enormen Nutzen arbeiten wiirde. Bum Preije von 
70 Gents per Unze finnte man, abgejehen von Herftellungs: 
foften, unjeren Gilberdollar gu 54 Cent3 nadpragen, den halben 
Dollar 3u etwas iiber 25 Cents, das franzöſiſche Fünffrankſtück 
gu 2 Franks 55 Centime3, die Bwei- und Cinfranfftiice ver- 
hältnißmäßig noch billiger, den preußiſchen Thaler um etwa die 
Halfte feines Nominalwerthe3, die Fünf-, Zwei- und Cinmart- 
ftiide 3u 2 Mark 40, 94 und 47 Pfennige rejp. Dabei 
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wiirden jelbftverftindlich die falfchen Mtiingen dasjelbe Quantum 
Silber enthalten, wie die echten, und von ihnen nicht gu unter- 
jheiden fein. Daneben Hat e8 immerhin etwas Htibliches, 
jolche Mengen unterwerthigen GeldeS im Umlauf zu haben. 
Denn Silbergeld ift doch nicht eigentlid) Gcheidemiinze. C3 
sirfulirt in groper Menge und vermittelt einen großen Theil 
des KleinhandelS und der Lohnarbeit eines Landes. In diejer 
Hinficht liege fich aljo etwas fiir Silber thun. Die meiſten 
Der Münzgeſetze wurden erlafjen, als das Verhältniß von Silber 
au Gold nod) ein ganz andere war. Seitdem ift darin eine 
entjchiedene, wohl auf lange Beit hinaus giiltige Wenderung ein: 
getreten. Cine ftarfe Preisſteigerung des Silbers ift auf Lange 
Beit Hinaus nicht gu erwarten. Man könnte aljo die Silber: 
münzen fetner und jdjwerer machen und dadurch dem Silber 
eine feinen Produktionsverhältniſſen entſprechende erhöhte Ver: 
wendung geben. Da aber diejes ein giemlich koſtſpieliges Unter- 
nehimen ift, jo ift es gweifelhaft, ob fitch irgend ein Staat ent: 
jhlieBen wird, mit gutem Beijpiele vorangugehen. Che man 
dazu gezwungen wird, ift faum eine Wahrſcheinlichkeit vor- 
Handen, daß man auf dieje Weije vorgehen wird. Man wird 
fich eben mit dem alten Schlendrian weiterbehelfen. Das vor- 
handene Silber wird in allen Landern, welche e3 befigen, fort: 
fahren, theilS mit zur Decdung des Notenumlaufes gu DdDienen, 
theils als Courantgeld 3u zirkuliren, während e3 in langſam 
anwachſenden Mengen zu allen Zeiten als Kleingeld fungiren 
wird. Mit dem Wachſen der Bevölkerung und des Wohlſtandes 
werden auch jährlich größere Mengen in der Kunſt und In— 
duſtrie verwendet werden. Die halbbarbariſchen Völker werden 
ſich des Silbergeldes in fortwährend ſteigendem Maße bedienen, 
und Aſien wird wohl noch auf lange Zeit der Hauptkunde für 
Silber bleiben. Der Preis wird vorläufig nicht viel ſteigen 
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ijt. Die PBroduftion wird fich bedeutend vervingern und hatte 
vielleicht itberhaupt ſchon ihren Höhepunkt erreicht. Die große 
Abnahme in der Xachfrage durch das Cinjtellen der Silberfanfe 
in Den Vereinigten Staaten wird jedenfalls den Markt drücken, 
bis eine anbderweitige Abzugsquelle gefunden oder das Wngebot 
erheblich verringert fein wird. Indien bildet gur Beit das große 
Fragezeichen in der Silberfrage. Schreiber diefes glaubt, e3 wird 
fortfahren, grofe Mengen Silbers nach) wie vor an fic) zu 
ziehen. Der Preis de3 Silbers wird dann wohl ftetiger werden, 
Die Verlegenheiten der Silberlander infolgedefjen fich heben und 
das Vertrauen, welches nicht zum fleinjten Theile durch die Un- 
fiderheit und die Schwanfungen des Gilberpreifes erſchüttert 
war, wird fic) wieder einftellen. Freilich, wenn die givilifirte 
Welt fich dazu aujfraffen könnte, ihrerjeits durch gegenjeitiges 
Uebereinfommen dem Silber eine erhöhte Verwendung gu ver- 
ſchaffen, bid fic) die Dinge wieder mehr ausgeglicen Hatten, fo 
wire Die ein grofer Fortſchritt. Dak dies eintreten wird, ift 
aber mehr ein Wunſch als eine Hoffuung. Denn leider ift die 
Beit nocd nicht gefommen, wo der Viger und das Lamm 
friedlic) nebeneinander Lagern, wo Friede und Cintradht unter 
Den Völkern herrſcht und die Verbriiderung der Menſchheit zur 
anerfannten Thatſache geworden ijt. 

Smmerhin ift e3 ein durchaus abnormer Zuftand, wie er 
jebt exiftirt. Die Furcht vor dem Silber Hat Volker, weldhe 
durchaus nicht im ftande find, fich joldjen Luxus 3u erfauben, 
veranlapt, fic) Goldwährung beizulegen. So 3. B. Hat Stalien 
nicht allein jein miihjam erworbene3 Gold, jondern auch fein 
fleines Silber verforen. Oeſterreich-Ungarn hat auc) mitgemadht, 
und in Indien will man Goldwahrung mit Silberumlauf ein: 
führen. Man ſchafft hierbei ſehr künſtliche Buftande, und es ijt 
noch ſehr die Frage, ob es nicht beſſer wäre, für wirthſchaftlich 
ſchwache Staaten bet der Silberwährung zu bleiben. Vielleicht 


(847) 


30 





ware es gar feine jo jchlechte Spefulation fiir einen Staat mit 
Paptergeld, fic) gu den niederen Preiſen Silber anzuſchaffen 
und zur Silberbarzahlung iiberzugehen, denn e3 wird ficherlid 
wieder eine Reaftion 3u Gunſten des Silbers eintreten, und 
wenn auch) die grofen Glanbigernationen der Welt wohl nie 
wieder die Goldwahrung aufgeben werden, fo müſſen fich die 
ſchwächeren Mationen mit Silber begniigen, welches ficherlid) 
bem Papiergelde vorguziehen ift. Und wenn dies aud) die 
Theilung der Crde in gwei Gebiete, das Silbergebiet und das 
Goldgebiet, diejes fiir die fortgefchrittenen, jeneS für die zurück— 
gebliebenen Völker, bedeutet, jo follte dies jo große Schrecten 
nicht haben. Sedenfalls fann der Verfehr ſchlimmſtenfalls ohne 
Gold, dock ohne Silber nie und nimmermehr 3urechtfommen. 
Von allen begehrt, werden fie beide, das Gold wie das Silber, 
fortfahren, dem Weltverfehre zu dienen, jedeS in feiner Weife. 
Keineswegs aber haben wir es nöthig, gu verjweifeln an der 
„Zukunft des Silbers“. 





Anmerkungen. 


* Die Bank von Frankreich rechnet das Silber in ihren Gewölben 
fiir voll im Verhaltnif von 151/2:1. Shr wirklicher Kaſſenbeſtand iſt aljo nicht, 
wie gemeldet wird, 2960 Millionen, fondern nur 2360 Millionen Francs. 

> Man fann allerdings auc) mit einer reinen Gilberwahrung zurecht- 
fommen, aber fein Gtaat fann heute eine Rolle im internationafen Verfehre 
jptelen, Der Gilbermahrung hat. 

> KRichtiq ift e3 auch, dak gur Beit an eine allgemeine Goldwahrung 
nicht gu denfen tft. 

* Dabet wird aber doch vergeſſen, daß weder fiir Geldzwecke nod) fiir nicht 
monetäre Verwendung das eine Metall fiir das andere als Erſatz dienen fant. 

> Diejes Werf wurde von Herrn Robert Stein ins CEnglijcdhe 
liberjept und von dem Genatsfomittee fiir Wahrung und Münzweſen als 
Dofument gedructt. 

® Die WAftien, die zu 80 Sh. ausgegeben tourden, ftanden Septbr. 1891 
auf 10'/2 Sfterf., Sult 1892 anf 5,00 Lſterl. und jest find fie 2,90 Lſterl. 
Der ganze Bergbau wird aljo jest anuj etwa 10 Millionen Dollars gejdhagt, 

7 Much dieje Mine ijt jest ftarf entwerthet. Noch am 6. Mai ftanden 
Die Wftien auf 7,50 Dollars, jebt ftehen fie 2'/4 Dollars, und die Divt- 
Denden fielen von 15 Cents auf 5 Cents. 

s Diejer Vortrag wurde am 9. November 1893 vor dem Deutſchen 
Gejellig-Wiffenfchaftlichen Verein von New York gehalten. 
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Robert Banerlings Werke. 


Cine Dichtung in 6 Gefangen. Mit einer Titelzeichn. vo 
Amor und Pſyſche. E. A. Slider - Girlin. beg. geh. IME. Sede lay Ge. 


STL COLD LUTTE LAEIere cates ccotste soe v-aelcoana eras .4.— 

+t} t Veitra C kteriſtik d d 2 
Dit Atonitib Nes WilleMs. semntn. “2 woe leg ge) ie 
CIEHINED. Al teee cs Pe dae Gare oye cbisdeee hele vale swe e's » 16.— 


Drala Skizzen, Gedenfblatter und Studien. Mit dem Portrat des Berfaffers in 
: + Radirung. 2 Bande. Cleg. geh. Met. 10.—, eleg. geb. mit Goldjchnitt ... , 11.40 
Ort Sr 2. ben Clep eae wets 0.7 elegirgeds Ahn cb ete. , 12 


Blatter i Winde. Sauitage, Cleo, 


: f. 5.—, in eleg. Original: 








inband mit Goldſchnitt ........... ME. 6.50 

j Tragödi 

Dantonund Robespierte. F 
Ae UNA atoiciss @ xeseterers 3. - 
eleg. geb. mit Goldfchnitt....... .. y 4—- 

Modernes Epos in 10 

Hommes. Gel. Gr Ottav. 5. Nail. 

in pradivoliem Driginal-inband ... 7 5.— 5% 


* ; L t i l i 3 A * 
AOD Lucifer. sige crepant geo. , 8— 


elegant gebunden mit Goldſchnitt ... , 4.— 


tzinnen und Minnen. sete i i. 














dern. 7. Auflage. Cleg. geh....... » 
eleg. geb. mit Goldfdnitt.......... 6.- 

* 2* 2* E : Di “ 

Der König von Siow. ee se 
Gej. 11. Auflage. Cleg. geh....... y 4 
eleg. geb. mit Golbfchnitt.......... » - 


— Pradf-Ausgabe. Mit über 200 Illuſtrationen von Adalbert von Rößler 
und Sermann Dietridfs. Gr. Folio in prachtvollem Original-Cinband mit 


Goldidititt... iva RG NRE. 53 SRL. SRB 2a. SF ee _. ae Mk. '75.— 

Al afin Cin Kiinftler- und Viebesroman aus Alt-Hellas. Mit Filuftrationen von 
I ¢ Herm. Dietrids. 4. Wuflage. Cleg. geh. ..... » 12.— 
Pied. GED. Init Wold idhititts on Vs cams wail « in cba Guo ndindy ae tp ye sags pep V tolng as oe 15.— 


A ; R Epiſche Dichtung in 6 Geſängen. 21. Aufl. Eleg. geh. 
hasver il Ont. ME. 4. — eleg. geb. mit Goldjchnitt 5.— 

— Pradf-Safon- Ausgabe. Mit über 100 Illuſtrationen von €. A. Hifder- 

Eörlin. Gr. Fol. in prachtvollem Original Cinband mit Goldjchnitt. Preis 
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Ge M MM srrea rar cco Gotignte tek eis. NUTR: % aoe 
Ein Sa wanenlied der Romuntik. Fog veo ween mak Gordiduiie. TI abo 
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Bolau, Dr. H. Der Clephant im Krieg und Frieden wnd 
feine Berwendung in unferen afrikanifden Kolonien. 
Jao MSE EN TUL ellie ceri WM. 1. — 
Breitenbad, Dr. W. Das Deutſchthum in Südbraſilien, 1.— 
Kurze Darſtellung der nenerew deutſchen —— 

geſchichte (prints 
Buchner, H. WAeher die Dispoſition verſchiedener ae 
raffer gegenüber den Infektionskrankheiten u. über 


CCMA ALON. A. ahioe s,s. Wee, . M. —.80 
Deckert, E. Die civilifaforifhe Miſſton der Curopaer unter 
den wifden BolRerwm......0.00000. 00000005. M. —.75 


Engler, Oberftlientenant G. SKoloniales. Cine umfaſſende 
Darftellung der Kolonialverhältniſſe oes Dentf ssid SHANG 
und der übrigen europäiſchen Staaten . 

Heis, Proj. Dr. Arſachen und Cragweite der — Boa. 
kurrenz mit der weſteuropäiſcheun Landwirthſchaft M. 1.20 

Janſſen, C. W. Holl. Kolonial-Bolitik in Oſtindien, 1.— 


Kapp, Br. Weber Auswanderung .. . . . . . . . . ..... PD 
esi, Sint Europäiſche Anfiedler in Micdertindife OF 
THOUS rr. co a ai ce ee, ——— 


Metzger, Emil. Vierzig Jahre niederländiſcher — 
herrſchaft im Oſtindien .. ... ... .... .... 
Paul, E. Die Zukunft unſeres Handels....... —E ie 
Pfannſchmidt, Dr. Die Cutwikelung d. Welthandels ,, —.80 
Raab, Der alte und der neue SKongoftaat ........ —6 
Simonsfeld, Dr. H. Die Deutſchen als Koloniſatoren in der 
Gefhidte. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. v. qo piben 
BOUT ioe ars. PU cc tonsa ATOLL Et ele OS 1.— 
Stade, P. Aeher den Cinfluk des Klimas und * geo 
— Verhältniſſe auf die Manes be 
Diet l( Hh ete ela ie, WE can RE 
Topf, “Brey. Dr. H. Deutfhe Statthalfer und Songuiteore 
in DD enegtel a. sss xis ght Siwky wate dremel & 
Trentlein, Prof. P., Dr. Cd. Schnitzer (Cmin af pn ve 
ägyptiſche General-Gouvernenr des Sudan. Petit einer 
Karte cic. sue weal, Ae den M. 1.20 
v. Waltershauſen, Sartorius Frhr. Die Zukunft des Dentfd- 
{hums in den Bereinigten Sfaaten von Amerika M. 1.— 








= Durth alle Buchhandlungen zu beziehen. = 
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Hirſch, Ueber die Verhiitung und Bekämpfung der Volfsfrankheiten 

mit jpezieller Begiehung auf die Cholera (1). ......... 
Hirſchberg, Die Selbjthitlfe des Wrbeiterftandes als Grundlage jeiner 

Berſichen 
v. Huber-Liebenau, Ueber den Verfall des Zunftt humes und deſſen 

Erſatz im deutſchen Gewerbeweſen. (121/122) ......... 
Jannaſch, Der Muſterſchutz und die Gewerbepolitik des deutſchen 

Reiches. Gelronte (20) .-...... 2. wee. 
Janſſen, Holländiſche Kolonial-Politif in Oftindien. (200) ..... 
Jende, Ueber die Cinfiihrung tn die Volkswirthſchaftslehre. (MN. F. 57) 
Jodl, Volkswirthſchaftslehre und Ethik. (220).. 
Kleinwächter, Zur Reform der Handwertsverfaffung. (BS) = om 
Lammers, Die Bremer Landwirthſchafts-Ausſtellung i. Juni 1874. (47) 
—, Der Moorrauch TDs [Cie SUIT ⏑ se ale 
—, Handbildung und Hausfleiß. 5%). .-. 1. eee 
—, Die Unternehmung im Sparkaſſengeſchäft. G74) ........ 
Landgraf, Die Sicherung des Arbeitsvertrages. Eine juridiſch— 

J ee ee 
Laspeyres, Die Kathederſozialiſten und die ſtatiſtiſchen Kongreſſe, 

Gedanken zur Begründung einer nationalökonomiſchen Statiſtik 

und einer ſtatiſtiſchen Nationalökonomie. (562) ......... 
Marggraff, Moderne Stadthdder. Mit 4 Holzſchnitten. (163/164) 
Neumann, Die Theuerung der Lebensimittel. (88) ......... 
Odrich, Sur Reformjrage des Perjonentarif3 in Deutſchland. (N. F. 86) 
Onefen, Aug., Die Wiener Weltausitellung 1873 (17/18)..... 
Oppenheim, Die Hiilfs- und Verſicherungskaſſen der arbeitenden 

Piolict.. (DOW Ee LsS TES. ob Sets O 8 EB: Rae plage: 
Paul, Die Zukunft unjeres Handels. (NM. F. 2) ...-..-204. 
—, Das ruffijche Afien und feine wirthſchaftliche Bedeutung. (N.F.40) 
Perrot, Deutfde Cijenbahn-Politif. (8/4) .........-27 


—, Die Reform des BRollvereinStavifes. (87) ..........-.. 
Pierjon, DHE MELON: GLO Ai 
Platter, Die Pflidcten des Befibes. (176) ..........24.-. 


Rojdjer, Betrachtungen über die Wahrungsfrage der deutſchen 
MITTAL ET OYHC ey erat eickor Sraes ,. . ot ea ater enLOnnnE UT td wand 
Smoller, Die Cntwicelung und die Rrifis Der Deutfchen Weberei 
arto Sobrhumbert, o.( 25) aca s ts. x |. aan eee ine alae es 
yg Die ungedectte Banknote und die WAlternativ-Wahrung. 
Eres 5 Sear Bett Vide, rok AP ye yd Bh 
—, Bur Wahrungsfrage. Cine Entgegnung auf das Buch des Herrn 
Dr. Th. Hertzka , Wahrung und Handel". (89) ...-.... 

—, Die Bewegung fitr Erricjtung von Heimſtätten. (MN. F. 83) . 
Schönhof, Ueber die volkswirthſchaftlichen Fragen in den Bereinigten 
SOUONUEER c &. v! nacdta oA ns tar ngs wgtian Weane ay 
Soetbeer, Die fiinf Milliarden. Betradhtungen über die Folgen der 
großen Kriegsentſchädigung fiir die Wirthſchaftsverhältniſſe 
Frankreichs und Deutſchlands. (3833.. eee 
Stahl, Die UArbeiterfrage jonft und jebt. (6) ....... 0.2... 
Thaer, Ueber ländliche UArbeiterwohnungen. Mit vielen Holz: 
eiatira: 0 sg 5 ir pa eae eae ae 
Bogel, Cinige Anſprüche des Landbaues auf Stener- und soll: 
CntlGUGuE I. «3 pu’ 


Roaguer,’ Untesermenirareporit! (95) "ra Ween eey. §. Le sae 
ada. volkswirthſchaftlichen Richtungen der Gegenwart. 


v. Waltershauſen, Die Zukunft des — in den Ver— 
einigten Staaten von 
Weif, Die Lehre Henry Georges. (MN. F. 92) .....-. 2.00. 
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Die Sukuntt des Silbers. 


Joſeph G&G. Frankel 


in New-York. 
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Sammlung 
gemeinverſtündlicher wiſſenſchaftliher Porträge, 


begründet von 
Mud. Pirdhow und Fr. von Holtzendorff, 


herausgegeben von 


Rud. Birdow und BWilf. Battendad: 








(Heft 169—192 umfafjend). 


Henue Folge. Achte Serie 


| ; Heft 192. 


Neligionsanidauungen des Suripides 


Dr. phil. Grich Bufler 


in Freienwalde a. O. 
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Berlagsanftalt und Druceret A.G. (vormals J. F. Ridter), 
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Drud der Verlagzanftalt und Druckerei A.-G. (vormals J. J. Ridter) in Tee. pustaes ta: Saucbies 


| Sammlung 
qemeinveritandlider wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Medaftion der naturwiſſenſchaftlichen Vortrage diefer Sammlung 
beforgt Herr Profeffor Rudolf Virchow in Verlin W., Schellingftr. 10, 
diejenige der hiſtoriſchen und litterarhiftorifdjen Herr Profeffor Wattenbah 
in Berlin W., Corneliusſtraße 5. 

Cinfendungen fiir die Redaktion find entweder an die Verlagsanjtalt 
oder je nach der Natur des abgehandelten Gegenftandes an den betreffenden 
Redakteur gu ridjten. 


Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1893 
in Der ZFammlung“ erſchienenen 664 Hefte find 
durch alle Budhandluugen oder direkt vow Der 
Verlagsanſtalt unentgeltlidy zu beziehen. 
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Rag ni. 


Roman von Hjornfijerne Bjornfor. 
Autorifirte Ueberfekung. 
2 Bande. Cleg. geh. Mk. 9.—, eleg. geb. ME. 11.—. 


Aus den Urtheilen der Preffe: 

Die Hauptgeftalten find von jener herben Wuchtigkeit, wie fie die Hetmath des 
Dichters felbft in der Wirklichfeit fennt. Diejer Bug geht jelbft auf jene Menſchen iiber, 
die eingefiihrt find, um die Fähigkeiten und Cigenichajten der Hauptgeftalten ſchärfer gu 
betonen — fei es nad) oben, dem Lichte gu. fet es hinunter, entlang die Pfade der 
Verirrung. Dabei ift die Bildlichfeit gewahrt, wie ſeit desjelben Dichter’, vor mehr als 
einem Menſchenalter geſchriebenen Meijternovelle „Synöve Solbaffen” nidt. 

(Samburger Nachrichten.) 


Björnſon hat fic) in feinem neueften Roman: „Ragni“ als Meifter im Cingelnen 
ertviejen. Wer fuͤhlt fich nicht gepadt und durchſchauert von feiner Schilderung der nor— 
wegiſchen Riifte, mit ihren Gdjroffen und Fjorden, mit dem ewig bewegten, drohenden 
Meere, dem gefahrliden Reigen von Schnee und Sturm? Wer fieht nicht die Figuren, die 
er ſchildert, die Schulknaben, Backfijde, bald wieder die Studenten, die Kleinſtädter Leib- 
haftig vor fic)? Mur ein echter Dichter, der aus Iebendiger Phantafte ſchafft, vermag 
unjere Einbildungskraft zu beleben, und wer „Ragni“ gelejen, der wird die Hauptperjonen: 
den tüchtigen Arzt, den pietiftijdjen Geelforger, die welteitle Frau Pfarrerin, die blumen- 
gleich vertwwelfende Doftorsfrau lange noch vor feinen Augen ſchweben ſehen und itber deren 
Schickſale nachgrübeln. (Peſter Lloyd.) 


Der berühmte Norweger bietet uns hier eine Schöpfung, die in ihrer breiten, be— 
dächtig grübleriſchen Darſtellungsart grade keine „leichte“ Lektüre fiir den Zeitvertreib iſt, 
aber reichen Ah oe lle und fittlich intereffanten Stoff in einer trotz ihrer Breite plaſtiſchen 
Geftaltung vorfiihrt, ein voll durchlebtes Kunſtwerk, das den modernen Realismus mit 
reichem Gemiithsleben und ftimmungsvoll poetijder Charafteriftif die Der Helden umgebenden 
Lebensbedingungen ausftattet. Wir haben es mit einer Sittenfchilderung gu thun, deren 
deutliche Spige gegen die Sittlichkeitsheuchelei gerichtet ift, die jedoch feine revolutionirende 
Tendeng an fich tragt, wie ,Thomas Rendalen”. Björnſon Holt ſehr weit aus, um den 
Kern ſeines Stoffes auf breite Grundlagen gu ftellen. Ihm geniigt es nidt, das Problem 
in feinem Hauptgehalt vorzuführen, fondern er legt fichtlicjen Werth darauf, in einer 

ewifjermafen padagogijden Denkweije die Charafterentwidlung der beiden Helden von 
ifrer Rnabengeit an al8 nothwenbdige Vorausjegung der Haupthandlung dem Lefer gu 
erzählen. (Kölniſche Zeitung.) 











Keligionsanſchuuungen des Euripides, 





Von 


Dr. phil. Grid) Bußler 
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Hamburg. 
Verlagsanitalt und Drucerei W.-G. (vormals J. F. Richter), 
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In ſeinem Vortrage über „Die Entwickelungsphaſen des 
religiöſen Lebens im helleniſchen Alterthum“ ſpricht E. Th. 
Gravenhorft* mit Recht von einzelnen Sühnprieſtern und 
Hymnendichtern, wie Cpimenides aus RKreta, Abaris u. a., 
welden man gar wohl den Namen Reformatoren beilegen diirfe, 
und fährt dann mit den Worten fort (6.19): ,, Ihnen unmittel- 
bar zur Geite ftehen die grofen Lyrifer und Tragifer, Pindar, 
Aeſchylos, Sophofles, Curipides, die gleichfalls augenfcheinlid 
bemüht find, die religidjen Begriffe au heben und gu läutern.“ 
Der Wirfungsfreis jedes einzelnen der genannten Meiſter war 
offenbar ein grogartiger auf dieſem Gebiete, jo fehr auch immer 
Die Verjchiedenheit ihres Auftretens unteretnander ins Auge 
fallen wird. Uns möge mun jebt der gulegt genannte, Curi- 
pides, befchdftigen, von dem wir ja allerdings jagen miiffen, 
daß er jeinen beiden Vorgdingern auf der Bühne feineswegs 
gleichfam, deſſen negatives Vorgehen zum Heile der Wahrheit 
und der Aufklärung nicht nur von Gravenhorft allein hervor- 
gehoben ijt, der Mann, welchen man gewöhnlich als den Ver— 
fiindDer einer flachen und trivialen LebenSweisheit hinſtellt, 
furzum, Derjenige Dichter, welder — als Menſch betrachtet — 
bisher mindeften3 wenig 3u feinem Rechte in unferem Urtheil 


* Sammilg. gemeinverft. wiſſenſch. Vorträge. XVI. Serie, Heft 370. 
Sammlung. N. F. VIL. 192. 1 es (853) 
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gefommen ijt, eben weil man fein poetiſches Wirfen und feine 
Belehrung des Volfes im allgemeinen, wie er e8 Darin aus- 
drückte, nicht ftreng genug voneinander trennte, und weil man 
in Bezug auf die Dichtkunſt durch die beiden anderen Helden 
au fehr verwöhnt war. 

Ich habe e3 mir nun zur Aufgabe gemacht, im folgenden 
jeine Religionsanjdauungen darzulegen, und mich bemiiht, die 
hauptſächlichſten, hierauf bezüglichen Stellen aus jeinen Dramen 
und Den Fragmenten der verlorenen zuſammenzuſtellen, wenn 
id) e3 auch alZ einen grofen Mangel anſchauen muß, dap fich 
über die Entwickelung eben dieſer Ideen, über das Vorherrſchen 
der einen über die anderen, über Löſungen von Widerſprüchen 
u.j.w. nichts Sicheres daraus erkennen läßt. Allerdings ijt 
es mir auch nicht entgangen, daß wohl Niemand jetzt mehr 
darüber zu entſcheiden vermag, wieweit wir in eben dieſen Aus— 
ſprüchen nicht nur Worte der betreffenden dramatiſchen Figuren 
nach ihren Verhältniſſen und Charakteren ſehen, ſondern ſie auch 
als Aeußerungen des eigentlichen Gemüthes des Autors faſſen 
dürfen; aber gerade weil der Dichter, wie man ja immer betont, 
ſo voll und ganz nach allen Richtungen hin am Leben theil— 
nahm und mit ſeiner Perſon ſtets ſo recht mitten in demſelben 
ſtand, meine ich, daß wir bei ihm noch eher als bei irgend 
einem ſeiner Zeitgenoſſen zu ſolch einem Rückſchluß berechtigt 
ſind. Ich bin überzeugt, daß wir bei vorſichtigem und ſorg— 
fältigem Suchen in ſeinen Verſen noch manches Körnlein finden 
werden, das wir ohne weitere Bedenken auch in dieſer Weiſe 
richtig verwerthen können; jedenfalls werden wir nicht zu weit 
gehen, wenn wir uns ſagen, daß der Dichter in dieſem Sinne, 
wie er ſich in jenen Worten kund thut, auf die Zuſchauer habe 
wirken wollen. Selbſtverſtändlich iſt es mir unmöglich, wenn 
ich nicht verſchiedene andere Unterſuchungen auf dieſem Gebiete 


heranziehen und ſomit meine eigene Darſtellung über die ihr 
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gebotenen Schranken erweitern foll, die einzelnen zahlreichen 
Citate, wo es vielleicht erwünſcht ware, philologiſch zu be: 
feuchten. tan erwarte vielmehr nur eine furze Darlegung der 
religidjen Sinnesart des Curipides, wie fie ifm nach meiner 
Wuffaffung der davon jprechenden Verſe jeiner Werke eigen war. 

Die Velegitellen find citirt nach der Ausgabe von Dindorf: 
Poetarum scenicorum Graecorum ... fabulae superstites et 
perditarum fragmenta. Ed. V. Die Verſe de8 einfachen Dialogs 
habe ich mich bemüht, möglichſt tren zu überſetzen, und nur bei 
Denen des Chorgejanges erlaubte ich mir eine freiere Ueber: 
tragung, um unter Cinfiigung des Reimes die Crinnerung an 
Das Lied rege zu Halten. 


I. Wefen und Wirken der Gotter. 


1. Allgemeines. 


Cin Herrlidhes Zeugniß von dem Glaubensmuth und dem 
Gottvertrauen des Dichters finden wir in dem Frgm. 981, wo 
ev ffar und deutlich ſeine Ueberzeugung in den Worten ausſpricht: 

„Zeus und die Götter leben, — wer mid aud) Darum 

Verjpotten mag, — und ſchauen auf der Menſchen Leid.” 

Wllerdings ftehen fie in ihrem Weſen weit itber dem der 
Irdiſchen, und dieje miiffen fich begniigen mit der Crfenntnif, 
daß fie e3 nie und nimmer völlig ergritnden können, wie in 
Der Helena der Bote gu der Gemahlin des Menelaus jagt 
(%. 711 ff.): 

„Des Gottes Wejen, Todter, iſt höchſt zweifelhaft, 
Schwer zu erkennen. Gründlich kehrt er alles um, 
Bald Hier, bald dort ſich zeigend; Ciner leidet ſchwer, 
Der And re geht zu Grunde ohn’ ein Leid zuvor.“ 

Nur wiffen wir von den Himmliſchen beftimmt, dag fie 

alleS jehen, daß ifnen nichts verborgen ift, ja daß es ihnen 
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liberhaupt an nicht8 fehlt. Des Dichters Meinung über das 
Erſtere erfahren wir noch in dem Frgm. 832, wo er fagt: 
„Wer von den Mtenichen hier jein täglich Unrecht thut 
Und glaubt, den Gottern dabei ſicher zu entgeh’n, 
Glaubt faljd und richtet fid) zu Grund in jeinem Wahu, 
Wenn die Gerechtiqfeit einjt twaltet ihres Amts 
Und Strafe fordert fiir das, was er Böſes that.” 

Dap fie aber alles wifjen, bezeugt er in den Schub- 
flehenden, wo Theſeus, nachdem er die Argiverinnen gum 
Schwur aufgefordert hat, ihnen zuruft (V. 1174 f.): 

„Zeus weiß es und die Gitter in dem Himmel all’, 

Was thr von uns empfangen habt.. .” 
und aud) im Hippolytos ftellt er es als ſelbſtverſtändlich pin, 
bap diefelben weifer find, als die Menſchen, wenn er die Diener 
die Kypris um Gnade fiir den Helden bitten aft, und diefe iby 
Flehen mit den Worten begriinden (BW. 119 f.): 

„Höre nicht hierauf; 

Denn weijer als die Mtenjchen find die Gdtter ſtets.“ 

sa, ganz allgemein fagt Agamemnon in der Sphigenta in 

Wulis Hieriiber (BV. 394%): 
„Göttlich Wejen ijt nie Thorheit!“ 
und recht wohl läßt eS fich hiermit vereinigen, wenn wir im 
Herafles (BV. 1345 f.) lefen, dak ihnen in ihrer Hobheit nichts 
fehle, oder in den Phöniſſen den Wusfprucd) hören (V. 689): 
„Alles wird den Géttern feicht!” Auch vergleidje man mit 
diefem Ausdruck ihrer unbeſchränkten Macht folgende Worte aus 
ber Tragidie Youn, al3 Athene zur Kreuja, welche bisher den 
Phöbus Apollon nur gejdholten hatte, alfo fagt (V. 1614 f.): 
„Recht if’, dab du ihn jebt preijejt. Denn es mag der Gitter Macht 
Lang’ gwar auf jic) warten laffen; ſchließlich aber wirkt fie doch!” 
Sa, die Starke des göttlichen Willens wird gleichſam 


{priichwirtlich in jenem Verſe des Thyeſtes angedeutet, in 
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weldem e8 heift, dag einem Menſchen unter dem Schube der 
Himmliſchen alles möglich fei, in den Worten (Frgm. 401): 


„Will's Gott, fannft felbjt du auf der Binjenmatte fahr'n!“ 


Trotz des fo großen Vertrauens jedoch, das fic) in diejen 
Ausſprüchen fundgiebt, dürfen wir nicht verfennen, daß derjelbe - 
Dichter iiber die Gotter im eingelnen ſehr verjchieden urtheilt. 
Das darf un indeffen nicht gu jehr verwundern, da e8 ja 
natürlich ijt, Dab jeder Stamm und jeder Staat den Schubgott, 
weldjen er fich einmal ausgejucht und welchem er fich anvertraut 
hatte, fiir Den mächtigſten Hielt, wie die Argiver die Hera und 
Die Athener ihre Pallas Wthene. Cben dies betont Curipides, 
indemt er im Den Herafliden (V. 347 ff.) fagt: 


, Und nicht gering’re Götter wollen twir 

Bu Bundsgenoffen haben, als fie Argos hat. 

Denn dieſem Land fteht Hera vor, de3 Zeus Gemahl, 
350 Athene aber unjer’m; und id) mein’, gum Glück 

Wird e3 uns fein, dak uns die Starferen gehör'n. 

Denn daß befiegt jie werde, duldet Pallas nie.” 


Bejonder3 wichtig miiffen wir jedoch alle Aeußerungen des 
Dichters iiber die ethifche Seite der Himmliſchen anjchlagen. 
Gerade hierin tritt er in den ſchärfſten Gegenſatz zu der be: 
jtehenden Volfsreligion, und wenn Gravenhorſt (eb. S. 23) 
auch mit Recht betont, daß „er mehr negativ für Wahrheit und 
Aufklärung jtreitet und mehr jpefulative Betrachtungen anftellt 
und eine rationaliftijch gefärbte, zuweilen ans Triviale ftreifende 
Kritik übt“, jo können wir e8 doch nicht hoch genug jchagen, 
daß ev fich feine Wreinung über das Ideale und Erhabene im 
Weſen der Gottheit durchaus ficher und beftimmt gebildet hat 
und Dieje auch ohne Scheu offen vortraigt. Dies zeigen uns 
jeine Worte aus dem Bellerophon (Frgm. 294, BW. 7): 

, enn Gitter fchimpflich handeln, find fie ſolche nicht,” 
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in denen die Unvereinbarfeit des Sündhaften mit dem göttlichen 
Weſen deutlich hervorgehoben wird. Cr betont eg ferner aus: 
drücklich, daß eben darin der Gegenfag der Götter und der 
Menſchen beftehe, daß diejen michts, jenen alles zu glauben jet, 
wie er in Der Helena ſagt (BY. 1148 f.): 
Nichts ift 
Se bet den Menſchen zuverläſſig, was e8 jet; 
Der Götter Worte aber fand ich ftets nur wahr.” 


Nur in folder Hoheit will er fich die Himmliſchen vor- 
ftellen, und nur in diejer Weiſe will er von ihnen ſprechen, wie 
fehy ev fich auch bewußt ift, daß er damit der allgemeinen 
Volksanſchauung und Veberlieferung entgegentritt. Man beadhte 
nur Die folgenden Sage, die Dem Rajenden Herafles entnommen 
find, wo er eS wiederum fervorhebt, daß die Götter fein 
Unrecht thun fonnen, und in welchen er dieſe feine Stellung 
zu der herrjdenden Anſicht deutlich darlegt in den Worten 
(V. 1541 ff.): 

„Doch daß ein Gott an dem verbot'nen Chebett 
Sich freue, oder, daß er Jemand Fefjelu werd 
Anlegen, glaub’ id) nicht und hab’ es nie geglaubt, 
Noch daß der eine woll’ des ander’n Herrſcher jein — 
1345 Denn nöthig hat ein Gott, ijt er in Wahrheit Gott, 
| Dies nicht. Unfel’ge Sanger ſagen fjolches nur.“ 

Dieje Kritik ift gewiß energijd, und man fann überzeugt 
fein, daß fie ihre gute Wirkung im Volke nicht verfehlt und den 
gleißneriſchen, bethörenden Ausſprüchen der nationalen Dichter 
und Sänger, wie man fie fortwahrend an den grofen heiligen 
Feſten von der Bühne Herab hörte, zum Heile entgegengearbeitet 
fat. Wie ernft er aber felber Ddieje jeine Meinung aufgefaßt 
wiffen wollte, fehen wir deutlid) aus jenen Worten der Sphigenia 
in Taurten (VB. 380 ff.), welche nicht nur zur Crfennung des 
Gemiithes jeiner Biihnenheldin von Widhtigfeit find, wie ich fie 


ja auch deshalb in meiner Abhandlung iiber Frauencharaktere 
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aus den Tragödien des Curipide3 (Sammlg. gemeinverft. wiſſenſch. 
Vortr. N. F. VIL. Serie, Heft 158) S.13 f. angefiihrt habe, 
jondern welche auch ohne Bweifel die eigenen Anſchauungen des 
Autors Ear wiedergeben und daher wohl einer Wiederholung 
werth fein mögen. Sie lauten: 
380 „Der Göttin Dienft fann ich al3 liftigen Betrug 
Nur tadeln. Denn wenn Jemand einen Mord begebdt, 
Die junge Mutter oder einen Todten nur 
Berührt, den Halt als unrein fie vom Altar fern; 
Shr ſelbſt find aber Menſchenopfer eine Luft! 
385 Unmöglich ift die Tochter Letos und des Reus 
So unverniinftig. Auch die Gage, glaub’ ich, ligt, 
€3 habe Tantalus den Géttern einſt ein Mahl 
Bereitet und am Fleiſch des Rindes fich erfreut. 
Gewif! Die Taurier fchlachten jelber Menfden gern 
390 Und jchreiben dann der Gottin folche Greuel gu. 
Denn dak ein Gott je Böſes thut, das glaub’ ich nicht.“ 


2. Die göttliche Gerechtig feit. 

Vollfommen in Uebereinftimmung mit dem bisher CEnt- 
wickelten ſteht die Anſchauung des Dichters von der göttlichen 
Gerechtigkeit, ſei es nun, daß er dieſelbe als ein dämoniſches 
Weſen für ſich beſonders auffaßt, ſei es, daß er von ihr nur 
wie von einer Eigenſchaft ſpricht, welche den Himmliſchen von 
Natur zukommt, ohne welche dieſelben überhaupt nicht zu denken 
ſind. Gerade über dieſen Punkt finden ſich recht viele Aeuße— 
rungen in ſeinen Dramen, ſo daß wir nicht leicht verkennen 
mögen, wie ſehr eben dieſe Frage zu jener Zeit nach allen 
Seiten hin behandelt wurde. 

Indem er ſie als ſelbſtändige Göttin darſtellt, nennt der 
Dichter die Gerechtigkeit ein Kind des Chronos (Frgm. 223), 
und wenn er auch ihr Weſen nicht näher beſchreibt, ſo weiß er 
es uns doch inſofern anzudeuten, als er darlegt, welcher Menſch 


darauf rechnen darf, mit ihr im Bunde zu ſein, was er durch 
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fie erreicht, und wie fie ſelber ihres Amtes waltet. Ich fiihre 
hier nocd einmal bas eben genannte Fragment an, Das Die 
beiden Verſe enthalt: 
» Gerechtigfeit ijt, wie man ſagt, ein Kind der Beit; 
Sie wohnet Sedem inne, der nicht bodje ift,” 
und ftelle gur weiteren Erkenntniß der Nacht derjelben daneben 
Die Worte aus dem Palamedes (Frgm. 583): 
„Unzähl'ge Ungerechte Cin Gerechter jchlagt, 
Hat er den Gott und die Geredhtigfeit im Bund", 
jowie Die beiden folgenden Verſe aus den Schubflehenden, 
welche fie nicht minder ſchön erjcheinen laffen, indem fie rithmend 
von ihr melden (V. 564 f.): 


,Set rubig! Wenn du dir von der Gerechtigfeit 
Den Glang bewahrft, entgehft du vieler Menſchen Red '!” 


Wie Herrlid) ſie aber ihr Amt verfieht, jagt der Dichter 
fobend in den Worten (Frgm. 559): „Ich fehe, mit der Beit 
bringt die Gerechtigfeit den Menſchen alles an da Licht.” 
Denn ifr fann nichts entgehen, fie fiehet alles, wie er ans: 
drücklich hervorhebt (Cleftra, V. 771), wenn auch die Art und 
Weife ihres Waltens ganz in ihrem Belieben fteht und fie 
keineswegs gezwungen ift, ſchnell zu handeln, wie wir in dem 
orgm. 969 Tefen: 

„Nicht Heftig greifet die Gerechtigfeit dic) an 

Und trifft Dein Herze oder deffen, welcher ſonſt 
Gefiindigt. Still und langſam jchreitet fie vielmehr 
Dahin und pact die Böſen, wann es ihr gefallt.“ 

wa, er warnt feine Mitmenſchen fogar vor ihrem Erſcheinen 

und ruft ihnen gu (Frgm. 224): ° 
„Wohl zögert die Gerechtigfeit; doch nahet fie 
Ganz unbemerft, jobald fie einen Sünder weiß!“ 
Wm meiftenr aber verherrlicht er die Göttin, indem er fie 


einerfeits jogar dem Vater Bens al Bundesgenojjin zur Seite 
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ftellt und andererjeits ausdrücklich hervorhebt, wie nahe fie uns 
Menſchen ijt, mit den Worten des Frgm. 508: 
„Glaubt ihr, daß eure Sünden zu den Göttern jtets 
Auf Flügeln eilen, daß ſie in dem Brief des Zeus 
Dort aufgezeichnet werden, und der Gott alsdann 
Den Menſchen ſpreche Recht? — Der ganze Himmel würd' 
5 Hier nicht genügen, wollte Zeus der Menſchen Sünd' 
Aufſchreiben, und nie könnt für jeden Einzelnen 
Die Strafe er beſtimmen! Die Geredhtigfeit 
Wohnt hier ganz nah’ bei uns — wollt ihr fie fehen mur!” 
Vielfach finden fich alsdann Ausſprüche iiber die Gerechtig: 
Feit Dec Götter ſelbſt, ſowohl im Hinblick auf den Kreis der 
Himmliſchen im allgemeinen, wie auch mit Rückſicht auf diefen 
oder jenen einzelnen im bejonderen; nur die hauptfſächlichſten 
will id) hier erwähnen. Go fagt der Dichter im Raſenden 
Herakles von allen (V. 772 f.): 
, Die Gotter lieben es, auf Ungerechtes wie 
Wuf Recht zu ſchauen,“ 
und betont e8 beſonders, dab ihre eigenen Thaten ftets gerecht 
find, im Frgm. 609: 
„Nicht handeln Götter ungerecht, bet Menſchen nur 
Den böſen zeigt der Frevel ſich gar oft.“ 
Dieſe Ueberzeugung iſt ihm eine große Befriedigung, und 
gern will er auch Anderen dieſen Glauben an ein ſtets gerechtes 
Thun der Götter beibringen, die nicht nur ſelbſt ſo handeln, 


ſondern auch ſtets nur das Gerechte begünſtigen. Dieſem 
Streben dient der Vers (Elektra, V. 1169): 


„Gerechtigkeit nur läßt die Gottheit walten ſtets“ 
oder in anderer Weiſe die folgenden (Helena, BV. 1678 f.): 
„Denn Gotter haſſen einen Wohlgebor’nen nicht ; 


Wer aber nicht geachtet ift, erfahrt mehr Pein.” 
(861) 
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Sodann jpricht er feine Zuverſicht ob diejer Mitwirkung 
Der Himmlijden gum Heile der Menſchheit lar aus in den 
ſchönen Worten des Gon (BV. 1619 ff.): 

„Weſſen Haus auch Unglitc trifft — 

Seder ehr’ die heilgen Götter und jet immer guten Muths! 

Schlieblich wird ja allen Guten ihrer Wiird ges nur 3u theil. 

Böſen geht es — fein jie immer, wie fie feten — niemals gut!” 
und nicht minder befraftigt er dieje jeine Anſicht in den Verjen 
der Iphigenie in Aulis (BY. 1034 f.): 

„Sind wahrhaft Gitter, wirjt ou al gerechter Mann 
Edles verlangen. Doc) wenn nicht, was mühſt du dich?” 


wa, ev zeigt uns noch mehr, wie jehr er fich dieje Ge- 
rechtigfeit Dem Wejen der Himmliſchen eigen denft, indem 
er uns durch den Mund des Oreftes unumwunden erflart 
(Cleftra, V. 583 f.): 

„Niemand dürft' an Götter glauben noch, 
War? Ungerechtigfeit je ſtärker als das Recht”, 

und mur einen Der Dort oben Thronenden mag er als Schieds- 
richter und griedensftifter in Der Menſchen Streitigfeiten an- 
erkennen, wie wenigſtens Jokaſte ifrem Sohne Polyneifes 
vorwirft (Phöniſſen, V. 466 ff.): 

„Du kommſt hier mit dem Heer der Danaer und haſt 

Unrecht erlitten, wie du ſagſt. Doch Richter ſei 

Und Friedensſtifter in dem Streite hier ein Gott!“ 

Es iſt nicht geſagt, wer von ihnen als Vermittler gewünſcht 
wird, ſondern dem Dichter genügt es, ganz allgemein auf ſie 
hinzuweiſen, denn er weiß es, daß ſie alle gleich gut dieſes 
Amt verſehen würden. Dagegen hebt er, um ſeiner Verſicherung 
in dieſem Falle eine beſondere Bedeutung zu geben, in der 
Medea ſpeziell das Walten des Zeus hervor, indem er den 
Chor die Heldin mit den Worten beruhigen läßt (V. 157): 


„Zeus wird für dich Recht ſprechen!“ 
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ebenjo wie er den Namen diejes Gottes auf das innigfte mit 
Dev Geredhtigfeit verbindet, indemt er (Oreftes, V. 1242 fF.) fagt: 
„Du Zeus, Urahn’ du, und der Dife Glanz, 
Laßt mir wie diefer hier e3 immer wohl ergeh’n!” 

Schließlich bringt der Dichter die Gerechtigfeit der Gotter 
und Damonen aud) in negativer Weife dadurch zur Anſchauung, 
daß er anbdeutet, wie Miemand von ihnen fich der Böſen an: 
nehme oder auf ifre Worte Hire. Vollkommen ficher, daß fie 
nur das Verderben ihres Feindes vorauszujehen Hat, fagt 
Medea Hihnend gu dem gehapten Jaſon (BV. 1389 f.): 

„Wer von den Gottern und Damonen Hort dich noc, 
Dich, den Meineid’gen und Betritger jeden Gaſt's?“ 

Gejfchict find hier gwei Frevel aus der Summe der menjch- 
lichen Giinden herausgenommen, welche Jedermann 3u den gropten 
und widerlichſten rechnete, ja welche allgemein als Repräſen— 
tanten aller Verbrechen überhaupt angejehen wurden. Wer 
aljo, jo meint der Dichter, einem von den Hier genannten Lajtern 
verfallen ift, von dem wenden fich Die Gdtter mit Entſetzen ab, 
Denn fie würden fic) ja ſonſt mit ihm gemetn machen und fich 
durch ihre Gnade ſelbſt verfiindigen. 


3. Geſetz der Götter. 


Wie aber die Gerechtigfeit in dieſer Weiſe unter den Gottern 
herrſcht und fogar jelbjt als himmliſcher Damon unter ifnen 
in Perſon waltet, fo ftellt fic) Euripides neben ihr noch 
einen anderen Gott vor, welder jene in der Wahrung des 
Rechtes ebenfalls unterſtützt, nämlich das jog. göttliche Gefes. 
Es Dient gewijjermapen als Norm fiir den gegenfeitigen 
Verkehr unter den Himmliſchen felbft, ift aber aud) von un- 
endlicher Mtacht, weil es fortwahrend darlegt, was Ddiejelben 


von den Menſchen und dieſe vow jenen zu erfangen Haben. 
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Sein Walten unter ihnen ijt dem Dichter durchaus ſelbſt— 
verftandlich, eben da fie infolge ihres Weſens nicht jiindigen 
diirfen. Hiren wir nur, wie er zunächſt von denfelben in der 
Hefuba (V. 798 ff.) ſpricht: 

„Ja, ſchwache Sklaven ſind wir Menſchenkinder nur; 

Die Götter haben Kraft und ihr gewaltiges 


Geſetz. Um deſſentwillen glauben wir an ſie 
Und grenzen Recht und Unrecht von einander ab.“ 


Noch mehr aber möchte ich darauf aufmerkſam machen, wie 
er Den on im gleichnamigen Drama (YB. 442 ff.) ſagen läßt 


„Wie wolltet ifr denn je mit Recht den Sterblichen 
Geſetze geben, wenn ihr felber fie nicht wart? 
Dod) wenn — es wird nicht fein, ich nehme e3 nur an — 
445 Den Menſchen ihr müßt büßen fiir der Che Bwang, 
Du oder aud) Pojeidon oder Beus, der Herr, 
Co macht ihr jelbft zur Strafe eure Tempel feer. 
Shr würdet ja die Luſt borgiehen dem Berftand 
Und fiindigen! Nicht böſe aber diirfte man 
450 Die Menſchen neunen, wenn der Götter Frevel fie 
Nachahmten, jondern ene, die fie ſolches lehr'n.“ 


Klar und beftimmt ſpricht der Dichter Hier jeine Meinung 
aus, und zwar ver{teht er e3 gang vorzitglich, ſowohl einerjeits 
Die Hoheit und Wiirde der Götter Hervorzuheben, indem er 
betont, wie fie fic) jelber, fall3 fie fich einmal vergäßen, nur 
ſchaden wiirden, und andererjeits auch feine eigene Perſon vor 
jedent etwaigen Vorwurfe der Unehrerbietung 3u ſchützen, indem 
er ausdrücklich hingufiigt: „Es wird nicht fein, ic) nehme es 
nur an.” Die revel aber, welche er Hier wieder in folder 
Weije nennt, find, wie man leicht erfennt, gerade folche, deren 
Die Gitter in der Mythologie fortwahrend beſchuldigt waren, 
und welde man ifnen nur gar 3u leicht im Volke zuzutrauen 
fic) gewodhnt hatte. Um fo mehr mufte natiirlich Curipides 


nun aud) eine Wirkung erzielen, fobald er einmal energiſch 
(864) 
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dagegen auftrat, wenn wir ja natürlich jetzt auch nicht mehr 
erkennen können, inwieweit es ihm im einzelnen gelungen iſt. 
Auch ſonſt noch erwähnt er eben dieſes Geſetz, doch ohne 
irgendwelche nähere Beſtimmungen; nur in den folgenden Verſen, 
in welchen Artemis zu Theſeus ſpricht, erfahren wir einmal 
Genaueres darüber (Hippolytos, V. 1328 ff.): 
„Bei Göttern waltet folgendes Geſetz: 
Den freien Willen Deſſen, der etwas erſtrebt, 
Will Niemand hindern; immer treten wir zurück“, 
und ſicher wird man hierin ein nicht geringes Maß von Selbſt— 
ſchätzung des Dichters erkennen, wenn man dieſe Hervorhebung 
des freien Willens bei den Menſchen beachtet, der gegenüber 
die göttliche Willkür bei aller ihrer Macht in die Schranken 
gewieſen wird. 


4. Fürſorge der Götter für die Menſchen. 


Vollſtändig dieſen Begriffen von Recht und Gercechtigkeit 
der Himmliſchen entſprechend iſt das, was wir bei unſerem 
Dichter über ihre Theilnahme und Fürſorge für die Menſchen— 
kinder ausgeſprochen finden. Zwar bemerkt er ausdrücklich, 
daß jene wollen, daß dieſe arbeiten, wenn er (Cleftra, B.80 f.) ſagt: 

„Kein Menſch, der immer Götter nur im Munde führt, 

Wird durch ſein Trägſein leicht ſich ſchaffen Unterhalt,“ 
Doc) hindert ihn dies nicht, überall von der großartigen Liebe 
Der Himmliſchen zu den Sterblichen gu fpredjen. Es wiirde zu 
weit fiihren, wollte ich die Stellen alle einzeln durchgehen, viele 
mehr mag es genügen, wenn ich nur 3. B. an die Worte aus 
Dem Hippolytos (BV. 1102 Ff.) erinnere, im denen er erflart, daß 
jeine Traurigfett ſchwinde, fobald er nur an Die große Fürſorge 
der Witter denfe, oder an Die des Oreftes (V. 667 f.) wo der 
Held erft fich darüber ausſpricht, daß Freunde einander beiſtehen 


müßten, und dann fortfahrt: 
(865) 
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„Wozu denn Freunde, wenn ein Golt uns gnaditg ijt? 
| Ya, e8 geniigt, wenn er uns felber helfen twill,“ 
oder endlich an jene Verſe, die wir in den Schubflehenden aus 
Dem Munde des Thefeus Hiren (V. 592 ff.): 
„Mit meinem Gott zuſammen twerde ih 
Als Held das heldenhafte Heer gum Kampfe führ'n. 
Eins nur ift ndthig — dak uns Götter helfen, die 
595 Das Recht bejchirmen. Wahrlich ſolch' ein Bund giebt uns 


Den Sieg; doch niibt die Tugend nie und nimmermehr 
‘Den Menjchen, wenn ihr nicht der Gott zur Seite fteht.” 


Allerdings malt uns der Dichter die Himmliſchen feines- 
wegs immer im Lichte gnddiger Milde ans, fondern er betont, 
um von anderem abjujehen, auc) (Andromache, V. 1007 f.), wie 
ein Gott jeine Feinde zu ſtürzen wiffe und ihren Hochmuth 
nicht auffommen laſſe, oder hebt auch den Gegenjak ihrer 
Strenae und Güte hauptſächlich hervor, indem er im Hippolytos 
der Artemis die Worte in den Mund legt (B. 1339 ff.): 

„Wenn Fromme ſterben, freuen ſich 
Die Götter niemals; doch die Frevler tilgen wir 
Samt Haus und Kindern alle von der Erde aus.“ 

Oft iſt es den Sterblichen gar nicht möglich, ſagt er, ihren 
Willen zu erkennen (Frgm. 941), und ſtets hält er an der Idee 
feſt, daß die Götter den Menſchen allerlei Täuſchungen und 
Trugbilder ſenden. So heißt es z. B. in Frgm. 925: 

„Durch mancherlei Geſtaltung ihrer Klügelei'n 

Betrügen uns die Götter, weil ſie mächt'ger ſind,“ 
und vor allem beachte man hier, daß ja das ganze Drama 
Helena auf eben dieſer abenteuerlichen Auffaſſung beruht, während 
es andererſeits durchaus nicht auffallend erſcheint, daß ſie unter 
Umſtänden die Irdiſchen, um nur dieſe eine Art der Strafe zu 
nennen, mit Wahnſinn behaften, wie z. B. im Hippolytos Phädra 
von ſich ſelber verzweifelnd ausruft (V. 241): 


„Ich raſ'te, ja ich fiel durch eines Gottes Hand.“ 
866) 


17 


5. Der Neid der Gitter. 


Einen unverfennbaren Widerſpruch gu allen bisherigen 
UWuseinanderfebungen miiffer wir nun jedoch feftitellen, wenn 
wir die Aeußerungen des Dichters über den jog. Neid der 
Götter und was damit zuſammenhängt, näher ins Auge fafjen. 
Wohl ift ihm dieſes Moment ein bequemes Weittel, die Leiden 
Der Menſchen, fiir welche er ſonſt feinen Grund mehr ſehen 
fann, jich zu deuten, aber vereinen [apt es fic) nicht mit den 
Gedanfen, die er ſonſt itber die gbttliche Gerechtigfeit ausſpricht. 
So jagt er 3. B. in den Troerinnen (V. 590 ff.): 

„Schrecklich find unjre Leiden, wir dulden gar furchtbare Schmerzen, 
Unjere Stadt ijt vernichtet, es hauft fic) nur Unglück auf Unglück 
Durd die Mißgunſt der Gotter !” 

wit Der Alceſtis legt er Dem Admetos die zweifelnden Worte 

in Den Mund (BY. 1124 f.): 


„Seh' ich in Wahrheit meine Gattin vor mir fteh’n? 
Sandt' mir auch nicht ein Gott die Freud’ gum Schreck und Trug?“ 


und, um ifn zu berubigen, antwortet Herafles (V. 1135): 
„Du Haft dein Weib; nicht denfe an der Götter Neid!” 


Wie fehr diejer aber trifft, jehen wir an den Worten des 
Teirejias, der fich fein Unglück ebenfallS nur damit erflart, 
indem er fagt (Phöniſſen, V. 870 f.): 


, der Augen blutiger Verluft ijt eine Lilt 
Der Gitter, ein Beweis, wie fie uns ftrafen hier.” 


Bejonders aber will ic) noc) anf folgende Stellen hin— 
weijen, wo der Dichter im der Iphigenie in Aulis den Chor 
mit Den Worten hervortreten läßt (V. 1089 ff.): 


„Wo foll? der Scham, der Tugend Wngefidt 
Wohl jemals eine Kraft noch zeigen, 
Da hier nur Frevelhaftes herrſcht und nicht 
Das Gute ijt den Menſchen eigen. 
Sammlung. N. %. VIII. 192. 2 (867) 
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Geſetze nicht, Geſetzesloſigkeit 
Regiert; es ſteht zu fürchten weit und breit, 
Der Götter Neid möcht' irgendwie ſich nah'n“ 


und dann zuletzt auf jene Worte im Oreſtes, in welchen Elektra 
ſagt B. 971 ff.): 


„Des Pelops ganzer Stamm ijt nun dahin! 
Wie glücklich auch einſtmals das Haus geweſen, 
Es iſt dahin mit allem ſeinem Glanz! 

Der Neid der Götter hatte es getroffen, 

Sowie das Blutgericht, das feindliche, 

Der Stadt es ganz zu Grund' gerichtet hat!“ 


Wir dürfen es alſo nicht leugnen, daß die Auffaſſung des 
Euripides von der Heiligkeit der Himmliſchen, denen nichts Ver— 
werfliches, wie Eiferſucht u. dergl, anhaften dürfe, durchaus 
nicht als unumſtößlich ſicher gelten kann; indeſſen, wenn ſeine 
Meinung auch durch ſolche Widerſprüche getrübt worden iſt, und 
gerade dieſe oft genug die Oberhand zu gewinnen ſcheinen, ſo 
iſt es doch unſere Pflicht, um ſeine Stellung den Zeitgenoſſen 
gegenüber völlig zu würdigen, auch nicht zu vergeſſen, daß er 
mit dieſen letzteren Annahmen nur ſich denjenigen Auffaſſungen 
anpaßte, wie ſie damals allgemein gültig waren, und daß er 
mit ſeinen erſteren Ideen nur immer wieder von neuem zeigte, 
wie er bemüht war, jene zu klären und zu beſſern. Offenbar 
werden jene ſeine eigene Meinung weit vollkommener wider— 
ſpiegeln, als dieſe, ſo ſehr es auch ſcheinen mag, daß er von 
ihnen befangen ſei. 


6. Einzelne Götter. 


Wir kommen nun zu den einzelnen Göttern, denen Euripides 
ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt, und über welche er ſich näher 
ausgeſprochen hat. Ihre Zahl iſt keine große, und wenn es auch 


offenbar ſo ſcheint, als wolle er jedem von ihnen die ihnen einmal 
(868) 
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vom Volke zugeſprochenen Chren und Stellungen faffen, fo 
finden wir auch Hier deutliche Beweiſe ſeines Strebens, den 
Glauben der Menge aufzuklären. Cr bemitht {ich unverfennbar, 
Getrenntes zu vereinigen und gleichjam unter Beibehaltung der 
alten Namen Das Wejen der Gottheiten jelbjt weit höher hin— 
zuſtellen, als es feine Beitgenoffen bisher angeſchaut Hatten. 
Er ſpricht jedenfalls weit lieber von den Gottheiten im allgemeinen, 
alg von den einzelnen Serjonen unter ihnen. 


a) Das Schickſal. 


Von größter Wichtigkeit iſt die Auffaſſung des Dichters 
von dem Schickſal, der Nothwendigkeit ſelbſt. Dieſe, Anangke 
oder Moira, wie er ſie nennt, ſtellt er als allmächtig hin und 
ſucht auch dieſe ſeine Behauptung nicht mit eigenen Worten, 
ſondern mit denen anderer Weiſen zu begründen, wie Menelaus 
wenigſtens in der Helena nach ſeinen Erörterungen darüber, 
daß es für Könige das Schlimmſte ſei, für ihr Leben zu flehen, 
zu dem alten Weibe ſagt (V. 512 ff.): 


„Doch nothwendig iſt es ſo; 
Nicht ich erfand es; weiſer Männer Red' iſt es: 
Niemals iſt etwas ſtärker, als des Schickſals Macht!“ 


Zahlreich find natürlich die Fuͤgungen, mit denen es im 
einzelnen die Menſchen trifft; und um hiervon nur ein Beiſpiel 
anzuführen, ſei es mir erlaubt, die Worte des Chors aus der 
Hekuba zu nennen, in denen die eben erwähnte Allmacht dieſer 
Göttin recht bezeichnend in folgender Weiſe dargelegt wird 
(V. 846 ff.): 


Gar fehrectlich ijt e3, wie den Menſchen alles hier 
Einſtürzt und das Gejchice die Bande alle Loft, 
Indem die Freunde es gu grimm'gen Feinden madt, 
Die frith’ren Feinde aber all zu Freunden jebt.” 
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Ausdrücklich aber hebt der Dichter die Schnelle des 
Schicjals hervor, indem er in den Schubflehenden die Cuadne 
fagen (apt (V. 1013 7.): 

„Ich jeh’? mein Ende, wo ich fieh’; denn wie 
Sm Sprunge heftet das Gejchic fic) an mich an!” 

Indeſſen jo mannigfac) auch dieje Aeußerungen ſein migen, 
in Denen eben Dieje Göttin ihr Wuftreten fund thut, der Dichter 
weiß auch, dak er keineswegs fie immer vichtiq zu erfenner 
vermag, jondern daß Glücksumſtände ſehr ſchwer zu erklären 
und recht zu benutzen ſind. Wenigſtens deutet darauf hin noch 
die Stelle aus dem Euryſtheus (Frgm. 377): 

„Ich weiß nicht, wie der Menſchen Schickſalsfälle ich 
Genau beachte, daß ich meine Pflicht erkenn'.“ 

Nur dies Eine betont er, daß das Unglück ſtets nur durch 
einen der Götter zu den Menſchen geſandt werde, wenn der 
Leidende auch nicht immer wiſſe, von welchem derſelben. Auch 
dies Moment gereicht zu großem Troſte und wird oft — und 
gewiß nicht unpaſſend — angewandt. So ſagt 3. B. Aleceſtis, 
als fie fterben ſoll, zu ihrem Gatten (V. 297 f.): 

„Und alles dies hat ſo 
Der Götter einer nur gefügt, daß es ſo ſei.“ 

Der Chor klagt zum Peleus nach dem Tode des Neoptolemos 
(Andromache, BY. 1203): 

, Gin Gott beftimmte das Gefchicl und fithrt es aus,“ 


und nicht minder jucht in dieſem Gedanfen der Chor Erleichte— 
rung fiir Medea, als er flagend ausruft (Medea, V. 362 f.): 
, Ganz unentrinnbar ift des Unglücks Fluth, 
In die, Mtedea, dich der Gott hier ftitrgte,” 
Worte, denen man die folgenden der Hefuba in den Troerinnen 
zur Seite ftelle (V. 691): 


„Des Ungliids Fluth — die Götter wollen’s — tödtet mid.” 
(870) 
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Auch der alte Oedipus fann nicht glauben, dak all fein 
Elend ohne den Willen der Götter ihm gefommen jet, und 
befennt offen (Phöniſſen, V. 1612 ff.): 


, Denn ich bin keineswegs ein fo gewalt' ger Thor, 
Dak meiner Kinder Leben und mein Augenlicht 
Ohn' Willn der Götter jentalS ich vernichtet Hatt’. 


Somit fteht alfo das Geſchick nur gleichjam im Dienjte 
der Himmliſchen, und wir dürfen ſeine Stellung nicht zu ſelbſt— 
ſtändig auffafjen, wenn fie auch in den Worten des Chors in 
Den Herafliden fo erjcheinen mag, alS e3 von dem Schickſal 
Dort heißt (V. 898 ff): 


„Denn vieles gebiert 
Die vollendende Moira, 
Die Cwigfeit, dieje Tochter der Heit.” 


Die Gotter beftimmen eben das Unglück, das Geſchick aber 
führt e3 nur aus. Es verbirgt den Menſchen gwar die Bufunft, 
jedoch Curipides ſpricht e3 deutlich aus, dak eS jeiner Meinung 
nach mie den Sterblichen gegeniiber ſchlecht und ungerecht werde, 
wie Iphigenie in Taurien gu Oreftes ſagt (V. 476 ff.): 

„Alles, was die Gitter wollen, 


Iſt uns unfichtbar; Niemand ahnt fein Veid vorher. 
Denn das Geſchick verhindert’3, dak wir es je ſäh'n,“ 


und wie wir noc) aus den Worten des Frgm. 757 erfahren: 


„Wie ſoll ic) Denn 
Beflagen, was man von Natur durchmaden muß? 
Denn nie bringt das Geſchick den Menſchen Schrecklides, “ 


wenn er andererfeits auch in den Troerinnen (BW. 612) oder in 
der Hefuba (BY. 584) direft von der Harte des Schickſals zu 
jpreden weiß und fomit fdeinbar mit fic) jelbft in Wider- 
jpruch tritt. 
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Ciner beſonderen Beadtung werth ift die Anfchauung des 
Dichters über das Gefchict, nach feiner guten Geite hin be- 
tractet, das jog. Glück der Sterblichen. Sie iſt eine jebr 
rufige und gemapigte, denn mehrere Wtale fet er uns aus: 
einanbder, wie eS ein wirkliches Glück unter ifnen niemals 
geben fiune, indem er 3. B. in der Medea (BW. 1228 ff.) ſagt: 


„Ja, von den Sterblicen fann Miemand glitclich jein, 
Und ſtrömt ibm Segen gu, dann ift der eine mehr, 
Der andre wenger reich, doch wirklich glücklich nie!” 


und ſchön vergleicht er eben dieſe Wandelbarfeit des Glückes 
mit einem dahinfahrenden Nachen, der vom Sturme gu leiden 
habe, indem er im Oreftes (VW. 340 ff.) jagt: 


„Ein grofes Glück bleibt nie Den Menſchen treu, 
So wie des Nachens Segel auch ein Gott 

Mit grauſ'gem Elend iiberfluthet, dak 

Es in den Heft’gen Wellen untergeh’.” 


Bejonders aber malt er uns eben dieſen Wechſel des 
Glückes in einem Chorgeſange der Herakliden aus, in welchem 
es alſo heißt (V. 608 ff.): 


„Kein Menſch iſt glücklich auf Erden, 
Kein Menſch wird unglücklich werden, 
Wenn dem Gott es nicht alſo gefällt. 
Nie wirſt du nur Wohlſein auffinden 
In Einem Haus, zu verwinden 

Iſt des Traurigen viel in der Welt. 


Das Schickſal ſtürzt Hohe hernieder 

Und hebet die Niedrigen wieder, 

Doch nie wird ihm Jemand entgeh'n. 

Auch wollt' er mit Weisheit ſich brüſten, — 
Vergeblich wär' alle ſein Rüſten, 

Umſonſt all' ſein Mühen geſcheh'n.“ 


Zwar ließen ſich noch die Stellen häufen, in welchen 
ebenfalls dieſe Unſicherheit des menſchlichen Glückes ausgeſprochen 
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wird, wie z. B. Helena, V.713 ff., Shubflehenden, V.331, Herakliden, 
V. 934, jedenfalls iſt aber feine fo anfprechend, wie eben diefer 
Gejang. Betonen will ich nur noch, dah Euripides nicht nur 
bei Diejem Gedanfen ftehen bleibt, jondern offenbar auch leicht 
Den Schritt weiter wagt und behauptet, dab ein Menſch vor 
Dem Tode iberhaupt niemals gliictlich gu ſchätzen ſei. So jagt 
er it der Andromache (V. 100 ff.): 
„Nie nenne Jemand glücklich aus der Menſchen Shar, 


Bevor du feinen Todestag nicht Haft geſeh'n, 
Wie er vom Lichte gu der Unteriwelt gelangt,” 


oder auc) in den Troevinnen durch den Mund dev Hefuba 
(V. 509 f.): 


„Auch von Glücklichen 
Glaub' nie, daß Jemand ſelig ſei vor ſeinem Tod!“ 


Ja, das Unglück bezeichnet er einmal direkt als einen 
Ausgleich für früheres Wohlergehen, in der Hekuba, als der 
Geiſt des Polydoros ſich ſeiner Mutter gegenüber äußert (V. 57f.): 


„Um früh'res Glück 
Jetzt auszugleichen, hat ein Gott vernichtet dich.“ 


Der Dichter hält es alſo durchaus für nöthig und heilſam 
für das menſchliche Geſchlecht, welches ohne dasſelbe leicht zu 
glücklich dahinleben würde. Infolge dieſer Auffaſſung aber, 
daß Unglück nur mit dem Willen der Himmliſchen kommen 
kann, bemüht er ſich auch eifrig, ſeinen Mitmenſchen zu 
empfehlen, alles Schwere in Demuth zu ertragen. Nicht nur 
warnt er ſie, ſich mit demjenigen in Widerſpruch zu ſetzen, was 
ihnen einmal beſtimmt iſt, mit den Worten (Jon, V. 1388): 


- , Mie laſſe jemals unbeachtet das Geſchick,“ 


ſondern er ruft ihnen auch im Raſenden Herakles durch den 
Mund des Theſeus gu (BY. 1227 f.): 
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, Gin edfer Menſch ertragt’3, wenn thm 
Die Götter Unfal’ fenden, ohne Widerſpruch“ 


oder gan} allgemein in Den Phöniſſen in den Worten des 
Hedipus (V. 1763): 


, as die Gitter dir verhangen, dulde als ein Sterblicher.“ 


Denfelben Gedanfen finden wir nur wenig vartirt in dem 

Frgm. 956: 

, Set uns gilt, wer fic) immer nur dem Schickſal fiigt, 

Als weije; er verjteht der Götter Walten ſtets,“ 
und auch in dem folgenden Fragment wiederholt der Dichter 
Dieje dee, nur daß er mit dem willigen Beugen unter das 
Verhängniß nocd das Streben und Arbeiten eng verbindet, 
indem er uns erklärt (Frgm. 37): 


„Sich müh'n ijt nöthig; wer am ſchönſten das Gejchict 
Der Götter wei gu tragen, ijt ein weijer Mann.“ — 


Eng mit dem Schictjal ift der Tod verbunden. Wie jenem 
aljo nicht gu entrinnen ift, fo ift auch dieſer jedem Sterblichen 
vorher beftimmt, ja, die Stunde, wann er fic) ihm Hingeben 
mug, ift feit Ewigkeit bezeichuet; er kann ifr nicht entgehen. 
So jagt wenigftens Andromache (V. 1271 f.): 


„Denn von den Gottern ijt den Menſchen insgejamt 
Die Los beftimmt: fie mitffen alle fterben einjt,” 


und alg Hermione verzweifelt fragt, wo fie den Tod juchen 
joll, ob auf dem Felſen oder im Meere, antwortet ifr die 
Amme (eb. B. 851 F.): 


„Was forgft du dic) Darum? — Der Gdtter Schicung trifft 
Die Menſchen alle ficherlich, wann es auch jet.” 


Auch weif mit eben dieſem Gedanfen, dak wir alle fterben 
müſſen, in der Wlceftis der Chor den Admetos fehr join 
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zu troften, indem er ifm ach dem Lode jeiner Gattin vorhalt 
(V. 416 ff.): 

„Admetos, dieſes Unglück mußt ertragen du. 

Denn weder hat zum erſten noch zum letzten Mal 


Ein Sterblicher ein edles Weib verlor'n. Bedenk' 
Es doch, daß unſer aller wartet hier der Tod.“ — 


b) Zeus. 


Betrachten wir nun des Dichters Aeußerungen über Zeus, 
welchen er auch als den größten unter den Himmliſchen be— 
zeichnet. Ihn erwähnt er noch bei weitem am meiſten. Sein 
Weſen iſt ihm ſo gewaltig und erhaben, über allen menſchlichen 
Verſtand, daß er ſelbſt ſagt, es ſei ihm unmöglich, dasſelbe näher 
zu beſtimmen; wenigſtens können wir dies noch abnehmen aus den 
Worten des Frgm. 483: „Zeus iſt nur Zeus; ich weiß nur 
dieſes Wort fiir ifn.” Oefter wird er als Bater aller Götter 
Hingeftellt, 3.8. Helena, V. 1441: 


„O Zeus, Du heißeſt Vater und etn weijer Gott" 
oder, alS Hermes, Frgm. 594, jagt: 
„Ich bin ein Sohn des Beus, des Vaters aller Götter.“ 


Seine Macht ift demgemäß auch unendlich; evr heißt dev 
größte dev Unfterbliden (Son, B. 4) — und ewig, wie der Chor 
im Oreſtes e3 (V. 1299) verfiindet, jo daß wir Menſchen uns 
vollfommen beugen müſſen, wie e3 in den Schubflehenden von 
den Srdifchen heißt (V. 734 ff.): 

„O Beus, wie fonnten wir elendDe Sterblice 

Denn ftolz jen? Von dir hängen wir doch ab und thun 

Wein nur jolches, was du immer jelber willft. “ 

Und doc) ift Der Dichter in der Ausmalung jeines Weſens 
nicht fo weit durchgedrungen, dak ev jeine Allmacht wirklich 


immer unbegrengt Hin{ftellte. Wich Hier fommen ifm Bweifel, 
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und er ſcheut fic) nicht — offenbar im Anſchluß an die bis- 

herige Mythologie, die Kypris Hiher zu achten, indem er in den 

Troerinnen der Helena die Worte in den Mund legt (V. 948 Ff.): 
„Die Göttin ſtrafe, werde mächtiger als Zeus, 


Der über and're Götter zwar behält Gewalt, 
Doch jener Sklav' iſt; mir gewähr' Verzeihung du.“ 


Gerade dieſe Zweifel an dem Ueberlieferten ſind aber dem 
Euripides charakteriſtiſch. Er hält ſich durchaus berechtigt zu 
ſolchen Kritiken und ſtellt ſie oft in ſehr ſcharfen Worten hin, 
wie z. B. in der Hekuba, als Talthybios ſeine Klagen über das 
Harte Geſchick der Heldin mit den Verſen einleitet (V. 488 ff.): 


„O Zeus, was ſoll ich meinen? Können wir dich ſeh'n, 
Oder wird alles dies umſonſt von dir geſagt, 
Und nur das Schickſal ſchauet auf die Sterblichen?“ 


Gleichwohl aber ſucht er immer wieder den Glauben an die 
Götter zu wahren, und ich möchte ſagen, er fordert zum Gebet 
zu ihnen auf, wenn er in den Troerinnen die Hekuba den Zeus 
mit den Worten anrufen läßt (YB. 884 ff.): 

„Der du die Erde ſtützeſt und ſie haſt zum Thron, 
Dich, Zeus, dich zu erkennen, wer du ſeiſt, iſt ſchwer, 


Ein nöthiger Naturgeiſt oder der Verſtand 
Des Menſchenſinns; doch bete ich dich an.“ 


Der Dichter erklärt uns ferner ganz unumwunden, daß er 
unter dem Namen Zeus nichts anderes als die allgemeine 
Natur verſtehen könne, wie wir aus dem Frgm. 935 erkennen, 
wo es heißt: 

„Siehſt du den hohen Aether, den gewaltigen, 


Wie er mit feuchtem Arm die Erde rings umkreiſt? 
Ja, dieſen nenne Zeus, ihn halt' für einen Gott,“ 


und, um uns weiter ſeine Anſchauungen von Einem, über die 
ganze Welt allgemein herrſchenden, göttlichen Weſen zu ent— 
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wiceln, fucht er eifrig den Lenfer- der Oberwelt mit dem der 
Unterwelt gu identifiziren und feinen Beitgenoffen 3u verdent- 
lichen, daß trog der verſchiedenen amen nur Cin Gott es fei, 
welder über beide Theile des Univerjums regiere. Leider ift 
ung nur ein Fragment erhalten, aus weldem wir dieje Cinheit 
DeS Reus und des Hades erfennen fdnnen. Cr fpricht fie dort 
(Frgm. 904) alfo aus: 
1 Dir Allbeherrjcher bring’ ich hier 
Die Opferfpenden, magft du Beus nun 
Oder auc) Hades fieber genannt fein, 
und nachher: 
6 Denn du fchwing{t bet den Göttern, den himmliſchen, 
Das Scepter de$ Beus in den Handen und haſt 
Auch theil an de$ Hades Reich ither Todte.” 

Wir jehen alſo deutlich, wie der Dichter die Syſteme der 
Damaligen Philoſophie zu berückſichtigen trachtet und bejonders 
Die Lehren jeines Freundes Anaxagoras itber den Verſtand, den 
Geiſt im allgemeinen, verwerthen will; offenbar pantheiſtiſche 
Ideen, Die er mehr oder weniger Hervortreten (abt. — Infolge— 
deſſen dürfen wir uns aber auch nicht wundern, wenn ſeine 
Ausſprüche über die anderen Götter uoch fehr viel feltener zu 
finden find. Zwar tretet ja auch dieſe noch bisweilen als 
Deutliche Berjonififationen hervor, aber man fieht unjchwer, wie 
er fie eher als liebliche Gebilde der alten, ehrwtirdigen Mytho— 
logie behandelt, als in ihnen Geftalten erblict, denen er fich 
in frommem Glauben nabt. 


c) Apollo, 


So ſagt er von Apollo, dab er das Recht unter den 
Menſchen aufrecht Halt, und gwar ohne Gnade, jo daß er faft 
felbjt wie ein Frevler erjcheine, in der Andromache mit den 
Worten (V. 1161 ff.): 
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„Dies Hat der Herrjcher, der auch andern weifjaget, 
Er, der den Menſchen jucht das Becht au wahrn, 
Dem Sohne des Achill zur Strafe auferlegt. 

Und wie ein böſer Menſch gedachte er dabet 

De3 alten Strettes. Wär' e3 anders weije wohl?” 


Aehnlich ftellt er ifn auch als Richter über Oreftes Hin, 
indem Cleftra in der Tragödie Oreſtes (V. 161 ff.) itber ihren 
Bruder die Schmerzensworte ausruft: „Weh' der Letden! 
Selbſt ungerecht hat er UngerechteS erfitten, Da auf dem 
Dreifuk der Themis Loxias über diejen unnatiirlicen Mord 
meiner Briider Recht ſprach.“ Auch iſt er e8, wie der Dichter 
in einem @horliede der Wndromache (V. 1009 ff.) weiter aus 
einanderjebt, Der zwar das BWerderben über Trojas Altäre 
gebracjt, gugleichh aber auch den Hellenen unendliden Jammer 
bereitet Hat, daß in ganz Hellas die Klagen der Cltern über 
Die Kinder nicht aufhörten. Cin ganz anderes Bild aber 
empfangen wir von ifm in einem Choritede der Wleeftis. Dort 
erfcheint er nicjt al8 der ftrenge, umerbittlidje Gott, ſondern 
vielmehr als Derjenige, deffen garten Tönen und deſſen be- 
zaubernder Muſik jelbft die wildeften Thiere folgen, um in 
Frieden und Wonne mit etnander zu weiden. Wuch im Chor- 
liede des Rajenden Herakles (V. 348 ff.) weiß Curipides dieſe 
Kulturarbeit des Gottes in gar lieblicher Weiſe zu ſchildern. 
Es ſei mir erlaubt, wenigiten3 die Hierauf besiiglichen Verſe 
des erfteren in folgender freter Ueberjebung wiederzugeben: 


569 Du gaftfret Haus, des edlen Mannes werth, 
Apollo felbft, er, der die Lyra jpielet, 
Hat dich mit feinem Aufenthalt beehrt 
Und fich als Hirt der Herden woh! gefiihlet. 
Auf deinen ſteilen Bergen fldtet er 
Dem Vieh die Hochgeitslieder um fich her. 


579 Erfreut durch ſolche Lieder fam fogar 
Der bunte Luchs zur Weide her; verlafjen 
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Ward von der Lowen blutigrothen Sdar 

De$ Othrys Thal, und, Phöbos, auch in Maſſen 
Sprang an dem ſchönen Ton fich labend dort 
Das Hirjhfalb leichten Fußes itmmerfort. 


d) Kypri8, Eros und einige andere Gitter. 


Gar oft findet der Dichter Gelegenheit, die Damonen der 
Liebe naher zu bezeichnen. Die göttlichen Weſen, im welchen 
Die Mythologie diejelben bisher perfonifizirte, waren Wphrodite 
oder Kypris und ihr Sohn, Cros. Bei Curipides fehren ihre 
Namen oft wieder, und mehrfach fieht er fich veranlaft, fie 
entiweder jelbjt auf die Bühne au bringen oder in Gebeten und 
Liedern, Die vtelleicht der Chor am fie richtet, uns von ihrer 
Macht und ihrem Wejen zu berichten. Cr ftellt die Liebe nun, 
mag er den Namen der Mutter oder den des Sohnes wählen, 
als den mächtigſten Gott unter allen hin, welchem, wie ich 
ſchon erwähnte, ſelbſt Zeus nicht zu widerſtehen vermag. So 
{apt er die Kypris im Hippolytos (V. 1 ff.) von ſich ſelber 
ſagen: 

„Oft werd' bei Menſchen ich genannt, nicht ruhmlos iſt 
Die Göttin Kypris, weder bei den Himmliſchen 

Noch auch bei Denen, welche innerhalb des Meer's 
Sowie des Atlas wohnen und die Sonne ſchau'n. 

Ich achte, wer mich ehrt und meine Allgewalt, 

Doch ſtürz' ich Den, der ſtolz ſich gegen mich benimmt. 
Denn das liegt in dem Weſen aller Götter, daß 

Sie gerne Ehr' empfangen von den Sterblichen.“ 


Wohl iſt die Göttin ſich alſo ihrer Macht bewußt, und 
gerade dieſe wird noch einmal in derſelben Tragödie von dem 
Chor der Trözeniſchen Jungfrauen mit folgenden Worten be— 
ſungen (V. 1268 ff.): 

„Wie auch der Götter und der Menſchen Trachten 


Unlenkbar ſei, du lenkſt es, Kypris, doch. 
Ja dich umgiebt — wohl weiß ich es zu achten — 


or 
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Mit ſchnellſtem Flug der bunte Cros nod 
Und fliegt mit div bald über's Land einer 
Mit jetnem Schall, bald über's ſalz'ge Meer. 


Wenn er ein Herz gum Bauber fich erforen, 
Entzückt in gold'nem Glanz er's leidt, ; 
Ja über alles, was der Wald geboren, 
Dem Meer, dem Erde Nahrung reicht, 
Soweit die Sonne ſcheint, haſt du allein, 
Kypris, die Ehr' hier Königin zu ſein.“ 


Allerdings verkennt der Dichter nicht, wie ſehr die Göttin 
dieſe ihre Macht mißbraucht, und ſcheut ſich nicht, ihr dieſes 
Treiben trotz ihres himmliſchen Weſens als Menſch in ſcharfen 
Worten vorzuhalten, indem er der Helena zur Einleitung für 
ihr Gebet an die Aphrodite die Worte in den Mund legt 
(B. 1102 ff.): 

„Biſt unerjattlich du am Böſen ſtets 
Und treibjt nur Tändeleien, Trug und liftges Spiel, 
Selbſt Liebeszauber, Der das Haus mit Blut befledt? 


Ya, warft du mäßig, witrdeft allen Menſchen du 
Die angenehmfte jein. Go denf ich über dic.” — 


Wehulich find feine Gedanfen über den Cros. Gr ift 
Herrſcher über Gdtter und Menſchen (Frgm. 132); man fann 
unmöglich jeine Allmacht leugnen — ſelbſt Reus gehorcht ihm 
willig! — und er verſteht es vorzüglich, ſelbſt das Unmögliche 


möglich zu machen. Wir entnehmen dieſe Ideen zunächſt dem 
Frgm. 271: 


„Wer Eros nicht für einen großen Gott erklärt, 
Ja nicht für höher, als die andern Götter all', 
Iſt blind entweder oder kennt das Schöne nicht 
Und weiß nicht, wer der größte Gott der Menſchen ijt.” 


Sodann wird feine Wllmacht bei Gottern und Menſchen 


hervorgehoben in Frgm. 434 mit den Worten: 
(880) 


31 





„Eros kommt nit gu uns, den Männern, nur alletn 
Und 3u den Frauen, nein der Götter Seelen felbft 
Regt er dort oben auf und taucht fie in das Meer. 
Sogar der mächt'ge Zeus fann fich nicht ſeiner wehr'n, 
Er giebt ihm willig nach und fiiget fich ihm gern,” 


und ſchließlich leſen wir nocd) einige Ausſprüche über die 
Gerwandtheit dieſes lieblichen Damonen in Frgm. 433: 


„Ich habe einen Lehrer aller Wagniſſe, 
Der im Unmöglichen gar wohl bewandert iſt, 
Den Eros, diejen Gott, den Niemand je beswingt,” 


Beſonders aber ift das Chorlied aus dem Hippolytos Hier 
heranzuziehen, welche um fo bemerfenSwerther ijt, als zuerſt 
dort fein Wejen in aller Lieblichfeit, dann aber in aller feiner 
Gefährlichkeit dargeftellt wird. C3 heißt dort in den beiden 
erſten Strophen (BV. 525 ff.): 


„O Eros, Eros, deſſen Blick 

Mur Gehnfucht bringt und ſüß Verlangen 

Den Herzen, denen du genah’t, 

Erſchein' mir, bitte, nicht gum Bangen! 

Rein Feuer jendet uns und feine Sterne 

Miachtigere Geſchoſſe in die Ferne, 

Als das der UAphrodite ijt, das deiner Hand 

Entflieht, von dir, Eros, dem Sohn des Zeus, entjandt. 


535 Wn dem Alpheos, in Dem Haus, 
Dem Pythiſchen des Phöbos, werden 
Hellenen Minder jchlachten ftet3, 
Dod nie verehren auf der Erden 
Wir dich, Den Allgewaltigen, der immer 
Die Schliifjel Halt gu jedem Liebeszimmer. 
Ja, Du vernichtejt alles und bringft nur 
Unheil, wo du verfolg{t der Menſchen Spur. 


Die Exiſtenz diejes mächtigſten aller Götter, jeine große 
Macht nahm Curipides gewif gern an und ließ ihn gern in 


_jeinen Zragddien mitwirfen; aber all jein Verfahren hHierbei 
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{cheint mir doch mehr das des DichterS zu jein, als das eines 
Menſchen, der aus Glauben und Ueberzeugung ebenjo und nicht 
anders in jeinen Dramen handelt. Bit e3 doch fchon anjfallend 
fiir un8, daß er Dem Cros dieſelbe Macht beilegt, wie der 
Kypris, aljo jeden von beiden fiir den größten unbezwinglicden 
Gott erflart! und doch fieht er in dem Mißbrauch der Liebe 
jeiten3 Der Menſchen nicht eine Schuld der Sterblichen, jondern 
eine Verblendung feitenS eben diejer Götter, ungeachtet daß er 
ebenfalls, wie wir bereits gehört haben, auch von den himm— 
liſchen Weſen im allgemeinen jagt (Frgm. 294,7): 
„Wenn Götter ſchimpflich handel, find fie ſolche nicht.” 

Der Dichter liegt aljo im Kampfe mit fich ſelbſt und ift 
fich nicht einig, wieweit er der bejtehenden Mythologie nach: 
geben oder Das, was ihn feine Vernunft lehrt, fiir recht erfennen 
fol. Gr müht fich eifrig ab, das Alte, WWeberlieferte dem 
Wolfe 3 erhalten oder vielmehr, es ifm nur in gereinigter 
Form vorzufiihren; fich ſelbſt aber, wie überhaupt alle denfenden 
Geifter der Beit Halt er gar wohl berechtigt, daran gu fritifiren 
und nur das zu glauben, was ihm defjen werth ſcheint. Man 
fieht DieS fein Streben gerade Hier am heutlichften, und mit 
vollem Rechte jagt Köhler, Die Philoſophie des Curipides 
1. Anaxagoras und Curipides, Gymn.Progr. Biiceburg 1873 
(S. 24f.): „Aphrodite tft ihm nur der Bengungstried..... Der 
Die ganze Welt beherrjht und der Grund alles Seins und 
Werdens ift, vergl. Fr. 890, Hippol.447 ff., Ba. 688, Troad. 983; 
augerdem Balen. Diatr. p. 241 F. und zu Hippol. 443 Ff.” 

werner gehiren hierher die Aeußerungen de Dichters über 
Aphrodite und Dionyjos oder Bacchos in Bacchen 275 ff. 
Grftere wird einfach als Mutter Crde bezeichnet, und daß fie 
Dieje jedenfalls fet, jagt er in Den Verſen (275 f.): 

„Die Göttin Demeter 


Iſt unſ're Erde; nenn' ſie, wie du immer willſt,“ 
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und zwar weif er aud) noch den Namen Heftia fiir fie, wie 
wit aus dem Frgm. 938 hören: 

„O Mutter Crde, Weije nennen immer did 

Heftia, fig jt du doch auf Wethers blauem Mund.” 

Der Dichter unterlagt eS ferner nicht, genauer auf die 
Erzählung von dem Mythos der verſchwundenen Todjter der 
Göttin und der fie juchenden Demeter eingugehen, wie er ihn 
z. B. in einem Chorliede des Gon (V. 1048 ff.) fchildert; doch 
will ich diejen nicht in jeiner ganzen Breite vorführen, fondern 
alg befannt vorausſetzen. 

Wie Curipides aber über den Bacchos oder Dionyjos 
Denft, Darauf hat Kohler in dev erwähnten Schrift (S. 24) 
bereits eingehend hingewiejen. Der Autor macht dort darauf 
aufmerffam, um nur einiges anzuführen, daß der Dichter die 
Wirfungen des Weines vollfommen mit denen des Gottes 
identifizivt, und daß der Gott einfach ftatt des Weines genannt 
wird, Dag ferner der Gott oder der Wein gegen die Vorrwiirfe 
des Pentheus, dab er die Weiber verführe, durchaus von 
Teirefias geſchützt und vertheidigt werde, ja ganz fret von 
Schuld bHleibe, und dieſe nuv der Yatur und Begierde der 
Weiber felbft beizumeſſen fei. 


e) Damonen, 


Bum Schluß fet noch feine Stellung gu den Damonen 
erwähnt. Cr bezeichnet mit diejem Namen gewöhnlich böſe und 
plagende Wejen, wie er fie 3.B. im Gon (BY. 1374 Ff.) bet der 
Beſchreibung, wie der Held fich freue, dah ev im Tempel des 
Phöbos ein heimiſches Leben gefithrt, aber mie erfahren Habe, 
wer feine Mutter wire, den Göttern diveft mit den Worten 
gegeniiberjtellt: 

, Des Gottes Gabe ijt uns gut, des Damons aber 


Schwer gu ertragen.” 
Cammlung. N. F. VII. 192. 8 (883) 
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Daher ſcheut er ſich auch nicht, ifnen direkt das Beiwort 
„ungerecht“ zu geben (Phöniſſen, BV. 532), wenigitens bejchreibt er 
Dort Das Gefühl des Ehrgeizes in diefer Weije des Näheren, und 
auch feine Ausſprüche darüber, daß man in den Damonen nur 
Diener des Schickſals jehen dürfe, die deffen Befehle ausrichteten 
(Phöniſſen, V.408 ff.), deuten auf einen hartherzigen und bösartigen 
Charakter derjelben. Bejonders aber gehiren hierher jeine An— 
gaben iiber die Crinnyen. Wir finden fie am meijten in dem 
Oreftes zujammengeftellt, und gwar in folder Menge und Aus: 
fiihrlichfeit, dab fte recht wohl im ftande find, uns dieje 
Damonen zu veranſchaulichen. Ungweifelhaft vermigen eben 
Diefe jeine WAngaben dieſe Geifter uns als perjonifizirte Wefen 
vor Wugen gu führen — er nennt fie V. 256: „blutig blicende, 
drachenähnliche Sungfrauen” oder V. 260 f.: „ſchamloſe, grimmig 
ſchauende, furchtbare Göttinnen, PBriefterinnen des Todtenreiches“ 
— und wie ſehr er ſie ſich in dieſer Weiſe vorgeſtellt wiſſen 
will, ſieht man ja auch daraus, daß er ſchließlich noch erwähnt, 
wie Oreſt (V. 268 ff.) ſich den Bogen reichen läßt, den ihm 
Apollo einſt zur Abwehr der Erinnyen gegeben habe, und wie 
jener wieder bereits ihr Nahen und das Sauſen ihrer geflügelten 
Pfeile vernimmt. Auch weiß der Dichter (V. 316 ff.) das 
Aeußere dieſer ſchrecklichen Göttinnen noch genauer zu be— 
ſchreiben; doch würde dies zu weit führen, und ich mache nur 
noch in aller Eile aufmerkſam auf die Auseinanderſetzungen 
Köhlers (S. 23), in welchen er uns deutlich beweiſt, wie der 
Dichter auch die Erinnyen analog anaxagoräiſchen Deutungen 
ganz natürlich als Gewiſſensbiſſe erklärt. Die Belegſtellen, 
die der Verfaſſer hierbei als Beweiſe ſeiner Anſicht bringt, 
ſtützen dieſe ja allerdings genügend, aber ich möchte doch auch 
hier wieder betonen, daß Euripides immer gewiſſermaßen für 
zwei verſchiedene Parteien ſeines Publikums ſchrieb und den— 


ſelben Gegenſtand für jene, dem Alten anhängende in ganz 
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anderem Lichte dDarjtellte, alS fiir Diefe, welde den neuen An— 
regungen folgte. 


IL. Berhalten der Menſchen zu den Gottern. 


1. Allgemeines. 


Wie fteher nun die Menſchen den Göttern gegeniiber ? 
Was, fragen wir, verdanfen fie ihnen? und wieweit, meint der 
Dichter, find fie von ifnen abhdngig? Curipides jagt uns in 
Bezug Hierauf wiederum flar und deutlich ſeine Gedanfen und 
giebt uns recht erfreuliche und erhebende Wntworten auf jolche 
Fragen. Cr betont zunächſt, daß die Menſchen alle den Göttern 
ifr Dajein verdanfen und eben dieſe ifnen die reichften und 
mannigfachften Gabe fiir ifr Leben geben, deren ev auch eine 
größere Menge aufzahlt (Schubflehende, V. 201 ff.), fo daß ev 
zuletzt zu dem Schluſſe fommt: 


„Und wenn der Gott ſo reich das Leben ausgeſtattet, 

Wer ſchwelgt dann nicht von uns, wenngleich uns nichts genüget? 
Indeſſen unſer Sinn will mehr als Gott vermögen, 

Hochmuth erfüllt das Herz, und immer dünken weiſer 

Als der Dämonen Schar wir ſelber uns zu ſein.“ 


Dieſe Gaben der Himmliſchen begleiten uns unſer ganzes 
Leben lang, meint der Dichter ſodann, indem er dem Halbchor 
eben desſelben Dramas die Worte in den Mund legt (YB. 615ff.): 

NH „Erholung aud) vom Leiden 
Die Gitter uns hier fpenden, 


Sie, welche ſtets entſcheiden, 
Wie alles fic) joll wenden.” 


Gr erinnert mit beredten Worten ferner daran, daß über— 
Haupt ohne Hiilfe der Göttlichen fein Menſch glücklich fein 


(Srgm. 149) oder auch nur ohne diefe irgend etwas auf Crden 


vollbringen finne. , Gott”, fagt er, , wohnt in uns” (Frgm. 1007; 
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wenigſtens jagt er Darin: der Verftand, der in Jedem wohnt, 
ijt unjer Gott), und er ermahnt feine Zuhörer eifrig, fich diejes 
Gottesbewußtſein immer zu gewinnen gu ſuchen, rejp. in 
allen Vebenslagen lebendig zu erhalten. Go jagt er in einem 
dem Pbhiloctet entnommenen Fragment (792): „Ihr feht, wie 
ſchön es ijt, bet Godttern gu gewinnen”, und fordert die Menſchen 
zu verniinftigen Gedanfen über die Himmliſchen auf mit den 
Worten des Chor3 in den Bacchen, wo er BW. 1002 ff. feine 
Ueberzeugung fund thut, daß ein forgenfreies Leben den Irdiſchen 
e3 leicht ermögliche, eine befonnene und ihnen gebiihrende WAnjicht 
liber göttliches Weſen zu haben. Auch fucht er fonjt Vertrauen 
auf die Gitter hervorgurufen, indem er 3. B. im Gon (VW. 1312 F.) 
die Mahnung ausfpricht: 

„Es war ja ſchrecklich, wenn ein Gott nicht gut und tweije 

Den Irdiſchen fein Wollen vorgeſchrieben Hatt?” 
oder noc) bejtimmter in den folgenden Ausdrücken des 
Fragments 101: 

„Sei mutig! Bald fann es gejchehen; denn ein Gott 

Lenkt auch, was du nicht mehr erhoffſt, zum Guten hin." 

Man kann es fogar 3u dieſen jeinen Bemiihungen zählen, 
wenn er, wie Frgm. 493 lehrt, den Weiſen den Rath giebt, 
ſtets mit Hülfe der Götter an die Ausführung ihrer Vorhaben 
zu gehen, oder mit anderen Worten, ihre Ideen um ſo nützlicher 
und praktiſcher zu geſtalten, indem ſie ſich des Beiſtandes der 
Himmliſchen vergewiſſern. Dieſes Gottesbewußtſein will der 
Dichter, wie ſchon erwähnt, möglichſt aufrecht erhalten, und iſt 
eben deshalb auch fortwährend beſtrebt, ſeine Mitmenſchen zur 
Verehrung der Götter, ſowie zum Gehorſam gegen ihren un— 
abänderlichen Willen anzuregen. 

„Vernünftig ſein und göttlich Weſen ehren, 
Denk ich, iſt ſtets das Schönſte und das Weiſeſte 


Für alle Menſchen, welche gum Orakel gehen“ 
(886) 
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jagt er (Bacchen, B. 1150 ff.) und betont es mehrfach, dak die 
Irdiſchen jenen unweigerlich gehorchen müſſen, wie wir 3. B. 
im Hippolytos (V. 1433 fF.) leſen: 
„Den Menſchen doch gebithrt’s, 
Dak, wenn der Gott e3 will, fie jelbft ihr Biel verfehln”, 
mögen fie auch im Unglück fein, wie Jokaſte gum Bolyneifes 
unter ihren Klagen ausruft (Phöniſſen, V. 382): 


„Was hilft's? Wir müſſen tragen, was der Gott uns ſchickt!“ 


und ſchließlich halt er ſolch eine Fügſamkeit feiten3 der Sterb- 
licen auch fiir jeden Fall fiir das Empfehlenswertheſte, jelbft 
wenn ifnen auch sweifelhaft ware, wie fie ſich das Weſen der— 
felben eigentlich vorftellen follten. Wenigftens Hiren wir jeine 
Meinung Hieriiber deutlic) aus dem Munde des Oreſt, den er 
(Oreftes, V. 418) gu Menelaos jagen (apt: 


, Den Göttern dienen twir, wie auch ifr Wefen fet.” 


Indeſſen, wie Hier bereits der Dichter in jeinen Werfen 
mit grofem Ernſt zur Crgebung und gum Gebhorjam gegen die 
Götter auffordert, fo ijt es beſonders auffallend, wie er mit 
Der ganzen Kraft feiner Rede gegen alle Diejenigen gu Felde 
sieht, welche es wagen, offen denfelben Trotz zu bieten und mit 
Gewalt ihre Wünſche erzwingen wollen. Bch Hebe zunächſt nur 
hervor, wie er furz im allgemeinen in betreff des Kampfes 
gegen Die Himmliſchen eine dringende Mahnung in den Worten 
des erften Verjes von Frgm. 724 giebt: 


, dem Schictjal weiche, wage nicht mit Godttern Kampf,” 


weldje er noch beftarft in folgenden Verſen de$ Oreftes, indem 
er Hingufiigt, daß der Menſch jeine That nicht etwa mit dem 
guten Willen, der edlen Wbficht, die er dabei geheat habe, 


rechtfertigen Diirfe. Tyndareos rath nämlich dort Dem Menelaos, 
(887) 
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nachdem er ihm vorher geſagt, daß Oreſt den Himmliſchen 
offenbar verhaßt ſei und durch Wahnſinn den Muttermord 
büße, (V. 534 f.): 

„Damit du dies nun weißt, thu', Menelaos, nichts 

Den Göttern Feindliches, im Wunſch' ihm beizuſteh'n.“ 

Auch leſen wir eine weitere Ausmalung eines ſolchen Ver— 
fahrens bei den Menſchen in der Iphigenie in Aulis, indem 
er ſagt (V. 24 ff.), daß bald die Verachtung des göttlichen 
Weſens das Leben derſelben zu Grunde gerichtet, bald es ihre 
vielen, unverſöhnlichen Meinungen zerſtört hätten. Von Jedem, 
der in den Willen der Höheren eingreifen will, glaubt er, daß 
ſein Werk ein plumpes, ungeſchicktes werde (ſ. Frgm. 340), 
eine Anſicht, wozu ja ſehr gut paßt, wenn er (Troerinnen, 
V. 9605) ſagt: 

„Dein Beſtreben, über die Götter zu herrſchen, iſt albern“ 


oder ähnlich (Herakliden, BV. 258): „Du glaubſt ja, mehr noch als 
ein Gott gu fein,” ja, ev giebt uns jogar noch weiter genauer 
an, auf welchem Wege feiner Ueberlegungen er zu dieſem 
Schlubjabe gefommen ift, indem er im Rajenden Herakles die 
Megara auseinanderjegen läßt (V. 309 ff.): 

„Wer immer ftreitet gegen Götter-Fügungen, 

Sit ungeftiim, und wer dies ijt, ift nur ein Thor; 

Denn was gejchehen joll, ſchafft Miemand aus der Welt!” 

Cine gewiſſe Verachtung feinerjetts mag man Daher auch 
in Den Worten des dem Archelaos entnommenen Frgm. 256 
finden, in welchem es heift: 

„Gar leicht iſt's, Göttern ſchuld gu geben, fowie du,” 

während er andererfeit3 iiberhaupt dDringend davor warnt, jemals 
ifnen auch nur gu giirnen, in den Verjen des Frgm. 1063: 


„Gerechter, fowie weifer Leute Wrt ijt e3, 


Selbft aud im Unglück niemals Göttern 633 gu fein.” 
(888) 
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Diejen Uebermuth der Menſchen, ſich immer mehr zu 
Diinfen, als die Himmliſchen, geigelt er ferner energiſch durch 
ähnliche Ausſprüche im Hippolytos (VW. 474 ff.) und ftellt einen 
ſolchen Kampf auch als vollfommen erfolglos hin, wenn er im 
son (V. 378 ff.) jagt: 

„Erſtrebſt gewaltſam etwas du ohn’ Will'n der Götter, 
So wirſt du, Weib, das Gute Hhiermit nicht gewinnen ; 
Doch alles, was fie gerne geben, wird uns nützen.“ 

Der Dichter weiß ferner auch von groken Strafen, die 
Den Irdiſchen in ſolchem Galle drohen, und weift fie, um nur 
ein Beifpiel angufiihren (Cleftra, V. 1326 f.), auf den Tod des 
Pentheus Hin, welcher eben um jeines llebermuthes willen habe 
fterben miiffen. Ga, ich möchte behaupten, Curipides habe, um 
nod) eindringlicher vor den Sünden dieſes Kampfes gu warnen, 
ihnen dargeftellt, was fiir eine verachtete Stellung ein folcher 
Menſch in der ganzen Welt einndhme, und wir erfennen feine 
Anſicht — wenigftens theilweiſe — noc aus dem Verje des 
Frgm. 646: , Wer wider Gitter ftreitet, Oem ift nicht zu trau'n“, 
oder auch daraus, wie ſchrecklich er die Vergweiflung der 
Menſchen bet der Feindſchaft der Himmliſchen ſchildert, wenn 
er (Oreſtes, B. 266 f.) die Cleftra gum Oreftes jagen läßt: 


„Ich elend Weib, wie wird mir Hiilfe nur 3u theil, 
Da mir die Gottheit jest jo feindlich ift geſinnt?“ 


2. Mantik. 


Durchaus folgerichtig ift Daher die Stellung des Dichters 
zu der Damal$ jo übermäßig verbreiteten Kunſt der Mantik. 
Sein Streben, alles, joweit wie irgend möglich, auf natürlichem 
Wege gu erfliren, und feine Polemif gegen die Beichendeuter 
und Wabhrjager itberhaupt hat ja unter anderen auch Köhler 
(S. 21, 24—27) eingehend erdrtert, jo dab id) es wohl unter: 
fajjen fann, noc) einmal alle die hierauf bezüglichen Stellen 

(889) 
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anzuführen. Es mag ja auch durchaus richtig fein, wenn wir 
mit Köhler annehmen, daß gerade Hier der Einfluß des Ana— 
ragoras klar und Ddeutlich gu erfennen fei; mir aber liegt vore 
nehmlich Daran, Darauf aufmerfjam zu machen, was er an 
Stelle eben dieſer falſchen Kunſt ſetzen will. Es ift nicht blob 
feine Anſicht, daß der gejunde Menſchenverſtand und eine 
richtige Ueberlegung befjer fet, als die Deutungen falſcher Prieſter 
und Wabhrjager, wie diejer Wutor (S. 26) Hhervorhebt, jondern 
id) möchte beſonders betonen, dak Curipides auch Hier wieder 
Direft auf Die Götter ſelbſt zurückgeht und das befte Mittel zum 
Vorauserfennen de3 Bufiinftigen darin fieht, wenn die Menſchen 
ſich immer des Waltens derjelben bewußt find. Was Ddiefe 
jagen, ift unantajtbar; vergl. das Wechſelgeſpräch zwiſchen Jon 
und Xuthos (Fou, V. 557): 


Jon. „Niemals darfft dem Gotte du miftrauen.” 
Xuthos. ,Davrin denkft du recht,” 


und wer immer nur nad) dem Willen der Himmliſchen lebt, 
fieht von jelbjt, was die Folgezeit ihm bringen joll, wie der 
Chor in der Helena (V. 759 f.) e3 ausſpricht mit den Worten: 


„Ja, find die Gitter Freundlich dir, 
So ijt die befte Seherfunft dein Eigen.“ 


3. Gebet und Opfer. 


Wenig nur bleibt mir iiber des Dichters Meinung iiber 
Gebete, Altar und Opfer Hingugufiigen. Wiederholt empfiehlt 
er Den Menſchen, fich im Gebet an die Götter zu wenden, denn 
ihre Macht jet die größte (fj. Wlceftis, VB. 219), und gwar nidjt 
nur etwa in Bitten, jondern auc) in Lobpreijungen, wie er 
3. B. im der Cleftra (V. 196 f.) fagt: 


„Ehre durd) Gebet die Götter, 
Dann wird e3 dir wohl ergehen,” 
(890) 
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Worte, aus denen man wiederum jein Vertranen gu den Himm— 
liſchen erfennen fann. 

Cine ſichere Schubjititte bot, wie man weif, dem Frevler 
jowohl, wie dem mit Unrecht Verfolgten, bet den Hellenen der 
Altar eines Gottes oder einer Göttin. Go war es jeit Jahr— 
hunderten gewejen, und wir miiffen annehmen, daß aud) unfer 
Dichter diefem Kult nicht abhold war; werk er doch in beredten 
Worten darzuftellen, wie ficer fic) die Andromache der Her- 
mione gegenüber fühlt, welche fte verbrennen will, folange fie 
am Altar der Thetis weilt, jo dah fte den höhnenden Aus— 
jpriichen ihrer Feindin jogar noch die Drohungen entgegenhalt 
(V. 258, 260): 

„Verbrenne mid! Jedoch die Götter jehen es!” 
und nachher: 

, deflect der Gdttin Altar nur mit blut’gem Mord, 

Gie tibet Rach’ an dir!” 

Indeſſen, daß dieſer Schutz in jolcher Allgemeinheit gewahrt 
wurde, wie es damals der Fall war, gefiel ihm nicht; denn 
gewiß wird gerade mit dieſer Sitte viel Unweſen getrieben ſein, 
ſo daß manch Einer ſeine Frevelthat im Hinblick hierauf in 
vollſter Sicherheit unternahm. Euripides verlangt nun nicht 
nur eine Beſchränkung derſelben, als ſeinen Anſchauungen ent— 
ſprechend, ſondern fordert eine ſolche ſogar als eine in einem 
Geſetz der Götter begründete, worüber er ſich eingehend ausſpricht 
in Den Worten des Gon (BV. 1312 ff.): 


„Wehe! 
Hart ijt es, daß der Gott den Menſchen Satzungen 
Hier gab, wie’s ſchön und weife Niemand nennen wird. 
gir Ungeredhte dürft' fein Blak am Altar fein, 
1315. Wertreiben müßt' man fie; denn wenn die Frevlerhand 
Ein Gotteshaus beriihrte, war’ nicht ſchön, jedoch 
Den Sünder, der gerecht ift, nehm’ der Tempel auf. 
Nie find’ am gleichen Ort die gleiche Gabe, wer 
Sich rein erwetft, und wer vor Gottern nicht beſteht.“ 
(881) 
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Mian fann jich ja nun unter dem Bilde eines ,,gerechten 
Siinders” vielerlet aus Der Schar Derer, die etnmal gefrevelt 
haben, denfen; offenbar geht aber aus dem ganzen Bujammen- 
Haug der Stelle Hervor, dak der Dichter von dem Schuh: 
ſuchenden verlangt, daß er in Dem Augenblicke, wo er den 
Altar beriihrt, rein und gerecht jei, Dak er aljo, wenn er ge: 
jiindigt hat, jelber Buße und ein Verlangen nach VGergebung 
jeiten3 der Götter im Herzen tragt. Solch ein Flehender ſoll 
Dann auch erhirt werden; wer aber nicht dieſer Gefinnung iſt, 
joll im Gegenjab zu Jenem, wie hart e3 auch erſcheinen mag, 
jelbft hier feinen Schub finden. | 

Aehnlich denkt der Dichter über die Opfergaben. Auch fie 
verwirft ev feineSweg3, jondern erwähnt 3. B. ausdrücklich eine 
Reihe derjelben, die von großer Wirfung feien, indDem er in Der 
Helena (BY. 1358 ff.) uns durch den Chor verfiindet, daß gar 
viel vermögen der Hindinnen bunte Belle, das in heilige Schalen 
gepfliicte Laub de Epheus u.a.m., aber auch Hier ift e3 
wieder lobend anzuerkennen, wie jehr er mehrmals hervorhebt, 
daß man die Wirfungen, Die man durch die Opfer bei den 
Göttern erlangen will, nicht durch die Art diefer Spenden felbft 
erziele, fondern durch Die jedeSmalige Geſinnung, in welcher 
man jie niederfege. Dah er auf dieje hauptſächlich geachtet 
wiffen will, fieht man aus dem der Danae entitammenden 
Frgm. 329, YB. 4 ff.: 

„Oft ſehe ich, Dab arme Leute weiſer find, 
Als folche, denen Reichthum bliihet. Ihre Hand 


Bringt fleine Gaben nur den Gittern, doch fie felbjt 
Sind frommer, als die, deren Opfer ift etn Rind,“ 


und dak allein eine folche fiir die Darbringenden von Werth 
jet, fpricht er in folgenden, von fefter Ueberzeugung getragenen 
Worten des Frgm. 940 aus: 


, Ler Göttern frommen Hergens jeine Opfer bringt, 
Erlangt — das wiffe — Heil fiir fich, find fie auch klein.“ 
(892) : 
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Das jind, joweit ich jehe, die hauptſächlichſten Citate, aus 
Dente wir Das religidje Cmpfinden des Curipides erfennen 
können. Wohl hatte dasjelbe merflich abgenommen im Vergleich) 
au Den fritheren großen Tragifern feiner Vaterftadt, und Chr. 
Muff fieht im feinent Werfe über den „Idealismus“ (S. 64) 
Den Grund hierfür nicht mit Unrecht davin, daß die Beit itber: 
Haupt eine andere geworden war, und unjer Dichter bereits 
unter Dem Ginfluffe des Verfalles jtand, welder nach des 
Perifles Code unaufhaltſam hereinbrach. Gewiß wird ihm 
auc) Jedermann beiftimmen, wenn er zur Charafteriftif eben 
Diejer Periode hinzufügt: „Die Ordnungen des Staates geriethen 
in8 Schwanken; der Glaube an die Götter ſchwand; Zucht und 
Gitte lockerten ſich; Athen ging jeiner Auflöſung entgegen.” 
Indeſſen eben dieſe flitchtige Erwähnung ſolcher dem Staate 
und der Religion jo feindlichen Clemente zeigt uns auch, wie 
ſchwer die Stellung des einzelnen Biirgers fein mufte, wenn 
er ein guter Patriot jein und dabet doch die Errungenſchaften 
Der Philoſophie und der anderen Damals gepflegten Wiffenjchaften 
und Künſte fic) aneignen, mit anderen Worten gejagt: mit der 
Welt mitgehen wollte. Curipides hatte, wie ich öfter betont 
habe, dieſes Streben und war eifrig bemiiht, fich felbft und 
jeine Mitbürger aufzuflaren und zu wetterem Forſchen ans 
sutreiben. Man mup allerdings Gravenhorft beiftimmen, 
wenn er von ifm (S. 23) jagt: „Seine Sentenzen wirfen deshalb 
meiften3 nicht gerade erhebend auf das Gemiith, wohl aber an- 
regend auf den Geift;” aber trog aller der Miangel, die man ibm 
al8 einem Dichterhelden nicht abjprechen fann, und gegen welche 
aud) ic) mich wahrlich nicht verſchließen will, muß ich dod 
hervorheben, daß man über fein Gottesbewußtſein und jeine 
religidjen Anſchauungen überhaupt zu hart geurtheilt hat. Auch 
Herr Profeffor Muff fcheint mir hierin gu weit zu geben, 


wenn er von ifm (ebend. S. 64) jagt: „Euripides hat jein Ge- 
(893) 
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fallen daran, die altehrwiirdigen Mythen der Volfsreligion mit 
feinen Zweifeln und kritiſchen Betrachtungen zu zerſetzen.“ 
Gewiß hat der Dichter reichlich viel „zerſetzt“, um denſelben 
Ausdruck zu gebrauchen; aber, joweit ich jehen fann, that er 
Dies nur Dann, wenn er wirflid) Das Gute von den Schlacken 
reinigen, Den Kern aus der Schale ſchälen wollte. Dak er oft 
zu weit hierin gegangen ijt, will ich auch nicht leugnen, aber 
ic) denfe, gerade durch die vorliegende Bujammenftellung Der 
wichtigften Stellen jeiner Dramen über jein Gottesbewußtſein 
gezetgt 3u haben, daß der Mann in feinem Herzen trog der 
aufregenden und verloctenden Außenwelt, die ihn umgab, ein 
aufrichtiges Bekenntniß zu den Gottern feines Staates trug, 
daß er den Glauben an fie nicht im Volfe niederreifen wollte, 
ſondern vielmehr nur zu veredeln und gu verbefjern fich bejtrebte. 
Auch Hier vergeffe man nicht: audiatur et. altera pars! 


(894) 
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